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Vorwort

Da das Vorwort zu Bd. I der »Kleinen Schrift« n s zu einer Zeit

geschrieben worden ist, wo der größte Teil von Bd. Ii wenigstens in

den Fahnen bereits gesetzt vorlag, so hat es auch für diesen Baad
Geltung. Heute sind also nur einige Ergänzungen nötig.

Zu S. XX ist zu bemerken, daß sich bei der Drucklegung des

Werks BDie Eide und dis Leb«iic FHedrioh Baticel selbst in einem

Briefe vom 9. Aug. 1908 ffir die Fonn tFimfledceiic mtBcbiedeD bat
Mitzuteilen ist ferner, daß jedes >alsc mancher Voijagen, das auf ein

»soc folgte, in unsem beiden Bänd«:i durch ein twiec ersetzt worden ist.

Unter den zahlreichen Ehrungen, die Friedrich Ratzel auf

seiner P^orscherlaufbahn widerfahren sind, war es wohl eine der frühsten,

daß 1883 der amerikanifiche Oberleutnant Schwatka auf seiner Fahrt

den Yukon abwärts einem Gebirgszuge zwischen Yukon und Tanana

in Alaska den Namen Ratiel Mountains gegeben hat: eineboedte

Hnldignng vor dem Vartear der »Veremigien Slualm vm Norämurtka*

(1878 n. 1880) Auf einer Karte der U. S. Geodetic and Coast Qartwy
von 1890 und auf einer andern in der Physical Geogi-aphy von Brewer

aus demselben Jahre findet sich, nach einer freundlichen Mitteilung

von Dr. £. Deckert, zum ersten Male für jenes Gebirge der Name
»Batoel Peaks.«

Übrigens ist äoB Taofe des »Raliel^etnhflrac anf d«n Eibo nidit

1887 erfo]gt| wie — nach avtoritattrer Angabe • in Bd. I» & XXX,
Zeile 19 mitgeteilt worden war, sondern am 3. Oktober 1880; TgL

Bans Meyer's .Ostafrikanische Gletscherfahrten', S. 127.

Wie gern aber Friedrich Ratzel, der aller Anerkennung gegen*

über ßtetß der Bescheidne blieb, seinerseits fremde Verdienste neidlos

wertete, dafür möge, damit neben dem wiasenschaiüichen Ernst auch

dar nmige Sdien n saniam Rechte konuiM^ der ante Till eines



IV»

poetischen Toasts bei einem Festessen zeugen, das zu Ehren des von

seiner dritten ostafrikanischen Expedition und der Kilima-Ndjaro-

Besteigung heimgekehrten Forschungsreisenden Hans Meyer ara

7. Dezember 1898 veranstaltet worden war; er ist »Adagio« über-

Bohrieben und hmtet wie fulgt:

»Soweit das Auge reicht, steht sonnverbzannt

Das gelbe Bteppengraa auf rotem I^nd;

Btarr wie ans En wOlbt Ober stiller WoH
Bkäk frdkeiiUM «in flimnaniid SmnMilaMlt

M ea ein T^anm* daa ynäB» BcihneegefaiMI,

Das nun am Abendhimmel aofwärtaqaillt?

Breit ruhfB und fest im goldnen Horizont,

Ein Schwanonpaar, daa sich im Abend sonnt.

Zur Erde banne aus dem blauen Raum
Mit Kraft dos Willens diesen luft'gen Traum;

Kflhn halte fett, daft «r Db nicht entaehwebtt

Betest Da die Kraft daran, die in IHr lebt^

80 wild» den Da erblichest, der Bilbenchein

Ein strahlend Licht bis in die Ileimat sein.

Und dcntäcbon Wandrern klingt einst eng yertnuit

Des fernen öchneebergs ungeffiger LaatU

In scherzhafter Fonn ivird dann in einem zweiten Gedichtchen,

betitelt »Allegro«, jener ,ungefüge LaaV des fezneii ScbneebexgB
giliinft Ndjaro geistreich variiert.

Für den Anklang, den Ratzels Prosa in der Schule gefunden

hat, liegen weitere Belege vor. So sind aus der »Anthropo-Geographie«

(1 1) von 1882 die Seiten 296—332 (11. Kap. : Klima) in starker Ver-

künung tinter der An&Ghrift »Der Mensch und das Omac in Lorens-

Baydt-Röameni tDeutsdies Lesebuch für die mittleren Klsssen hSherer

Lehranstaltonc (Bister Teil: Prosa; Leipzig, R. Voigtländer, 1904,8.406

bis 409) übergegangen und in Raydt Höspgers »Deutschem Ix'sebuch für

Handelsschulen und verwandte Anstalten i Leipzig. R. Vc^gtlünder,

1905, S. 249—252) wiederholt worden. Dasselbe gilt von den Seilen 170

bis 173 (»DeatscUttids Seegeltung«), S. 825—328 (»Die Wehrioaftc)

mtd 8. 828—882 (»Die virlBohaftUehen Krilfte«X di« ans der HeimsA*

künde »Deutschland« (1898) imter enteprechender Erneuerung der

statistischen Ziffern mit der Überschrift »Des neuen Reiches Welt-

geltung« von Lorenz-Raydt-Rössger (S, 201—205) und von Raydt-Ri>.s.«ger

(* S. 547—551) übernommen worden sind. Endlich weist Dr. Bastian

gchmids »FbiloBophisebes Lesebuch zum Gebiaach so höheren Schulen
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und zum Selbststudium t (Leipzig, B. G. Teubner, 1906) auf S. 142—155

und S. 155—157 zwei Abschnitte (»Das Naturschönet und »Die Elemente

des Schönen in der Natur«) aus dem posthumen Werk »Über Natur-

Bchüderungt (I9ü4) auf; hier stehen sie auf S. 63—69 und S. 69—72.

Daß Friedrich Ratzels Religiosität die VeraiüassuDg war, ihm in

der kürzlich ausgegebnen 2. Auflage von Otto Zöcklen bekannter Zu-

sammenstellung »Gottes Zeugen im Reich der Natur« (Gütersloh 1906,

S. 882) ein Plätzchen zu gönnen, nimmt nicht Wunder.

Zum wiederholten Beweise dafür, wie harmonisch das

Ratzeische Gesamlwcrk in sich selbst zui?ammenliängt, sei ah eine Art

Hinüberleitung von Ratzels inniger Naturmystik, wie sie im 1. Bande

m. Wort gekommen ist, zu den schweren Untersuchungen über den

Zeitb^griS am Schlüsse des IL Bands, von einer Postkarte aus

Anraierland vom 10. September 1902 folgende Strophe mitgeteilt:

BMMBlSf ans KabeL

»Es liegt eine Stille aber der Welt»

Als habe Gott den Strom der Zeit gestellt

Nor Lindenblüten seh' ich schweben,

I>ie wollen einen Schein vom Gtischehen geben.*

Überblicke ich zum Schlüsse das in diesen beiden Bänden Dar-

gebotne noch einmal, so drängen sich mir zwei Erwägungen vor

aJlem «idem gehietetiBch auf. Die Unerschdpflidikeit an Schönem
und Edelm wift sn Tiitfem und in die Zukunft Zeigendem, der Wissen-

schaft neue Wege Weisendem : das ist wohl der Haupteindruck. Ihm
aber an mnerm Werte gleich oder doch sehr nahestehend ist die

Mahnung, nicht zu verget^sen, daß wir es hier ja nur mit einem ver-

hältnismäßig geringen Ausechnitte (rund einem Sechstel) aus den

AufsUsen und Hitteilnni^n Friedrich Rätsels zu ton haben, und nicht

ra vergbsBMi, daß diese »Kleinen Sofariftenc dnidi den gewaltigen

Bau von dreißig Büchern und Werken beträchtlich überragt werden.

Welch eine Arbeitfifreudigkeit, welch eine Fülle von Geist ist uns mit

Friedrich Ratzel genommen worden 1 Welche reifen Früchte hat uns

sein früher Tod vorenthalten!

Leipsig-Stötterits, Ende Januar 1906.

Dr. Hans Helmoli
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l'^'l über Kalifornien.

Von Profeaeor Dr. RMzel.

8tek$Ur und $iebenUr Jahresberiekt der Geographitchen QetdUdurfi in Mümekmt.

[Vortrag, gekoUm «m 8, Nw. 1878.]

Kalifornien hat, wie Sie wissen, seit dem Anfang seiner Be-

siedelung durch die Amerikaner nicht aufgehört, das Interesse der

Welt zu fesseln. Eni wuen seine Goldgruben staunenerregend

nnd fost mdur noeh das ungewöhnliche, wilde und bunte Treiben,

das sie um sich versammelten; dann folgte die regelmäßige Entwick-

lung der wirtschafthchen Verhiütnisae und besonders des Ackerbaues,

welche ein merkwürdig fruchtbares Land und ein ebenso unerwartet

fldffigee vsaä untanehinendeB, auch im Kleinen rasttoe tfttigM Volk
kennen lehrte, imd gegenwärtig verfolgen vnr mit demselben Anteil

die Entwicklimg seiner Weltetellimg und vorzüglich seiner Welthandels-

Stellung^ der eine so große Bedeutung in der Lösung der vielleicht

widitigisten gmchiGhtlidien Aufgabe unflever Zeit: der Hereinnehung
der swei großen ostaaiatMchen KuHorvölko in den Kreta nneeree Ver-

kehrs und unserer Ideen, zugewiesen ist

Wir haben kein Beispiel in der Geechichtej daß eine Kolonie,

und nun gar dne 8o entlegene, so lasch eine solehe Bedeutung erlangt

hat. Vor dreißig Jahren war das Land fast völlige Wildnis, und heute

sehen wir nicht nur Ackerbau, Gewerbe und Industrie in einem Auf-

schwung, den man ohne Phrase vieiverheißend nenuen kann, sondern

ea weiden anch schon mit einer Hingebung, die manches alte Land
Europas sieMn wfirde, die schönsten BHiten der Kultur [1S6] henm*
gepflegt, für Erziehung und Wissenschaft Erhebliches getan, und es

ipt dort ein Volk versammelt, da.s bei all seiner Jugend und bunten

Zusammenwürfelung an Tüchtigkeit und wahrer Menschlichkeit hinter

keinein der Alten oder [der] Neoen Welt sorQeksteht

Nicht am wenigsten freut uns aber dieses Gedeihen, weil es ein

wertvolles Zeugnis für die schöpferische Kraft ablegt^ welche unseren

B*U«1, Kleine Schzineii, U. 1



über Kalifornien.

modernen Kulturerrungenschaften innewohnt, und dieses Zeugnis ist

nicht ohne Wert in einer Zeit, die immer mehr geneigt echcint,

alternden Gefühlen des Überdrusses und der Enttäuschung Raum

Aus diesem Grunde wird die Betrachtung des Wachstums dieses

Landes nicht bloß belehrend, sondern auch in derselben Art erfreuUch

sein, wie die Betrachtung jedes kräftigen jugendfrischen Wachsens
und AufiBtrebens. Idi lade Sie ein, mit mir den Vorrach ta nwdien,
einige der Ursachen zu erkennen, welche der Entwicklung KaUfondens
einm so mächtigen Trieb gegeben haben, und oinip;p der Erscheinungen

sa betrachten, welche aus ihrer Wirkung hervorgegangen sind. Selbst-

ventBndlich werde ich nucli anf ein^ hervorragende Ponkte be-

edui&nken müssen; denn der Reichtum der Erscheinungen, den das

junge Land und Volk jetzt schon entfaltet liat, kt unmöglich auch
nur andeutungsweise in den Rahmen eines einzigen kurzen Vortrags

sa iwängen.

Kalifornien hat ohne Zweifel große Vorteile der geographischen

Lage und der Bodengestalt und durch bci<Ic ein Klima, wclclic* es

vor allen anderen Teilen Nordamerikas ausz< irlmet, und eine Frucht-

barkeit, weiche selbst in jenem hochbegünstigteu L^nde Aufsehen er-

Ea ist ansgeaeidinet für den Wdtverlnhr gelegen and wird in

demselben schon deshalb eine große Rolle spielen, weil ea gerade in

einer Zeit, die ringsum in den reichen Uferländem imd Inseln des

Stillen Meeres zum ersten Male einen gärenden Entwicklungs- und
Smeaerangadiang aioh regen sieht, an oner ao bevorzugten Btefie

dieser weiten Ufergelände aufgewachsen ist. Wirkt dodk Nordamerika
durch Kalifornien bereit'^ mäch- [126] tiger als irgend ein eoropttiachea

Land bis nach Japan hinüber und nach Mexiko hinab.

Alao achiene wohl auch hier die gebAnchHche methodiache Be-

handlang geboten, wdche von den Umrissen eines Landes zur Boden*
gestalt, von dieser zum Klima, zur Fruc^htbarkeit, zu den Naturprodukten

und allen anderen natürlichen Daseiusbedingungen des Menschen
fcniacfareitet, wn endlich das Volk eines soldien Landes g^dchaam
ab ein Produkt aller dieser ZustSnde and Einflüsse zu entwickeln.

Eine solche Behandlung würde jenem schönen Gedanken entsprechen,

daß die Klrde da-s Erziehungshaus der Menschheit sei und daß die

Kultur eines jeden Volkes in iiohem Grade bedingt sei von der Form
ond Qliederang des Bodena, anf dem de erwSchat Aber die Anwendbar-
keit dieses Gedankens steht in einem innigen Verhältnis zum Tempe-
rament und zur Intelligenz der Völker, die in diesem Erziehungshause

wohnen. Je pajsaiver ein Volk, um so abhängiger ist es von der Natur,

nm so eneigiaciher wiritt dieaelbe anf es surfiek. Je tttiger ond bagabter

ea hingegen ist, am so mehr entaiehtm aioh den Einflüssen der Naturom*
gebung und schreitet sogar, wie wir bei unseren höchststehenden Kultur-

völkern wahrnehmen, zu einer weitgehenden Beherischimg derselben

fcMTt. Es geht einem uMiw. Volke mit aeiner Weltlage, wie einem
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über Kalifornien. 3

weisen Mann mit den Lagen, in die flui das Leben nacheinander Ter-

a^ct: er weiß sie zu benützen, ohne sich von ihnen heherrachen zu lassen.

Die Kaliforuier haben sich wahracheinlich mehr alä irgend ein

anderes Volk imabhäogig von den Binflfiaeen des Landes entwickelt^

das sie bewohnen.
Nehmen Sie die kurze Gescliichte Kaliforniens, seitdem es von

den Amerikanern besiedelt oder, wa» daätielbe, seitdem ee der Kultur

gewminen ist, und Sie finden in den Zügen, die diese an Zahl nodi
geringen» aber inhaltreichen Geschehnisse verzeichnen, viel mehr Be-

richt von der kriiftigen Hand und dem sturken Geist eines außer-

ordenüich begabten und willeufikräftigen Volkes als von den Wirkungen
der toten Natur.

[127] Was ist in der Tat der Inhalt dieser kurzen Geschichte anders,

als daß die jun^'f Nation, welche sich ganz Nordamerika und nicht

bloß einen Teil zum Reiche bestimmt hatte, naturgemäß nicht vom
Süllen Meere ausgesclilossen sein wollte ; daß sie ein Tor zu demselben

suehte, daß sie es in Kalifosnien fand nnd dann sogleioli mit der

ganaen Ensigii^ die sie beseelt, e.s sich zu eigen machte? Zweihundert

Jahre einer kämpf- und wechselvollen , aber ebenso erfolgreichen

Kolonisationstätigkeit hatten dieses Volk endüch im Norden und Süden
1^ über den Mississippi hinans geführt» nnd es verlor von dem Angen-
Uick an, da es diese lang innegehaltene Grenzlinie zwischen Kultur

und Wildnis überschritt, das verheißungsvolle Meer, welches jenseit

der westlichen Gebirge lag, nicht aus den Augen. Es erwarb im
Jahn 1847 dovch deai Vertrag, den es in Ouadalnpe mit den Mezikaaera
schloß, Kalifornien und die Länder am Cdknado, Aikanass und Bio
Grande.

Dies alles geschah geraume Zeit, ehe man vom kalifornischen

Gold wußte; Nnn würde die Besiedeluug wohl einen mhigen Gang
genommen haben, wie in anderen entfernten Territorien, wenn auch
etwas beschleunigt durch die Bed<'utung, welch«' ilie Bucht San Francisco

unter allen Umstanden für den pazilisehen Handel Nordamerikas ge-

winnen mußte, wenn nicht die Goldtunde plötzlich so viele Tausende
in knner Zeit ins Land gesogen und weiter noch durch den Ruhm,
den sie in aller Welt dem bis dahin fast unbekannten Lande erwarben,

auch für Jahre hinaus eine stärkere Einwanderung angezogen und
festgehalten hätten, als ein so entlegenes Gebiet unter gewöhnUchen
VeihSltnissen erhoffe darf.

Lasofem ist allerdings die Naturgabe dee Goldreichtums von

großem Einflüsse auf Kahfomiens Gedeihen gewesen ; aber daß die Art

dieses Einllussea wieder von der Geistesart des Volkes bestimmt wurde,

seigt Ihnen ein Blick auf das Schicksal anderer Völker, denen solche

Schätze zugefallen sind. Sehen Sie zu, wie die Spanier in Mexiko und
in Peru ähnliche Geschenke der Natur benutzten, und viMgloiehcn [128]

Sie daout, was das junge kalifornische Völkchen mit dem seinen
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Wo sind denn in Mexiko und Peru die Reichtümer, die man
aus den ungeheuer zahlreichen und ergiebigen Silber- und Goldminea
gewann ?

Diese Ltaidor sind noch heute aim, und doftige gescheite Leute
meinen, es wäre besser gewesen, wenn ihr Boden nichts von all diesen

Schätzen geborgen hätt«. Ich durchreiste in diesem Frühjahr den Stiat

Oajaca, der noch zu Humboldts Zeit einer der silber- und goldreichsten

war und nodi mimer eine betriUshtHdie PhKlokticm aufwdst; aber ich

habe mein Lebtag kein elenderes, ärmlicheres Land gesehen. Ähnliches

sagt Ihnen jeder, der dortige Minen distrikte kennt, und es kann heute

nicht wie zur Zeit der spanischen Herrschaft die Entschuldigung geltend

gemacht werden, dafi der Beiigbain Monopol der Regierang bA und
daß diese das Geld aufier Land schicke. In den fünfzig Jahren der

ITnabliiingigkeit sind aus mexikanisdien Silhermincn minde.stens fünf

MiUiarden Keichsmark Silber gewonnen worden, von Gold und andern

Metallen zu geechweigen, und dabei ist nach einstimmigem Urteil das

Land heute inner, als es vor fünfng Jahren war.

Nun sehen Sie nach Kalifornien. Hier hat das Gold wie ein

Tau auf wolilbestellten Saatboden gewirkt. Djis Ebben des Goldstromes,

das zieuüich plötzlich im Jalir eintrat, (bis dahin hatte näinlich

die Goldproduktion durchschmtHich 900 MilL Bm. per Jahr betragen,

Irrend sie jetzt bei 80 steht) stOisie das Land in keine Erisis, die

anderwärts unvermeidlich gewesen sein würde. Schon waren weite

Strecken urbar gemacht und mit den Gehöften ÜeiLiiger Farmer besäet,

sdion waren verkehrsreiche Stftdte mtstanden, Strafien, Bisenbahnen,

Dampfschiffe gebaut, und f s vergingen kerne zwanzig Jahre, so wurde
das Ackerbauerträgnis auf daa Doppelte der Goldgewinnung geschätzt.

Wenn wir hören, daß bis zum Jahr 1858 allein schon zwei MiUionen
PfiiBichbftnme in Kalifornien neu gepflanzt worden waren, oder daß
die Zahl der Weinstöcke damals schon fünf Millionen betrag und
ähnliches, oder daß Kalifornien heute soviel Weizen erzeugt [129]

wie Ungarn und ihmeben noch soviel Wolle, daß es jetzt alljährlich

ca. für 20 Mill. M. davon ausführt und 30000ü hl \\ ein, so denken

wir aUerdings an das Gold, das in F<nm von Farmhftusecn, A<^er-

werkzeugen, Straßen, Eisenbahnen, Schiffen diesen Reichtum erzeugen

half, aber mehr doch imd mit größerer Anerkennung an das Volk,

das den Reichtum des Bodens so zu wenden wußte.

Der Übej^ang vom Bergbau sur Landwirtschaft ist der Kern«
und Wendepunkt der kalifornischen Entwicklung. 8ie eriauben mir,

daß ich ihn ganz besonders betone. KaUfomien war in den ersten

zwei Jahren seiner Besiedelung freilich kaum mehr als ein Land für

Schatzgräber, SO etwa wie Mexiko. Aber es blieben von den paar

Hunderttausenden , die der Gtolddurrt herübergetrieben , keine zehn

Prozent dauernd beim Bergbau. Dafür dürfen Sie in Kalifornien hcr-

umfragen, wo Sie wollen, und werden finden, daß jeder zweite Mann
einmal Gold gewaachen oder auf Erzadem prospeldiert hat Aber er
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sah ^ was edtdem im gniaen Weaten aprichwörtlidi gawoxden iat:

*Mining is a curse* — Bergbau ist ein Fluch — , und wandte aioh so

bald wie möglicli der sauren, aber sicheren Ackerarboit zu. Er steckte

jetzt in seine Unternehmung unter allen Umständen ein Kapital, sei

es Yon Oold, das er gewonnen, sei es yon der Lehre, die viel kost-

bner als Gold, daß nidits dem Mensdisp so hohen Lohn beut ala

iMae, ehrliche Arbeit.

So ist Kalifornien ein Ackerbaustaat geworden, und das hat üuu
eine Zukunft gegeben. Dieee Znktmft war getfdiert^ sobald einmal

ebensoviel Hände am Pflug wie an der Schaufel und dem Waschtrog
tätig waren. Wir haben Vertrauen in ein Volk, das sich durch sovit l

Gold nicht die Freude an der ehrhclien Arbeit rauben läßt, und dürfen

wohl sagen; Kalifornien ist trotz seines Guides der Kultur gewonnen
worden, geiado wie libadko dnrch säne IGneralsohitae deiselbMk

verloren blieb. Ich denke, ein Volk, welches wie dieses damit be-

gonnen hat und fortfährt, aus dem Lande, das ihm beschieden ist,

das zu machen, was e s will, verdient vor den Umriäseu und Gebirgs-

linien, vor den [130] klimotisehen Znsländen und yor den Bftnmen
nnd Tieten betrachtet zu werden.

Wären die Nordamcrikanor in Dentf^chland .so bekannt, wie man
bei unseren zahlreichen Wechselbezieimngen denken sollte, so würde
idi nioh jelst knn fassen nnd blofi die EigentflmHehkdten heirorheben,

wdche etwa den jungen kalifornischen Drößling vom Mutterstamme
onterscheiden. Dem ist leider nicht so, imd ich erlaube mir (laher ein

paar Worte mehr hierüber zu sagen, als sonst nötig wäre. Das ist

bekannt, daß die Elemente, aus denen die weiße kalifornische Be-

y0)kemng henrorgegangen ist nnd aus denen sie noch immer sich sn
ergänzen und vermehren fortfährt, im ganzen imd großen dieselben

sind wie in den übrigen Vereinigten Staaten. Außer einem kleinen

Rest von Abkömmlingen der spanisch-mexikanischen Ansiedler, denen
einst das Land gehörte, die aber meistenteils so hemntergelrämmen
8ind, daß sie für die fernere Entwicklung desselben sclion gar nicht

mehr in Betracht kommen, sind hier wie überall Nordamerikaner,

Irländer, Deutsche und Engländer samt Schotten die Qrundelemente
der Bevölkerang.

Soweit die Nationalitttenstatistik anfweist, der man aber auch
hier nicht allzuweit trauen darf, sind etwa die Ilalfte eigentUche

Amerikaner, Vio Irländer und Engländer samt Schotten, Kanadiern
und SSnwanderem aus British Columbia und anderen englischen

Kolonien, Vio Dentsdie und Vio gemischte Nationalitäten, unter denen
neuerdings, wie an anderen Ortt-n der amerikanischen Westküsten,

die Itahener sich besonders hervortun. Aber man würde einen sehr

schiefen Begriff von dem Charakter der Bevölkerung bekommen, wenn
man glanb«n würde, diese yeradiiedenen Bestandteile bestimmten sie

nach Maßgabe ihres Zaldenverhältnisses. Das findet hier so wenig

wie im übrigen Nordamerika statt; denn die Nordamerikaner bewähren
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auch hier die entaunliolia aneignende Macht üner Sitten und An>
Behauungen , und dies Gemisch ist vom amerikanischen Wesen so

durchdrungen, daß der Irländer, der Deutsche, der Judo, Itahener,

Slowak in erster Reihe [131] Amerikaner und vielleicht nicht einmal

in swester das ist, was er nadi Geburt und Heimatanigehörii^eit sein

sollte. Gilt das von der ersten Generation, die noch in ihren Ge-
wohnheiten und Erinnerungen immer ein Hindernis der vollständigen

Amerikanisierung in sich trägt^ so wird es begreiflich, daß die zweite,

die im Lande geboren ist, die Spuren ihres ürsprangs wenigstens in

der gieistigen Physiognomie in 1er Regel völlig verwisebt }iat.

trons können sclion darum hier in Kalifornien die fremden

Elemente nicht so hervortreten wie in den östlichen und mittleren

Staaten, weil sie w^ter von der Heimat getrennt sind, und w^ die

dirrtte Einwanderung, welche dort doch immer wie<ler etwas belebend
auf das erlöschende Stammcsbewußteein wirkt, hier geringer ist als

die aus den weiter östüch und nördüch gelegenen Staaten, in denen
dann die Einwanderer dem Amerikanisierunggprozeß bereit« unter-

worfen gewesen smd.
AVf nn Sin mich nun fragen, welches denn eigentlich das Geheimnis

dieser aneignenden Wirkung des anierikanipchen Volkscharaktfrs -

einer Wirkung, die in einem so jungen Gemeinwesen wie Kalifornien

ebeuso wichtig wie anÜBllend ist—, so werden B» in der Antwort gleich»

zeitig den Schlüssel zu dem Rätsel finden, das die wanderbaren Erfolge

dor Kolonisationsfähigkeit dieses Volkes zu umgeben scheint. Dieselben

Gaben nämlich, welche es den Amerikanern möglich machen, ohne
jeden äuileren Zwang alle übrigen VQUcer sidi in Terschmelsen, be*

gründen auch ilire Bedeutung in den kolonisierenden Arl)eiten. Man
wird ilir geistiges Wesen am besten dahin bezeichnen können, daß sie

manche guten Eigenschaften ihrer fremden Mitbürger in sich vereinigen,

dabei aber durch einen ungemein raschen, klaren, praktisdien Verstand
und nicht am wenigsten durch einen Zug von Großartigkeit, der auch
im tiiglichen Leben bedeutsanipr ist, als man glaubt, eini^re der be-

deutendsten Fehler abschwächen, welche jenen Eigenschaften verbunden

au sein pßegen. [Djer [Amerikaner] wird dadurch zu einer, praktisch

genommen, vielseitigeren Natur als seine Konkurrenten.

[132] Er ist im kleinen, als Handwerker und Bauer, nicht so

geduldig, emsig und sparsam wie der Deuti^che, denkt aber dafür mehr
bei der Arbeit; er ist weder körperUch noch geistig so robust wie der

üng^dor, aber auch nicht so einseitig, nicht so verrannt und nicht

so bequem; er ist nicht so tollkühn wie der Irländer, aber auch nicht

so flatterhaft und unbeständig; er hält sich selber nicht für ganz so

schlau wie der Jude, hat aber mehr Festigkeit imd erweckt mehr
Vestrauen. Dabei ist er rasUos wie keiner. Aber swei Eigenschaften,

deren eine ich schon erwähnt, kommen noch besonders bei den
Kolonisationsarbeiten in Betracht. Um ihret\Wllen habe ich den

Amerikaner gern, was er auch für Schattenseiten haben mag. Es ist
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jener Zug von Großartigkeit in seiner Natur, der ihm beeomden tmaera
fianifitorartig neidistlien und kleinlichen Landaleuten gefjf^nüber eine

so gruUc Überlegeaheit gibt, wäre es auch nur, weil die Neidlosigkeit

mid Freigebigkeit auch in niederm VerhlltdMen ab edle Gaben ge-

wfirdigt werden und als solche gerade den kleiner Denkenden Respekt
und mrinchrnal auch ein bißchen Sj'iiijiiithic cinllrtGcn. Kh ist fcnicr

der politische Sinn und Takt, der beim gemeinen und mittk ren Mann
mit mehr Recht&gefühl und gesetzUchem Sinn verbunden ist, alfi man
bei dem komipten Zustand der innem PoUtik in NotdonMiika er*
mntet

Ich Fohrcihc es diesen beiden Eig' iischafton in erster Reihe zu,

wenn man in Amerika viel mehr Gehässigkeit der einzehien Völker

und Völkchen unter dcb, als g^n den Aioenkanm beg^et Und
doch überragt sie der letztere um soviel! SpeadeU bei Deutschen
habe ich zwar häufig den Irländer und den Franzosen, seltener aber

den Amerikaner schelten hören. Er imponiert eben uu Grunde doch
allen I

Wer die Kolonialgeschichte von den Phöniziern herab bis auf

<fie neuesten Experimente auch nur flüchtig betrachtet hat, wird nicht

übersehen haben, von welch aulierordenthcher Bedeutung derartige

Eigenschaften gerade in einem Staaten- und völkerbildenden Prozess

8^ müssen, wie der ist, in welchem heute diese Länder am Stillen

Meere pich [1331 befinden. Neid, Uneinigkeit, Gesetzlosigkeit sind

immer mit den Kolonien, wie der Wurm in der Knos])e, aufgewachsen

und haben ihren Früchten, wie ofti jeden Wert und jede Dauer ge-

tumaaea. Denken Sie an den anekelnden ESndmck der apaniachen

Kolonialgeschichte mit ihrem ewigen Intriguenwesen, an den Mangel
an selbständigem, opferwilligem Bärgersinn, der die franzosischen immer
gelähmt hat, an die Hindernisse, welche MiÜgunst und innere Zwietracht

dem Anfkommen dentscher Kolonien in Nord> nnd Südamerika be-

reitet haben!
Wenn man dies sieht, muß man gestehen: Kein bosseres Zeugnis

für die Tüchtigkeit eines N'olkes, als wenn es sich in der Kolonisation

bewährt Koloniengründung und Kolonieneifaaltung, das aind in der

Tat Prüfsteine für ein Volk. Welche Gefahr liegt allein in den rein

muterieilcn I^estrebungen, auf die im Anfang je<ier Hesiedelung die

Umstände ilen Menschen hindrängen! In dem oft jahrelangen Ent'

hehren aller geistigen Nahrung! In dem Zusammenströmen mehr alt

catiltnariBcher Existenzen nach diesen Grenzstrichen der Kultur, das,

vom alten Rom bis Kalifornien und Colorado herab, sich immer mit

einer gewissen Gesetzmäßigkeit wiederholt hat! Der Leiden und Ge-

fahren der Wildnis gar nicht zu gedenken ! Da ist es gerade wie mit

einem Menadien, der nnvenehrt ana der Prüfungneit dner achweren
Krankheit hervorgegangen ist. Man faßt Vertrauen zu dieser gesunden
Natur, die ungeschädigt soviel überstanden hat, und baut für die

Zukunft auf sie. So kann es keinem Zweifel unterliegen, daß gerade
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das kalifornische Amerikanertum, wie jung es ist, zu den durchge-

prüften Volkflcharaktem gehürt, düe Vertrauen erwecken, und in deren

Zukunft man mit begründeten Hofhnngen anabfiokt.

Indessen ist, wenn irgendwo, so bei Völkern die Mahnimg goUig:

an ihren Früchten sollt ihr sie crkennon.

Sehen wir zu, was denn die Kalifornier, von dem allgemeinen

guten Erfolg ihrer Kolonisation abgerechnet, geleistet haben. Die

pditisdie Gemhiohte ist natöilidi kun. Ich hebe aus ihr nur die

gewaltsamen Reaktionen hervor, [134] durch die das Volk, ohne jede

äußere Hülfe, sich von den schlechten Elementen befreite, welche

zwar unzertrennlich sind von einer so stürmischen Entwicklung, wie

Kalifornien de in d«n enten Jahren dnrdimacbte und deren Schidlidi-

keit kaum empfunden irird, solimge dieselbe dauert; die aber das

Gcdcihon eines so jungen Staates emstUch gefährden können, wenn
erst die ruhigeren Zeiten der Besinnung und Arbeit herangekommen
nnd. "Wie ee in den neubeaiedellai Teiritotiaik fiUiofa ist» waren in

den ersten Jahren auch in allen einigennafim betiftdiAlichen Nieder-

lassungen Kahforniens die ^honest miuerst und ponpfiircn Ansiedler

SU Gerichtshöfen zusammengetreten, welche nach altüblichen drako-

nisohen Satzungen die Verbrechen straften und die Bußen und Strafen,

welche sie verhängten, auch immer sehr rasch und Mitschieden durch-

führt« n. Mit der Zeit pah man in größeren Orten und besonders in

San Francisco diese Gerichte auf imd ließ an ihre Stelle die ordent-

lichen Friedeuörichter und Schwurgerichte treten, wie sie in den iUtereu

Staaten Üblich smd. Aber die b^innende E^be der Ooldwisohmen
in der Mitte der fünfziger Jahre und die Lockungen, welche der dcb
ansammelnde Reichtum und das Wohlleben boten, trieb viele von diesen

Desperados in die größeren Städte, wo sich rasch ein Ableger jener

dgentfimlioh ameriJdkniBohen Spestolilftt des politischen Gaunertums
bildete, weldie die Verwaltung einer Stadt oder selbst eines Staat«^B

als eine nur vUv.i-^ ins Große gehende Varietät des falsclien Spiels

oder der Bauernfängerei betrachtet 1856 kam die Verwaltung von
San Francisco, das damals schon zu eber Stadt von mehr als

liOOOO Seelen herangewachsen war, in die Hände von Leuten, von
denen man argwohnte, daß sie mit derartigen Gaunern im Einver-

ständnis seien und die jedenfalls durch schlechte Handhabung der

Justiz die öffentÜche Unsicherheit in San Francisco zu emem er-

schreokenden Grade anwadisen liefien. Die Ermordung emes Bhron*

mannes durch einen notorischen Schurken, die im Jahre 1856 in

San Francisco auf offener Straße geschah, brachte die Erbitterung der

[135] besseren Elemente in der Bürgerschaft zum Ausbruch, und es

Inldete sich em sog. Vigilanskomitee, dem sich 8000 Bürger anschlössen

und das durch einige prompt auflgeführten Exekutionen und durch eine

jn'ößere Zahl von Befördenmgen per Schiff nach Australien und Honolulu

etwas Klarheit in die moralische Atmosphäre der Stadt und soviel

Schrecken unter die Spitriwben brachte, daß derartig gewaltnme
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Aufraffungen seitdem unnötig geworden sind und San Francisco schon
seit Jahren keiner anderen großen Seestadt an Sicherheit und Ordnung
nachsteht.

Im Kleinen nnd datartige Selbililiatemngen der bürgerlichen

Gesellschaft zu irgend einer Zdt wohl in jeder Gemeinde Kaliforniens,

wif überhaupt dct! Westens, vorgekommen und fehlen in den ent-

legeneren Teilen selbst noch heute nicht. Betrachtet man die Tat-

kraft und Energie und das Maß von Ruhe und Gerechtigkeit, das

bei diesem im Grande doch revolutionären Vorgehen überall bewahrt
wird. PO begreift man sehr gut die Gemütßrulie, mit der der trans-

atlantische Bürger zum Beinjtiel den (Jefahren der sozialen FYage ent-

gegensieht; diese Eigeusciiufteu köuuen in einem gegebeneu Fall eine

beMditfidie Anaahl roa Bajonetten anfwiegen. Bs iritare nur wfinaehena»

wert, daß die feineren pohtisehen Oanner, die in hohen kaUfomischen
iStadt- und Staatsämtem ihr Wesen treiben, ebenfalls von solchen

Vigüanzkumitees erreicht werden könnten; aber deren unehrliche

n»ktikeu machen leider hier wie anderwärts m Nordameiikft keinen

genügend tiefen Eindruck auf das öffentliche Gewissen, und sie haben
fast zuviel Helfershelfer, als daß die Entrüstung einer Mindenahl
hofien dürfte, ihnen mit Erfolg die äpitze zu bieten.

Schlechtigkeit in seiner Mitte, so zeigt eine andere bemerkenswerte
Episode ihn in nicht minder scharfem Gegensatze zur Faulheit und
Verrottung eines Volkstmns, das ihn umgibt und das ihm in hohem
Grade fremd ist. Ich meine die aümählige Hinausdrängung der

frflttieren Mpnimsh- [M] mezünnisoh«! Ansiedler, welche für den grOOten

Tdl von Kalifornien heute schon eine vollendete Tatsache ist.

Wir sehen, daß der wesentliche Grund dieser Verdrängung nicht

in irgend welcher zufälligen Willkür, sondern in der Unvereinbarkeit

der spanischen and amenkaaischen Ansdunrangen nnd Gewcdmhdten
in betreff des Gnmdbesitns gelegen ist. Es ist eine bekannte Tiat^

Sache, daß in den spanischen Kolonien alles Land für die Krone in

Besitz genommen und von dieser dann in Gütern von meist beträcht-

licher Ausdehnung an die Offioere und Beamten nnd sonstige verdiente

und häufig auch unverdiente Leute vergeben wird. Dabei ist aber so-

viel Mißbrauch und T^ngenauigkeit unterlauf<ni, daß die Streitigkeiten

über unsichere Besitztitel die vorwiegende Naliruug jener bekannten

Landplage aller spanisch-amerikanischen Länder, der Licenciados,

d. h. Advokaten, ausmachen nnd daß dort der merkwfirdige Zustand
herrscht, daß z. B. in der ganzen Republik Mexiko, trotz ihrer noch
so dünnen Bevölkerung, kaum ein Fleckchen Erde zu finden ist, für

welches sich nicht ein Besitztitel fände. Ah der wohlmeinende
Msident Arista vor 35 Jahren ernstliche Anstrengungen machte, um
europäische Kolonisten hereinzuziehen, war diese Elalamität die Haupt-

ursache dey Mißerfolges. Dazu kommt die große Ausdehnung so vieler

Guter, welche manchmal nur in einigen Tagereisen zu durchmessen
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Bind und von denen die Eigentümer mit der ihnen eigenen bornierten

Zähigkeit kein Stückchen verkaufen, wenn sie gleich nur den zwanzigsten

oder fünfzigsteu Teil selber bebauen können. Dieses System war nun
in Kalifornien unter der spanischen und mexikanischen Herrschaft

ebenso vorherrschend wie in Mexiko imd erzeug:te dieselben Nachteile

:

das Land blieb dünn bevölkert, der Boden blieb unbebaut liegen, imd
eine Herdenzucht, ähnlich wie früher in Texas, war so ziemüch alles,

was von wiitschafUichein Betrieb bestand.

Wie imvereinbar dieses System mit den Ansprüchen der ameri-

kanischen Ansiedler sein mußte, liegt auf der Hand. Ein neue? Recht

im Kopf und in der Faust der Ansiedler trat dem alten Privilegien-

recht der Spanier entgegen. Wohl [137] waren die Rechte der letateren

durch eine Klausel im Abtratungsverkag von Guadalupe gewahrt ; aber

was halfen diese Walirungen inmitten der Völkerwanderung, die sich

damals nach Kalifornien erguß und die kein Recht anerkannte, das

mit ihren Wünschen nicht übereinstimmte. Es ist bekannt, wie
manche Randioros von diesem lYeiben, das allen ihren Gewohnheiten
wie Gift entgegentmt, gewissermaßen betäubt wurden und unter

Zurtickla.s8ung ihres Besitzes sich so rasch wie raögüch nach Mexiko
zurückzogen, wie andere ihre kleinen Fürstentümer verschleuderten,

welche heute sdion Millionen wert würden, tmd wie andere wieder

durch gewissenlose Winkelzüge der Advokaten oder im Hazardspiel

aus ihrem Besitz herausgetrieben wurden. Die meisten sind aber all-

mählig verarmt und waren gezwungen, ihren alten Besitztiteln zugunsten

irgend ^ee ahnen- und hdmaHoeen Yankee ro entsagen, und dieser

Prozeß ist noch immer im Fortgang begriffen und scheint nicht elier

aufhören zu sollen, als bis der letzte Spanier imd Mexikaner entweder

aus dem Lande gebracht oder in den niederen Klassen der neuen
Bevölkerung aufgegangen ist. Die BUle, daß spaniBch^mexikaniadie

Familien sich inmitten der imgewohnten und unerwarteten Ereigniase

aufrecht erhalten haben, sind selten, und man wird in ilmen fast immer
einen Halt in Gestalt eines amerikanischen Schwiegersohnes tinden,

welcher einer Juanita oder Dolores zulieb die Sorge für eine Familie

beruhter, beschrftnkter, weltunkundiger Haiachen übernommen hat
Der größte Teil der spanisch-mexikanischen Bevölkerung aber ist in

der Hefe der amerikanisclKii auf^'cgangen und versieht, soweit er

überhaupt etwas tut, diejenigeu Arbeiten, die selbst dem Irländer zu

schleeht sind. So s. B. arbeiten in den geeondlieitBBcbftdlicliai Quedc*
Silberbergwerken von Ncu Almaden vorwiegend Abkömmlinge von
spanisch-mexikanischen Eltern. Auf den VerbrecherUsten nehmen sie

einen Raimi ein, der außer allem Verhältnis steht zu ihrer Zahl.

Selten sind wohl iwei Völker und swei Kultoistufen mit eolcfaor

Gewalt aufeinandergestoßen wie hier. Aber [188] dersdbe Prozeß hat
sich auf der ganzen Jjnie wiederholt vom Oregon bis nach Texas

hinab, und die Niederlage, die hier nicht bloß das spanische System
der Kolonisation, sondmi die ganze spanische Sitte, Arbeits-, Denk-,
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Handeto*, R^^ieningBweiBe erfBhren mußten, ist ebenso allgeinciin, aber

noch schnmhlidier als die, welche vs dreißig Jahre früher in den sttd>

und mittelamerikanischen Unabhängigkeitskriegen durch seine eigenen

Ööhne in allen Ländern Amerikas, die es besaß, Westindien allein

ansgenommen, erlitten hatte. Bs hat eich in Lesern Kampf gezeigt,

daß die spauscbMnerikanische Kultur doch nichts als eine Halbkultur
war, und wir wundem uns heute weniger darüVjer, als wir es früher

getan haben würden, nachdem die Umwälzungen der letzten Jahre in

Spanien nnd die glorioeoi Kampfe auf Kuba der Klinn^ nnsaras

Urteils fiber die I^Mnier so manchen schitsenswerteo Beiteag sogeffihrt

hahen.

Halbkultur im wörtlichsten Sinne des Wortes war das Produkt
der indianischen Politik Spaniens, welche bekanntlich den Indianer

förmlicher, geeetdich anagesprochener Mafien als ein nnmfindiges Kind
behandelte, den sie deshalb den weltlichen Behörden möglichst entzog»

um ihn wcpentlich zu einem Bekehrungsobjekt der zahlreichen Geist-

lichen zu machen. Man sieht die Früchte in ganz Süd- und Mittel-

amerika, wo diese Politik den Indianer in seoner ganaen TEfigheit nnd
Qei^^t' pvf rla^enheit künstlich konserviert und zur Bildung von spnnii^cli-

indiunischen Mischrassen Anlaß gegeben hat, welche allmälilicli das

europäische Blut aubaugen, die natürlichen Kassenschrauken beseitigen

nnd bd allen KnltniprStensionen jene rdehen linder offenbar in ^e
Barbarei zurückführen, die noch unter der indianischen steht, weil sie

yor lauter Prätension die Arbeit verlernt hnt. W'iire Kalifornien

mexikanisch geblieben, es wäre ihm nicht anders ergangen ; denn auch
es stak in ^eser Halbkultur. Die Amerikaner haben eingesehen,

welche Hindernisse diese untergeordnete Rasse jeder durchgreifenden

Kulturarbeit in dem neuen T.andt' in den Weg legen würde, und
haben sie teils [i:-59] durch Zurückdrüngung in die Gebirge, teils durch

Versetzung nach den Reservationen unschädlich gemacht. Man duldet

rie nirgends in den ackerbauenden Teilen des Staates, und selbst im
Gebirge sind sie dem Holzhauer, dem Hirten, dem Pioneer-Settler so

gut wie vogelfrei, wenn nicht eben ein besonderes Interesse die weißen

und roten Waldläufer aneinanderkettet. Die Diebereien der Indianer

auf der einen und die Verbindungen, welche weifie Mftnner mit den
SquaWB, den indianischen Wäbern, knüpfen, auf der anderen Seite,

geben beständig Anlaß zu Feindseligkeiten. Dieselben gehen natür-

licherweise am Ende immer verderblich für die Indianer aus; denn
jede einsdne Untat, die sie begehen, ruft vielfache Vergeltung hervor.

Es bezeichnet die Auffassung, irelche die weißen Ansiedler von diesen

Kämpfen hegen, daß sie die erwachsenen Iiulinner nicht anders als

»bück«, also mit demselben Namen benennen, mit dem ein Jagdtier,

der Rehbock, bezeichnet wird.

Man ist in einer eigentümlichen Lage angesichts dieser Ver^

drängnng und Vernichtung einer ganzen Ras.'je. Als fühlender Menpch
kann man die Mittel nicht billigen, mit denen hier der Kampf geführt
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wird; aber als denkender Mensch kann man nicht umlnn, mit dem
Resultate desselben zufrieden zu sein. Man wird sich, wenn man die

Indianer erät kennen lernt, nicht unklar darüber bleiben können, dali

sie in einem siviMertm Staate höchsteiu in der Weiae gedtildefc werden
können, wie man bei uns etwa die Zigeoner dold^ also lentreat und
in geringer Zahl.

Und doch wird jeder, der z. B. die ländlichen Verhältnisse in

Ungarn kennen gelernt hat, selbst an der GemrinBchädliofakdt der

2jigeuner keinen Zweifel haben. So grundverschiedene KuItnnAnfen wie

die der Indianer und der Kalifomier können auf die Dauer noch viel

weniger nebeneinander bestehen: der Starke schwemmt eben den
Schwachen weg ; und da man sich heute darüber einig sein dürfte, daß
die Raeeenmiachungen den G^penaato niidit so rasch vermitteln, wie es

nötig wäre, so glaube ich, daß man selbst auf die Gefahr hin, einer theo-

retiBchen Unmenschlichkeit geziehen [liOj zu werden, die einen Menschen
fast noch weniger ziert als eine praktische, es den Kaliiurnieru als ein

nieht geringes Verdienst anrechnen darf, daß sie nicht nüt den
Indianern paktiert, sondern sie von Anfang an als « in KulturhindeniiB

behandelt haben. Gegenwärtig sind noch ca. 8000 Imhaner in Kali-

fornien, welche vorwiegend auf dem östUchen Abhang der Sierra von
Jagd, Fischfang, Diefaetahl, Beerensachen u. d^ leben. 2a einer

eigentli( heil Arbeit, zu der es in jenem menschenleeren Lande so viel

Gelegenheit gäbe, smd sie gans wie die Zigeuner nur im Fall der

höchsten Not bereit.

Über sie könnte also Kalifornien beruhigt sein ; aber dafür ist ihm
in seinen 60000 Chinesen eine Aufgabe für eine künftige Rassenpolitik

zugefallen, die nicht so leicht zu lösen sein wird und die mit der

Zeit selbst noch zu verwickeiteren Verhältnissen füliren dürfte als die

Zustände der Negerbevölkerung in den Südstaaten. Die Schwierigkeit

liegt hier darin, daß der Chinese swar vom weißen Mann in vielen

Dingen kaum weniger weit absteht als die Rothaut, aber nicht in der

Weise, daß er unter, sondern so, daß er neben ihm steht.

Er ist nicht wie jener durch die Kulturunfähigkeit, sondern durch
die Befihigung sn emer Kultur gefthrlich, die in vielen Beriehungen
mit der europäischen konkurrieren kann. Es ist sicher, daß er das
etwaige geringere Gewicht seiner Geistesgaben, über das wir uns aber

noch immer kein abschließendes Urteil erlauben dürfen, in der Be-

rOhmng und Eonknrrens mit Europäern bis an einem adtehen Grade
dureli die größere Emsigkeit, Bedürfnislosigkeit und Sparsamkeit aus*

SUgleichen vorstellt, daß er in der Tat zu einer nicht zu verachtenden

Wettbewerbmig mit unseren arbeitenden Klassen befähigt wird. ül)cr

seine Konkurrenzfähigkeit auf kaufmännischem Gebiet besteht gar kein

Zweifel mehr, und es ist jedeniaUs eine aafisUmde Bredieurang, daß
trotz der Antipathie, welche ihm die meisten Europäer immer noch
entgegentragen, das Urteil über seinen Charakter und seine Befähigung

sich in demselben Maße günstiger gestaltet, wie [141] die Europäer tieier
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in das Land eindringen. Man mödhte fast sagen, daß die frühere, alle^

dings höchst oberflädiliche und ungerechte Unterschiitzuntr pcincr Galten

in ihr Gegenteil umgetichlagen sei» wie das wohl zu gesciielieu i>liegt.

Ab«r dfie Stinunan, welche in der Einwanderung der Chinesen nach
EaHfcnuen den Keim eines neuen und schärferen Buiwpnkonfliktei rieh

ausstreuen sehen, gehören nicht eitlen Schwätzern an. Ich nenne nur
zwei deutsche Kenner ostasiatischer Verhältnisse: Riohthofen, der in

einem Vortrag in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde in diesem

Mhjflhr, imd lagor, der m eemem Bache über die Philippinen dieser

Brffirchtung Worte geliehen hat.

Aber es kann sich hierbei doch immer nur um eine Gefahr

handeln, welche in einer weiten Feme steht, die man aber freilich

darum nicht minder scharf ins Auge zu fassen hat.i^i Die Tatsache

aUdn, da0 trots ^er dmdiBdmitllidien JahMseinwandernng Ton
6—8000, die sich aber in den letzten Jahren selVjst auf 10—12000 ge-

hoben hat, die Chinesen in den Vereinigten Staaten noch immer nicht

die 2^ahl von 70000 überschreiten und daß, wegen der verschwinden-

den Ansahl von FttmOiai, die Zahl der im Lande geborenen Ounesen-
kinder z. B. in Kalifornien noch nicht einmal hundert beträgt, eehwieht
die Gefahr erheblich ab, welche in jener starken Einwanderung zu

liegen scheint. Es ist Tatsache, daß nur eine ganz geringe Bruchzahl

von Chineeen nicht in ihr Land znrficUcehrt Je rascher sie in Kali-

fornien zu Geld kommen, um eo hiilder wenden sie sich wieder ihrer

Heimat zu. Daß sie noch für lange Jahre eine Notwendigkeit für den

ganzen Westen von Nordamerika sein werden, unterliegt allerdings

keinem Zweifel, ebensowenig, daß sie sich in gewissen Bedienstongen,

für die sie sich ganz besonders gnt geeignet erweisen, durch die ganzen

Vereinigten Staaten verbreiten werden, wie sie denn als Wäscher und
Bügler selb.«!t schon in den Golfstaaten nicht selten sind. Aber ander-

seits überwacht und erschwert man in Kalifornien den Chinesen nicht

bloO die Binwandenmg, sondern flbeihanpt das Leben toriel wie mO|^ieh

und scheut sich [142] selbst nicht vor Ausnahmemafoegehi, um ihr

einen Damm zu setzen.

So ist z. B. seit zwei Jahren durch eine biegsame Gesetzauslegung

die Einwandenmg von chinesischen Weibern so gut wie verboten.

Bei dem großen Gebiete, das die chinesische Answanderong in Asien

und Australien vor sich hat, ist unter diesen Umständen der Nutzen

dieser stillen und geduldigen Leute, die dreimal so billig arbeiten wie

die amerikanischen oder europäischen Arbeiter, jedenfalls größer als

die Gefahr. Niemand kann dos Antefl veikemi«!, den ne am Anf>

[* Friedrich Ratzel hat sich danialH wii-ilorliolt mit dicncr hochwichtigen

IVage bescb&fügt, ao in dem 1876 orschicnoncn Huchc »Die chineaiache

AoBimadenuig« nad in der dieses fortsetze lulcn, langen Artikolrcihe »Die

chinesisdie Answaiideniiig seit 1876« : Globus« Baad 89 und 40. Der Hecana-

geber.]
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Bchwung Kaliforniens haben, und für den Menschenfreund wird dieses

erste Beispiel von Neben- und Miteinanderarbeiten zweier Haeeen, wo-

bei die eine die andwe nidit in irgend einer Fotm von SUAvorei iäli,

sogar eine erfreuhche, gewiBBermaßen prophetische Tatsache sein, wenn
er aiirh bis jetzt weniger von der vielcrhofftcn Harmonie der Geister und
Gemüter als vom Einklang der Interessen aus ihr hervorklingen hört.

Wenn ich vorhin von den Kalilomiem sagte : an ihren Früchten
sollt ihr sie erkennen, so ist die gewerbliche und Handelshauptetadt

des Landes, San Francisco, als die charakteristischste Frucht der

raschen Entwicklung Kaliforniens gewiß nicht ain letzten zu nennen.

8ie ist jetzt 36 Jahre alt, und ihre Einwohnerzahl wird auf reichlich

900000 gesohftlBt Die transkontinentele Itaibslin, die DampferHnien,
die von hier nach Japan, Cliiiia, Australien, Mesiko, Mittelamerika und
an der Nordküste hinauf nach Oregon, British Columbia und Alaska

gehen, der lieichtum des Hinterlandes haben es in dieser kurzen Zeit

lu dner der bedeutendsten Seehandebsttdte Nordamerikas gemacht
Der Wert seines Ein- und Ausfuhlhandeb belief sich 1873 auf

über 300 Milhonen Reichsmark, und in seinem Hafen liefen 1872

3670 BchifEe ein. Eine gleicii große Ötadt, so vorwiegend wie San
Fraadsco von europäisch «nordainerikamschen Menschen beirohnt,

gibt es ringsum am Stillen Meer nur noch in Australien. Dem ent«

sprechend liat San Francisco für das nördliche Stille Meer eine Be-

deutung, die mit seiner Handelslage nicht zu erschöpfen ist. Es ist

das Kulturzentrum, die geistige Hauptstadt für alle Europäer und
Europäisierte, die diese grofien Gebiete bewohnen. Würde ich das

nicht schon aus anderen Tatsachen in BetreCf Chinas und Japans ent-

nommen haben, so würde ich es aus eigener Erfahrung während meines

Aufenthaltes in einigen Orten der mexikanischen Westküste haben
erkennen müssen. Ich fand, daß nidit blofi für die Boropier und die

wenigen Nordamerikaner, sondern auch selbst für die gebildeteren Ein-

geborenen in diesen Gegenden San FrancLsco gleichsiun die erste und
praktische, Mexiko, mit all seinem Glanz und Ruhm, uur die zweite

Hauptstadt und nur deshalb ist» wdl me es eben nach da Geschichte

und dem Gesetz sein muO. Bei dem instinktiven Haß, den diese Völker

spanischer Abkunft gegen die Amerikaner sonst viel mehr als gegen

irgend ein anderes Volk hegen, ist diese Tatsache sicherlich ein be-

merkenswertes Zeugnis für den Einfluß, den diese junge kalifonuacfae

Kultur schon erlangt hat Allerdings, was würde die ganze Westküste
Mexikos und Mittelainerikas mit allen ihren Naturschätzen ohne die

Belebung sein, welche der Verkehr mit Kalifornien bringt? Verkehrt

doch von Portland bis nach Panama hinab kaum ein anderes Dampf-
schiff als die der kaUfomischen Gesellschaften I

Ich habe vom Volk so lange gesprochen, daß mir für das Land
wenig Zeit mehr übrig bleibt. Aber ich habe Ihnen gesagt, warum
ach das Volk für den weitaus bedeutendsten Faktoren in der Ent-

wicklung Kalifomiens halte, und Intte Siej damit die verhältnianAßige
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Breite zu entschuldigen, mit der ich mich über dasselbe hier ergangen

habe. Nur in aller Eile will ich zum Schluß einige Haupteüge der

kalifomiscbea Naturverhältnisse hervurbeben.

Ln Umrifi wie in der Bodengestalt sind die bedeutendsten Züge,

die zui^eioh die imktisch wichtigsten sind, durch das Meer und d«s

Hochgebirg angegeben. Das Meer vermittelt einerseits den Zugang

zu den Straßen des überseeischen Verkehrs, ohne den \vir uns heute

kein Laad von einiger Bedeutung denken mögen, imd gibt andeneits

besonders durch die nord* [144] pazifische Strömung, welche Kalifor-

niens Küste noch in einem guten Teil ihrer Länge erreicht, dem Klima

die befruchtende Feuchtigkeit, welche sich im Norden und der west-

lichen Hälfte des Landes sogar zu einem kompleten Seeklima zuspitzt

San Frandsco, welches vollständig in den Kreis dieser Wirkungen
fällt, zeigt als charakteristisches Merkmal des Seeklimas eine auf

fallende Übereinstimmung der Sommer- und [dcrj W'intertemperatur. Der

mittlere Unterschied des wärmsten und [des] kältesten Monates beträgt

5 Celansgrade. Der kllteste Monat, der Januar, ist um 12*' wlimer,
der wärmste xan 3** kälter als die wärmsten und [die] kältesten Monate
hier in München, und die vollkommen hellen Tage, welche im Innern

des Landes, am Fuße des Gebirges, fast 7s des Jahres einnehmen,
sind in San Francisco selbst im Sommer selten. Aber der größere

Teil Kalifoniiens wird von diesen maritimen Einflüssen nicht mehr
berührt imd rechtfertigt die meteorologische Klassifikation, welche es

als das »pazifische Italien« bezeichnet. Natürlich müssen aber die im
Ganzen gebirgige Beschaffenheit des Bodens in einem Lande, dessen

Flächeninhalt bedeutend größer als der Italiens, und die langhin ge-

streckte Lage zwischen Meer und Hochgebirge eine Fülle von klimati-

schen Abstufungen erzeugen, die die mannigfaltigsten Kulturen er-

lauben. Während der Norden und die Gebirge von 4000' an ein

prachtvolles Waldland sind, gedeihen in der Mitte, also land^wSrts
von San Francisco, am besten die Produkte Südfrankreichs : Wein,

Oliven, Feipen, Kastanien, Korkeichen, und im Süden gehören Zitronen

und Apielsinen und ueuerdingH in steigendem Muße Baumwolle zu

den hervorragendsten Ftodukten.

Im allgemeinen gehört Kalifornien zu den glücklichen und nicht

häufigen Strichen, in denen die extremen Witterungszustände eine

harmonische Abgieichung erfahren. Fflanzengeographen sprechen von
einem Waldgflrtel der nfodliehen Hemisphäre, der alle drei NorderdteOe
in ihrer gaosen Keite durdmehi Vom kulturgeographischen Stand-

punkt aus kann man demselben mit dem gleichen Rechte eine Kette

gartenartiger, hoch kultivierter Länder anreihen, welche [145] den süd-

Uchen Rtmd dieses GOrtels büden und ausnahmslos zu irgendeiner

Zeit ttne hohe geschichtUche Bedeutung erlangt haben, welche oft in

keinem Verhältnis stand zu ihrer (Jniße oder Volk.^zalil.

In diesen Gegenden ist die Natur nicht so freigebig, daß sie den

Menschen zur Faulheit erzieht, aber auch nicht so karg imd unbe-
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rechenbar, daß er nur zwischen Furcht und Hoffnung dem Reifen

der Ernte entgegensehen könnte, die seiner Hände Arbeit lohnen soll.

Gibt sie hier reichen Lohn für die Arbeit, so verleiht sie auch Lust

imd IVieb dasn. Die gr61^ Gefahr des A<telMnie0 sind nüPiflig
trockene Jahrgänge; aber ihr kann in den meisten Teilen des Landes
durch künstliche Bewässerung begegnet werden. Man kann diese

Gegenden, wie auch Grisebach sehr riciitig in seiner trefflichen Be-

BdoeitniDg Kalifoniieiis henroiliebt» den Tietras templadas der troja*

edien OeUrgidänder vergleichen. DieMn erteilen die Reisenden mit
merkwürdiger Einstimmigkeit, ob sie nun in Mexiko oder Bolivien

oder am Himalaya li^en, das Lob, daß sie paradiesisch seien, und
dies Lob dOifm wir endh för die Kette dieser begflnstigtafi Oasen in

Anspruch nehmen. Mehr kann die Natur dem Menschen doch wohl
nirgends bieten, als daß eie ihn zur Arbeit fällig macht imd seine

Anstrengungen dann gebührend lohnt Arbeit und Erholung bereiten

ihm das einzige Paradies, das ihm noch vergönnt ist. Hier in Kali-

fornien ist nun das eben so schön, daß die beiden ihm im richtigen

Maße zugewogen sind. Daß Mittel- und SüdkaUfomien für die brust-

kranken Nordamerikanrr seit Jahren, imd ncuerding.s in stark wach-

sendem Maße, die Bedeutung unseres Nizza oder Palermo gewonnen
haben, wird man nicht lu den imbedeutendsten Vorzügen des Landes
leohnen. Gerade in einem Lande wie Nordamerika, das mit Aus-

nahme des pazifischen Kü.stenstriches klimatisch sehr wenig begünstigt

ist, wird der Vorzug eines so milden Khmas, wie Kalifornien es besitzt,

sebr hoch angeschlagen, s^ dankbar snerkannt.

Dasselbe ist auch von nicht geringer |aaktischcr Bedeutung für

die Besiedelung; denn die Zahl derer, die, meist [146] aus Kränklich-

keit, dem Klima zuüebe aus den Oststaaten herüberkommen, dürfte

im Jahr doch anf einige Hundert ansiiBchlagen sein. Wer unten in

Florida hat dic^jer Zug nach dem milderen Hinunel ^e anerkannt

bedeutende Rolle in der Bcsicilelung und Bereicherung des Landes
gespielt und fährt fort, es zu tun ; aber Kaüfomien übt ohne Zweifel

schon lange eine viel größere Anziehungskraft, als Florida bis auf die

Zeiten des SeosssionAiieges üben kcmnte.

Einen anderen Vorzug, der f^chlsUB für die Besiedelung von
Bedeutung ist, dürfen vdr in der natürlich sehr wohlumgrenzten,

zentrierten Lage des jungen Staates sehen. Im übrigen Nordamerika
ist kein Staat so gat b^penit. Sie sehen, daß wto im UmxiO, 00

auch in der inneren Gliederung Nordamerika ein grofi und schwer
angelegtes Land ist, in dem die natürlichen Sonderungen eine viel

geringere Rolle spielen als die Verknüpfungen und die Vermittlungen.

Bs ist dasu angelegt, ein «nsigea und einiges Land in sein. Höchstens
etwa Texas kOnnte joiseit der Felsengehiige einigen Ansprach anf

Sonderexistenz machen.

Kalifornien, das außer dem Meer noch von einem vollständigen

Gebirgsring eingeschlossen ist, steht auch in seinen stark ausgeprägten
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Nattirgrenzen ganz allein inmitten aller übrigen Teile der Union.

Dafl seine beiden Hauptflüsee, die ein so groües Stück des Land^
la einein eiiiBgen grofien lUe stonpehi, mit geraouiBamer Mflndnng
gerade ungefähr in der Mitte dea Landes ins Meer treten, bekiäftigt

durch den dadurch ganz klar gegebenen natürlichen Mittelpunkt de«

Landes diese Zentrierung, und San Francisco, die Königin des Westens»
bat nioht getfnmt^ an dieMm Punkte ihren Thtoa, eine neue Weltstadt^

anfsiischli^n. Idh mache Sie ausdrücklich ani diceen Vorzug der
Lage aufmerksam, die gleichfalls wie daa Klima nicht ohne Bedeutung
für die Besiedelung gewesen ist. Die Volkszahl Kaliforniens, welche
schon bei der 1670er ZKhlimg nahe an 0OOOOO betrug, wttade nicht

80 rasch gewachsen sein ohne die zusammenhaltende Wirkung dieser

Hochgebirgs- und Meoresschranken. Die absolute Grenzloeiirkeit der

Staaten im Osten und in der Mitte [147] birgt für den rastlosen An-
aedler immer einen Beiz zum Wandern. So verliert z. B. heute
Missouri einen bedeutenden Teil aeiner Bevölkerung an Kansas,
Wisconsin und Jowa an Minncsot^a und Dakota, Kansas wieder an
Colorado. Das befördert die V'crl)r(.'ilung der Ik'völkeriuig, während
im Gegenteil in Kalifornien die Verdichtung und damit die intensivere

Kuttor inneihalb strinerOrenzen befördert wird. Auch auf die Schaffung
einee gewissen Grades von Heimatssinn und Lokalpatriotismus, der in

den Plains eigentUch gar nicht aufkommen kann, wird diese abge-

schlossene und einheitliche Gestaltung des Landes nicht ohne Wirkung
sein, und die Kalifomier nehmen schon jetzt AnUufe, der ungeheueren
Ein und Gleichförmigkeit, der Prärie des Geistes, welche vom Atlaa*

tischen Meer bis zu den Fölsengebirgen das Land bedeckt, eine Oppo-
sition zu machen, die ihre Berechtigung hat und uützUch werden kann.

Laasen ffie mich zum Schlufi endfidi noch auf ^en anderen
Vorzug der kalifornischen Natur zurückkommen, den ich keineswegs

für den letzten halte, wenn ich seiner auch erst in letzter Reihe Er-

wähnung tmi kann. Da der Mensch nicht vom Brot allein lebt, und
besonders nicht in unserer arbeitvollen Zeit, welche in weiten Kreisen

für geistige Arbeit auch geistige Erholung fordert, so wollen wir über
dem Nutzen, den dieses Land seinen Bewohnern beut» sein SohÖnee

und Großartiges nicht vergessen.

Kahfornien hat das Meer und das Hochgebirge nahe beisammen
und zwischen beiden noch ein leizendes Ifitlalg^Mige. Über das

Meer ist hier nichts zu sagen ; denn das bleibt ja unter allen Zonen
die großartigste Naturerscheinung. Nur etwa, daß das T^and fa^t

überall mit diesem Mittelgebirg au dasselbe hintritt und daß dadurch

f<umen- und farbenreiche sftd&talieniBche und griechisdie Uf^Iand-

Schäften entstehen, ist vielkidbt erwähnenswert. Aber im Hochgebirg,

das in einzelnen Gipfeln unsere Alpen überragt, sprudelt ein Born

von Naturschönheit und Erhabenheit, wie ihn kein europäisches

Hochgebirg tädn» UeCet. Ich erinnere Sie an die Biesenwilder,

wetehe dort die AbhSnge und Itter Ton 40OO bis zu [148] 11000 Fuß

Bats«l, KtalM Bobittlia. IL ^
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bedecken und die ak der schönste Ausdruck des Nadelwaldtypus

anerkannt sind. Täler YoU phantastischer Szenerien wie das Yoeemite-

tal und Riesen der Pflanzenwelt wie die Mammutbäume sind ganz

einzige Eigentümlichkeiten dieses Ge))irfj;e8. Im Norden haben Sie im
schneebedeckten Mt. Shasta ein Vulkangebiet, das das des Ätna an
Großartigkeit der wilden Ssenerien übertrifft Wir gewinnen im An-
schauen dieser Natur die Überzeugung, daß es den Bewohnern Kali*

fomiens nicht an dem kräftigsten Gesundbnmnen fehlt, aus dem sie

Lebenskraft und Lebenslust und auch ein bükhen Poesie, wenns
not tut, flicb erwerben kdnnen, und diese Übeneugung trägt anoh
einiges dam bei, uns gute Hoffnungen für die Znkimfk dieeee nmui
KultaigebieCeft am Stülen Meere h^gini m laasen.
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[139] 2iir £iiileitimg [in die allgemeiiida Yerhältaiflse

MtinelifinB in natorwiBseiiBchaftliclier und medisinifichAr

Besdebimg].

Von Prot Dr. F. Rstzsl.

Münehen im »aitirwt$tm$ek«tfUidk»r und wuüMiitMer Be9lAtim§. WtÜmrßtr
du TtiSklähmitir itr 90. Versammlung dtutacher Natur/oricher und JLnU. Ltipti§

%mi Mültehen, 1877. Zweiter Teü. 8. 139—läß.

[Äu^egebe» im Juli 1877.J

Unsere Stadt hat eine Lage, die nicht für sich selber spricht und
dber die man daher viel Mifiveratändlichee hären muß; wdl sie sieh

bei der ersten Betrachtung weder als sehr wichtig noch als sehr schön

er^s'eist, wird sie getadelt. Wir, die hier leben und mit Stadt und Um-
gebung uns im Lauf der Jahre bekannt gemacht liaben, huren es natür-

Ueh nicht gnm, wenn Urteile Aber sie gefallt werden, weldie nna on-

gerecht zu sein scheinen. Noch weniger möchten wir solche bei unseren
Gästen lyestehen lassen und wollen daher, im Bewußtsein ihnen einen

Dienst zu erweisen, nichts sparen, um ihnen die Dinge so zu schildern,

wie rie sind. Httnchens Linere^ seine KnnstechitM, seine Banten, sein

in manchen Beziehungen noch immer sehr originelles und anziehendes

Leben kennt bald jeder, sei es v<an fiWbstsehen oder vom Hörensagen

her. Aber wir vermuten, daß unter den Fach- und Strebensgenossen,

die mis so dieser 60. Versanunhing deutscher Natorimdier und Ante
mit ihrer Gegenwart erfreuen, manche sich finden werden, denen ein

Aueblick auf Schnee \nul Fels der Alpen nicht weniger am Herzen
liegt als die Versenkung in den Marmor antiker Kunstwerke, und denen
eine wiriüiche Landschaft mindestens so viel Augentrost gewährt wie

ein Ri^Bdael oder Bottmann. Da es Natorforscher sind, die wir be-

grüßen werden, wollten wir nicht versäumen, sie in die Natur einzu-

führen, in der oder unter deren ^140'| Einflüssen wir hier leben, und
sie mit derselben so weit bekannt zu machen, wie es ohne übermäßiges

Eingeben in fachliches Ehiidwerk mSf^ch sein kann. Bs hat nodi
niemand gereut, irgend einen Fleck Erde genauer kennen gelernt zu

haben, als es bei flüchtiger Betrachtung möglich ist» und wir hofEen, in
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den folgenden AnümtBen zu idgen, daß Münehen und die Müncbener
Gegend einige bietet, was neben den alltäglich bewunderten »Sehene-

wüldigkeiten« zu beachten und betrachten sich lohnen dürfte.

Dem Wanderer, der aus den deutschen Alpen dem Norden zu-

schreitet, hemmt den Abstieg eine breite SchweUe, welche dem Fuße
des Gebirges vorgelagert ist und deeaen Abfall zur Tiefebene verlang-

samt. Während nach Süden hm das Alpentrebirge so tief abfallt, daß
der Grund der Seen, die dort an seinem Fuüe liegen, sogar unter
den »Spiegel des Adriatischen Meeres reicht, geht hier im Nurden die

atdle I^nie des GebiigBabfaUes Bchon bei 700m Meereehöhe in eine so

sanfte Schräge über, daß das Auge den Eindruck der Ebene empfängt,

und zwar einer Ebene, die auch ohne den Kontrast mit der Schroff-

heit des Gebirges sich als eine wenig vermittelte und wenig unter-

birodiene daisteUen würde. So ist der Nordfnß dee Gebirges im Ver-

gleich zum südlichen gewissezmaOen verkürzt. Die Ebene, die ihn
dort nahe beim Meeresniveau erwartet, ist hier um Bergeshöhe ihm
entgegengehoben; daher haben wir dort Tief- und hier Hochebene.
Man übeisielit nichts daß hier im Norden das Gebirge smnen AblaD
noch nicht vollendet hat, wo ihm schon die Ebene in dieser Gestalt

entgegentritt; denn seine Erscheinungen und Wirkungen pflanzen sich

viel weiter über diese hin, als es in der Tiefebene möglich wäre. Das
rasche FUeßen, welches der Isar noch in Moosbuig, dem Lech noch
in Augsburg eigen, läßt diesen Flüssen soviel vom Gebargechaiakter,

daß man [141] an ihren von breiten Kieselbetten eingerahmten Ufern,

anpesi( hta ihrer grüngrauen Walser, ihres starken und raschen Wellen-

schlags sich ohne weiteres ins Gebirge versetzt fühlt. Es sind nicht

milde liefiandtiUer wie daa der Btseh oder dee Og^o, die hior aus
dem Gebirgsinnem nach den angrenzenden Ebenen hinausführen,

sondern echte Gebirgstäler. Wo die Isar bei Tölz in die Ebene ein-

tritt) läßt sie das Gebirge unmittelbar hinter sich. Die Gebirgsgruppen

des IsarwinkelB und der Hangfell treten hart an die Ebene heran, von
der nur ein Hügdland aie trennt, das man in drei Wegstimden durch-

schreitet. Wenn man in München selbst an irgend einem abge-

BchloflBenen Winkel des Isanifers, wo man vom städtischen Geräusch
gesondert ist, etwa bei den Floßl&nden zwischen der Ludwigs- und
der Mazimihansbrüöke, mch angesichts dieses Gebirgsflusses ins Gebirge

versetzt denken kann, so genügt ein Blick nach Süden, wo an hellen

Abenden dasselbe in anscheinend so höchst leicht erreichbarer Nähe
auftaucht, um sich zu sagen, daß dieses Gefühl kein ganz unbegründetes

tä, da man hier so wenig der engeren Wirkungssphäre wie dem Ge-

Bi<ditskreis des Gebirges entrückt ist.

Wer sich in solcher Gebirgsnähe eine einförmige Elbene erwartet,

wie das norddeutsche Tiefland, ist im Irrtum. Solche reißenden Ge-

wSsser, die ihrem Ursprung noch so nahe sind, gehen auch übor das

flachste Land nicht hin, ohne ihm tiefe Züge einzugraben. Sie lassen

keine Binlörmigkeit so. Es gibt einzelne Stiiehe, deren fühienbe-
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wachsener Sandhoden, deren Heiden und Moore (bei den Bayern Moose
genannt) ein armes, farbloses Bild gewähren ; aber nicht sobald rauscht

ein Bach daher, so sind Formen und Farben hereingezaubert, die man
nicht vermutete, und man steht immer wieder freudig überrascht vor
Bildern, wie pie das Isartal oberhalb Münchens, das Würmtal bei Starn

berg, das Kiental bei Andechs, da8(142] Gleißental bei l)oissenli()f( n, kurz

gesagt jeder Bach der Hochebene auf irgend einer Strecke seines

Laufes bietet Da fallen Wände aus Kies und Nagelfluh ein paar
hundert Fuß steil ab, und zwischen ihnen fließt auf breiter Talsohle,

bald mit dichtem Weiden- und Erlengebüsch bewachsen, bald von
Kiesbänken eingeengt^ das rasche Wasser, das grüngrau im Ganzen,

Aber leoditend beryO« und antangdgrfin an aUen Ponkten irt^ wo es

im Abflm gehemmt war und wo der in ihm schwebende Schlamm
rioh niederzuschlagen vermochte. Die Ufergeliänge fallen oft in

Terrassen ab, die ein kleines Hügelland in das Tal hineinzaubem, und
im heiteren Kontraste zu den vorwaltenden Föhren der flaeiheren Teile

der Hochebene leuchten sie vom lichten Grün dichter Buchenwälder.

Auch die schönen Ahonie der Vorberge steigen in diesen Tälern weiter

herab als auf der Hochebene, und zahlreichen kleineren Gewäclisen,

selbst alpinen, ist in ihnen der Weg gewiesen, auf dem sie weiter als

sonst irgendwo ins flache Land und stellenweise sogar bis ins Donan-
tal hinab vordringen. Alpentiere sogar sind manchmal anf diesem

Weg bis gegen München heral)gewandert. Solche Täler sind in ihrer

Abgeschlossenheit und Eigenartigkeit wie eine fremde Welt in die

Hochebene Tetaenkt Reiche Quellen yon MattugennO treten in Qmea
tutage. Bs ist nicht begr^llich, wie man sie vergessen kann, wenn
man von der Landschaft unserer Hochebene spricht, da oe ein 80

großer und eigentümlicher Vorzug derselben sind.

Nicht g^ddi unmittelbar, sondern mehr in erdgeednehtliehem
Sinne abhängig vom Gebirge ist der Sdmrack der Seen, der den meisten

Huchebenenlandschaften, der unseren aber in herA'orragendem MaÜe
eigen ist. Außer Starnberger und Ammer-See haben wir einige Meilen

südlich von München eine große Anzahl kleinerer Seen, die zum Teil

m völligen Netsen im flachen Moorboden [143] durch ihre Abflußbäche
verbunden sind. Bald sind ihre Ufer flache, bald wellige, bald hochge
buckelte, hüpelipe Rsihmen ; aber unter allen Formen weben sie etwas

von Ruhe und Klarheit in die Landschaft, das befreiend aus der Un-
l^eichafÜ^eit der Formen dee foeten Bodene ond deseen, was er tiSgt,

hervortritt Wir wollen auch die Poesie der Moore nicht vergessen,

die zwar von anspruchsvollen Leuten für eine etwa« ärmliche Art ge-

halten wird, der aber keiner sich entzieht, der etwa an einem hellen

Sommertag die breiten, menschenleeren Hochmoore awischen Boras-

bui^ und Seeshaupt Qberschreitet. Es ist «ndi wieder eine eigene

Welt, die, mit genügsamem Auge betrachtet, manches Unerwartete er-

öflnet. Wir laden niemand ein, sich an Wollgras oder Drosera satt zu

sehen, wiewohl es «in Glfiek irt^ wenn man es kazm; aber die Gnomen-
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formen der Föhren, die hier im armen Boden und auf ungeschützter

Fläche, seltsam narbenvoU gewunden [imdj verbogen sich erheben, sind

für jedennann sehenswürdig, und die menschenfeme Einsamkeit der

Moore Irirgt Anregung ni 8ü6«!hAimgen Stfanmnngen. Kflndel noeh
ein langgezogener rasiger Erdbuckel, unter dem sich Moränenschutt
birgt, oder ein kantiger Irrblock Spuren eiszeitlicher Gletscher, wie sie

auf unseren Ebenen bis gegen München hin weitverbreitet sind, so

fddt es gewiß in dieser Ode niebt an Stoff ram Nadidaiken, und
den weit schweifenden Gedanken, die da auftauchen, bildet das leise

trihunerische Fließen der Moorbäche die harmonischste Begleitung

Dasselbe Gebirge, das anmutige Zeugen seines Reichtumes und
seiner Schönheit herabsendet» macht sich Qher die eigentliche Hoch-
ebene hin in größeren , rauheren Zügen geltend. Das wochsel volle

Klima Münchens ist zum Teil der Nähe dieses großen Faktoren in der

Witterung Süddeutschlands zuzuschreiben; die großen Unterschiede

wischen Tag- and Abendtemperatar, die [144] unsere Lebens* und Kleid«

weise selbst im Hochsommer zu einer sehr vorsichtigm nMOhen, die

Größe des Abstand^ der Kälte- und Wärmeextreme eines Jahres

(bei 7,3 C Mittelwärme 20,3° C UnterBchied der Mittelwärme des

wSimsten tmd [des] kiltesten Monats), dis taseh sintretenden Wechsel
des Wetters, der fast verschwindende» immer sp&te und kurze Früliling

sind Besonderheiten, die wir unserer hohen Ivage, der Nähe des Ge-

birges und dem Umstände danken, daß deren Wirkungen auf der Hoch-

ebene den weitest mögUchen Spielraum finden, um sieb zur Geltung

zu bringen. Von unserer halben Gebirgsangehörigkeit haben wir aber

auch den Vorteil der reinen, frischen Luft, die an den robusten,

schweren Körpern und den roten Gesichtern imserer Landbevölkerung

nicht ganz unschuldig sein wird und die gewiß auch aui die städtische

BevGIkerang nicht ohne geeandheitsfärdemde Wixknng bleiben kdnnte,

wenn nicht gewisse schädliche Lebensgewofanheiten derselben entgegen

ständen. Dagegen ist als ein entschiedener Nachteil unserer Lage die

Beschränkung zu verzeichnen, welche dieselbe dem Ackerbau auferlegt.

Gerade die Umgebungen von Mttnchen smd, wie water untm nadi*

gewiesen wird, hinsiditlich der feineren Zweige des Ackerbaues wenig
begünstigt ; Wein wird nicht gebaut, Obst imd Gemüse in unzuläng-

licher Menge. Man findet hier auch nicht die günstigen Bedingungen
für den Oetreideba», wie in anderen Beziiicen der Hodiebene und
besonders in jener Kornkammer Bayerns zwischen Regensburg, Straubing

und Innmtindung. Es ist für Münchens soziale Entwicklung nicht

bedeutungslos, daß seine Umgebungen nicht zu den reichsten des

BaTendandes gehören.

München selbst liegt auf dieser Hochebene auf einer natürlichen

Grenzlinie. Geht man von ihm nach Süflcn, so tritt man sofort in

den Wirkungsbereich des Gebirges ein, wälirend gegen Norden hin die

Hochebene [145] sozusagen selbständiger wird, ihr Wesen freier ausprägt,

indem me als addefe Flftche nriUdidi zur Donau hinabsinkt Östlich

Digitized by Google



Zur Eiakitaiig in die «Ilgenieiiiea Vwrfilltniiww Mflndieiw «tc. 28

und westlich liegen ziemlich gleichweit von München die Alpenaus-

läofer Oberösteneichs und der Schwäbische Jura ; die Alpen schließen

im Süden imd die Donau mit dem FMokaadben Jura und Bayerischen

Wald, die an ihr jenseitiges Ufer hcnintn ten, im Norden die Hoch-
ebene ab, die dergestalt ein natürlich umgrenztes (lunze bildet. Solche

natürlichen, geographischen Einheiten neigen dazu, auch poütischc Ein-

heiten sn 8^ und ihre ZniwunnMiniwhlieBqng piigt aicfa dann in der

Entwicklung einer Hauptstadt aoB, die zum politischen und sozialen

Mittelpunkt des Landes wird. München ist diese Hauptstadt und ist

als solche vortrefElich gelegen. Es hegt dem geographischen Mittel-

punkte der adiwSfalsdi'lwyeriaohen Hochebaae eo nahe, wie man es von
einem Orte erwarten kann, dcwian Lage nicht weitschanende Brwigungen,
sondern die zufällige Richtung sekundärer Verkehrswege bestimmt hat.

Wie Augsburg am Zusammentrefien der iür den Verkehr Deutschlands

und ItaHens hochwichtigen Rednite- tmd LechstnOen ganz natürlich

zur Hauptstadt des Handels und Verkehres in diesem Gebiete wurde,

so erweist München durch seine Mittelpunktslage die Bereolitigung,

politische Hauptstadt zu sein. Es ist keine leichte Aufgabe, Volker

dee Gebirges und Ebenenvölker zu einem politischen Ganzen za-

Bammenzuhalten, und am wenigrten konnte es das in frfihOTen, Ter>

kehrsarmen Jahrhunderten sein ; aber die Aufgabe verlor etwas von
ihrer Schwierigkeit an einem nach beiden Seiten hin so günstig ge-

legenen Orte wie München. Dieser Vorteil hat, wie die rasche Ent-

wSskltmg unserer Stadt beweist» den Mangel anderer natürlichen Vox^

züge, die wir großen Städten wünschen möchten: die Umgehung
Münchens durch die natürlichen Verkehrsrichtungen, die Entfernung

von der schifiHDaren [146] Verkehrsader Südostdeutficlilands, die wirt-

sdiafttieh nngflnstage Beechaffenhdt seiner Umgebung anfgewogen.

Seitdem die bayerische Hauptstadt zum Mittdpunkt von acht hier zu-

sammenstnihlcnden größeren Eisenbahnlinien und der Kreuzungspunkt
zweier W'eltverkehrslinien (Paris-Wien, Berlin-Rom) geworden ist, ruht

ihre Größe an sicheren Ankern. Sie ist heute schon keine bayöisdie
Stadt mehr in dem engen Sinn, wie sie es noch vor 50 Jahren gewesen

;

denn wie ihre Bevölkerung durch immer wachsenden Zuzug zu einem

Extrakt der bayerischen, schwäbischen und fräukiacheu Stamme wird,

welche twischen Main und Alpen, zwischen Württemberg und Böhmen
wohnen, so ist sie auch ihrer Bedeutung nach auf dem Wege, mehr
und melir eine deutsche Hau})t8tadt zu werden. Wenn dem Fremden,
der heute in ihren Burgfrieden eintritt, dann und wann Züge auf-

stoßen, die in mancher Beziehung an unsere österreichischen Stammes-
brüder erinnern, oder wenn er transslinne WInflfiSHe in Knns^ege mid
Kunstsinn, vielleicht auch manchmal in der hier lieimischen Auffassung

des Lebens und der Arbeit findet, so wird er nicht felilgehen, wenn
er in ihnen Zeugnisse für eine wichtige Vermittelungsstelle zu erkennen

glsnbt, welche unserer Stadt sIs einem eigentämUch gebüdeten and
gelsgerten Oigan des großen Volksorganismns der DeutBchen ankommt
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Wie hell auch die reine Wahrheit der Wissenschaft strahlt, sie

stellt das Phantasiegebilde der Hypothese, der Vermutung, sogar

der Ahnung, wddies erat nadi vielen Verwandlungen ihr nahe sa
kommen hofft, nicht so rüdonchlaloa in den Sohaftten, wie diejenigen

glauben, deren grobnenigem, von massivem Wissensdrang erfülltem

Geist nur die festgestellten, unzweifelhaften Tatsachen imponieren.

Die Wahifaeit ist der Sehmettoiling, den alle bewimdem kfonen ; in

der Banpe aber das zu sehen, was einmal aus ihr werden wird oder

könnte, ist nicht »o vielen heschiedcn. Doch sind es nicht die

schlechtesten Naturen, die sich mit Teilnahme dem noch Verhüllten,

dem erst Werdenden zuwenden, und wir haben Leesings Wort dafür,

daß oft die Art, wie man hintw eine Sache gekommen, ebenso lehr-

reich ist als die Sache selbst. »Man muß auch in der Gelehrtenwelt

hüb.sch leben mid leben lassen. Was mis nicht dient, dient einem

anderen. Was wir weder für wichtig noch für anmutig halten, hält

ein anderer dafOr. Vielee iQr klein mid nneiheUidi erkliien, heiOt

öfter die Schwäche seines Gesichtea bekennen, als den Wert der Dinge
schätzen.« Ks gibt eben auch ein menschliche» Interesse an der

Wissenschaft, und selbst die Irrtümer haben vor einem weitschauenden

Geiele den Wert^ daß aie eben IntOmer des menechHehen Geistes sind.

Oft wird dieses Interesse dem dichterischen venvandt sein, mid eine

Gedankenreihe ahnender Art, die an irgend welches Dinp anknüpft,

das aus anderem Gesichtspunkte betrachtet auch Gegenstand der

Wissenschaft sein kann, isl uns miter Umständen menschlich niher,

bietet misnm Geiste bessere Mshnmf als eine stieng wisBenscbalUiche

^ Die PhyHiognomie des Monde«. Versuch einer neuen Doutimg uu

Ansehlolt mi die Aibettea von Midier, Namyth und CSipentar von Aalscioa.

NSidliaieii 1819» 0. H. Becks Veilag.
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Schlußfolgerung. Gegenwärtig ist man noch zu sehr im Entdecken
und Erfinden begriffen, um diesen Wert ganz zu schätzen. Die meisten

Wissenschaften sind zu jung, um mit genügender Ruhe auf die Ent-

wieUong flurer Wahrheiten ans ganaen und halbm Inrtfimem anrQck-

Uicken zu können. Daa iat ganz natürlich. Man wird erst in einem
gewissen Alter retrospektiv aus Neigung ; aber man soll es keinem ver-

wehren, über seinen Rücken weg einmal nach dem Tale zurückzu-

hHoken, aas dem er nach der reinen Sonnenhöhe hinanfstrebt Die
Gipfel sind hell, aber meistens auch kalt und kahl; die Klarheit des

Uinblickes, den sie gcwäbren, ist prstrebenswert, aber wohnlich sind

sie nicht. Der Nebel der Täler mag uns manchmal drücken, so lang

wir im Tale wohnen ; aber was er verhüllt, steht unserem Herzen näher

alt diese kalten Felaenhöhen.

Vielleicht führen die Betrachtungen, die in diesem Hefte hier

ein Freund des nächtliclieu (icstirnes, des sagenumwobenen Mondes,

über die Physiognomie des Lieblings der Dichter und Träumer an-

stellt, nicht in s^die hohen Re^<nien, vielleicht bldben rie sogar weit

darunter und werden von der Zukunft höchstens unter die Phantasien

gerechnet, die von älteston Zeiten her das ötemengitter des Himmels
umranken. Ich sage vielleicht. Einstweilen darf die Idee, die hier

ertveten ist, sich jedenfells mit einem gewissen Becht auf Beachtung
auch an die wissenschaftlichsten Kreise wenden. Sie ist erstens aus

gutor und alter Familie und steht des weiteren auch ohne das fest

genug auf ihren Füßen. Die Frage, welche offen bleiben muß, ist

nur die nach der Länge des Wegee, den sie in <£eBen Kreisen wird

suxflddegen können ; denn das offene Wort der Volksweisheit von den
kunen Beinen, welche die Tiigen haben, findet .auch sehr ausgedehnte

Anwendung auf ungenü<ipnde \^-i.'<senschaftliche Hypothesen. Allerdings

sind dieselben aber darum noch nicht für tot zu erklären, wenn sie

auch in disasr hindemisreiehen Bahn der wissensohaftlicfaen Wettllnf

e

sich müd gelaufen haben. Ihre Kraft genügt dann immer noch voll-

auf, um auf anderen Gebieten sogar stolz auftreten zu k(»nnen, und
die literarischen Totengräber mögen nicht glauben, daß die Stiche

Auer Federn immer di^nitive Todeswnnden beibringen. Man hat es

«liebt» daß rite Totgenmchte nach einiger Zeit wieder auferstanden,

«» neuem in die Balm l'» treten und mit Glanz sieggekrönt worden sind.

Was die Abstammung des Gedankens betritt, weicher über des

Mondes Angeadit hl« vorgetragen und ausgearbdtet ist, so ksnn
eine würdigere nicht leicht gedaclit werden. Er ist entfernt verwandt»

d'irt wo er Mond und Erde in Vergleich zu einander setzt, mit Ideen,

die mit dem Stempel Kants und A. v. Humboldts gezeichnet sind,

und seine Nächstangehörigeu finden eich unter den Betrachtungen,

welche hervorragende pfaysikaliBche Denker der Neoieit über die

Wirkungen der Meteoriten auf andere Himmelskörper angestellt habeii,

mit denen dieselben in ihrem Laufe durch den Weltraum in Berührung

kommen oder, mit anderen Worten, auf die sie herabstürzen müssen.
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Die größere Beachtung der Meteoriten und größere Wirkungen, die

man ihnen zußchreibt, charakterisieren ja entschieden die neuere

kosmische Physik. Vielbeeprochen ist die Ansicht des genialen Robert

Ifayer, daß dfie Winne der Bonne gmlhrt werde durdi die in Wftzme
umgesetzte Stoßbewegung der Meteoriten, die in diesen mächtig an-

ziehenden Körper beständig gleichsam hineinprassehi müssen. J. Thom-
son hat nach anderer Kichtung sich über die Wirkungen der auiein-

ander treffenden WdUcSrper anqgdasBen; aber leider durch eine kanm
ernst sa nelmiencle Bemerkung über Keime unserer organischen

Schöpfung, die auf diese Art aus dem Weltraum unserem Planeten

angeflogen sein könnten, den Eindruck seiner übrigen Vermutungen
ae^ stark abgewhwicht. Prootor hat gewisse kleinen Bindrücke der
Mondoberfläehc von herabgestürzten Meti oritcn abgeleitet Kant nnd
A. V. Humboldt sind beide mit den Anschauungen der meisten von
üiren astronomischen und geologischen Zeitgenossen über die Natur
der Mondoberfläche nicht einverstanden gewesen. Sie sind indessen

in dieser Beziehung nur Vertreter einer ganzen Gruppe von Forachem,
zu denen eigentlich selbst die vorzüglichsten älteren Mondkenner wie

Mädler u. a. i^chorcii. Diese alle kamen nicht so leicht über die

Schwierigkeiten weg, welche jede von irdischen Verhältnissen aus-

gdiende BrUSrong der Verhiltnisae der Mondobeiffilelie in don Untef
schiede begegnet, der die Gnmdfonnen der Brd- und MondobeifflUshe

weit voneinander trennt.

Das eigentliche Problem der Selenologie liegt in den mannig-

faltigen randen Vertieftmgen und UmwaUnngen der MondobeiflSdie,

welidie man noch lange niclit erklärt hat, wenn man sie auch mit
noch PO großer Bestimmtheit als »Kmterc bezeichnet. Diese mit bald

niedrigen, bald hochgebirgshaften Wällen umschlossenen Ebenen und
Bhisenknngen schwanken an Gröfle tirischen IXardimesBem von 90 geo-

graphischen Meilen und einigen 100 Metern, und ihre Zahl ist gewdtig
groß; sie kann ohne Berücksichtigimg derjenigen, welche man wegen
ihrer geringen Größe niclit erkennen kann, auf 100000 geschätzt werden.

"WW. man, der landläufigen Ansicht folgend, annehmen, daß dies alles

Vnlkankrater, überhaupt Gebilde vulkanischer Natur seien, so sieht

man hv\m Vergleich zwischen Erde und Mond sogleich ein, daß die

Paralielisierung mit den entsprechenden Gebilden unserer Erdober-

fläche imnier nur sehr bedingt sein könnte. Denn auf der Erde gibt

es keinen Vnlkankrater von mehr als zwei Fünftel geognphiscäen
M('il( n Durchmesser (diese Größe erreicht allein der ^^auna Loa auf
den Hawaiischen Inseln\ und die Zahl der Vulkane auf der ganzen
Erdoberfläche, die 13 mal so groß ist wie die des Mondes, ist nicht

mehr als wenige Tansend, mid &hei rilUen dodi sogar noch die U^en
mit. ZShlt man andi selbst alle kleinsten Schlünde, die mit den
größeren Vulkanen vergesellschaftet sind, so würden auf dem Mond
doch noch immer viel mehr sich befinden. Tatsächlich bedecken sie

die Mondobeifläche in einer Aosdefannng, mit welcher -vei^diaik die
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Verliareitimg der Vulkane auf der Erdoberfläche ganz unbedeutend ist.

Kant bestritt schon 1785 mit großenteils noch heute gültigen Gründen
die sogenannte vulkanische Theorie der MonduberÜäche : »Die Krater

auf der Erde sind so klein, daß aie vom Monde aus nicht gesehen
werden könnan. Jene großen Gebirgntfige, (125] von denen die Rund»
fl&chen umfangen sind , haben vielmehr eine treffende Ähnlichkeit

mit kreisförmigen Zügen un%'iilkanißcher Gebirge oder Landrücken
auf unserer Erde. Diese uiufaäsen gaiue Xüuder und würden vom
Monde «ob Ihiüielk wie jeoe Flecken «ndi^en. Tjrcho bat 80 Heilen

im DDKchmesser und könnte mit dem Königreich Böhmen, Clavins

an Größe mit dem Markgrafentum Mähren verglichen werden. Auch
diese Länder sind kraterähnlich von Gebirgen eingefaßt, von welchen
ebenso irie von dem Tytliio ndi Bergketten g^eidiaam im Sterne

verbreiten. Diese sind nicht vulkanischen Ursprungs, so auch die

entsprechenden Gebilde auf dem Monde nicht.« A. v. Humboldt
scheint an diese Bemerkung anzuknüpfen, wenn er in der Einleitung

Bom ersten Bande seines tZentral-Asien« von der aralo-kaspischen

Niederung sagt: »Diese Konkavität der alten Welt ist, unter einem
geologischen Gesichtspunkte betrachtet, ein Kraterland, wie Clavius,

Schikard, Boussingault und Ptolemäus auf der Mondoberfläche, wt k he

bis 43 Meilen im Durchmesser haben und eher mit Böhmen als mit

den Abhängen und Kratern unserer Vulkane zu vergleichen sind.c

Andere Einwürfe gegen die Annahme, daß die Oberfliichen-

gestaltung des Mondes vulkanischen Eruptionen ihre Eigentümlich-

keiten verdanke, beziehen sich auf die anerkannte Abwesenheit von

Wasser an der Mondoberflftdie. Das Wasser spielt eine AoptroUe in

alten vulkanischen Eruptionen auf der Erde, und es ist nicht denkbar,

wie eine irgendwie ]>o(leuteiide Tätigkeit dieser Art ohne die treibende,

hebende und schleudernde Wirkung gespannter Wasserdämpfe zu ei^

kiSien seL Win man die treibende Kraft in Oasen suchen, so fehlt

ebmao fest sicher auch die Atmosphäre, and für diesen Mangel würde
man uns nicht die etwas billige Erklärung vorsetzen können, mit der

einige Mondkundigeu die Abwesenheit des Wassers deuten wollen.

IMeselben behaupten nftmlich, daß das Wasser sich in das Iimere des

Mondes zurückgezogen habe, nachdem es früher an der Greetaltung

der Oberfläche desselben Teil genommen. Die Hypothese ist zu weit

hergeholt, selbst für einen so hypothetischen Körper wie den Mond
zu schwach fundiert. Daß die rings um die Krater aufgeworfenen

Massen dem Tiefraum, den sie nmgeben, an Größe so wenig entsprechen,

i«t ein weiterer Grund, der gegen ihre Entf^tehviug <lurch Auswurf

(Eruption) spricht. Die Ebenen, welche den (irund der sogenannten

Mondkrater einnehmen, hegen unter dem umgebenden Niveau — bei

unseren Brdkiatem und sie bdunntlidi fast unmer anf oder an Er-

höhungen des Bodens gelegen. Das sind minder gewichtige Gründe

gegen die eruptive Natur der Mondkrater ; aber sie sind nicht gewicht-

los im Verein mit den übrigen. Zur Not kann man ganz besondere
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Eruptionser8cheimin2:en sich denken, welche sogar dieaen Eigentümlich-

keiten der Mondüberlläche unterzulegen wären. Und in der Tat be-

rahmi die AnBchautmgra der Ifehisahl aneerer heatigen Ifondknndigen
auf einer eigens für diese Verhältnisse adaptierten Eruptioiulehre, die

freilich mit der Lehre von den irdifldieQ Volkaaeruptioneil nichts

anderes ala den Namen gemein hat
ISne neue Hypothese fttr diese seltisitten Veridltoisse favsuoht

in diesem Zustende des Schwankens gewifi nicht erst ihre Berechtigung

nachzuweisen, Asterios, indem er uns eine solche bietet, stellt sieh

auf einen Standpunkt, der dem der Eruption entgegengesetzt ist.

Weites Auseinandergehen der Erklärungsversuche ist natürlich bei so

gvoOer Dhvol^mimenheit unserer Kenntnis von der Bache, die eiAiart

werden soll. Asterios' Standpunkt ist der der Irruption. Ihm haben
vom Weltraum hereinregnende Meteoriten die Löcher in che Mond-
oberüäche geschlagen, die wir als kreisförmige Vertiefungen daselbst

finden, and die V«rBchiedenhei(en derselben erkUbmi sidi teib ans

den Abweichungen in der Größe und der Flugtiehtnng dieser kosmischen
Projektile, teils aus den verschiedenen Bildungsepochen, die die Mond-
oberfläche während der Zeit durchlief, in der sie diesen von außen
her kommendoi M^kongoi ausgesetst war. Kimmt man an, daß sie

anf dw eisten Stufe, auf dm wir uns den Mond als besonderen Welt-

körper vorzustellen vermögen, in feuerflüssigem Zustande sich befand,

so wird man begreifen, daß hereinstürzende fremde Körper sich auf-

Uieen mußten. £de Vermehrung der Masse dieser Satelliten war dann
der ganze Effekt War dagegen die Bandachioht der Kugel bereits

in einen zähhart<'n Zustand übergegangen, so schlug ein herein-

stürzender Körper ein Loch in che Schale und die herausdringende

flüssige Masse wallte weithin über, schmolz die lüinder des Loches,

und es blieb wohl eine ftoOerste Ringwelle erstarrt stehen, Shnlich wie
wenn ein fester Körper in einen sehr zähen Schlamm geworfen wird.

Die sogenannten Wallebenen des Mondes, weite einförmige Ebenen
mit abgeflachter, verhältnismäßig niederer UmwaUung, würden am
natürlidhsten ab anf soldie Weise entstanden ansosehen sein. War
die BiBtarrungBschale härter geworden, so konnten die Ankömmlinge
aus dem \Veltraum wohl immer noch Gruben einschlagen; aber sie

versanken weder immer in die Tiefe des flüssigen Erdinnem, noch
quoll dieses in jedem Fialle ans der Öffnung ttber. Im G«gentäl
zerschmetterte det firemde Körper auf der harten Sdiale, und seine

Trümmer bildeten zusammen mit dem herausgeworfenen Schutt jene

hohen \\'iille, die die hohen Ringgebirge bilden. Ist der Grund in

der Tiefe eines solchen Ringgebirges flach und glatt, so kann man
glauben, daß der Stoß hinxeicfate^ um einen Teil des flässigen Lmem
hervortreten zu lassen ; ist sie muldenförmig, so erkennt man daran

den Eindruck des sieh einwühlenden Körpers, und diese Deutung ist

um so wahrscheinUcher, als in der Kegel solche Mulden unter dem
NiTesn ihrer Umgebung liegen ; ist sie endliofa mit einer Hervomignng^
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bald btrgartig scharf, bald nur aufgewölbt, in der Mitte versehen, so

kann duin ein Rest des umhei^^räohlenderten und im Ringgebirge
noch zum Teile aufgehäuften Sturzkfirpf-r^ erhalten sein. Aber diese

Trümmer wurden manchmal auch weit umhcrgeschleudert und bilden

dann die wie Adern von dem Ringgebirge austitrahlenden, erhöhten

Stnifsn. Dort wo Myriaden von klemen Vertiefangen der Mondober-
fläche ein narl>€nvolles Ansehen verleihen, haben w^ir die Verwüstungen
eines »kosmischen Hagelwetters« vor uns. Die Geschoße unserer

muderuen Riesengeschütze mögen, wo sie einschlagen, den Boden zu

Sholieben aehnttomiandeten Molden anfwälden. Diese Eridirong
liegt gerade für die kleineren Gruben so nahe, dafl sie schon einige

Jahre vor Apterios von dem bekannten Astronomen Procter aufgestellt

worden ist. Asterios erklärt auch die sogenannten Lichtstreüen, die

rm einigen als Lavaatriteae, von anderen ah Ton innen ber vei^

nteachte Sprünge angesprochen wurden, als strahlenförmig weg-

geschleuderte Trümmer kosmischer Massen, die hereinstürzten. Endlich

gibt er auch für jene dunkeln Flächen, die als sogenannte Meere,

Seen und Sümpfe fast zwei Fünftel der uns zugewandten Mondober-
fliehe bedecken, eine Eärkttnmg im Zusammenhang mit seinem Omnd«
gedanken. Es sind ihm erstarrte Überschwemmungen der auf von
außen erhaltene, mächtige Stöße hin aus dem Mundmnern heraus-

getretenen, flüssigen Gesteinsmassen, die man nach irdischer Analogie

anch Laven nennen kann.
Wir folgen nicht imserem ebenso phantasiereichen wie konsequent

. fortfichreitenden Asterios in die Anwendungen, die er von seiner be-

deutsamen Idee auf die Erdoberfläche macht. £r knüpft an Tatsachen

an, wie sie von Kant tmd A. v. Humboldt in Analogie der Foim*
Verhältnisse an der Mondoberfläche hervorgehoben worden und. Er*

freuhch ist in unserer hypothesenseligen Zeit die Mäßigung, mit der

er diese Anwendung macht. Er fühlt offenbar, daß die konsequente

Dnvehführong eines Bildungsgedankens leichter ist gegenüb^ den nur
in den größten Zügen vor unserem bewaffneten Auge anftauchenden

Verhältnissen des Himmel8kör|)ers, als angesichts der unendlich ver-

schlungenen, einander unzählige Male durchkreuzenden Erscheinungen

an der Erdoberfläche. »Unsere Hypothese«, sagt er, »ist nicht so zu

verstehen, als trete sie in Gegensats snr Kcntxakticmsldire. Im Gegen-

teil, Diese wird in ihrer Bedeutung anerkannt. Sie ist imd bleibt die

Voraussetzung für das richtige Verständnis der meisten Erscheinungen,

Es wird ihr nur eine Ergänzung zu teil, indem als Grund des Ein-

sinkens nicht aaiaschliefllidi die Schwere mid Spannung der Decke
und die Lückenhaftigkeit des Unterbsnea angesehen wird. Es kam in

manchen Fällen ein Stoß von oben hinzu und führte die Entifcheidung

herbei. Der Sturz eines kosmischen Körpers gab [126J der einsinkenden

Scholle ihre rondHche Oestalt und verlieh der tangentialen Eiraft ihre

Heftigkeit. So mochten neue Gebirge in der beschriebenen Gestalt

entstehen. So mochten schon vorhandene Bergketten, die einer ein-
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mfdigen spontanen Hebung und Senkung ihren Ursprung verdankten,

eine Verschielnmg erleiden niit allen den seltsamen Folgen, welche

die neuere Forschung insbesondere an den Alpen nachgewiesen hat«
Wir überiaasen es dem Leeer, diesen OedankenMÜiMi in dem

Buchlein selbst, das, beiläufig gesagt, vortrefflich geschrieben ist, näher

zu folgen. Auch wollen wir ni(-ht durch breite Darlegung der Ein-

würfe, denen diese Irruptionslehre offen steht, diese kurze Anzeige zu

einem Streitartikel zuschärfen. Wir begnügen uns, an die Schwierig-

keiten sa erinnern, die in der Annahme liegen, daß ein so Ueuier
Weltkörper wie der Mond, solche Massen von kleineren Weltkörpyem

an sich gezogen haben soll; an den Mangel von Kugelbruchstücken,

die von der Zertrümmerung runder Weltkörper her übrig sein müßten;

an das Terta&Itnismftßig seltene Vorkonrnmi von Alteren Eindiüdcen,

die durch neuere halb verwischt oder durchkreuzt sind; an die für

Irruptionsklüfte fast zu große Regelmäßigkeit der mannigfaltigen Ring-

gebilde; endlich an die Schwierigkeit, für die anderen Weltkörper»

und TOT aUnxi die Brde, entsprechende Gebilde nachsuweisen.

Frans Einsiedel
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l«wi Historische Notiz zu dem Begriff „Mittelmeer".

Von Prof. Dr. Fr. Rilltl.

Dr. Ä. AferNMNMi» MüUüungen atu JM$iu» Ptrtku* Otograj^udier AmML
B«rm^«g«bm «o» Dr. E. Btkm. M. Bund» 1980. OoAu. Mtfl IX,

8. 338—340.

(Abgtumdi am 18. JuU 1880,]

Sicherlich hat Alexander v. Humboldt wieder einmal einen

fraehtbann OedAnken in ein «insdnes 8dd«gwort gekl6idet> wenn er

y<m einem »Amerikonißchen Mittelmeert ipri<ht, meinem Mittelmeer

mit mehreren Aufgängen i. Diesen Satz liest man in der dankens-

werten Arbeit, welche Dr. Otto Krümmel vor kurzem unter dem lltel

»Vennoh einer vergleichenden Moiphdogie der Meereeriinmec (Leipzig,

1879) veröfFentlicht hat. Er steht dort auf S. 27. Femer liest man
auf S, 25 »Das Caribißch Mexikanische Meer, welches A. v. Humboldt
das Amerikanische Mittelmeer genannt hat«. Als Quelle für jenen

Atwproch gibt Krttmmel die »Relation faistoriquec, T. n, p. 5 (Parie,

1819) an, wo A v. Humboldt gelegentlich des Erdbebens von Car&cai

erwähnt, daß sowohl Venezuela als [auch] Louisiana »demselben Bet ken,

dem dea AntiUenmcereH« angehören. »Dieses Itlittelmeerc, heißt es dort,

»hat ndurere Ausgänge, zieM von Sfldoet nach Nordost, tmd man i^nbt
eine alte Verlängenmg desselben in den weiten Ebeni'n zu sehen,

welche sich allmäldich zu 30, 50 und 80 Tuinen über den Meeresspiegel

erheben, von Sekundär-Formationen bedeckt und vom Ohio, Missouri,

Arkansas und Mississippi bespült sindc. Es wären, beiläuhg gesagt,

bessere B«l^ fär den Gebraoch dieaea Wortea durch A. v. Humboldt
zu finden gewesen , Stellen , an denen er es Ix-wußter anwendet.

Beispielsweise sagt er in dem einleitenden Abschnitt des politischen

Versuches über die Lisel Kuba (ich zitiere nach der spanischen Über-

eteong, welche J. Lopes de Bnatamante 1840 in Faiia eradieinen lieO)

:

»Der nördliche Teil des Antillennieeros, den man unter dem Namen
dee Golfee von Mexiko kennt» bildet ein kreiarimdes Becken von mehr
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als SSO Legoas DnidunesBer, eine Art von Ifittdmeer mit mwA Axm-
gängen. Die Flotten, welche aus diesem Hafen (von HaTWia) ttlUh

laufen, vermögen die Einfahrt in <1:uj Mexikani.sche Mittelmeer zu Ter»

wehren und die gegenüberliegenden Küsten zu bedrohen, ebenso wie
die von Cadix aussegelnden das Meer um die Säule des Herkules be-

heixBclienc.

Im Kosmos, dem Werke, welches A. v. Humboldt8 geographische

Ansichten am vollständigsten zusammenfaßt, [Xid] findet sich merk-

würdigerweise dieser erweiterte Begriff >Mittelmeer c nicht mehr. Man
darf das wohl als wn Zeugnis daför betnditen, daß Humboldt seibar

kein sehr großes Gewicht auf denselben legte. Er kommt Band IV,

S. 599, in Anm. 31 auf seine oben angezogene Schilderung im 2. Band
der Relation zurück, ohne indessen den dort gemachten Vergleich zu
wiederhoko.

Lidessen ist diese erweiterte Anwendung dee Wortes »liGttehneer«

viel älter als selbst die früheste Schrift unseres großen Geographen.
Varenius in seiner Geographia generalis (Jenae 1693, S. 139 f.) stellt

das Mittelmeer mit den Meerbusen zusammen, und zwar bringt er es

in eine Gruppe mit seinen »Sinus oblongic. Er sagt: Sinus Ibois sunt

dl]^ce8, Oblongi et Lati. Alio quoque modo duplices sunt^ nempe
Primarii et secundarii. Uli ab Oceano, hi ab alio sinu oriuntur vel

inliuunt, aive primani sinus pars sunt vel ramus. i£r nennt nun zu-

nidist als Sinus oblongi: das Mittelmeer, die Ostsee, das Rote Meer,

den Persiachen und den Kalifornischen Meerbusen, das Koreanische

Meer. Dagegen bezeichnet er als Sinus lati vel liiantes den Mexi-

kanischen und Bengalischen Meerbusen, den von Siaiu, den Golf von

CSarpentaria und die Hudson-Bai. Dasselbe tut auch J. Lulof in seiner

Einleitung cur maihematiscfaen und physUcaliachen Kenntnis der E<rd<

kugel (Die Ausgabe von A. G. Kästner, 1755, S, 243), wo er überhaupt

in den eigentlich geographischen Kapiteln sich so eng an Varenius

anschUeßt, daü ganze Seiten nichts anderes als Übersetzung aus dem-

selben sind. Hinsichtlich des Mexikanischen Meerbusens faßt er in-

dessen den Begriff enger als Varenius, indem er ihn nicht zwischen

Nord- und Südamerika, sondern zwischen Florida und Mexiko gelegen

sein läßt. £r faßt ihn also in dem Sinne, wie die heutige Geographie

es allgemein tut Sfatx^k hat ihn dagegen in seiner Allgemeinen Geo>

graphie, S. 102, im Gegensatz zu Varenius zu den schmalen Sfoerbusen

gerechnet. Die gr<>ßte Ver>)reitnng hat aber diese Auffassung wahr-

scheinüch durch Bufions ifwtoire Natwrtüe erhalten, wo gesagt ist: >Le

goUe du Mezique, qu'on doit legarder comme une mer inMiteRante,c

und wo weiterhin der Mexikanische Meerbusen yergliöhen ist mit den

Golfen von Kamtschatka und Korea, wegen seiner Lage an der Ost-

küste Anierikus unt^T fast gleicher Breite und einer allgemeinen Ähn-

lichkeit der Gestalt, iUlerdings ist hier dem V^ergleich zuliebe der
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ganze Einsprung von New Foundknd an mit hinzugerechnet. Auch
hier wild er »nne trte grande mer m^terran^c genannt Li dieser

wie in anderen Beziehungen hält sich BufFon tn-n an Varenius. Das-

selbe tun auch spätere Geo- und Hydrographen. Z. B. wiederholt

F. W. Otto in eeinem »Abriß einer Naturgescliichte des Meeres«

S)b Bdoh., Berlin 1793) die Vareniuaschen Definitionen und Einteilungen

oft wQrtiidi und nennt demgemäß auch große Einbuchtungen mit
enger Ausinündung Mittelmeere, tadelt dagegen die Verwechslung von
Mittelmecren und Meerbusen (I, S. 17). Er nennt das Mittelmcer >08t-

atlautiscbes Meere (II, S. 128). Die Ähnlichkeit mit dem Golf von
Mexiko oder dem nordoefc^oatischen Meerbiuen hebt er nicht hervor;

wiewohl er sich vielfach auch an Buffon anlehnt. Auch Karl Ritter

nennt in seinen »Bemerkungen über den methodischen Unterricht in

der Geographie« (Guts Muths, Bibl. d. Pädagog. Literatur 1806, II, 210)

die tWdtmeera» KllBten*Wälnieere, Ifittolmeere« ab Abteiinngen des
Meeres, und '^H^nlerbotham ist ala walir^clieinlidienleranierikaiiischer

Geograph zu nennen, der (im ernten Bande seines *Vieto of the United

Siaiea*. Philadelphia 1795) dem Mexikanischen Meerbusen den Namen
Ifittehneer wie einen aetbetveretandlidbai beilegt.

Es mögen dieee Anführungm gmfigen, um zu aeigen, daß A. v.

Humboldt weder den fruchtbaren Gedanken eines amerikanischen

Mittelmeeres noch das Wort für denselben zuerst gehabt hat. Es sind

ihm viele darin vorangegangen und unter diesen ein su viel gelesener

und hSchet einfluOreidier Schiiftstdler wie Buflon. In den Werken
des letzteren dürfen wir wohl die Quelle vermuten, aus der unserem
großen Geographen Begriff und Wort »Mittekneeri in weiterer Be-

deutung bekannt wurden, alä wir sie heute gewöhnlich gebrauchen.

Aber von Vaieniua bis Karl Ktter scheint dBeae Verallgemeanerung

sehr geläufig und naheliegend gewesen zu sein, so daß A. v. Humboldt
dieselbe möglicherweise selbst aus irgend einem Schulbuch gewonnen
haben könnte. Indessen verdankt er in seinen früheren Arbeiten nach
Form und Gedanken Bufion (neben anderen FmnsoBen) so viel, daO
wir ima eher zu der Ansicht neigen möditen, er habe auch diesen

Gedanken zunächst von ihm entlehnt.

Möge mir am Schluß dieser Berichtigung, welche sonst vielleicht

kleinlich erscheinen könnte, die allgemeine Bemerkung, welche auf

jedes Gebiet geistiger Arbeit Anwendung findet, gestattet sein, daß es

wohl nie empfehlenswert sein dürfte, einem großen Manne der Wissen-

schaft einen einzelnen Gedankenblitz zum Verdienste anzurechnen, wie

wir es hier Dr. Krümmel haben tun sehen, und wie es öfters Peschel

und andere Gesdüditschrdber der Erdkunde getan haben. Die Yer*

dienste der großen Männer liegen natürlicherweise ganz wo anders.

Es dürften sehr wenige großen imd fruchtbaren Gedanken aus den

Köpfen auch der bedeutendsten Forscher neuerer Zeit gleichsam

0 Bd. n, p. UL
Ba(s«I. KMm BtiUUm, ZL 3

Digitized by Google



84 Hiatorische Notiz zu dem Uegriff »Mittelmeer«.

durch eine geistige Generatio aequivoca geboren woidfln Bein, Bondttn

es wird fapt jeder halb oder ganz fertig schon dagewesen sein, bis er

endlich, getragen von der Gunst der Zeit oder von der QrÖße der

Aulorilät, üm tnaBprach, sich in wdtawn KrdBeu sor Oeltimg
brachte und in den groÄen Gedankensohati der Menschheit überging.

Zu den interessantsten Aufgaben (lor noschichteforschung wird ea

iouner gehören, zu den Wurzeln bedeutender Gedanken hinabsUBteigen,

die fast immer tiefer liegen, als man denkt
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m Ober geosraphisohe Bedingni^ieii und eUmo-

grapMsclie Folgen der Volkerwandenmgen.

Von Piof. Dr. Friedrich RbM.

Ttrhandlungen der GeaelUchaft für Erdkunde tu Berlin. Eerausgegebm im
Aitfm^ it» VvnUmdm vom G. v. BoguOmuM. Batti Vn. BtrUm 1890.

[AJbgtamÜ am $$. Aug. im.]

Man spricht viel von der »geugraphisehen Bedingtheit«
der geschichtliehen Brscheinungen, bleibt aber dabei in der

Regel bei so allgemeinen Betrachtungen stehen, daß bei der Schluß-

ziehung nicht viel mehr herauskommt ala Vermutungen, deren Un-
bestimmtheit jede weitere Verwertung ausschließt und vor allem jede

Ausnutzung zum Vorteil anderer Forschungsgebiete. Ich empünde
diesen Mangel sebr lebhaft in efaiMn AngenbHok, wo ich vn einer

Versammlung spreche, in welcher die Gäste dieser Geographischen

Gesellschaft, die auf den Nachbargebieten der Anthropologie arbeiten,

so glänzend und in 80 großer Zahl vertreten sind.^'l Als Geograph würde
leb wOnedien, Ihnoi ans dem G«lnete der ^n^aeenBohaft^ der ich diene^

sichere Tatsachen oder mindestens anregende Gedanken mitzuteilen,

welche für Sie Interesse haben oder sogar von Nutzen sein könnten,

und zwar würde ich am meisten wünschen, zu den Antliropologen zu

spiecben, weQ ich rieber wire, jeden zu befriedigen, wenn ich etwas

Neues vom Menschen sagte, nachdem bekanntUch doch inmier das

eigentliche Studium d« r Menschheit der Mensch bleibt. Aber ich denke
an jenes alku Allgemeine, Schwankende und Dehnbare, was unseren

Schlüssen bisher immer eigen gewesen ist, wenn wir das höchstansehende
nnd an Problemen reiche Grenigebiet swiscfaen Geographie nnd An-

[' Friedrich Kateel \\aX diesen Vortrag in der aaüerordenUicben Sitzung

der Geaellsdiaft fttr &dkiiiide am 6. Angaat 1880 bei Oelegenheit dar

XI. Genoral VeieamniliiBg Dentsdier Anthroflologeii in BeiUn gehaHan. Der

HenHugeber.J
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thropologie forschend zu betreten wagten. Und dabei kann ich mir
leider nicht verhohlen, diiß diese Fehler zu einem großen Teile in der

Sache selber liegen, wie sehr auch die Jugend unserer Wissenschaft

mit dafür verantwortlich gemaefat werden mag. Indem nämlich die

Fhigen, welche auf diesem Grenzgebiete angeworfen werden, sich

immer um den Nachweis gewiss(^r Beeinflussimgen drehen, welclie der

Mensch und damit die Völker von Seiten üirer Naturumgebungen er-

fahren, tritt ein so schwer zu berechnendes Element, wie der Wille

dee MeDBchen, in unaero Erwägungen ein. Wir können tau gewiewn
Einflüssen unserer Umgebungen nicht entzielien, vorzüglich solchen

nicht, die auf unseren [296] Körper wirken ; ich erinnere an die des

Klimas und der Nahrung. Daß auch der Geist unter dem Einflüsse

des aUgemeinen CStiankten der Swnerien atebt» welcbe uns mngeben,
ist gewÜl. Aber bei mderen hängt der Grad des Einflusses, welchen

Bie ausüben, in selir auss^edehntem Maße von der Stärke des Willens

ab, der sich ihnen entgegensetzt. Wir können uns ihrer erwehren,

sofern wir es woOen. Ein Strom, der fOr dn trilges Volk eine Greni-

linie bildet, vermag für ein entschlossenes keine Schranke zu sein.

Vor Hannibal galten Pyrenäen und Alpen als kaum übersteigbare

Grenzmauern zwischen südlich und nördlich von ihnen wohnenden
Völkern ; aber vor einer Energie wie der scinigen hörten ihre Schwierig*

keiten aof, unüberwindlich zn sein. So mißt mch ein gutes Teil des

Einflus.ses, den wir geneigt sind, den äußeren Umständen in der Ge-

schichte der Völker oinzuräunien, ganz und gar nur an der Stärke

des Willens, der diesen Völkern eigen. Je starker, je zuher dieser ist,

desto geringer wird die Wirkung jener sein. Und dieser Wille ist

unberechenbar bis nun Launenhaften. Man denke sich beispielsweise

ein Volk am linken Ufer des mittleren Don, in dessen Absicht es liegt,

die Länder am rechten Ufer mit Krieg zu überziehen. Und dieses

Volk sei eines, das mit Wabern und Kindern, mit Herden und Wagen
seine Kriegszüge unternimmt. Wo wird. es dsm Fluß überschreiten?

Sicherlieh mrd es einen Punkt wälilen, wo dieser Fluß furtbar ist,

und wenn es diesen Punkt nicht findet, wird es versuchen, immer
weiter aufwärts ta rieben, bis es einem solchen begegnet Solches

dürften wir erwarten nach der Ansicht, welche wir von der geographi-
schen Bedingtheit der gcscbichtlicbcn Ereignisse hegen. Aber das

gerade Gegenteil fand in einem der denkwürdigsten Momente der

Weltg^chichte statt. Im Jahre 375 setzten die Hunnen vom linken

doniachen Gebiet auf das rechte flbor, indon sie die Ausmfindung
des Asowschen Meeres in das Schwarze Meer benutzten, welehe lieute

*/8 d. Ml. breit ist und damals vielleiebt noch breiter war. Sie ver-

schmähten die Furten des Stromes, um einen Meeresarm zu wählen.

Warum? Die GeacMcfatKhrdber haben ridi vergebens bemOht^ Gründe
dafür zu finden. Die Hunnen brachen noch in demselben Jahre in

die Krim ein, und so begann die Völkerwanderung, welche in ihrem

Gesamtverlaufe so viele bemerkenswerten Fälle geographischer Bedingt-
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heit aufweist, mit einem schroffen Widefsprucli gegen dieselbe. Und
eröffnet nicht ciiio andere große Völkerwanderung mit einem ähn-

lichen Widerspruch, die dorische nämlich, von der eine der sichersten

Kachriehten meldet^ daß die Dotier nicht über die Landenge sondern
über il< n Korinthischen Golf in den Pelopoonea eindrangen? Wir aehen,

es gibt liier keinen Zwang, kein unbeugsames Gesetz, sondern es sind

weite Grenzen, innerhalb deren der Mensch seinen Willen, ja selbst

Btüne WiUkflr sor Qeltnng sa Mngen yennag. Und dies ist es eben,

was alle Studien über den Zusammenhang zwischen Geschichte und .

Naturumgebimg so sehr erschwert, daß wir allgomeine Sclilüsse nur
immer bedingimgsweise aussprechen können. Der eine Faktor in diesem
Zusammenhang, in diesen Beaehungen ist eben nicht bereehen> [297]

bar für jeden eimehien Fall, weil er frri ist; es ist diesss dm mensch-

Uche WiUe.
Aber wenn wir keine Gewißheiten aussprechen können, so sind

ODS doch Wahrscheinlichkeiten zugäugUch. Wir befinden uns
hier in einer ttmlldien Lage wie der Statistiker, welcher wohl weiß,

daß anter gewissen Bedingungen in den meisten Fallen gewisse Arten
von Handlungen in gewisser Zahl geschehen werden, der es aber wegen
der Unberechenbarkeit desselben menschlichen Willens, der uns so

vide Bchwieiif^eiten macht, nie wagen darf, die Toranssnsehende
Handlung auch mit Sicherheit vorauszusagen. Er kann sagen, sie ist

wahrscheinlich, und weiter nichts. Es ist nicht ohne Interesse, hier

hervorzuheben (gerade in diesem Kreise), daß K. Ritter auch diese

Ähnlichkeit zwischen den geographischen und [den] statistiBchenGesetwn

in seiner ahnungsvollen Weise schon betont hat. Wenigstens kann
ich einen Ausspruch nicht anders deuten, welcher sie}i in dem 1. Ab-

schnitte seiner >Kinleitung zur allgemeinen vergleichenden Geographie«

(1852 S. 5) ündet und in welchem es von der Natur heißt, daß sie in

vid höherem Maße auf die V^er wirken müsse als aaf die Ein-

zelnen, »weil,« sagte er, »gleichsam hier Maasen auf Massen wirken

und die Persönlichkeit des Volkes über die des Menschen her\'orragt«.

Bei gcschichthchcn Erscheinungen, denen Massenwirkungen zugrunde
liegen, sofan^Ushen die vnsdbiedenen Richtungen der Wülenstaifte eldi

gegenseitig ab, und es ergeben sich ein mittleres Maß und eine mitt-

lere Richtung der Handlung, welche, unter gleichen Bedingungen oft

wiederkehrend, genug Regelmäßigkeit erlangen, um mit Wahischein-

lichkeit Yorausgesagt wifden an kSnnen. Auf solche Wafaxadheinlioh-

keiten geht unsere geographische Forsdiung aus, wenn sie das Gebiet

der Geschichte betritt, um nach den geographischen Kinfiüssen in den

geschichtlichen Erscheinimgen zu forschen. Es ist das ein bescheidenes

Streben, wenn Sie es mit dem der Naturforschung vergleichen, welche

unbeugnme, ansnahmdoee, eiserne Geaelae sncät und findet. Wir
müssen ims damit trösten, daß das, was uns abhält, ebenso sichere

Gesetze auf diesem Forschungsgebiete zu finden, eben nichts anderes

ist als die höchste Blüte der Schöpfung, der freie Geist des Menschen.
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Um 80 mehr aber würde es une freuen, wenn e? uns geliingo, auch

solche Wahrscheinlichkeiten zu hnden, welche nützlich sein könnten
für diejenigen, welche Nachbargebiete bebauen und auf diesen Nach*
bugebieten unter äimlichen Sdbwierigkeiteii arbeiten wie wir. Denn
nicht« erhöht so sehr den Glanz und die Würde einer Wissenschaft

wie die Möglichkeit, freigebig wertvolle Jßrgebiuaee an die 8chweate^
WiäseuBch&ften aue>zuteilcn.

Wenn man fingt: Wie erscheint der Mensch nnter dem
' Gesichtspunkt der geographischen Bedingungen? so wild
die erste Antwort sein: Der Mensch ist ruhelos; er strebt nach mög-
lichster Ausbreitimg überall, wo ihn nicht natürliche Schranken starker

Art einengen, und jede anthropologische AnfCMsong, welche nicht dieser

Ruhelosigkeit seines Wesens Rechnung trägt, steht auf falscher Grund-
lage. Die Mensch- [298] lieit muß als eiiic beständig in gärender Be-

wegung beÜMdliche Masse betrachtet werden, welcher durch diese Gärung
eine große innere Hsnnigfidtigkeit angeeignet wird. Diese Beweglich-

keit ist in verschiedenem Grade vorhanden; aber sie fehlt keinem
Volke und keiner Kulturstufe. Sie hat die Tendenz, die Menschheit

^
immer einförmiger zu gestalten, weil die Vermischung mit diesen Be-

wegungen unzertrennlich verbunden ist

Bs würde swer unrichtig sdn, von ^em Wandertrieb des

Menschen zu sprechen, da wir nicht bemerken, daß er durch eine

ähnlich dunkle Macht wie die wandernden Säugetiere oder Zugvögel

von einem Orte weggetrieben wird, welchen er sich zum Aulenthalte

gewählt Wenn er wsndert, geechidit es mit Willen, wenn «neh nicht

immer mit klarem Bewußtsein des Zieles und Zweckes. Aber dieser

Wille kann durch zahlreiche xmd sehr verschiedene Ursachen erregt

werden, und oft werden diese Ursachen mit der unwiderstehlichen

Macht der Notwendigkeit auf ihn wirlcen. T^t^hHch ist der Mensdi
heute der meist und weitest wandernde von idlen landbewohnenden
Tieren, welche nicht mit Flugkraft begabt sind. Er hat seine natür-

liche Wanderfähigkeit, welche nicht einmal so bedeutend ist wie die

eines schwächeren Raubtieres, durch Erfindungen gesteigert, unter

denen die des Wandttstebes w<^ die iheste ist und die, weldie am
meisten sich gleichgeblieben, imter denen aber die Vervollkommnungen
der Wagen und Schiffe, die (hirch Dampf getrieben werden, ihm last

ebensoviel Schnelligkeit und größere Ausdauer der Bewegung v«r«

Stetten, wie den bewegungBfihigsten Heren eigen ist Gewisse Schwnlren
sind ihm indessen doch immer gezogen, und gerade in seiner Ver-
breitung: über die Erde, welche durchaus auf Wanderungen zurück-

zuführen, tritt die geographische Bedingtheit seines Daseins am klarsten

hervor. Gewisse Räume sind s^er Chganisalion so susagend, daß sie

in großer Zahl und Mannigfaltigkeit ihm zu Wohnstätten dienen

können ; andere bieten ihm nur beschränkte Existenzinöglichkeiten,

andere schließen ihn aus. Alles je nach den geographischen Eigen-

schaften, welche ihnen zukommen.
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Der Mensch ist vor allem ein landbe w oli n p n '1 ep Wesen
und ist luftatmend. Aus der Tiefe des Wassers ist er aldu ausgeschiossen.

hat es iwar mit eeiner Kunstfertigkfidt dahin gebracht, nidit iMir

leitweilig wie andere Tiera auf dem Waseer zu verweilen, eondem
dauernde Wohnungen auf demselben zu errichten AI »er das kann er

doch nur in der Nähe des festen Landes, indem er entweder eine

wasserbedeckte Strecke teilweise in Land verwandelt, wie er es in

Venedig oder Amsterdam vermochte, oder auf PfShlen seine Wohnmigen
errichtet, wie es die alten Pfahlbauer in Seen und Flüssen Mitteleuropas

taten und manche Völker der Jetztzeit es im indischen Archipel, in

Hinterindien, in Mittelainehka tun, oder endlicii uidem er Flöße und
Sokilie ta dauernden WohnsOtten benntit, wie es von IßlHonen in

China geschieht Die einen groOen Teil ihres Lebens auf Schiffen

verbringende Bevölkenmg beträgt selbst in Europa über zwei Millionen.

Aber die Tatsache allein, daß so, wie die Pfahlbauer, auch unsere

Waaserbewohner ihre Anptnahmng doch dem [299] Lande entnehmen
und daß sie ihre Leichname der Erde übergeben, bezeugt zur Genüge
den vorübergehenden Charakter dieses Ilinühergn ifens der NVOhnstätten

vom Lande auf das Wasser. Ja, viele \'ülker haben sich sogar nie

dam erhoben, in ausgiebigem Maße die Schranken zu durchbrechen,
welche das Meer um die Wohnsitze legt, welche sie innehaben, so
daß sip immer nur bei einer selir lieschriinkten Wimderfähigkeit stehen

geblieben sind. Nur in geringem MaLie haben wohl passive Wan-
derungen, welche bei der Verbreituug der Pflanzen und Tiere so

wirksam dnd, andi anr VerfarritoDg der Mensdien Aber die Brde bei*

getragen. Der Mensch hängt zu sehr von der Erde ab, um ohne Vor«

bereitung längere Zeiträume von ihr sich loslösen zu können. Unfreiwillige

Faiirten auf Eisfeldern, wie wir sie zu verschiedenen Malen die Polar-

fahrer in nnsarem Jahihnndert haben machen sehen, sind nur gelungen,

wo es diesen Schiffbrüchigen möglich war, reichliche Vorräte auf ihr

zerbrecldiches Floß zu schaffen. Wir kennen freilich zufällige Wan-
derungen in Menge auf den iuselreichen Teilen des Stillen Meeres;

aber dBeasIben werden dort erleiditart durch die TVefDichkeit der
Fahrzeuge und die Geschicklichkeit der Einiri borenen in der Hand«
habnng dersellien. .Ms Cook 1777 nach Watiu kam, fand .'^ein

tahitanischcr Begleiter Mai dort drei Landsleute, den Rest von 20,

welche zwölf Jahre vorher dahin verschlagen worden waren. Watiu
Hegt 1200km in SW. von Tdiiti. Beechey fand 1825 auf der Insel

Byam Martin 40 Männer, Weiher und Kinder, den Rest von 150, die

einige Zeit vorher von Maiatea, 400 km östlicli von Tahiti, nach letz-

terer Insel geschifft waren, aber von einem zu früh eintretenden

Monami nach der 1000 km entfernten Insel verschlagen wurden, die

sie wegen ihrer Sterilität verließen, um nach Byam-Martin überzusiedeln.

Es ist bemerkenswert, daß der Weg von Maiatea nach Burrow-Insel

ganz gegen die Richtung des Passats hegt. 1816 fand Kotzebue
auf den Radak«Inae]n einen Singeborenen roa Ulea (Karolinen), der
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mit drei anderen, beim Fischfang verschlagen, einen Weg von 2700 km
gegen den PaflBSt lurfickgelegt hatte. Auch im nordpazifischen Meere
Bind Fälle, wo Formoeaner, Liukiu-Insulaner oder Japanesen nach
China oder Korea oder umgekehrt Chiiiesen nach Korea, Japan usw.

verschlagen werdeu, nicht sehr selten. Aber dies puu\ in.selreiche Ge-

biete. Wir kennen dagegen keinen Fall, daü Chinesen oder Indianer

quer über das ganze Ställe Meer durch Zufall verschlagen worden wSien,
oder daß ein ähnlicher Austausch swischen Amerika und Europa statt-

gefunden hütto.

Viel wirkfjamer ist die bewußte, absichtliche Wanderung,
welche durch die Erfindung der Schiffahrt ermöglicht worden iSt.

Was diese Erfindung betrifft, so sagt mit Recht ein neuerer Ge.schicht-

Bchreiber der Schiffahrt, »die ausschließliche Ehre der Erfindung ist

zu groß, um einem einzigen Menschen zugeteüt zu werden.« (W. ä.

Lindsay). Diese Erfindung liegt für alle Keuschen, die in der Nihe
scliiffharer Wasser wohnten, so nahe, daß man sie zu denen rechnen
kann, welche oft gemacht worden Find, um oft wieder v(Tloren zu

werden. Sie gehört in die- [300] selbe Klasse mit einer langen Keilie

von ähnlichen Erfindungen, die man vor allem notwendige nennen
kann, weil sie starke und in allen Lagen einmal auftretende Bedttrf-

ni.s8e decken. An verschiedenen Orten sind verschiedene Menschen
zur Anwendung naheliegender Mittel angeregt worden, um sich auf

düü \\ utiser zu begeben. Schwimmende Baumstämme mögen die ersten

Versuche des Floß- und des Kahnbanee , schwimmende aufgeblähte

derlei chen die ersten Versuche sum Übersetzen von Flüssen vermittelst

luftgefüUtcr Scliläuche oder Blft.ten angeregt haben. Auf dieser Stufe

finden wir noch heute die Schiiiahrt bei einer Anzahl von Völkern,

und dieses Stehenbleiben ist ein Beweis für die Zweckmäßigkeit der

ältesten und einfachsten Erfindungen, der Leichtigkeit, mit der dem
einfachen Bedürfnisse durcli eine einfache Erfindung Genüge gelei^^tet

werden konnte. Heute wie vor 2^/2 Jahrtausenden befahren die Be-

wohner des Tigris diesen Fluß mit Flößen, deren Tragkraft durch
Schläuche verstärkt ist und welche man schon auf den Bildwerken
des alten Niinveh abgebildet findet. Dieselbe Sitte fand v. Hügel
unter den Anwohnern des Sadletsch. Aber die Tigris-Anwohner be-

nutzen daneben auch aus Zweigen geflochtene Fahrzeuge, welche durch

IMpedi wiwerdieht gonaeht sind. Auch in Wales kreurt man reiJiende

Flüsse auf Flechtwerk, das mit Leder überzogen ist, und Plinius
beschreibt solche Fahrzeuge bei den alten Briten. An den Einbaum
unserer Seen brauche ich wohl kaum zu erinnern. Die ersten Boote

dfirften «usgehöhlte Banmstümmegewesen sein, aberjedenfiftllsmitflachen

Böden versehen, und man wird zuerst ruhige FlöBse und Seen be-

fahren haV)en. Der Kiel kam erst hinzu, als man sich auf die See

hinauswagte. Unser »Einbaumc, d. h. der aus einem einzigen Stamme
mit Feuer oder Asien awgehdhlte Kahn, irt wohl als der nr-

sprOngÜchsten» in Jahitanaenden nur wenig Tsiiiiderten Biflndnngen
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auf diesem Gebiete zu betrachten. Be gibt s< hr weniir» am Wasfier

wohnende Völker, welche nicht zur Schiffahrt fortgeschritten sind.

Aber weitaus die meisten haben eine niedere Stufe dieser Kunst nicht

flbanehritton. Nur einige yon den sahlloeen amerikanischen Indianer»

sUunnien, mit iralchen die Euro]ia('r im 16. Jahrhundert in Berührung
kam»'!!, kannton 7. R. den Gebrauch des Bcg(>ls; und so haben sicli

die Afrücaner nie von den Küsten weggewagt. Mau schreibt das der

ungünstigen Küstengliederung zu. Aber auch die Iwitiselien Kelten

acheinen nie eigentliche Seefahrer gewesen zu sein. Langgeübte
Kü.^tenfahrt ist übrigens die beste Schule der hohen Seescliiffalirt.

Die Küstenfahrt erfordert mehr Geschicklichkeit als jede Fahrt auf

hoher See, wenn sie auch weniger Ansprüche an den moralischen Mut
stellt Sie hat stets die besten Seeleute gebildet, und so haben die

Phönizier, Karthager, Griechen undPortugiesen ihre großen Entdeckungen
immer durch Küstenfahrten vorbereitet. Die stilleren Wa^er der Seen
und Flüsse gestatten leichtere Schiffahrt als das Meer; aber daß kein

notwendiger Foitschiitb von hoch entwickdter BinnenM^iübhrt cor

Seeschiffahrt führe, lehren die Ägj-pter, welche massenhaft Fluß- und
Kanalboote hatten (Herodot sagt, daß bei einem Feste sich 700 OX)

[801] Menschen auf Schiffen versammelten), die sinnreich gebaut waren,

imd welche dennoch ihre Seeschiffahrt diurch Phönizier und Griechen
besorgen heßen. Ebenso die heutigen Afrikaner, von denen einige

Stämme am Kongo und [an] den großen jiquatorialen Seen zienüich weit

im Bau und [in] der Fiilirung von Schiffen gelangt zu sein scheinen,

während die Beschiilung des Meeres bei keinem echt afrikanischen

Stamme eine nomenswerte Bntwiekelnng gefunden bat
Diese Beschiünkung der weitaus größten Zahl der Menschen auf

das Land prägt sich in der Verteilung der verschiedenen Varietäten

der Menschheit über die Erde hin in einer Anzahl von bemerkens-

werten Tatsachen ans, welche aUe die scmdemde Wirkung des Meeres
beieugan, von denen aber zugleich einige zeigen, daß selbst das Meer,

wenn auch die strengste, doch keine absolute Schranke für die ^\'an•

derungen der Menschen darstellt und daß vor allem ausgedehnte

Tauadhe der Bewohnerschaften gegenüberliegender Küsten überall da
stattfanden» wo die letsteren einander am nächsten kommen. Zunächst
treten uns zwei, schon in ihrer Benennung geographisch gekennzeich-

nete Rassen an zwei Stellen entgegen, wo je drei Erdteile nahe an-

einander herantreten. Im hohen Norden bilden die Nordküsten von
Europa, Aaien und Amerika einen OtMel, den nur eine schmale I^kdce,

die Beringstraße, unterbricht, und es wohnen hier Völker, welche, in
vielen Beziehungen einander ähnhch, als hyperboräische Russe
zusammengefaßt zu werden pflegen. Wo weiter im Süden noch enger

Europa» Asien und Aiüka lusammentraten, finden wir die mittel-
ländische Rasse den drei Erdteilen gemeinsam angehörend. End-

lich ist auch die sog. malayische Rasse Asien und Australien

gerade dort gemein, wo diese beiden Erdteile durch die Inselbrücke
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des malayisohen Archipels innig miUMnander verknüpft sind Im
Gegensatz hierzu finden wir weites Auseinandergehen der Bevölkerungen
yerachiedener Srdteile dort, wo die letzteren durch das Meer weit von-

einander getrennt sind. Die Feueifiiider Südamerikas, die Hottentotten
Südafrikas, die Kaukiu'^ier Westeuropas, die Tasmanier SüdaustralienB

sind nicht weniger weit voneinander verschieden, als die Hyperboräer,

Mittelländer und Molayo Polynesier, jede einzelne Kasse unter sich,

einander ahnlich sind. Im Kleinen finden wir Entqnechendet doi^
wo eine Insel mehrere Bevölkerungen umschließt, die nach verschiedenen
Seiten hin Ähnlichkeiten aufweist mit größeren Völkergruppen, die

nach diesen Seiten hin wohnen. So ist z. B. der China zugewandte
Westen Fonnosas chinesisch, der dem malayischen Wohngebiet sa>

gewandte Osten malayisch ; so ist Madagaskar ebenfalls malayisch auf
der östlichen, afrikanisch auf der wentlichen Seite, imd ebenso ist der

germanischste Teil Englands und Schottlands der Deutachland zuge-

wandte östliche, während die Kelten im Westen und Südwestensitzen,

wo diese Insel gegen Irland und Gallien hinschaut. Offenbar haben
zwischen jenen Erdteilen und zwischen diesen Inseln imd ihren Kon-
tinenten Wanderungen stattgefunden, und so ist es gekommen, daß
verschiedene £rd teile, wo sie einander am nächsten [302]

treten, oder Inseln und ihre Brdteile auf den einander
zugewandten Seiten dieselbe Rasse, oft sogar dasselbe
Volk beherbergen.

Dadurcii wird indessen die RigA nicht durchbrochen, daß die

Meeresgrensen die wuksamsten sind. IMe Inselbevölkerungen
lehren es aufs deutlichste. Die Torres^^traße scheidet Papuas und
Australier, die Baßstraße Australier und Tasmanier, die Fukienstraße

schied noch vor 300 Jahren Chinesen und Malayen. Auch selbst wu
Insdbevölkerungen ursprünglich demselben Stamme angehören, wie

die des nächsten Festlandes, weichen sie doch in der Regel weiter
' von den einzelnen Gruppen desselben ab, als diese voneinander.

Die Tasmanier, die Jaj)anesen, seihst die Briten sind Beispiele dafür.

Wie sehr diese Regel ins einzelne zu verfolgen ist, lehren die Eügen-

tömlichkeiten sdbst so kleiner InselbeTölkerangen wie unserer friesi-

schen Eilande, der lUröer oder selbst der einzigen Insel Man. Man
kann in der Tat sagen: Die Bevölkerungen der Inseln sind
in einigen Fällen völlig andere als die des nächsige-

' legenen Festlandes oder der nächsten größeren Ins^l;
aber auch da, wo sie ursprünglich derselben Rasse oder
Völkergrupppe angehören, sind sie immer weit von der-

selben verschieden, und zwar, kann man hinzusetzen,
in der Regel weiter als die entsprechenden festländischen
Absweignngen dieser Rasse oder Gruppe untereinander.-

Am schärfsten ausgesprochen ist die völkerscheidende Funktion

der Meere in den unbewohnten Inseln, den einzigen selbständig

abgeschlossenen Erdräumen, welche ohne jede menschlidie Bevölkerung

Digitized by Google



Ober geogr^hiache Bedingungen ete. der Völkerwanderungen. 43

sind oder doch in historischer Zeit es waren. Die wichtigsten von
ihnen sind folgende: alle arktischen Inseln mit Ausnahme Grönlands

und der südlich von Melville- und Lancastersund gelegenen Teile des

nordameriltaatodieii Polararchipels; bei Buropa: Idaad, die Fftröer,

die Lofoten, Madeira und die Azoren ; bei Asien : die westlichen Aleuten

und viele von den Kurilen; bei Afrika: die Kap -Verden und die

Azniranten; bei Amerika: die Bermudas- und [die] Falklandsinseln im
AtlantiBoheai aowie aUe nieht tumiittenMur an der KfMe gelegenen Inseln

im StiUen Meere, wie Revilla-Gigedos, Gal4pagoe, Chinchae; bei Australien

und in PoUmesien eine Anzahl von kleinen Inseln, vorzüglich Korallen-

inselü und kleine Vulkaninseln, unter den ozeanischen Inseln alle im
Atlantischen und [im] Indischen Ozean, dann alle Inseln und alles Land
sädlich vom Parallel dea Kap Hoom. Fallt man die Lage dieaer Inadn
näher ins Auge, so findet man, daß zu ihnen, mit Ausnahme der in

hohen Breiten hegenden und darum aus klimatischen Gründen un-

bewohnten oder nicht sehr zur Bewohnuug einladenden, nur solche

Ingeln geh(fren, welche weat von FMttndem oder grSfleren Inseln

abgelegen sind, femer daß die meisten von ilmen Einzelinseln oder

sehr vereinzelte Gruppen, aus wenigen Inseln bestehend, sind, endlich

daß, immer ab^^sehen von den beiden Polarregionen, der Atlantische

Oaean mdbr unbewohnte und doeh bewohnbare Ludn mnacblieOfc ab
alle [808] anderen Meere lusammengenommen, trotzdem er der insel-

ärmste von allen ist. Im inselreichsten, Stillen Meere sind fast alle

bewohnbaren Inseln schon bei der Ankimft der Europäer bewohnt
gewesen; im inselärmsten. Atlantischen waren es nur die den Küsten
sonftdiat gd^enen.

Die Reihe der nur seit einigen Jahrhunderten bewohnten Inseln,

die wir in der vorstehenden Aufzählung in denjenigen Fällen auf-

nahmen, wo wir geschichthche Belege besitzen für ihre nur kurz

sorflokdatierende Bewohnfheit, IftOt doh noch in lehneicber Weise
erweitein, wenn wir auch auf diejenigen unsere Aufmerksamkeit
richten , welche nach glaubwürdigen Ül>erlieferungcn ihrer heutigen

Bewohner oder aus sonstigen guten Gründen als in einer nicht weit

imückli^enden Zeit unbewohnt betmditet worden können. Wir ge-

winnen dann auch im Stillen Ozean zwei wichtige Inselgruppen,

nämhch die neuseeländischen und die hawaiischen, für die Reihe der

unbewolmten Inseln. Ja, vielleicht dürfen wir dann olle polynesischen

Inseln öetiich von den Fidschi- und Gilbert-Inseln als noch vor einigen

Jahiiiundecten unbewohnt ansehen. Auch im Stillen Ozean wttide

ach damit der Raum der Bcwohnthdt eilieblich einschränken, und
zwar wünie er viel mehr in die Nähe der beiden Festländer Asien

und Austrahen sowie gegen den Äquator zurückgeschoben werden.

Wir würden dann noch mit grSOerem Rechte den SdduO als aügemtin
bezeichnen können, daß die meisten unbewohnten, al r 1 ewohnbaren
Inseln fem von den Festländern und größeren Inseln od« r Inselgruppen

gelegen sind. Wenn es eines Beweises für die Annahme bedürfte,
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daß vereinzelte kleine Inseln oder Inselgruppen nicht als Schöpfungs-

mittelpunkte doH Menschengeschlechtes zu betrachten seien, so würde
derselbe hierin u£Eca liegen. Die Tatsache, daß die Unbewohntheit
der Xnaeln dne grOAere Auadidiiitmg findet in dm gemifiiglen und
kalten als in den tropischen Regionen, weist auf die allgemeine Er-

sclieinung der ursjtrünglich dünneren Bevölkerung jener z.urück.

Darauf, daß der Zufall in der Bevölkerung von Inseln mit menschüchen
Bewohnern eine gewisse BoUe gespielt hat, dürfte die Tatsache snrüok*

führen , daß die meisten bewohnbaren , aber unbewohnten Inseln

yereinzelt oder kleine Gnippen, also schwer durch Zufall zu findende, sind.

Daß die zahlreichsten ursprünglich bewohnten Inseln dem
Indischen Oiesn und dem westlichen StQlen Meere, idQier beKdohiwt:
dem äquatorialen Gürtel zwischen Ostafrika und Melanesien, angehören,

ist eine Tatsache, deren Bedeutung niclit zu unterschätzen ist, wenn
wir uns erinnern, daß wir hier da.s Wohngebiet der Schwarzen Rasse

in Afrika, Asien und Australien vor uns haben. Die Hypothese eines

unterg^iangenen Kontinentes des Indischen Oseaas scheint sich hier

aufzudrängen; doch scheint es natürlicher, anzunehmen, duß schon

früli die kontinentalen Nachbarländer dieses Gebietes eine Bevölkerung

bargen, welche genügend dicht war, um Ableger nach außen, sei es

mit Abseht oder rafiillig abgeben ta können. Im G^sensats dam
dürfen wir in der vergleichsweise großen Zahl yon unbewohnten
Inseln an europäischen und amerikanischen [304] Küsten einen Beweis

für die spätere Besiedelung dieser Erdteüe sehen, welche, indem sie

sich spät« bevölkertoi, anch ISngm Zeit dflnner bevölkert waren
als die schon lange bevölkerten äquatorialen Teile Afrikas und Asiens.

Da, rein geographisch betrachtet, Amerika und Australien
die größten Inseln sind, die man kennt, darf es in diesem Zu-

sammenhange wohl als eine insulare Eigenschaft derselben bezeichnet

werden, daß sie die einiigen BrdteUe sind, welche nur von einer

einzigen kompakten Varietät oder Rasse der Menschheit bewohnt
werden. Nur Nordamerika macht in seinen nördlichsten polaren

Teilen eine Ausualime davon. Wir können aber heute noch nichts

sagen ttber die Ursachen dieser Übereinstlmmmig der menschlichen
Bevölkerung eines geogmphisdi abgeschlossenen Gebietes. Dieselbe

kann ebensowohl darin zu suchen sein, daß die Einwanderung immer
nur von einer einzigen Seite her stattfand (in Amerika z. B. über die

Beringstraße), wie darin, daß dieselbe encfawert war und infolgedessen

die einmal vorhandene Bevölkerung wenig fremdeZomischnngBnempfing
und sich leicht amalgamieren konnte.

Wir dürfen vielleicht die erstere Ursache als die wahrscheinlichere

beaeiohnen, weil sie auch eine gewisse ethnographische Armut
dieser beiden stark isolierten Gebiete erklären su können scheint»

welche z. B. bei allen amerikanischen Naturvölkern in auffallender

Weise kontrastiert mit dem Reichtiun viel weniger ausgedehnter Ge-

biete in Afrika oder Asien. Diese weiten, zusammenhängenden, dichter
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berölkerten Gebiete konnten aeUiet ihre Natnrvfilker mit Brfindtingen

bekannt machen, wie z. B. der des Eisens, welche dort unbekannt
blieben. Je mehr geographischer Zusammenhang, desto reichere Be-

ziehungen und desto rascheres Wachstum des Kuiturschatzes.

Welche Bedeutung fOr die anthropologischen Stadien gerade

den Bevölkerungen der Inseln zukommt, vou denen man weiß, dafi»

oder \'iell«'icht selbst w:inii sie be8ie<lelt wurden, ist leicht zu erkennen,

wenn man erwägt, wie selten irgend ein Bruchteil der Menschheit

sich ohne fremde Eingriffe und Beimischungen steüg auf engem Baume
und unter dem Einflüsse übersehbarer ftuHÖrer Bedingungen entwickdt
In jedem diu^ch eine längere Reihe von Generationen von fremden

Einflüssen möglichst frei gebliebenen Inselvolke, und seien es auch

bloß ein paar Hundert Seeleu, wie sie uns Kubury jüngst vou den

UotHook-InBehi beschrieben, haben wir gleichsam em Bxperiment»

das die Natur selbst gemacht und dessen genaueste Beobachtung un-

erläßlich ist zur Beantwortimg der Frage nach der Beointliissung des

Menschen durch die ihn umgebende Natur. Regelmäßig wehende
Winde erleichtern naturgemäß die Wanderungen nach gewissen Seiten

hin, und auch die Meeresströmungen dürften in dieser Richtung nicht

unwirksam sein. Die letzteren werden z. Ii. von den Polynesiern bei

ihren Fahrten sehr wohl benutzt und finden sich auf ihren Karten
angetragen. Indesaen ftben weder diese noch jene den Zwang anf

diese in der Schiff- [906] fahrt wohlbewanderten Völker, den jene an-

nahmen , welche aus Gründen der "Windrichtung Polynesien von
Amerika aus bevölkert werden lassen. Wir haben bereits angedeutet,

daß sie sehr wohl gegen den Passat vorwärts kommen. Die Regel-

mäOi^eit dieser Strömungen begOnsCigt dnfach nur gewisse Richtungen
des Wandems, und vielleicht mehr im kleinen als im großen. In der

Geschichte Griechenlands tritt z. B. deutlich der Vorteil hervor, welcher

demjenigen zufiel, der mit der thrakischen Küste den Wind zum
Bundesgenossen gewann, der von hier nach SOden die ganze gute

Jahresaeit hindoich, also acht Monate, selir regelmäßig weht.

Viel weniger schwer ist natürlich die Wanderung am Lande.
Hier gibt es außerhalb der ohnehin menschenleeren äußersten polaren

Regionen kdne absoluten Hfaidemtee. Die Wassoffichen der Seen
und die Sümpfe können umgangen, die Flüsse an irgend einem
Punkte durchfurtet, die höchsten Gebirge in iliren nie felilenden

Päfssen überschritten werden. Die Wüsten, welche vielleicht die größten

Hindernisse des Wandems am Lande bieten, sind durch die Oasen,

von welchen sie nntstlHrochen werden, durchschreitbar gemacht Ab*
solute Schranken, wie sie der Völkerverbreitung im Meere gesetzt sind,

hat die Natur des festen I^andes nicht. Dafür setzt sich der Mensch
selbst ein Hindernis in seiner Trägheit^ welche sich selbst au kleinere

Hindermsse stößt, solange nicht eine dringende Notwendigkeit sor

Oberwindung derselben antreibt. Hannibal und Caesar fanden es nicht

schwer, die höchsten Gebirge im Umkreis ihrer Welt mit Armeen sa
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überachreiten ; aber diese Schranken blieben nichtsd^towenigtr fSt

alle ihre Volksgenoasen liestelien, welche nicht von der gleichen un-

widerstehlichen Energie getrieben waren. Man umging womöglich
die Gebirge, und selbst wo man sie dtudiechrdteii mnfite, geschah es

nur auf bestimmten Wegen, von denen man nicht gern abwich, und
eine Reihe der trefflichsten Alpenpässe, wie Simplon, Gotthard, Gemnii,

Grimsel, Furka ist daher den Alten unbekannt geblieben. So war
überhaupt ihre Gebirgskenntnis eine sehr beschränkte. Die Alten

haben weder Namen für Montblanc noch Monte Roea nooh Matterhom
auf uns gebracht, ebensowenig für Mont Cenis oder Tabor. Mont
Genfevre ist in dem Massiv des Mont Matrona inbegriffen. Auch von

den Gipfeln der Berner, lepontischen, rhätiscben Alpen haben sie

uns keine Kamen gegeben, und den Jua übenehxitt noch im 1. Jahr-,

hundert nur die eioM l^caDe über den Pas de TEcluse. Über die

Pyrenäen fülirte nur die eine Heerstraße Gerona-Perpignan. Diese

Unbekanntochaft mit den Grebirgen prägt sich aber noch viel scharfer

darin ans, daO wir eist seit kaom 100 Jahren wiesen, welche dk
höchsten Gipfel der Alpen sind. Man umgin<^' nicht bloß die Soliwierig-

keiten, sondern man scheute auch vor ihrer Erforschung zurück.

Die Gebirge werden zu starken Scheidewänden der Völker,

indem sie ebensowohl hoch als [auch] breit, daduroh schwer zu ersteigen

und schwer zu durchmessen, in ihren höheren Teilen auch dünn be-

völkert sind. Die Flüsse sind viel geringere Hindemisse ; denn nur
die Tiefe iliros ^\':l9Äcrs [30t)] macht gie schwer überschreitbar, und diese

ißt von Natui- sehr ungleich. Jiur die Gebirge und daä Meer acheiden

scharf genug, um Giensen su bilden. Die Flösse kdnnen als pohtisdie

Scheid^inien dienen tmd Grenzen erseteen; aber zu kdnor Znt würden
sie Naturgrenzen ersetzen können. Nur weil Rom es für gut fand,

die Grenzen seiner Herrschaft an Rhein und Donau zu ziehen, hat

der Lanf dieser Vlüsse Sttmme geschieden, die verschieden yoneinander

sind. Wie wenig hat gerade der yielberülmite Rhein sich als Volkes^

grenze bewiüirt. Lange vor den zwei berühmten Rheinüberpängen

Caesars (55 und 53 v. Chr.) hatten die Germanen denselben oft über-

schritten, bald als Hilfsvölker, bald auf Eroberimgen oder Raubzügen.
Noch im Herbst 53 zogen 2000 Sigambem über den Strom ; einen

andern Übergang derselben meldet Dio Caseius 16 v. Chr. Mit Recht

sagt ein französi.'^cher Geograph : »Der Rhein hat alles gesehen, alles

erfahren, nichts gehindert; beweglich und imbeständig wie seine

raschen Wellen, hat er niemals die Völker durch Schranken getrennt»

wie sie in Gestalt der Alpen und der Pyrenäen zwischen Völkern und
Rassen aufgerichtet sind. ^ i I) e s j a r d i n s.) Und so sind weder üralfluß

noch Wolga noch Don imstande gewesen, die aus den Kirgisensteppen

Toidiingenden Hunnen snrfickzuhalten. Statt Schranken auCrorichten,

and im Gegenteil die Flüsse viel eher geeignet, Schranken einzureißen,

welche zwischen Völkern bestehen. Der Rhein hat im Alterttim Gallier

und Germanen zusammengeführt, die im häufigen Verkehr manche
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XSgentömliohkett afamUifieii oder mutauaditMi, und dieeelbe IMle hat
er wieder in der neueren Zeit übemominen, solange deutsche und
französische Herrschaft durch ihn abgegrenzt wurden. Die Flüsse

und ihre Täler sind Verkehrsstraßen, und auf diesen Straiien sind

die Völker nidit getrennt in halten. Der Irawadi hat mehr als

einmal die Chinesen nach Birma herabgeführt, und dem Westarm des
Euplirat entlang ging die folgenreiche Wanderung des semitischen

Stammes der Lydier aus dem Euphrat-Tigris-Gebiet nach der Küste

KleinaeieDS. Mögen die Flüsse gute strategische und Zollgrenzen ab-

geben, so sind sie als VlSlkeigrenaen und als politische Graiaen um
so uinvirksamer.

In viel höherem Maße abg^renzend wirksam ?ind die Wüsten,
welche in dieser Funktion den iiuheu Gebirgen uiii uUcltöten »tehen.

Sie sind unwegsam wie diese, oft noch onwegaamer. Nstarrfilker,

weldie ausgebildeter Beförderungsmittel in Grestalt der Lasttiere ent*

behren, und welchen zugleich die Anregungen zu weiteren Reisen

fehlen, sind geradezu von ihnen ausgeschlossen. Sogar auf die Steppen

ddmt ooh diese AnsschlieOong ans; denn es ist heute kanm mi^
zweifelhaft» daß die Prärien Nordamerikas und die Pampas des La Plata-

Gebietcp vor der Ankunft der Europäer von den Indianern gemieden

wurden. Der Naturmensch vermeidet weite, baumlose Gegenden
dnroluras, solange ihm das Pferd fehlt Noch immer trennt die Sahara

die swei Rassen Afriksii, nnd wir finden südlich von der Kalahari

andere VolksHtämme als nördlicli [vuni derselbrn. In Nordamerika

helfen Wüste und Hochgebirge zusammen, die pazilißchen ^^07] Stiimnie

von denen des Innern zu sondern, und in Ostasien ist die Grenze

swisehen Koltnrland and Wfisteso^ch die der Chinesen und Mongolen.

Immer ist die Wüstengrenze auch Kulturgrenze, denn die \\'üste erlaubt

im besten Falle nur nomadisches Dasein. Handelsstraßen führen zwar

durch die Wüsten, und schon der älteste Karawanenweg, von welchem
wir Kunde haben, der von Genha nach Babylon und Ägypten, auf

welchem Edomiter und Midianiter mit Myrrhen, Balsam und Gewürzen
Indiens und Arabiens handelten, fübrt durch eine der unwirtliclmten

Gegenden der Alten Welt Aber diese Handelswege sind keine Völker-

mnderungsstnflm. Sie sind su schwerm besehiäteo, um von großen

Vdksmassen henutzt werden zu können. Mit den Handelswaren
mögen auf ihnen Ideen und Erfindungen, vorzugsweise religiöse Ideen,

Verbreitung finden, und es mögen diese Anlaß auch zu innigeren und
häufigeren Völkerbeziehungen geben; aber die Völkerwanderungen
suchen sich breitere Wege. So smd s. B. die Araber ans Nofdafrika
nach dem Sudan nicht auf einer der uralten vielbegangenen Karawanen-
straßen zwischen den Handelsstädten der Nordküste und Kuka,
Wadai usf. gelangt, sondern aus Marokko, nachdem sie Nordafrika

in oatwestiioher Biditung durohaogen hatten, naeh dem Nigorgehiet

und v<» hier nach Bomu und weiter osfcwftrts, also in dnem großen

die Wfisto umgehenden Bogen.
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Damit, daß wir dem Wandern der Völker nicht einen einzigen

Grund zuweisen, sondern manche und mannigfaltige ürsacheu
in demselben wirksam zu sehen glauben, geben wir auch schon zu,

daß ^ keine zu allen Zdten, an allen Orten und unter allen Umständen
gleiduurtige Erscheinung sein könne. Es gibt ünutinde, die ein Volk
mehr an den Boden fesneln, don es einmal bewohnt, als ein anderes,

^ und miter dicpcn nimmt die Kulturhöhe desselben die vorderste Stelle

ein. Die Völkerkunde ist zwar heute weit davon entfernt, alle Völker

in swei groOe Oruppen der Nomaden und d«r AnBäarigen teOen fa
wollen, wie das früher wohl geschah, denn sie weiß, daß ein ziemlidi

hoher Kulturgrad mit nomadischer Lebensweise verbunden sein kann
und daß gewisse Naturvölker sedentär sind; aber immer bleibt es

eine Grundwahrheil^ daß mit höherer Entwidcelung der Kultur der

Mensch sich fester an den Boden bindet, den er mit seiner Arbelt

verbessert, auf dem er sicli eine behagliehe Wohiustiitte schafft, an
' dem Erinnerungen haften, die er pÜegt, an welchen nicht zuletzt auch

das bew^Iiche Besitztum ihn bindet, das die Tendenz hat, in sedentiiiexi

Verhältnissen von Geschlecht zu Geschlecht sich zu vermehren.

Wesentlich trägt dazu der Umstand bei, daß mit zunehmender Kultur-

höhe auch die Zahl «h-r Mensclicn sich vermehrt, welche von der

gleichen Fläche Bodens ihre Naliruug gewinnen können, und daß

dadurch die Möglichkeit der OrtsvoriiMhMnmg immer geringer wird.

Mit zunehmender Bevölkerung wird der dem einzelnen verstattete

Raum immer kleiner, und immer mehr erscheint es ihm dann als der

tiefste Kern der Lebensweisheit, sich mögUchst früh an enger Stelle

lestaasetien und mö^chst bald so tiefe Wunehi sn fassrai, daß ee

keinem anderen ge- [308] lingen kann, an derselben Stelle Platz zu

nehmen. Die Wirkungsspliären der einzelnen stoßen hart aneinander

imd keilen sich gegenseitig ein. Es ist das der Zustand, dem wir heute

in Alteuropa viel&ch schon sehr nahe gekommen rind, derselbe,

welchem der Nordamcrikancr westiriMs wandernd zu entgehen strebt,

wdll er ihm zu wenit: nEllbt'L'pnraum gewährt. Denselben empfand

aber auch der Indianer, welcher sein fruchtbares I>and im Osten

ani^b, um sich nach den Steppen zu versetzen, wo man nidit schon

jede Meile We^ einer Ansiedelung und mnfrtod%tMi Äökevn zu be-

gegnen braucht. Man sieht, daß die Begriffe über den Raum, welchen

ein Mensch oder eine menschliche Gemeinschaft zu unbeengteni Leben

und Wirken zu bedürfen glaubt, sehr verschieden sind. W eun man
mit Recht behauptet, der Mensch fühle sich um so mehr an den
Soden gefesselt, je höher die Kultuxstuf» dSB Yolksa sei, dem er an-

gehört, so sind dabei aber jene Gruppen auszunehmen, welche durch

die Naturverhältuisse ihrer Wuhnplätze zu periodischem Wechsel
derselben geawungen sind; denn sie können hoobkultiTferten Völkern
angehören. So macht die Notwendigkeit» den Graswu hs der iÜpen-

region in unseren höheren Gebirgen auszunützen, den Alpler zum
Nomaden, der im Sommer nach dem Gebirge zieht» um im Herbst
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wieder die Ebene aufzuBUclien, und es wiederholt sich diopes Doppel-

wohnen und Wandern in vielen (Jebirgfgegenden der Krde in viel

größerer Ausdehnung als bei uns. i'i So zwingt die Malaria viele Be-

wohner des Südens, in der heißen Jahreszeit die fruchtbaren, aber

fidMidttiutoiideii Ebenen ra verlMsen, mn sich in die geeündm Luft
der Höhen zurückzuziehen. Und 80 zwingt d<T Mangel an eigenem

Besitz viele von unseren ländlichen TagUihnern zum arbeitsuchenden

Umherwandem in der Erntezeit, ebenso wie in Nordamerika zur Zeit

dee BanmwdllepAflckens viele Tanaende von NegOTfamilien weit umher^
ziehen, tun ihre Arbeit anzubieten. Zahllose Einzelne verlassen im
Frühling unsere Gebirgsländer, um verschiedensten Erwerben in Ge- .

gendeu nachzugehen, wo die Arbeit lohnender ist Viele von ihnen

bleib(»i in der Vmade atteen, und man kann aagen, daO dieae

wandernden Bevölkerungen wenigstens in Europa nicht unerheblich

zur Vermehrung und VemÜBchung der Bevölkerungen der benachbarten
Tieflantkr beitragen.

Unabhängig von diesen vereinzelten Bewegungen, wie große

Dimensionen ^eaelben auch oft annehmen mQgen, bleibt aber die

Tatsache bestehen, daß Wanderungen ganzer Völker, Völkerwanderungen
im eigentiichen Sinne, den niedrigeren Kulturstufen angehören. Vor
allem ruhelos sind jene Volker, weiche im wahrsten binue des Wortes
Naturvölker genannt weiden kitemen, wdl sie die B^edigung ihrer Be-

dürfniflse von den freiwilligen Gaben der Mutter Natur erwarten.

Diese Abhängigkeit zwingt zum Ortswechsel, je nach der Reife der

Früchte des Waldes, der Häuhgkeit des Wildes u. dgl. So machen
die Indianer im noidlichen Red BiverGebiet alljährlich große Wan-
derangen nach den Seen, an denen Wasserreis (Zizania) wächst, um
diesen zu ernten. Mit Recht glaubt man überall, [309] in Nordamerika
wie in Australien und am Kap, den wichtigsten Sc hritt zur Zivilisation

der Natorvölker getan zu haben, wenn es gelingt, sie von der

Bchweilenden Lebräsweise abzubringen, indem man ihnen Land rar

Bebauimg anweist, sie mit dem Ackerbau imd der Viehzucht bekannt
macht und sie mit den nötigen Geräten und Haustieren versieht.

Ihre Festliaituug auf »Reservationen«, d. h. Landstreckeu, auf welchen

aia vor dem ^dringen anderer Wanderer geachütit sind, ist aeit

langnn das erste Ziel der Indianerpolitik dw Vereinigten Staaten. Aber
80 stark ist die Wanderlust bei diesen Stämmen, daß ihre heilsame

Festhaltung in der Regel nur unter großen Schwierigkeiten gelingt

und nicbt selten nur unter Anwendung von Gewalt Wiedwanaliradie
ganzer Völker, die auf Reservationen gebracht wurden, mit Hab nnd
Gut und Weib und Kind, gehören zu den häufigen Anlässen von
Feindseligkeiten zwischen Indianern und den Truppen des Landes
in den Vereinigten Staateo. Und doeh ist kein Zweild, dafi das

[' Vgl. z. B. V. ilo Martonnes und S. MehedintlH T?eiträpe zu dem
8aamielwerke ,Zu Friedrich Katsels Gedttchtnis', Leipug 1904. Der Uorausgeber.]
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wandernde Leben den Stämmen nicht so lieiL^ain ist wie das ansässige.

Sie haben in jenem viel mehr von Mangel, von Unbilden des Klimas

u. dgl. zu leiden, imd die Statistik, so unvullkommen sie mit Bezug
auf diese Völker audt irt, seigfc deutlidi, daß die übetmäßige Sterblich-

keit der schweifenden Stämme, welche offc die einzige Ursache ihres

Aussterbens ist, in dem Maße abnimmt, wie sie sich festsetzen, um
au einem und demtielben Orte zu leben. Fragt man nach den Ur-

sachen dieacä' erataanUehen Wanderlnat» ao findet man am untersten

Grande dieselbe Scheu vor regehnößiger Arbeit, welche auch in unseren
* so viol höher entwickelten gesellschaftlichen Verhältnissen dem Vaga-

bundentum immer wieder Rekruten zuführt Vor dem Beize der

Faulheit, der selbet die Sorge fQr das Eihalten des dnnoal EHrorbenen
zu viel ist, verschwinden vor der Pliantasie dieser zügellbsen Naturen
alle Schrecken des Hungerp, der ()l>dachlosigkoit usw., denen sie so oft

ausgesetzt sind. Im Grundzug ihres Lebens sind sie nur mit den
Zigeunern zu vergleichen. Wenn dieses Wandern zwar imgemeine
Ausdehnung, abw sdten einen großartigen geschichtlich bedmitsamen
Charakter gewinnen kann, so liegt der Grund hauptsächlich in dem
Mangel an Organisation , Avelcher zu den EigcntümHchkeiton dieser

niedrigen Kulturstufe gehört. Diese Massen sind sehr selten einem
bestimmten Plane dienstbar ni machen, und außerdem fehlt es ihnen
in der Regel auch an den Mitteln zur raschen Ortsbewegmig, ohne
welche große Züge nach einem bestimmten Ziele nicht auszuführen

sind. Einige Indianerstämme Kord- und Südamerikas sind zwar in

hohem Grade beweglich geworden, seitdem sie in den Besits dea

Pferdes gelangton. vor allen die A]i:i( hes von Neumexiko und Texas
und die Patagonier; aber iln-e Kriegszüge sind mehr oder weniger

Räuberzüge gebÜeben: rasche Einfälle, von denen sie sich alsbald

wieder in die Steppen zurückzogen, in welchen sie schwer zu er-

reichen sind. Die größten dieser Zfige, von welchen vonüglioh das

südUche Argentinien bis zur Vorschiebung seiner (frenze an den
Rio Negro so viel zu leiden hatte, sind von den argentinischen Bericht-

erstattern nur ein einziges Mal auf [310] mehr als 1000 Pferde (oder,

wie sie dort sagen, »Lansenc) vexansdilagt worden, in dw Regel nur
auf 100—150. ESne der merkwürdigsten Völkerwanderungen der

neueren Zeit, die der Apaches, welche ein nach vielen Tausenden
zählendes \'ülk von der Nähe des Polarkreises im nordwestlichen Nord-

amoika nadi dem unteren Rio Grande über ^en Raum von minde-
stens 30 Breitegrad«! wegbrachte, geliört aUerdings einem dieser be-

rittenen Stämm<' an. Der Besitz des Pferdes, wenn er nicht die ersten

Schritte dieser großen \\'andenmg bewirkte, hat doch zu ihrer späteren

Ausdehnung mitgewirkt. Aber in der Regel haben diese Wanderungen
nicht SU massenhaften Festsetzungen in bestimmten QeMsien und
inmitten anderer Völker geführt, sondern diese Indianer zogen sich

aus ihren Er(.)berungon gewöhnhch zurück, nachdem sie dieselben

ausgebeutet hatten, und blieben als echte Nomaden ohne feste Wohn-
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sitze. Auch machten sie ihre Züge gewöhnlich, ohne Weiber, Greise

und Kinder und ohne ihre Halie mitzuführen. Eine ethnographißche

Bedeutung von nicht geringem Gewichte kommt ihnen aber durch
den MensdieDraub su, mit dem sie in der R^I vertnmden sind.

Es Bteht fest» daß die Sinftigtmg europäischer Weiber und Kinder in

die Stanimesgemeinschaften der Apaches. Ranchele^^, Tehuelches u. a.

einen nicht geringen Anteil europäischen Blutes diesen Stämmen zu-

, geführt hat.

Den Gipfel der Völkerwanderungen stellen die Züge großer
Komadenhorden dar, wie mit fürchterlichor Gewalt vor allem

Mittelasien sie zu verschiedensten Zeiten über seine Nachbarländer

ergoß. Die Nomaden gerade dieees Geinetee, dann aber auch Arabiena

und Nordafrikas, vereinigen mit größter Beweglichkeit, welche ihre

Lebensweise mit sidi bringt und welche durch den Besitz des Pferdes

und des Kameles erhöht wird, die Möglichkeit einer ihre ganze Masse

zu einem einzigen Zwecke zusammenfassenden Organisation. Gerade
der Nomadiamns ist aosgeseichnet durch die Leiditi^^eit» mit der ans
dem patriarchalischen Stammeszusammenhang, den er m^ir als irgend

eine andere Lebensform begünstigt, despotische Gewalten von weit-

reichendster Macht sich zu entwickeln vermögen. Dadurch entstehen

Massenbewf^pmgen, die sich ra allen anderen in der Menschheit vor
sidi gehenden Bewegungen wie gewaltig angeschwollene Ströme zu
dem bt-Htändigen, abrr zon^plittorten (leriosel und Getröpfel des unter-

irdischen Quellgeäders verlialten. Ihre g^chichtliche Bedeutung tritt

aus der Geschichte Chinas^ Indl«DS und Persienis nicht veniger klar

hervor als aus derjenigen Buxopas. So wie sie in ihren Weideländereien

umherzogen, mit Weibern und Kindern, Pferden, Wag« n, Zelten, Herden
und aller Habe, so brachen sie über ihre Nachbarländer herein, und
was dieser Ballast ihnen an BewegUchkeit nahm, das gab er ihnen an
Massengewidkt wieder, mit dem sie die errohreckten Einwohner vor
.«ich hertrieben und über die eroberten I.änder raubend und aus.saugcnd

sich verbreiteten. Indem aber diese echt noniadi.-^che Art des Wanderns
üire Festsetzung erleichterte, verlieh sie ihnen eine erhöhte etlmo-

grapfaische Bedeutung, welche genügend illustriert sein wird, wenn wir

an das Ver- [311] bleiben der Magyaren in Ungarn, der Mandschus in

China oder der TurkvoUcer von Persien Ins tum Adriataschen Meere
erinnern.

Gewisse Umstände, welche diese nomadische BeweglichkMt au
hemmen vermögm, sind nicht imstande sie aufzuheben. Man findet

z. R. bei vielen nomadischen Völkern den Ackerbau zu einer gewisf^en

Blüte gediehen, welcher natuigemäß dem Wandern entgegensteht

Li dieser Verfassung fand, wie es sdieint, die b^pnnende Völker-

wanderung die größere Aniahl der deutschen Stämme, welche die

Sitze, die nir einnahmen, noch nicht lange Ijesaßen und noch nicht

zu völlig seßhaftem Leben in demselben sich abgeklärt hatten. Halb

Nomaden und halb Ackerbauer, wie sie waren, konnte ihnen nichts

4«
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natürlicher pcheinen als die Teilung in eine seßhafte Hälfte, die zu

Hause blieb, um durch Anbau des Landes das Eigentumsrecht darauf

m wahren, und «ne andere, welche Mumg, mn Rubin und Beiditon
zu gewinnen. Es haben auch bei den meisten ladianentämmen
Nordamerikas ursprünglich mindestens die Frauen und sonstigen

Kampfunfähigen einigen Ackerbau betrieben; aber nichtsdestoweniger

blieb der Gnmdzug ihrer Lebensweise ein nomadischer. Wie wohl
AckertMii und NomadinniiB suBanmiengehen kfinneo, nigt das Beispiel

eines umherziehenden Indianerstammes im südlichen Meadko, wddier
alljährlich am Ende der Regenzeit an den unteren Goatzoooalcos ber^

absteigt^ um daselbst Wassermelonen zu bauen und zu fischen; nach*
dem de die Wauuoimelopen g^bi^ch aufgezehrt haben, beginnen sie

ihr zigemierhaftes Leben von neuem. ^ tagen den Namen »San«
dilleroB«, von Sandiila, die Wassermelone.

Mit vollständiger Ansässigwerdung hört das Wandern ganzer

Völker oder großer zusanmienhängender Volksbruchstücke fast ganz
anf. Bb kann unter ganx dgenartigen Verhältnissen wie Krieg, rdigi-

daen und politischen Verfolgungen u dgl. wiederkehren; aber es wird
zur seltenen Ausnahme. Dagegen entwickelt sicli nun in nihigm
Verhältnissen mit zunehmender Zahl der Bevölkerung die Ausscheidung
kleiner Gruppen oder BSnielner: die dgentliehe Answandernng,
immer mehr ond wild in Küne bei allen ansäs^^igen Völkern zu einer

bleibenden, ganz natürlichen, sogar mit dem Schein der Notwendigkeit

bekleideten Erscheinung. Bei allen europäischen Völkern sowie in

gewiaaen Teilen CSdnaallli Indiena nnd Anbiena^ selbst bei einadnen
afrikanischen und amerikaniadien Stimmen und bei den Boropäo-
Amerikanern ist die Auswanderung eine, wenn auch der Grciße nach
schwankende, doch im Wesen beständige Erscheinung geworden.

Wenn auch die germanischen Stämme jetzt, wie Mher, die größte

Waaderiost zdgen, so weiaen doch alle anderen Völker, wdche einen

höheren Kulturgrad erreicht haben, der verknüpft ist mit rascher Zu-

nalimc der Bevölkerung und die Moghchkeit bietet, die modernen
Verkehrserleichterungen zu benutzen, in großem und sogar zunehmen-

dem Iblle Anawaaderong anf. BSa genügt, die Ablegor eon^ritiacher

Bevölkerungen und (europäischer] Knltnr in Amerika, Australien, Nord-
aden, Südafrika usw. zu betrachten, um die Größe der Ergebnisse zu

ermessen, welche [312] durch diese atomisierte Völkerwanderung im
Vedanfe der Zeit eirddit werden kann. Dentaoihland hat aOein aeit

dem Anfong des 18. Jahrhunderts mindeatena fOnf Millionen adner
Bfirger nach außereuropäischen Ländern auswandern sehen.

Die Art und Weise dieser Völkerbewegungen kann
hier nur angedeutet werden. Ihre Untersuchung hat viele Gelehrte

beachHftigt, nnd ea gibt da vid Strittigea. Bs wBzen Bttcher Uott

[' Vgl die Anm. zu Seite 13. D. U.J

[> Band J, 8. 868. D. H.]
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fiber diMe S«ile dar Fngo in adirdbeii. Indem wir nnr die ethno-

graphiflchen Wirkungen im Auge behalten, bieten uns vorwiegend
folgende Umatänfle Interesse. Ganze Völker umfa.ssende, keinen

Bruchteil zurücklaäaende Wanderungen scheinen, wenn wir von den
Natunrölkem absehen, nur da Yorrakommen, wo Völker mit Ctewatt

aus ihren Sitzen verdrängt werdttl. So dürften z. 6. die Goten aus

der Krim ohne Rückstund ausgewandert sein. Aber bei den großen

Völkerwanderungen, von denen wir geschichtliche Kenntnis haben,

erhielt es sich in der Regd umgekehrt, wie wir vorhin schon snge*

dentet. Sie teilten sich in Auswandemde imd Bleibende. Oft wieder-

holten sich Fälle, wie das oft erwähnte Verbl< ib( ii des dritten Teiles

der in Skandinavien ansässigen Deutschen, welches uns Paulus DiaconuB
berichtet, oder gar die Bewahrung der den Ausgewanderten gehörenden

Landstriche durch die Zurftcli^ebliebmeii, die mis von den Vandalen
Schlesiens eine so gute Autorität wie Prokop meldet, welcher noch
die interessante Mitteilung hinzufügt, daß die Ausgewanderten sich

weigerten, ihr Recht an der heimischen Erde aufzugeben, obgleich die

Daheimgebliebenen dmK;h eine Gesandtschaft nadi Afrika an König
Geiserich darum nachsuchten. Bei solchem Zuflimilienhange der Aub-
gewanderten und Sitzengebliebenen begreift man, wie z. B. die Lango-

barden noch 2Ü0 Jahre nach ihrer Auswanderung aus dem unteren

Elbgebiet aidi dn HilfBvolk Ton ihren dort anafiasigen »alten liVenndenc,

den Sadisen, erbitten konnten. Diese kamen in der Tat nadi Italien,

und zwar mit Weib und Kind ; ihre Sitze ab^r gingen an die Nord-

schwaben über. Diese Teilung der Völker ist ethnographisch wichtig

wegen ihrer Folgen für die geographische Verbreitung, und das um
ao mehr, als dieselbe sich auf dem Marsche selbst noch öfters voUaieht.

Man ist sich einig darüber, daß z. B. in der deutschen Völkenvanderung
bei der Schwerbcweglii hkt-it des Trosses nur ein trupj»weise? , zer-

streutes Wandern uiughch war, wobei dann Loslösungen und Fest-

aetsongen einsefaner l^e mn ao natOilieher waren, iJa der iaxan
Znaammenhang der Gaue und Hundertschaften stets ein sehr lockerer

blieb. Daraus erklärt sich die imgemcin weite Zerstreuung gewisser

Stämme, welche in neuerer Zeit von den Dialekt- und Ortsnamen-

forschem som Qegenstand ao ergebnisreicher Studien gemacht worden
ist und welche z. B. erlaubt, Alemannen bis in das Maas- und Mosel-

gebiet, bis in die Gegend von Maastricht, Köln, Jülich, das Nahe-,

Röhr- und Erfttal, Chatten nach Lothringen, in die Gegenden des

Odenwaldea tmd siQdlich vom Neckar, ja bis ins ISsaO tu verfolgen,

Gliediff des alten Suevenbundes in Flandern, im Saalgau und in

Mähren, Angeln [31 3j auf der cimbrischen Halbinsel, am Niederrhein,

in Thüringen und England wiederzufinden. Ziehen wir die außerhalb

Deutschlands von diesen selben Stämmen in Besitz genommenen
Länder hinan, ao erhalten wir Wohngebiete für ^fiaaelben, welche
sich fast über den ganzen Erdteil verteilen. Und nirgends werden
sie gesessen sein, olme in größeren oder kleineren Resten, seien
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es Gruppen yon Gemeinden oder Familien oder auch nur einseinen

Nftohkommcn, Spuren ihrer Anwosonheit zurückzulassen.

Diese Teilungen mußten in zweifacher Richtung die Vemieugung
der Völker befördern. Die in der Heimat zurückgebliebenen ver-

mochten oft nicht dem Rindringen fremder Stilmme in die leerge-

wordenen Räume Einhalt zu tun, und so kam es, daß an manchen
Stellen ü.st<lcuts(hlan(ls Slaven sich zwischen Deutschen niederließen.

Anderseits waren aber die Hinausgezogenen gezwungen, sich in ähn-

licher Weise swiechen fremde Völker einnechiebeii. Kehrten eie

snrttck in ihre Heimat» dann hatten sie oft mit den Eingedrungenen
um ihr altet? I^nd zu ringen, wie es uns von den sächpi^chon Ililfs-

Völkern berichtet wird, welche, an die untere Elbe zurückkehrend,

mit den Nordsdifraben um ihre alten Sitse lU kämpfen hatten. Es
werden diese Beispiele genügen, um nachzuweisen, ddfi Lockerung
und Zersplitterung der X'ölkfT, wcldir die weite Verbreitung, man

^ kann sagen: die Zerstreuung, dann die Vermengung und zuletzt die

Mischung und Verschmelzung derselben erleichtern, eine, wenn nicht

notwendige» so doch sehr nahelifigende FolgeenchMnung der Völker-

Wanderungen sind.

In derselben Richtung wirkt da.« M i t r ei Li c n a n d c r e r Völker
durch die in Wanderung beliudlicheu. Dieses ist eine ganz gewöhn-
liche Ekaeheinung, wdche man ebenfallB fast nt den notwendigen
Begleit- und.Folgeerscheinungen der Völkerwanderungen rechnen kann.

Mit den Vandalen zogen bekanntlich die Alanen nach Afrika, und
kein geringer Teil der tiOOOO Kampffähigen, welche jene auf afrikani-

echem Boden musterten, ist auf dieses ihr Hilfsvolk ro rechnen,

welches wahrscheinlich ni<4kt germanischen StanuiK s war. Die innige

Verbindung zwischen Hunnen und Gt piden ist l»ekannt. Als im
Winter 406 auf 407 einer der verheerendsten ächwärme, die die ger-

manische Völkerwanderung kennt, den Rhein überschritt, füllten

2ieitgenossen eine ganze Reihe Einzelvölker auf, die demselben ange-

hörten. Es steht außer Zweifel, daß er Vandalen, öueven und Alanen
umschloß, daß er Burgunden mitriß, mid daß späterer Zuzug aus

Deutschland ihn verstärkte. In den Reihen der Mongolen zogen

Vertreter aller mittelaeiatisdien Stitanme. Mit den Zflgen der Araber
sind, nach einer Mitteilung Bartlis, Kopten nach Marokko gekommen.
Man versteht, daß da.s fortgesetzte Wandern nicht nur die Anhängüch-
keit an den Boden, sondern auch die Geschlossenheit des \'olkes ver-

mindert So begr^ sich aus nomadischen Gepflogenheiten heraus
die Sitte, welche Castrin von ural-altaischen Völkern mitteilt,

welche nie aus ihrem eigenen, inuner aus fremden Stämmen heiraten.

Frauenraub hegt bei [314] solcher Lebensweuie uaiie. Aus der ger-

manischen Wanderung sogar haben wir die Sage von einem sächsischen

Wandervolk, dius die Frauen der Usurpatoren seines Gebietes unter

sich verteilte Alle diese Züge können nicht anders, als die IGschung
' der Völker befördern, die Schärfe der Typen verwischen.
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Der Ursachen des Wanderns der Völker sind es wohl

immer hauptsächlich drei gewesen: Ungenügender Lcljons-

unterljalt auf dem einmal eingenommeneu Kuume; V'er-

drSngang durch Feinde; ErobemiigB* und RaubluBt,
gepaart mit unbestimmter Sehnsucht nach einem fremden
besseren Lande. So wie wir diese Ursachen in den Völkerwan-

derungen von heute immer gültig sehen, so treten sie uns aucli aus

d«r Vergangenhdt in geschichtliehen Zeogmasen und in den Wan-
dcvsagen entgegen. So wie wir an wuezen QbavfiUeertsten und
nahningsännsten Landesteilen die Auswanderung sich am stärksten er-

gießen sehen, so wird schon der erste Anstoß der dohschen Wan-
derung auf Übervölkerung suruckgeführt, und 80 aneh die ente'

Keltenwanderung nach Qriedienland ; und Machiavell veraUge-

meinert diese Nachrichten zu dem Sat^e, mit dem er seine floren-

tinische Geschichte beginnt: »Mehrfach wuchsen che Völker, welche

die nördhchen Länder jenseit des Rheins und der Donau bewohnten
und in einer gesundra und seugnngpkriftigen Gegend gelxnen waren,

XU solcher Menge an, daß ein Teil derselben genötigt war, die Heimat
zu verlassen und sieh auswärts n<'ue ^^'ohnsitze zu suchen * Oe-

wöhnUch schUeßen sich Sagen an über Ausscheidung des zur Aus-

wanderung bestimmten VoUcebmchteils durch Loe oder Orakel und
Bestimmung des zu wählenden Weges un<l Zielty durch dieselben

Mittel. Eine klassische Erzählung solrlicr Art, die oft wiederliolt ist,

bat Livius (V. 34) vom Auszug des Sigovesus und Bellovesus aus

OaDien snr Zdt dee TVwquinius F!ifBcnB gegeben. Wenn man einwirJt>

daß in diesen alten Zdten 'in lAndem wie Thrakien, Gallien oder
nermanien die Bevölkerung zu dünn gewesen sei, um sich so sehr zu

drängen, daß Wanderungen notwendig wurden, so vergißt man, daß

die Menschen um so mehr Raum zum behaglichen Leben brauchen,

je niedriger der Standpunkt ihrer Kultur. Eine Familie, d^ren Glieder

ausschließlich von den Tieren und Früchten des Waldes leben, bedarf

mindestens einer t^uadratstunde Raumes zu möglichst ungehinderter

Ausbeutung. Aber die Menschen gewöhnen sich auch an die Freiheit

der weiten Bäume und entbehren sie nur mit Widarwiüm. Auch
lehrt die Geaehiehte der Völkerwanderungen, daß, einmal in

Bewegung gekommen, Völker für Jahrhunderte in einer gewissen

Unruhe verharren, welche sie dazu treibt, beim geringsten Anstoß

ihre Silase zu verlassen. Darum schloß sich oft eine Reihe von Wan*
derungen an einen einmal gegebenen Anstoß, und darum erscheinen

in der Geschiehte großer Völker oder Völkerkomplexe ganze Perioden

mit Wanderungen ausgefüllt. Um mich nicht in das einzelne der

Ursachen der Völkerwanderungen einzulassen, welche den Gegenstand
einer größeren Untersuchimg für sich bilden könnten, will idi nur
noch hervor- [.315] hellen, daß als Bei.<»})iele der Auswanderimg aus

politischen Gründen, die sehr oft, ja meistens einen religiös-politischen

Charaliter haben, die der Juden aus Ag^'pten, der Dorier aus Böotien,
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der Moriscn.'? aus Spanien, der Hugenotten au? Frankreich, der Quäker
aas England, der Pfälzer und [der] Salzburgcr im vorigen Jahrhundert und
ans der allerjüngsten Zeit [die] zahlreicher Türken und anderer Mohame-
danor ana den von der Türicei loagdiSaien Fkovinzen angeführt wwden
können. Man kann im allgemeinen sagen, daß jefle größere polittBChe

" Umwälzung zu Völkerwanderungen, großen oder kleinen, Anlaß gibt.

Ich erinnere an die Auswanderung auä Eibaü-Lothringen, welche auf

den Rückerwerb dieser Ftovinsen folgte, oder an die Noidwandaung
der freigewoidenen Neger, welche der NordamerikaniBche BürgeilErieg

im Gefolge hatte. Was endlich jene Ursachen betrifft, Avelche einer

mehr oder weniger bestimmten Sehnsucht nach einem besseren Lande
entspringen, so brsndht man bloß darauf hinzuweisen, wie in dar
Regel die schönsten LSnder eines bestimmten Gebietes Gregenstand

der Wanderungen waren. So die schwarzerdigen iSteppen Südrußlands

für die Nomaden der weiter östlich gelegenen Öahssteppen, so die

fruditbaren Ebenen Chinas fOr die Bewohner des dürren nnd rauhen
Innevasiens^ so die sonnigen Triften Griechenlands imd Italiras fär

Nordländer gallischen, germanischen oder Hlavischen Stammes. Oft

war ein einziger Ort von berüluntem Reichtum »geographisches
Lockmittelc. So für die Gallier der Balkanhalbinsel im 3. Jahr-

hundert Delphi, so für die Germanen der großen Völkerwanderung
Rom, nach welchem selbst noch die Mongolen unter Dschingiskhan

strebten, so Byzanz nacheinander für die Normannen, Türken und Slaven.

Unabhängig von zuicUiigcn Lockmitteln wie diesen gibt es Länder,
^ welche die Wanderungen anziehen, andere, welche sie

aussenden, und wieder andere, welche sie festhalten.
"Wa» die letzteren anbelangt, so gibt es unzweifelhaft Erdräimie, welche

den Menschen nicht nur zum Bleiben laden, sondern auch durch eine

gewisse Regelung aller seiner T&tigkeiten sein ganzes Wesen bmihigen
und in Schranken fassen und damit das Beharrende seines Charakters

zum Überge^s-irht bringen. Sehr gut hat Ernst Curtius hervorge-

hoben, wie Euphrat und Nil Jahr um Jahr iliren Anwohnern dieselben

Vorteile bieten und ihre Beschäftigungen regeln, deien stetiges ISneiiei

es mögUch macht, daß Jahrhunderte über das Land hingehen, ohne
daß sich in den hergebrachten Lebensverhältnissen etwas Wesentliches

ändert. Es erfolgen Umwälzungen, aber keine Entwicklungen, und
mumienartig eingesargt stockt im Tale des Nils die Kultur der Agj'pter;

sie zahlen die dnftonigen Pmdeisdittge der Zeit, aber die Zeit hat
keinen Inhalt; sie haben Chronologie, aber keine Geschichte im vollen

Sinne des Wort'^. »Solche Zustände der Erstarrung, fährt der Gescliicht-

schreiber fort, duldet der Wellenschlag des Ägäischen Meeres nicht,

der, wenn einmal Verkehr und g^stiges Leboa erwacht ist^ dasselbe

ohne Stillstand immer weiterführt imd entwickelt.« (Griechische Gre-

schichte I. 12). Treffend sind uns hier zwei Typen von [316] Ländern
bezeichnet: Die anregende und die zur Ruhe weisende, die hinaus-

führende und die abediUeßende Vdlkerheimat Nur möchte man sagen.
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dafi Ab fast zu gut ausgewählt seien; denn sie sind die denkbar ex-

tremsten Ausprägungen dieser beiden Typen. Der Nil, die Ofife in

der Wüste, dessen Zugang im Nurden das tiumpfland des Delta und
im Sfiden die StromBehnellen und der Mangel aUer Nebenflüsse

unterhalb des Bar el Azrek erschweren, ist abgeschlossen samt seinem

Tal, wie kaum ein anderes Flußgebiet; und dabei erleichtert noch die

grofie Fnicbtbarkeit seinerAni^hwemmungen der einmal eingedrungenen

BevöllMTimg das Verweilen, nimmt ihr den Trieb mm Wandern. Und
auf iler anderen Seite das auf allen Seiten vom Meere aufgeschlossene,

die Schiffahrt und den Völkervcrkehr einladende, durt h kein Übermaß
der Fruchtbarkeit zum Bleiben bestinmiende, wohl aber durch glück-

liches Maß seiner V^ölker zu Kraft und Tätigkeit erziehende Griechen-

land. Solohe sehaif anagepiügten Typen mnO man nicht oft wiedenu-
finden erwarten. Doch darf man darum ihre schwächeren Abbilder

nicht übersehen; denn dieser Gegensatz geht durch die ganze bewohnte
Welt hindurch. Überall liegen Länder, die zum Rasten ein-
laden, neben Bolchen, die, über ihre eigenen Orenaen
hinausweisend, zum Wandern anregen. Überall liegt der
Antrieb zur Sonderentwicklimg neben dem zur Mischung, zum Zu-

sammenschließen mit anderen Völkern. Jene dürfen wir am häutigsten

in wohlnmftiedeten, fruchtbaren Tiefländern suchen, yorzügUch dann,

wenn diesdben dem Meere nicht allzu nahe gelegen sind, oder auf
Hochrbenen, welche imstande sind, eine reichliche Hevölkerung zu

ernähren, oder in weiten Gebirgstälern: kurz in Gebieten, die behag-

liches Wohnen und leichte Gewinnung der Nahrung gestatten und
die nicht so eng sind, um sdum dem beaoheidensten Ezpansionstiieb

"

ein Halt zumfen zu müssen. Diese werden wir in minder fruchtbaren

Ländern vermuten, wo entweder die Allgegenwart eines leicht zu bp-

iahrenden Meeres oder weite, grenzlose £benen zum Uinauswandcrn
laden, od«r in ranhen Gebizgen und Hochebenen, die nur eine kleine

2^ von Bewohnern zu ernähren imstande sind. Für jene mögen
außer dem schon genannten Ägyjjtcn die großen Stromtiefländer

Mesopotamien, Hindostan, Nord- und Mittelchina, das Hochland von
Anahuac oder in den kleineren Verhättnissen unseres Erdteiles die

Poebene, das thrakische Tiefland, das Garonne- und [das] Loiretiefland

angeführt werden ; während für diese die an Griechenland erinnernden

Inaeliänder der Nordsee oder des malayischen Arcliipels, die isteppen

Innerasiens und die nahrungsarmen und auf das nahe Meer hlniuB*

weisenden Gebirgsländer der skandinavischen Halbinsel oder die

der Zentralalpen als weitere Beispiele genannt werden können.
Von den letzteren mögen aber einige als dritte Art von Natur-

gebieten abgesondert werden, welche tiefen Einfluß üben auf die

Vötlnr, sei es im wandernden oder ruhenden Zustande; das täod jene

Steppen, in welchen ein Zurruhekommen überhaupt nicht möglich,

sondern welche eigentlich nur große Tummelplätze rastloser, wurzel-

loser Völker sind und von denen [317] man sagen kann, daß die
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Völkerwanderung in ihnen in Permanenz erklärt ist E»
find das die Steppen, iti welchen nomadische Horden umherziehen,

welche keine festen Wohnplatze, dafür aher oft eine sehr feste Or-

ganisation* haben und welche diirch diese Organisation oft genug der

Bchredken gebildeterer und in ihrem Kerne mächtigerer, aber mit ge>

ringerer Beweglichkeit und mit einem kleineren Grade herdenhaften

Gehorsams hegabter Völker geworden ?ind. Um nicht weiter zu

gehen als an die Pforten unseres ErdteUcs, erinnere ich an che Flach-

ISndor Sfidosteuropas an der unteren DoiUMt und an den Ncmba-
flüssen <l('s Schwarzen Meere«. In diesem Fladiland drängte, soweit

die Geschichte geht, beständig ein Volk das andere, und alle drängten

west- und südwärts. So dürfen wir zuerst wohl annehmen, daÜ die

Skythen die Kimmerier vor sich her schoben, so kamen dann die

Sannaten nach den Skythen, die Avaren nach den Sarmaten, die

Hunnen nach den Avaren, die Tataren nach den Hunnen, die Türken
nach den Tataren. GewöhnUch gestatten uns die geschichtUchen

Zeugnisse nicht, diese Völker viel weiter zu verfolgen als bis ösüich

vom Don, der mit großem Rechte einst als Grenze Europas galt.

Aber wir dürfen mit lioher \\'ahrseheinliclikeit annehmen, daß ihre

Wandernn^'en fa.>^t immer auf Anstößen beruhten, welche au.s Inner-

asien kamen. So wie geographisch dieses Steppenland eine Verlängerung

des innerasiatiBchen ist, to bindet neh hier die bmeramatiadie Ge>
" schichte an die europäische, und diese lelitere nahm immer dann

einen nomadenhaften Charakter an, den man a.«iatiseh nennen kann,

wenn diese Stöße mit Kraft kamen. Die Möglichkeit einer geschlos-

senen euroi^Uschen Geschichte entetand erst in dem AngeobHck, wo
eine feste Macht diese schweifenden Horden zur Ruhe, zur Ansässig-

keit zwang. Aber e? spielt sich nuch immer der steppenliafte Zug
in dem Leben der \' ölker fort, die sich dort festgesetzt haben, und
der Staat, der daselbst erwachsen ist, verleugnet nicht gans die im
Wenen uneuropäischen Bedingungen seiner Existenz. Angesichts der

stünnisehen Gcschiehte solcher Gehiete versteht man die Worte Barths
auf den Ruinen von Garrho, der alten Hauptstadt von Sonrhay:

•Ich war tief ergrijSen von dem Schauspiel dieser wunderbaren und
geheimnisvoUen Völkerwogen in diesem erst halb erschlossenen Welt-

teil, die einander unaufhaltsam folgen und verschlingen und kaum
eine Spur ilire.>< Daseins zurücklassen, ohne dem Anschein nach einen
Fortöchntt mi Gesamtleben zu bezeichnen.«

Viellddkt darf ich schon an diesem Punkte versuchen, einen

Schluß IQ B^en, der nicht ganz ohne Ijiteiesse sein könnte für die

Anthropologen: Je größer die Bewegung eines Volke.*!, desto größer

die Möglichkeit seiner Mischung mit anderen. Je offener den Ein-

brüchen und Durchzügen ein haaSt desto wahrschdnlicher die bunteste

Mischung seiner Bevölkerung. Sie dürfen also weniger erwarten, als

irgendwo im flaelien Osteuropa, in Nord- und Innerasien, in den

amerikanischen Tiefländern ausgebildete Rassentypen zu finden. Hier
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hat aich die MeBschheit mmöge Ihrer dgenen Ruhelorigkdt in einen
einzigen großen Brei zusamnicngckocht, in dospcn [318] Mischung die

(lenkbar verschiedensten Elemente eingegangen sind und welcher

noch fortfährt sich zu mischen. Seihtet in einem verhältnismäßig

kleinen Gebiete wie Dentsdüand begegnen wir den giotOen VUSkae-

bünden mehr im flachen, offenen Osten als im gebirgigen Westen,
und ebendaher kommen die Anstöße großer \'(>lkerwanderungen. Sie

werden dagegen am ehesten in jenen Landschaften durch Jahrtausende
faindnrcfa woblerbaltene Typen soeben dürfen, welche den Völkern
Ruhepunkte, ßeliarrungsräume bieten. So werden Sie vergebens Sich

bemühen, in den^ Völkerbrei der ponti.schen Steppen die Sj»uren älterer

Bevölkerungen anders, als durch eine ins einzelne gehende analyti.^ehe

oder, schärfer gesagt, auslesende Forschungsmethode herauszufinden,

und es ist fraglich, ob selbst diese noch Resultate liefern wird; aber
Sie dürfen hoffen, in dem Südgebirge der Halbinsel Krim, %nelleicht

noch zieirilich kompakt, Reste jener alten Taurer zu linden, welche

nach diesen geschützten Wohapiutzen sich vor den Skythen zurück«

gezogen haben und weldie von dm dort landenden Griechen noch
vorgefunden wurden. Niebuhr ging zu weit, wenn er vermutete,

sie dort noch als Volk zu finden; aber die Anthropologie hat eine

interessante Aufgabe vor sich, wenn sie jenes Schutzgebiet verdrängter

Vjflker eingehend dnichforschi An die ethnographische Mennige
faltigkeit des Kaukasus im Gegensatz zur Einförmigkeit der Steppen-

völker brauche ich hier nur flüchtig zu erinnern. Sie ist eine der

bekanntesten und charakteristischsten Tatsachen der \'ölker\'erbreitung.

ffier ist also wohl ein Punkt, wo die Geographie sidi den
Völkeretndien nötslich so erweisen vermag. Sie zeigt Ihnen gewisse

Gebiete, wo in geschützten Grenzen alte Typen sich ziemlich unver-

sehrt erhalten konnten, und andere, wo beständige.«? Ab- und Zuwan-
dern gleichsam einen Volkerwirbel schuf, der allen ilim Naliekommende
in seine Tiefe sog, die UidUmlichkeiten verwischte und jene Außere

GleidunJUtigkeit erzeugte, welche schon SQppokrates in seinem merk-
würdigen Büchlein über »Die Rückwirkung von Luft, Wasser und
Ortslage auf die Bewohner« von den Nomaden behauptete. Wir
könnten jene Beharrungsgebiete nennen, diese Wandergebiete.

Wie jenes Beharren oft durch eine gewisse Gleichmäßigkeit der

Gliederung eines größeren GeV)ietes in dem Sinne unterstützt wird,

daß in jedem Abschnitt desselben sich Völker und «Staaten entwickeln,

welche eine Art von Gleichgewichtszustand errddien, aus welchem
heraus die Bildung eines einzelnen übermächtigen Volkes unmöglich
wird, möchte ich hier als geographiselie Wirkung von nicht geringer

Wichtigkeit wenigstens andeuten. Man darf beispielsweise wohl die

Frage aufwerfen, inwieweit das europäische Gleichgewicht geographisch

bedingt sd. IMese Frage ist in weitem Sinne sn bejahen, wenn auch
im Osten eine geographische Abweichung von diesem natürlich be-

dingten Zustande des Gleichgewichts vorhanden ist. Die Völker
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dingten Zustande des Gleichgewichte voiiianden ist Die Völker
Europas haben sich der Mehrzahl nach in gewissen bestimmten Ge-

bieten längst festgesetzt, die sie nach Möglichkeit ausfiillea und über
die sie nur in engen Grensen hinans- [319] znwaduen erwarten
dürfen. Die Natur hat viele Grenzen derselben vorgezeichnet. In
solchen Gebieten mit starken natürlichen Scliranken suchen sich die

Völker einzurichten, sie kommen einmal zur Ruhe, und diese Ruhe
dauert mindestens so lange, wie Raum für ihre wachsende Zahl vor-

handen ist. Ist aber ein solches Glebiet sehr groß und ist dasselbe

durch seine Fruchtbarkeit inistanrlr , eine große Bevölkertmg zu

nähren, (iann kann es zu einer Brut8Uitte von Millionen werden, wie

wir sie ini heutigen China niit einem gewissen Grauen vor uns sehen,

jffier kommt dum ein anderes geograiriiisohes Moment ins Spiel:

die Größe der Räume, Ii* Völkern su Gebote stehen, — eine Tat-

sache, die man bis jetzt nicht sehr gewürdigt hat, weil die ^\'eltge-

schichte erst anfängt, einen großen, kontinentalen Charakter anzu-

nehmen, d. h. einen Gbankter, der beseidinet ist durch das

andeigegenübertreten von ganzen Erdteilen auf der geschichtUchen

BtQme. Das Überquellen der über 400 Millionen betragenden Be-

völkerung Chinas nach anderen Ländern ist eine Erscheinung, die

nur in einem Erdteil von der Größe Asiens mögUch ist Wenn dieser

Äusfüllungs- und Verdichtungsprozeß so weit gediehen ist, daß die

Völker auf den meisten Seiten einander einschließen, so strebeh sie

mit um so irroßerer Kraft nach der noch frcigebliebenen Seite hinaus.

Mau denke an das Vorschreiten der Russen in Zentralasien, an das

Vonrttoken des swiMshen Kanon mid Wadai eingekeilten Bsghirmi

gegen Süden zu und ähnliche Fälle. Letzteres wäre längst von Osten

und Westen her erdrückt, wenn nicht die Hilfsquellen des Südens
ihm oüen ständen.

Wenn ieh vorhin gewisBe feste SSelpmikte der V^kerwandernng
nannte, so darf ich wohl noch mit einigen Worten dsaeanl aurfldc'

kommen, um eine Hypothese zu berühren , welche einen gevN^ssen

großen Grundzug in den Völkerwanderungen in Form einer vor-
waltenden Richtung dexsdben anzunehmen geneigt ist. Die

meisten Völkerwanderungen, welche die Geschichte kennt, haben sich

auf kälteren nach wärmeren Regionen bewegt, so die dorische, die

ariöch-indische, die iranische, die gallische, die germanisch-slavische,

die aztekische, und da diese alle auf der Nordlialbkugel unserer Erde
stattgefunden haben, so ist ihnen auch im aUgemeinen eine nord*

südhcbe Richtung oder eine ä'|uatoriale Tendenz zuzuerkennen. Auf
der Süd-Hemisphäre wissen wir wenig von Völkerwanderungen; doch

zeigt das Mordwärtsdrängen der Kafieru ebenfalls eine äquatoriale

Tendeio, nnd mit einiger Mühe kann man dieselbe auch in dien Banb*
Zügen der Patagonier nach den L& Plata-Regionen wiederfinden, welchen
endüch durch den Feldzug des Generals Roca vor zwei Jahren ein

Ziel gesetzt worden ist. Diese Tendenz hat hauptsächlich eine klima-
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tische Grundlage, welche man leicht versteht und auf welche idi

schon vorhin aufmerksam gemacht habe. Den Bewohner des rauheren

Klimas treibt es nach dem milderen. Im Falle Indiens kommt auch
hinzu, daß der Gebirgsabhang wohl den Nord- und HochlandVölkern
einok Abstieg nadi Sflden in das Tieflaiid, nieht aber mngekehit diesen

nach Norden hin gestattet Ähnlich wirken wohl auch andere Glieder

der großen Reihe von Gebirgen, die vom Ostende [320j des Himalaya,

durch HindukuBch, Taurus, Balkan, Alpen, Pyrenäen eine Kette vom
Bengalischen Bosen Us sum Atlantischen Osean hildw. Li der Regdi
scheiden sie mildes Södklima von rauhem Nordklima, fruchtbare Tief-

länder von minder ergieVngeii Hochländern, mid man begreift, daß ea

hauptsächlich an ihrem Südfuße war, wo die Völker höherer Breiten

ihre Aikadien und ihre Eldorados yeimateten mid sachten. Hierbei

ist stach zu erwägen, daß diese Bewohner rauherer Striche gehärtet

waren durch den Aufenthalt im Ptählenden Khma, damit unternehmender,

wanderfähiger [wTirden], so daß besonders zahlreiche Wanderungen aus

den gemäßigten Zonen ausgingen. Man hat diese allerdings sehr be-

merkenswerte Tatsache noch weiter sa Terallgemeinem gesacht. Sich

stützend auf die Behauptung, daß ein Volk, mitton z\N'iHchen dem Polar-

und dem Wendekreis wohnend, wenn es den Instinkt des AngrifFoa

und der Eroberung hätte, ims mit zweischneidigem Schwerte schlagen

wflrde: »im Norden die Armen and Schwachen, die Eleingewachsoien
und sclilecht aoBgerüsteten, im Sttden die Entnervten imd üppigen c,

läßt Latham eine >Z(me of Coriquest* um die Erde ziehen, in welcher

von der Elbe bis zum Amur die Germanen, Sanuatcn, Ugrier, Türken,

Mongolen and Msndschos wolmen. »Ihre Bewohn«,c er, »haben
die Wohnplätzc ihm Nadhbam nach Nord und Süd übemnnt, wührend
wcdor von Norden, noch von Süden her irgend einer von diesen auf

die Dauer die Bewohner der mittleren Zone verdrängt hat. Die Germanen
wolmen nordwärts bis ans Eismeer, und ilira Sparen leben in Tnoik-

reich, Italien und Spanien, wo sie so weitsfidlich wie Murciu (March?)

eich finden. Die Slaven wohnen vom Eismeer bis /.um Adriatischen

Meere. Die Ugrier, wenn au( h zwischen Slaven imd Türken zersprengt,

haben einen Zweig in Finiand, den anderen in Ungarn. Türken

wohnen am Ifittdmeer and (als Jakaten) am Bismeer. Die Mongolen
herrschten zeitweilig vom Eismeer bis zum Indischen Ozean. Die

Tongosen haben ihre Sitze an der Nordostküste Asiens, aber die heutigen

Hezncher Chinas sind Mandschus (Tungusen).c

Diese weitem zosammenhängenden Verbreitungsgebiete tragen

allerdings <l^n Stempel der Expansion an sich. W^enn z. B. die sog.

mongolische Rasse im älteren (blumenbachischen) Sinne allein der

gesamten Menschheit umfaßt, so suchen wir die Ursache zunächst in

der Weite des G«Metee, welches ihr sa leichter Verbreitang offenstand,

dann aber auch in dem expansiven Charakter, den die klimatischen

Bedingimgen ilirer Wohnplätze ihr verliehen. Im Vergleicli dazu pind

die Wohnsitze der Schwarzen Kasse zusammengedrängt, eingezwängt;



52 Vber geographische Bedingungen etc der Völkemanderungen.

mäßigter Breite sich ergießenden Völkerwandermigsfluten, daß sie in

difi äußersten Südenden der Alten \\'clt, in die äquatorialen und trans-

äquatorialen Ausläufer derselben geschoben sind. In Afrika wohnen
die echten Neger «wiechen Senegä tmd Niger, eingezwängt swiechen
von N. gekommenen Berbern und von S. gekommenen Bantuvolkem.
In der Süd-spitze Arabiens, im Dekhan, auf Ceylon, auf Malakka, im
Öundaarchipcl, Neuguinea, Australien, Me- [321] lanesien sitzen sie in

Wohnräumen, welche ärmliche Ecken sind im Vergleich zu den weiten

Gebieten, die nordwärts von hier von der Weißen und derOelben Raase

eingenommen werden. Und nicht nur ilire Wohnstätten sind eng,

sondern auch ihre Zahl ist gerhig. Ohne Zweifel steckt viel von ihnen

in der mongolischen, [der] malayischen Kasse, in den KafferuVölkern,

»elbrt in den südlichen Tdlen der kankaaschai Völker. Diese groflen

Völkerwogen haben an ihnen abgespült und geleckt, wie die Wellen
des Meeres an einer Düne, und von Süden und Norden her sind sie

nicht bloß eingeengt, sondern auch unmer mehr weggeführt worden,

und in dem IhbOe, wie diese Wegführung statt hatte, haben rieh ZaU
und Verbreitung jener Völker vergrößert, welche wegen ihrerZumischung
von No,uerV>lut nh Mulattenvölker zu bezeichnen wären. — Aber diese

£cken wiegen anthropologisch und ethnographisch betrachtet jene ge-

rftumigen Tummdpl&tae wdt auf. Man darf sie den Gelnrgen Ters^eidi«!,

in deren Täler dieVölker aidiiurficksiehen, um, unerreichbar draiWogen
der X'ölkerwanderungen, ßich unverändert Jahrtausende zu erhalten.

Hier sind die einzigen Reste der ältesten Rassen zu suchen, welche auf

der Erde sich lebend erhalten haben. Man wird dieselben nicht rein,

nicht ungemischt finden; aber in diesen aüdirtrts gedrängten Völkern
darf man älteste Spuren vermuten. Hier in diesen weit verzettelten

Stämmen ist wiederum ein Material, um Vö]kertyi>en zu studieren; aber

in unseren weiteren Räumen tiudet sich dagegen der 6toü, um die

Produkte wdtigehender Vermischimgen expansiver Völker zu prüfen.

Wir haben hier einen älmlichen Oegensafts, wie ich ihn oben zwischen

Beharrungs- und Wandergebieten zu zeichnen versuchte. Es scheint

vielleicht, als ob ich mich mit diesen Schlüssen auf einem zu weiten

Gebiete und in su großen Linien bewege. Aber es kommt hier su-

nächst nur darauf an, das Prinzip auacueprechcn, und dies J&üi ^ich am
besten an den großen Verhältnissen aufzeigen. Aber wenn ich mit

einem ganz aphoristischen Beispiel mich vielleicht noch klarer machen
darf, so lassen Sie mich darauf hinweisen, daß man reinere, ge-

schlossenere, iltere Typen auf unseren Inseln, in unseren höheren Ge-

birgen, in unseren Moor- und Waldgegendon .'^uchen darf, al.s in den

Umgehungen großer Völker verkehrsAvege, wie ^vir im RheinUd einen

haben ; ebenso daß die Typen um so verwischter, weil gemischter sein

wmden, je dichter die Bevölkerung einer Gegend ist« und um so bessa*

erhalten, je dünner. Die AnÖiropologie hat ihre Untersuchungen auf

ein PO weites Gebiet auszudehnen, daß e.s gewiß nicht anmaßend er-

scheinen kann, wenn man ihre Aufmerksamkeit auf gewisse örÜich-

Digitized by Google



Uber geographiaohe Bodiogungen etc. der Vülkerwauderuugon. 63

keiten lenkt, welche in ihren geogruphi.schen Eigenschaften vor andern
günstige Aussichten für bestimmte Aufgaben oder Richtungen der

Forsciiuug darbieten. Ganz beilüutig möge auch hervorgehoben
werden, wie die ErforBchong der geographischen Bedingungen, unter
welchen die Menschen sich mit Vorliebe ansiedeln, dem anthroi»olo-

gischen Altertunisforschor sieli nützlich zu erweisen und manche planlose

AusgrabuDgsarbeit zu ersparen vermöchte. Einige Ausgräber hal)en

einen gaten Lurtinkt in dieser Richtung bewiesen ; aber den Instinkt-

[838] losen kann das Studium jener Bedingungen, welche in J. G. Kohl
einen vurtrefTli« heii wissenschaftlichen Darsteller gefunden haben, nur
dringend enipfolüen werden.

Bei den langsameren imd planvolleren Wanderungen, welche durch
friedliches Suofaen nach besseren oder weiteren Wohngebieten eneogt
werden, also bei der eigentlichen Auswandenmg, läßt sich eine andere

Regel erkennen, welche vorzüglich in Nordamerika deutHch au.'^geprägt

ist. Die Auswanderer bleiben am liebsten in denjenigen klimatischen

Verfailtnissen, an welche sie in ihrer Heimat gewöhnt waren, und
ordnen sich daher im ganzen in neuen AN'ohngebieten wieder ähnlich

an, wie einst in den alten. So finden wir in den Vereinigten Staaten die

Skandinavier in Minnesota und Wisconsin am stärksten vertreten ; die

Deutschen folgen ihnen aonftchst, wahrend die romanischen Völker ihre

Auswanderer mit Voriiebe nach den Golf.«taaten wandern lassen. Audi
in Europa sind die Deut.'^chen, indem .«ie sich nach Osten ausbreiteten,

gern in Gebieten ähnUchen Klimas gehlieben, wo Ackerbau und Vieh-

zucht ähnliche Bedingimgen fandeu. Die Hegel wird oft durchbrochen

;

abw sie hat dasn beigetragen, gewissen e^kansiven Völkern Wohn-
gebiete von vorwiegend latitudinaler Ausdelinung anzuweisen.

Wir kommen zu der Erkenntnis, daß höchst wahrscheinlich kein

einziges Volk der Erde auf dem Boden sitzen gebhcben, dem es ent-

sprossen ist, daß also jedes ^zelne der heutigen Völker in die Wohn*
sitze, die es einnimmt, eingewandert ist Wir müssen also in der

Völkerkunde mit dem Begriff lautochthon ^ ebenso brechen, wie die

Geschichte mit der einst so hochgelialteueu \'orstellung von dem von
alters her AnsässigBein jedes Volkes in dem Lande, wdches es jetzt ein-

nimmt, — einer Vorstdlung, welcher gewöhnlich noch durch die An-

nahme der Abstammung von den Göttern oder Halbgöttern des be-

treffenden Landes eine höhere Würde und — Unwahrscheinlichkeit

zugeteilt wurde. Daraus ergeben sich einige Schlüsse, die nicht ohne
Wert sein dürften. Wir mttasen vor allem die Versudie au^ben, das

Wesen eines Volkes absolut aus seinen Naturumgebungen konstruieren

zu Wullen, solange wir nicht den Zeitraum kennen, welchen hindurch

es in diesen Umgebungen lebt Wir dürfen nicht sagen, der Mensch
ist ein Produkt des Bodena, den er bewohnt; denn mancherlei »Bödenc,

die seine Vorfahren bewohnten, werden in ihren Einflüssen bis auf

ihn herabwirken. Diese Versuche krmnen doch nur einen Sinn und
Zweck haben, wenn man annimmt, daß die \'olker, um welche es sich
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ihn henbwiiken. ÜHese Venache kfionen doch nur einen Binn und
Zweck Iiabcn, wenn man annimmt, daß die Völker, um welohe ea sich
handelt, so lange in ihren heutigen Sitzen wohnen, wie notwendig ist

zur Beeinüuflsung ihrer körperlichen und geistigen Natur in tiefgreifen-

der, Udbender Weise. Wenn heuteVolney die überhangenden Augen-
bnmen, halbgeschlonenen Augen und aufgetriebenen Wangen der
Neger auf die Wirkungen der übermäßigen Sonnenhitze oder wenn
Stanhupe Smith die Verkürzung und Verbreiterung des Gesichtes
der Mongolen, dnreh Zusammenziehung der Lider und Brauen und
festes Schließen des Mundes erzeugt, auf den Schutt gegm Wüsten«
wind und Sandwolken zurück- [323] führt, f)d< r wenn uns Karl Ritter
sagen würde, daß die kleineren Augen und geschwollenen Lider der
Turkmenen »offenbar eine Einwirkung der Wüste auf den Organismusc
seien, so wfirden mt mit Fug die Gegenfrage steUen: Woher wißt ihr,

daß diese Völker lange genug in diesen Wohnsitzen aicih befinden, um
von der Natur derselben so tief beeinflußt worden zu sein? Und wenn
nicht andere gewichtigere Gründe jene allzu raschen Schlüsse von der

Natur der Umgebung auf die des Menschen zurackzuweisen zwangen,
so würden diese von der Bewe^chkeit des Mens^c hen hergenommenen
Gründe genügen, um dieselben aus dem Kreise der wissenschaftlichen

Schlußfolgerungen zu verweisen. Wir werden in weitaus den meisten

Fallen nur mehr äußerUche, rasch sich aneignende Besonderheiten auf

Wirkungm der heutigen Wohnsitse lurückföhreD, ISgenscfaalten, su
deren Erzeugung die verhältnismäßig kurze Zeit hinreicht, seit welcher
ein Volk in seinem Wohnsitze heiuiiscli ist. Aber tiefer wurzelnde

Eigenschaften müssen auf eine Zeit zurückfuhren, in welcher der Mensch
auch in instinktivon Hangen an einem engen Hetanatsbeziike seinen
tierischen Vorfahrm ihiklidier war, als seitdem die Kultur ihn ge>

macht hat.

Wenn ich am Eingange dieses Vortrages die Menschheit als eine

ruheloee, ewig bewegliche, gleichsam 0rende Masse beadchnete, so

mag es nun gestattet sein, nach so manchen Beweisen für diese Be*

hauptung noch den Schluß aus derselben zu zielion, daß die innere
Zusammensetzung der Völker, und zwar jedes einzelnen Volkes,

Stammes etc., auch jeder Rasse, indem sie dieser Eigenschaft entspreche,

eine möglichst verschiedenartige sein müsse, unddaßeseben
deshalb sehr tief, sehr gründlich verschiedene Rassen, Stäninie ii?\v.

nicht geben könne, weil die innere Einheitlichkeit, Übereinstiuiniung

fehlt, ohne welche tiefgehende allgemeine Verschiedenheiten nicht

denkbar sind. Bei solchem Hin- und Wiederstiömen, wie ea Orund>

rag der Geschichte ist, wird nur eine äußerliche Einheitlichkeit möglich

sein, welche uns aber nicht täuschen darf. Gemeinsamkeit der Si>rache,

des Glaubens, der Sitten, der Anschauungen und vor allem, was man
Kaäonal- oder Volksbewußtsem nennte das sind alles nur Gewinder,

welche verhüllend und gleichmachend Aber Verachiedenstes geworfen

sind. Ich wage aber die Ketaerei ausinsineohen, daß auch die noch
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sind. leih doike dabei an Hanilurbe tmd Haar in enter Linie und
möchte es mindeitonB als eine sehr der Prüfung bedürftige Tatsache

bezeichnen, daß man die Klassifikation der Menschenrassen heutf von

den berufensten Seiten auf ein so unwichtiges, nach Farbe und Ge'

statt anericannt veribidei^chee Merkmal, wie das Haar, gründet Jene
einst von den emsthaftesten Völkerkondigen gutgeheißene Rai^se der

Büschelhaarigen oder Lophoeomi, die nun glücklich wieder aufgegeben

ist, zeigt genügend, zu welchen Ungeheuerlichkeiten eine soh'he Klassi-

fikation führen kann ; denn tatsächlich war es eine Geschmacksverirrung

nMla> [8S4] neeiadier Friaeuie, auf welche man hier eine MenschmiaaM
grOndete. Keine Aufgabe ist auf dem heutigen Standpunkte der Völker^

kxmde brennender als die FesL-<tellung des Wertes, welcher den sog.

Kaasenunterschieden zuzuerkennen ist. Zweifellos ist dieser Wert über-

trieben, tmd darin li^ ein KemfeUer aller völkeikandlichen Forachong.

Noch immer steht die Anthropologie vielfach, ohne es recht zu wissen,

auf dem Standpunkte der scharfen Sonderung der Menschheit in

Kassen, einem Standpunkte, der einer Zeit augehört, welche unendlich

wenig den aafierearopüschen VOlkem kannte. Auf vielen G«'
bieten ist man glücklich darüber hinausgesdn itten ; aber bei der Baasen*
lehre ist es nicht gelungen. Wer über Volkerttefäliigung sprechen wUl,

wagt es heute nicht mehr, kurzweg zu sagen: Der Neger ist minder be-

fihigt als der Europäer, sondern er hat gelernt, daß man hier quanti-

tativ analytisch vorgehen muß, und daß man die Frage etwa so sn
stellen hat: Wie viele Menschen dersell cn Befäliigimg gibt es in 100

Europäern, wieviel in 100 Negern V Hier ergibt sich ein Zahlenunter-

Bchied, und dieser Unterschied gibt das Maß der Verschiedenheit der

BefiUiigung in Tenchiedenen Rassen. Wir haben also hier keinen

qualitativen, sondern einen quantitativen Unterschied.

Und so muß denn bei allen volkerkundliclien Untersuchungen

vorgegangen werden. Aus dem Hauten heterogener Elemente, den
jedes VoUc und mehr noch jede Rasse dantellt, mflasen diese einiehien

Bestandteile ausgesondert werden. Di^lben werden xwar immer weit

davon entfernt sein, die letzten Elemente der Ra.«isen und Völker dar-

xustellen, weil sie in sich selber durch Mischung und Wechsel der

Lebensbedingungen ^elfoeh verindort rind; aber äe werden wenigrtens

in einigen Fällen die Richtungen ahnen UMwn, in weldien die Wuneln
einer Rasse, eines Volkes liehen.W

[* Ende 1697 und Anfang 1900 Ist Friedrich R«fanl auf die üntersncbimg
dieser schwlerigeD Frage nochmalH piingegangen, wie Heino beiden Abhand-

longen über den »Urtprang und das Wandern der VOUtor, geographiech be-

tmchtet*, gedruckt in Band 60 nnd fi8 der Berichte Aber^ Yeihäiidliuigea

dar K. S. QessMschaft der WiBsonschaften, beieugen; jSi bis suletrt hat ihn

dies Problem emRthaft beschäftigt: vgl. seine AasftÜinmgen Ober »die geth

graphische Methode in der Frage der Urheimat der Indogermaaen « am Schlnaae

Aeaea Bandes. Dar Henmageber.]

aatsel, Kleioe 8clulft«a. IL
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Nfliit aUffWieliien Bem«rkiuifen Uber die Begriffe Fjord an4 FJwillraftt

and die nordanerUuuilsehen KttatcaQorde.

Von Prot Dr. Fr. RatMl.

Dr. A. Pelermanns Mitteilitngm aus Jttstus Ferthes' Oeographucher AmUM.
Mmmtgeg. vom Dr, E. Mn. $8, BamOt IBSO. Ootka. & Bar—SOS.

{Vorgetragm itr 1, »geoMoueitm* BUnmg der Oeographkihm Oudhdu^
m Mfkiduii am SS. Jammr UffS, 4iif8MMMif km naek im SO. Amg. tSSO,]

Wenn das Gesetz einer geographisclien Erscheinung erforscht

werden soll, so ist die müglichst voUstündige Zuäammeufaaüung oder

Übenicht aller unter dieses Geseti gehörigen FSIle die erste Grondbe-
dingung eines frachtbareo Forschens. Denn indem das Gesetz das

Gemeinsame einer be.stimmten Gruppe von Tatsachen auszupprechen

hat, darf es dieses nicht eher zu tun wagen, als bis es auf alle diese

Tttteachen aidier angewandt werden kann. Deshalb hat man es mit
vollem Recht freudig begrüßt, als z. B. die Zusammenfassung der in

Ver8clüeden.st<'n Teilen der Erde vorkonmienden Fjordbildungen eine

Gemeinsamkeit ihrer geographischen Verbreitungsverhältnisse erkennen

lieO, welche zu Schlüssen anf das Qesets ihrer BQdnng hinfShren komite.

Beiläufig gesagt, ist es J. D. Dana, welcher diese Zustunmcnfi^äsung (mit

Ausnalime der i1ini noch nicht zugänglichen, erst durch Hochstctter

bekannt gewordenen [388] neuseeländischen Fjorde) zuerst, und zwar in

dem80 inhaltreichenXBande der Wilke's ExploringExpedition (S. 675 ff.)>

dem 1849 erschienenen geologisdimi, vexsudite und im wesentlichen

dieselben Schlüsse aus derselben zog, welche später durch Pcschel dem
allgemeinen Verständnis näher gebracht wurden. Diesen Forscher trifft

wenig Schuld, wenn viele nach dem Erscheinen seiner »Neuen Probleme

der vergleichenden Brdkunde« die »Fjordtheorie« ihm sumaßen; dorn
er hatte den Grundsatz, möglichst wenig Anmerkungen anzubringen,

und konnte bei der abgerundeten Form, welche er diesen reizenden

Essays gab, gerade in das Historische der einzelnen Probleme nicht
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irobl tiefer eingehen. MerdingB hftite gerade im HinbUdc auf den
Aiifeatz >Die Fjordbildungcn« jener bekannte Satz des Vorwortes: »Wenn
in der nachfolgenden Schrift zum erstenmal auf die Gestaltungen der

Erdoberfläche ein UnterHuchuiigsverfahren angewendet wird, wie es

GoeChe bei der Morphologie der Fflansen, Cavier auf dem Gebiete der

Anatomie und Bopp ffir die SprachwisBenschaften eingeschlagen hatte c

jui.y eigentheli ctwaa anders lauten mÜHsen. Aber Peschel scheint

medcwürdigerweise Danas Arbeit nicht gekannt zu haben. Tatsächhch
hat J. D. Dana snent die hier angedeutete Methode auf die Fjorde
angewandt; er hat das nicht so eingehend getan wie Peschel, aber
dicpcs ändert nichts an seiner Priorität hinsichtlich des Grundfredankens,

die übrigens auch durch den Inhalt des Abschnittes Cenozoic Time,

n, 1, in allen Auflagen der »Elements 0/ Oeology* (p. 540) vollständig

gewidirt wiid^X Wir maohen diese Braooleimg sdbstventlndficii nichts

mn Peschel einen Abtrag zu tun, was bei seiner Größe und Vielseitigkeit

sowolü kleinUch als [auch] vennessen wäre, sondern um auf ein Ver-

dienst J. D. Danas aufmerksam zu machen, welches in Deutschland ge<

wöhnlioh übeisehen worde.

Um aber auf die I^Olde selb-t zurückzukoinnien, 80 waren offen-

bar ihre Zusammenfaf?8ung aus der Zei-5?trcutheit, in der sie irich auf der

Erde betinden, und ihre Heraushebung aus der Masse der für ordnungsloe

und zufällig gehaltenen Küstenformen ein sehr erheblicher wissen»

echaftlicher Fortschritt. Auf Grund desselben hat man bekannflioli

ihre Erklärung versucht, in bezug auf welche al>er bis heute noch
keine Entscheidung getroffen ist zwischen den zwei einander entgegen-

gesetzten Erklärungsversuchen, von denen der eine diese Täler oder

SohhichtMi doToh Eäs ansgeschliffen werden ISflt, wlhrend der sndere

') In dem leUtoren spricht sich Dana bo klar und bestimmt aus» daß
idi midi nicht entbredien kann, seine Worte hier amoftthren : »Fjordtiler.

Eine andere große Tatsache, welche den Driftbroiton (Drift Latituden) in allen

Erdteilen entspricht und denselben Ursprung (wie der Glacialschntt) haben
mag, ist das Voikommen von Fjordtälem an Kflsten, tiefen, sdimalen
Kanälen, welche vom Meere erfQllt sind und sich oft 50—100 Meilen land-

einwärt» erätrockon. Diese gcogntphischo Beziehung zum Glacialschntt ist

sehr auffallend. Fjorde finden Bich an der NordweatkOsto von Europa, vom
Ärmelkanal nordwärts, und sind hAnfig an der norwegischen Küste. Sie

sind in bomerkenswertcr Wcihc vertreten an den Küsten von C-rniiland,

Labrador, Neuschottland und Maine. An der Nordwestküste von Amerika,

nordwärts von der De FoeaFStmOe, sind sie so wnndeilMr wie an der nor>

wepifchen. An der KHsto vnn SOdamerikn kommen Hie in Driflbreiten von
41 " 8. Br. an vor. Driftbreiten sind daher nahezu gleichbedeutend mit Fjord-

breiteii.c 80 Dana im Jahre IMSl Feechel schrieb 1666 und 1868, Reolns (der

Obripens Dann «ein Rocht gibt, s. La Tcrre, II, p. 151) \W1 fiVtor die Fjords.

Ich hoffe, gelegentlich auf das Uistoriache der Fjordthooriun, weiches ein

mehr ab speria^UtstiBches Interesse hat, lurttckkommen zu können.
[Vgl. hierzu S. 430 und 434—446 von Hd. I der vergleichenden "Btd-

konde >Die Erde und das Leben« aus dem J. 1901. Der Uerauageber.]

6«
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sie als früher gebildet«' \'('rtiefm)gen in der Erdoberfläche ansieht, an
(leren Vorhandensein da.« Eis nur insoweit beteiligt ist, als es diesellien

in Fonn von Gietechem erfüUte und dadurch ihre Auffüllung mit

Schutt verzögerte. Die Ansichten der Gelehrten sind dann femer auch
auseinander gegangen hinriditHdk der ursprüngUchen Bildung dieser

Täler. In dieser Beziehung stehen sich Dana und Peschel als Vertreter

eiitiregengepetzter Ansichten pepenüber. Aber diese Verschiedenheiten

der Meinungen können xina hier niciit näher beschäftigen.

Wenn die Aufrachimg der I^ordbildung Ober die Bide hin and
ihre Vergleichung die flrklärung dersdben bis zu einem gewissen

Punkte gefördert haben, nun aber leider an diesem Punkt ein weiterer

Fortschritt seit Jahren wegen der Unvereinbarkeit der tieferen Er-

UftrongBgr&nde nicht nu>gUch war, so hat man logisch das Recht, die

Frage ao&nwerfen, ob es nicht noch weiteres T^tsacbnunaterial gäbe,

das vielleicht diesen Stillstand in einen weiteren, wenn auch kleinen

Fortachritt verwandeln kütmte. Man wird zu dieser Frage dadurch
hauptriUihHch angeregt, daß die, wenn sie richtig wSre, allerdings sehr

bemerkenswerte geographische Beschränkung der Fjorde auf jetzige

oder frühere Meeresküsten eine gewisse Rolle spielt bei der Erklärung

ihrer primären Bildung (vgl. Peschel, Neue Probleme, 3. Aufl., S. 21).

Man kann aber ferner das Recht zu dieser Frage auch in der Er-

fohnmg sdiöpfen, welche nns dfo Oesoldchte der Wissenschaften an
die Hand gibt, daß die Erkenntnis der Naturgesetze sehr oft durch

dieselben Mittel gefördert wird, durch welche üe früher angebahnt
wurde.

TstsSchlich smd denn die Fjorde nicht anf die Meereskitoten

beschränkt. Sie kommen an Binnenseen, wenn nicht in so großartiger,

so doch in nicht minder deutlicher Ausprägung vor. Wir setzen uns

hier die Aufgabe, einige derartigen Gebilde zunächst von den Ufern

und Inseln der großen Seen Noidamerikas zu beschrnben, und folgen

dabei den Spezialkarten, welche der Sorvey of the Northern and North-

western Lakes im Auftrag d(>s Kon^n-epses der Vereinigten Staaten seit

einer Reihe von Jahren herausgegeben hat und die jetzt abgeschlossen

vorliegen. Nur in einigen F^en haben wir auch die alten Bayfield-

schen Karten zu Rate gezogen, jedoch weder unsere Beschreibungen noch

[389] Zahlenangaben auf dieselben begründet. Ich bemerke jedoch von
vornherein, daß nicht bloß diese Seen Fjordbildungen aufweisen. Die-

selben sind im Gegenteil innerhalb der Drift- oder Moränenlandschaft

sine sowohl in Amerika wie in Barop« nidht seltene Brachemang, wie
deijenige sich überzeugen wird, der z. B. Generalkarten von Finland,

Irland, vom Innern des Staates Maine oder New York oder von den
Strichen zwischen den Großen Seen, der liudsuubai und dem Felsen»

gefaiige mit forschendem Auge betrachte! Idi gewann den ISndrack
einer Fjordbildung sogar zu allererst an dem Udnen Lake George im
nördlichen New York, welcher durch seine ungemein zahlreichen Ei-

lande und Küppen berühmt und durch dieselben eine der größten
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landschaftlichen Schönheiten des östlichen Nordamerika ist. Die Sage

schreibt ihm deren 365 zu. Der ParalleUsmus in der Gestalt und An-
ordnung dieser Eilande und Klippen ist sehr in die Äugen springend

und erinnert sofort an die ihnliche Anordnung der Schign und Land»
rangen an der Fjordküste von Maine. Zu meiner »rra-schunt; be-

gegnete ich einige Monate später genau densellx n (Rhüden wieder

in dem laselgewirr der sogenanuteu Thousand-Liiandä, welche im Aus-

flnfi des 8. Loiens ans dem Onterioeee dch raBammendrihigen (s. u.)

und die nicht aus Zn&ll auch landschaftlich so durchaus dasselbe Bild

gewähren wie die paar hundert Eilande des Lake George. Und end-

lich ließen mir die Ufer des Ontariosees, vorzüglich zwischen Kingston

und Watertown, keinen Zweifel, weldier Gruppe von geographischen

Encbeinangen sie zuzurechnen seien. Übrigens genügt z. B. beim
Onegasee, oder beim Nipissing

,
Rainy-Lake, L. of the Woods schon

die Betrachtung einer mäßig genauen Karte, um das f^ordarüge her-

anscnfinden.

Das vergleichende Studium der Fjordregionen läfit als die wesent*

liclien Eigpns( haften derselben die Zerklüftung von ursprüngüch zu-

sammenhängenden Landstrecken durch Bohniale Täler erkcimen, deren

Wände sehr oft einander gleiclüaufen und welche noch öfter in ihrer

allgemeinen Richtung dnen dentüchm Firallelismns anqnägen. Bs
entstehen dadurch schmale, lange, parallelwandigeBuchten, entsprechend

gebaute Landzungen, schmale, parallelwandige Mecre.s- oder Seenstralien,

Gruppen oder Ketten von Inseln, welche im Gesanitumriß den ein-

stigen Znsammenhang noch erkennen lassen. Was aber am meisten

in die Augen springt, das ist die allgemdake Übereinstimmung der

Regionen, die durch Fjordbildungen ausgezeichnet sind, ebensowohl

hinsichtlich ihres geographischen Gesamtcharakters als [auch] hinsichtlich

der in ihnen Tertretenen Eänzellonnen. Die große Zahl der neben
einander liegenden Einschnitte, Landzungen und Inseln, die Schmalheit

und Länge der dadurch gebildeten Buchton und Straßen, der Klippen-

uud Inselreichtum und endUch der Parallelismus in den Einzelformen

und den Gesamtrichtungen der Anordnimg sind Eigentümlichkeiten,

die man flberall wiedererkennt, unter welchen VeridUtnisBen anehimmw
sie auftreten mögen. Man vergleiche auf einer guten Karte, etwa von
1:30000, wie die Schifferkarten des Survey der nördlichen und nord-

westUchen Seen sind, z. B. die Thousand-Islands des S. Lorenz mit
den Umgebungen der Bjordkttsto von Bfaine, und man wird mandie
Partien geradezu sich decken sehen. Aber ebenso gleichen die Einzel-

formen oft täuschend einander, und möchte ich in dieser Beziehung

nur an die häufige Wiederkehr des so sehr charakteristischen Umrisses

on Schottland in den meisten andeien Fjordregionen ennnern. In
der Landschaft, die ich hier im Auge habe, gibt z. B. die Halbinsd,

welcbo Greenbai (im Michigansee) nach Osten zu abschließt , ein

jenem bekannten, durch ein- und ausspringende Winkel scharf gegUeder-

ten Umriß sehr ihnliohes BUd.
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Suchen wir nach den eben hervorpehobenrn Merkmalen, so fällt

ODS ein scharf durciigt-lulirU:r I'arallelifiiuuä gewisser luäclu und Land-
ningeii vor allem in den drd niMlichen Seen, d«n Oberen, dem
Huronen- und dem Michigansee, auf. Agaseiz bat ihn in seinem
Lake Superior ent^oliieden betont, dachte aber dabei nicht an etwas

Fjordartiges, sondern an gewisse Richtungslinien von Erbebungen und
on Ansbrfiehen wlkamfloher Qeeteine. lale Royale im Obmi See
ist in licger Beziehung am bemerkenswertegten. Sie int wie ans lanter

nebeneinander gestellten geradlinigen Kämmen imd Graten ziif'ammen-

gesetzt, die wie mit dem Lineal zugeschnitten und im strengsten

PanlleliBmin aneinander gereiht sind, ünd die Vertiefongen swiBohoi

ihnen sind entweder tief einschneidende Buchten, oder sie nnd 0m
Innern) mit Sümpfen o'ler Seen erfüllt Diese Buchten tragen alle

Merkmale der Fjorde ; die längste, Rock-Harbour, ist z. B. 14 Statute

Miles lang, nicht über SOO Yards breit, hat genau dieselbe Richtung
wie die ganze Insel und wie alle umgebenden ISlande und Klippen-

reihen, närnlicli nordwestlich südöstlich, und ist von erhebUcher Tiefe,

die bis zu 20 Fiidcn ungefähr in der Mitte seiner Längenerstreckung

reicht. Breiter aLs diese merkwürdige Einbuchtung findet sich keine

am gansen See, mit Ausnahme der Siskawitbai, welche 8—4 Müee
breit ist, aber allerdings nur durch eine (übrigens wieder genau nord-

östlich-südwestUch gerichtete) Kette kleiner Eilande vom offenen See

abgegrenzt wird. Solche Eilandketten streichen mehrfach über die

LimI hinaus in der Lingsachee deiselben oder begleiten sie an ihren

Seiten. Es gehören dahin Washingtoninsel im SW., Pai>sage- und
Gullinsel im NO. Letztere ist 9 Miles von Blake-Point, der Nordost-

spitze der lusel, entfernt. Geringere Tiefen als im übrigen See finden

sich [390] in bdden lUchtungen und deuten unteraemsche Erhebungen
in der lüngsachse der Insel an. Foster imd Whitney schreiben diesen

nnffallenden Parallelismus dem Umstände zu, daß die Kämme aus

einer härteren Grünsteinvarietät beständen als die zwischen ihnen

liegenden Vertiefungen, Aber es ist das eine schwache Erklärung,

wddie uns in keiner Weise darüber anfklSrt, warum geiade diese

härtere Varietät in m merkwürdig parallelen Lagen angeordnet ist

und welche mächtige Erosionstatigkeit das etwaige dazwischenliegende

lockere Gestein so glatt und sauber herausgeschält hat, daß es nur
geradlinig begraiste Beste des härteren gleichsam in Hülsra oder
Schalen lurfiddieß.

Wenn man ein Lineal in die Längsuclise der Isle Royale legt

und es ca. um 12 M. (auf der ^/«ooooo Karte) parallel zu dieser Achse
nadi dem Nordufer des Sees rückt, so begegnet man einer Kette von
Inseln und Klippen, welche mit LuciUe-I. (89 o 31' w. L.) beginnt,

durch Bellerose-L, die Halbinsel, detea Spitie Pigeon-Foint genannt

*) Vgl. die geologische Karte von Isle Roysle in Fosters and Whitneys
ü^peH Od 9u 0eohgif af tk» L, Bv^/nriwr Laiti-DhMet 186a
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igt, und die 14 M. lange, aus lauU-r schmalen, in derselben Linie liegenden

Felseneilanden bestehende Kette der Knub-Is. nach Thunder Cape
und dnn KingMig der Bkdcbai fOhrt: einer ftuf 40 M. LIInge in graan
derselben Achse liegenden Reihe von schmalen Inseln und Landzungen,

die also einmal unter sich und dann auch mit Islo Ruyale parallel

sind. Die gleichlaufenden lüngswcLnde der fast rechtwiukeügen, 20 M.
langen nnd 7 M. breiten nnmdMHbai-BUbinBel fallen in dieselbe Riöhtnng
und ebenso die tief zerschnittene, von Eilanden und Klippen (Schären)

dicht umsäumte Halbinsel, welche den Sü<lr;ind von Blackbai bildet.

Ein (verhältnismäßig) breiter und tiefer Fjord (7 M. lang, 1—1 Va M.
breit) schneidet beim Roche^e-Bont in dSeeelbe ein, auOwdflm sabl-

reiche kleinere Huchten. Es bleibt kein Zweifel fiber die einstigen

Umrisse dieser Halbinsel, deren äußerste Spitze jetzt Magnet -Point

bildet. Sie reichte bis 8S ° 40' w. L. imd umschloß alle die zahlreichen

Eilande mid Klippen an ihrem Südufer.

Ein Fjord von 9 M. Länge mid 1 M. dorchscfanittliefaer Breite,

welcher an seinem Südende durch eine zwischengelagerte Irusel ge-

gabelt ist und durch 30 und 34 Faden Tiefe sieh auszeichnet vor
seiner Umgebung, die durchschnittüch 8—12 Faden, oiier auclj weniger

aufweist, fOhit swischen dieser Halbinsel nnd d« Isla of 8. Ignftce

nach der Nipigonbai hinein. Ein zweite I^oid, 7 M. lang, 1 M. breit»

schneidet das Ostende dieser Insel in einer "Weise ab, welche keinen

Zweifel läßt, daß es ursprünglich eins mit derselben war, und zwei

andere, kürzere Fjorde schneiden zwischen 91* 20* und 87* 40' noch
drei, nach Osten zu kleiner werdende Inseln ab, und kleinere, unter

500 Yards breite Fjonle si hiieiden diese wieder, welche klar zu <lem-

selben Schlüsse der einstigen Zusammengehörigkeit berechtigen. Weiter
nach Osten sind die Slate Islands nnd andere tief zerschnitten, und
auch die Küsten sind noch häufig durch Fjords eingebuchtet; aber
flie Zerklüftung hat nicht mehr den großen Charakter wie weiter

westlich, wo bei einem großen überbück die Hiübinseln und Inseln,

welche Thunder, Black- mid Nipigonbai abschneiden, eine nach N.
ansgebogene Kette bilden, ebenso wie diese Buchten es ihretseits tim.

Die Ähnlichkeit jener Kette mit der, welche in der nördlichen Hälfte

des Hurouensees che Georgianbai abschneidet, darf als eine l>enierkens-

werte Tatsache hervorgehoben werden, wie überhaupt die Aiinhchkeit

swisdhoDi dem Oberen nnd Hidiigan*See «nf der einen nnd Georgian-
bai und Huronensee auf der anderen Seite wold keine zufäUige,

sondern in der Art und Wirkungsweise der Kräfte, welche diese Becken
aushöhlten, tiefbegründete ist.

Am Södrande des Oberen Sees macht Chaqnamegonbai bei
oberflächhcher Betrachtung den Eindruck einer Fj^rdbucht; es ist aber
derselbe großenteils durch eine eifrentümUche Ablagerungsweise iles

Schlammes und Sandes hervorgerufen, übrigens stimmt ihre Richtmig
ZU sehr mit der in der vorgelagerten Gruppe der Apostle-Islands und
der im W. rie abschlieOenden Vonagong vorwaltraden, wiederum
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einer nordüstUch-südwestlichen Richtung, um nicht eineu ursprünglichen

Zusammenbang ihrer Bildung mit der der Isolde wabMoh^Hoh sa

machen. Der einstige Zusammenhang der Apoetle-üdends mit der

Chaquanicgon llall)in8el wird durch die Tiefcnvcrhältnisi-p unzweifelhaft

gemacht. Keewcnaw-Point zeigt an der Nordaeite einige Buchten,

welche an L>le Royale erinnern.

Die Insel Hidiiploothen leigt am Südrande Qoidartige ZerUflftimg

und ipt mit dem südlich von ihr gelegenen Cariboa-IsL durch Untiefen

von nicht über 17 Faden verbunden.

Der aus dem Oberen nach dem Huronensee fülirende St. Marys-

River ist wie alle Verbindungen dieserSeen onterrinanderanfiercndentikh

sobmaL Er mißt an der schmälsten Stelle (bei Pointe aux-Pins) moht

V2, an der breitesten nicht 2 M Seint- Ufer sind fel.«ig, wo er

nicht durch neue Anschwemmungen eingeengt ist, und da zudem
seine Länge gegen 60 H. betrigt^ so feblt ihm nidüs com Charakter

einer fjordaitigen Straße. Übrigens sind alle die Verbindungen dar

CfToÜcn Seen unteroinander dioKer hier ähnlich. St. Clair-R., zwischen

Huronen- und P>iesee, ist in der ganzen Länge zwischen Fort Gratiot

und dem St Clair-Lake nirgends breiter als ^/^—V2 "^i^ Ausnalime

der 1 M. breiten Stelle, wo panlkd mit smner fast direkt nordsüdlichen

Richtimg Stay-bland eingeschaltet ist. Jenseit der Erweiterung des

St. Clair-Lake folgt dann Detroit-H., der bei Detroit nicht ganz V2>

bei der Mün- [391] dung in den Ehesee aber 4 M. breit und bedeutend

tiefer ist als St Clair-R. Er ist ca. 30 IL lang. In ihn smd ebenfalls

gestreckte Inseln durchaus gleichlaufend seiner Richtung eingeschaltet.

Beide Kanäle sind in Fels geschnitten, ohne daß ein Wasserfall für

ihre Bildung verantwortlich gemacht werden könnte. Es sind echte

I^ordstraOen. Von den andren Straßen ist Stnit of Ifacktnaw SVsi
Detour-Fassage 1 V4 M. brait Anf die Straße in den 8. Lorens kommen
wir zurück.

Wenden wir uns zum Huronensee, so finden wir liier durch
Lage und Gestalt gleich interessant Grand Manitoulin-Island, das an-

sammen mit Drumond-, Cockbum-, Fitz William-Isl. und einigen

kleineren Inseln eine Kette quer durch den luinllichoi^ Teil des

Huronensecs der »Upper Feninsula« bis zur westkanadischen Halb-

insel zieht. Grand Manitoulin-Island reicht durch IV3 Längengrade
nnd ist im breitesten Teil 19 Statute Milea fatoit Ihre Richtong ist

wie die der Inselkette, der sie angehört, vorwaltend westUch. Ihre

Gestalt ist sehr unregelmäßig durch eine größere Anz.Ud von Ein-

schnitten, die ihren ganzen Nordrand in der unregelmäüigsten Weise
sersdmeiden; man kann indessen sagen, daß im allgemeinen der

Umriß ein lang gezogenes Dreieck bildet» dessen Längenachse west-

östlicli gerichtet ist, mit leichter Neigung nach Süden, und dessen

•Spitze au der westUchen, dessen Grimdlinie an der östUchen Seite

gelegen ist Der eben erwähnten Einschnitte, die von N. her die

«ine Seite dieaea Dreiecks serklfiften, sind es 19, von wehshen der
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tiefste Heywood-Sound, dor 15 Miles tief und an der Mündung 5 M.

breit ist. Die anderen sind weniger tief, zeichnen sich aber alle durch

eine gewisse Saokfönnigkeit aus, welche erzeugt wird durch den
FiMUelimniB der beiderseitigen Ufer, femer durch größere Länge ab
Breite und durch eine große Gleichförmigkeit der Richtung, welche

im Grunde nordsüdlich mit leichter Neigung nach .SO. int. Die

durchschuittlichü Breite kann zu 2 M. bezi^ert werden. An der Süd-

seite findet sieh nur ein einziger bemerkenswerter Einschnitt, der dem
vorilin genannten Heywood Sound gegenüber in nordöstlicher Richtung
ziehende Manitoulin-Gulf, welcher 14 M. langund durchschnittlich 2—3M.
breit» an der Mündung aber auf wenige lOo Yards verschmälert ist.

In der sttdwestlidi-nordfetlichen Richtung dieses Einschnittes liegt sn
der Ostedts der Insel der kleine Einschnitt James-Bai. der einzige an
dieper Poite. In allen diesen Einschnitten fehlen die Tiefen. Nur l)eim

Mauitoulin-Sound finden wir eine größte Tiefe von 26 Faden etwa in

der Mitte seiner Erstreckung, während in der Mündung eine Tiefe von
5 Faden angegeben ist Das Hauptinteresse dieser Einschnitte liegt in

ilirer Übereinstimmung nach Richtung, Breite und Gestalt mit den
Straßen, welche die vorhin genannten kleineren Inseln dieser Kette

voneinander oder vom Festland absondern. Auch sie bezeichnen der

FtoaUelismiis der beiderseitigen Ufnr, die geringe Rteite und die vo^
waltend nord-südliche Richtung. Diese Eigenschaften sind so sehr her-

vortretend, daß man sich beim ersten Blick auf die Karte sagt : Wenn
bei jenen Einschnitten am Nordrand der Großen Manitoulin-Insel die

cmschnddende Kraft noch etwas weiter gegangen iribre, so wtbrden

genau solche Meeresstraßen entstanden sein, wie wir sie hier haben.

Es sind Detour-Passage zwischen der Oberen Halbinsel und Drumond-
Island 1 M. breit, False Detour-Channel zwischen Drumond- und Cock-

bnRhlda&d 2 V2 M., Strait of Mississagui zwisohmi Goekbtmi- nnd Orand
Manitoulin-Island 2 M., Owen-Channel z^vischen Giand Manitoulin- und
Fitz WiUiam-Island 1 V2 breit. Zwischen letzterer und Yeo-Island

ist eine Straße von 1 V2 ; dem 6 M. breiten Raum zAvischen jener

imd Cove-Island hegen mehrere kleinere Inseln, und endlich ist letztere

durch einen 1Vs M. braten frden Raum von der nScbsten (imbenannten)

Küstcninsel getrennt. Die größten Tiefen dieser Straßen bewsgen sich

zwischen 16 und 34 Faden. Der ganze Nordrand des Horonen-Sees
ist deuUichste Fjordküste.

Eine ihnfiche AbscUiefimig eines allerdings kleineren Seeab*

Schnittes wird im nordwestlichen Teil des Michigansees gebildet Dort
ragt eine schmale Halbinsel, die an der Basis 18 M. breit ist, in Fonn
eines UngBftm sich verjüngenden Dreiecks in nordnordöstlicher Richtung

om Westufer ans in den See, nnd ihr entgegen kommt vom NW.-üfer
in südsüdwestlicher Richtung eine kürzere, ähnlich gestaltete Halbinsel.

In der 28 M. breiten Lücke, welche beide zwischen sich lassen, liegt

Washington Island nebst einigen kleineren Inseln, welche keine Straße

von mehr als 4 M. Breite zwischen sich lassen. Die Richtung dieser
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Straßen ist dnrchgehends NW—SO. Ihre Tiefe ist in dt'n meisten

Füllen entsprechend derjenigen der hinter ihnen liegenden Bucht; sie

echwanlcfc xwifldien 16 und 96 Fbden. Di« ISnsdinitte in Giand Bfaul«

toulin-I., welche wir vorhin so genau mit den Straßen in der Insel-

kette des Huronen-Sees stimmen sahen, fehlen auch hier nicht; nur

finden sie sieb in unserem Falle in den beiden Halbinsebi, und zwar
an beiden Ufern deeselben. Sie sind lahlreieh, alle NW—80. gerichtet»

aber der Mehrzahl nach nicht so tief wie bei Grand Manitoulin-I.

Immerhin sind ]>doch an der südlichen von beiden Halbinseln zwei

solche Einschnitte vorhanden, welche dieselbe in melu: als der Hälfte

ihrer Breite düTchsetten. Bb ist die 8 M. ti^e Btorgeon-Bai, weldie

nnr noch durch kaum 1 M. Land vom entgegengesetzten Ufer getrennt

ist} und Rawleys-Bai. Beide laufen am inneren Ende unter Ver-

sumpfung spitz zu. Eine größere Reihe kleinerer Einbuchtungen trägt

jedoch den vorbin [392] her\'orgehobeuen Charakter: schmal, sack-

förmig, parallelwandig.

Im nordöstlichen Teil des Michigansces finden wir eine iTiselkette,

welche vom Eingang der Mackinaw-Straße in genau derselben Richtung

zieht wie der aus Halbinseln und Inseln gebildete Abschluß, welcher

auf der entgegengeeetsten Seite Greenbsi abschließt. Die Hauptinseln
dieser Kette sind Garden-I., Beaver-L, N.- und S.-Fox-L und N.- und
S.-Manitou-I., welche in einer Linie von ca. 60 M. aufeinander folgen.

Untiefen von 5—6 Faden verbinden sie untereinander und mit der

Nordkfiste; aber diese Untiefen feilen dann steil tu Tiefen von 80 bis

80 IWen ab. Wiederum in derselben Riditung ragt endlich vom Ost-

ufer des gleichen Sees eine Halbinsel gegen NNO., deren Spitze als

Cat Head-Point bezeichnet ist. Eine Straße von 6 M. Breite trennt sie

yon der eben erwähnten Inselkette, während vom Festland sie dne
32 M. tiefe Doppelbucht, Grand Traverse-Bai, scheide^ welche an der

Mündung 8 M. breit, parallelwandig und durch eine vom Hintergrund

hervorragende, 18 M. lange und 1—2V2M. breite Halbinsel, die durch
einen Felsrücken gebildet wird, in zwei Buchten zerteilt ist, deren jede

18 M. lang nnd 8-^ M. breii Bdde sind edite FJotdbucfaten, und es

kommen in ihnen auffallenderweise viel bedeutendere Tiefen vor ab
in dem vor ihnen gelegenen breiteren Teil der Einbuchtung, In dem
letzteren ist die größte Tiefe 43, in jenen dagegen 73 und 102 Faden.

Die Richtimg der ISnbnchtnngen ist sOdlich, mit Idehter Wendung
nach West, imd zwei später zu erwähnende lange und schmale, nord-

südlich gerichtete Seen, welche nahe der Küste östhch von dieser Ein-

buchtung liegen, Elk-L. und Torch Ligbt-L., vervollständigen den Ein-

druck, daO man es hier mit ein«r Fjoidbildung zu tun habe.

Das Nordufer des Michigansees ist flaches Schwemmland mit
abgerundeten Umrissen. Ob die zahlreichen Kiistenseen, von denen
der größte, Mouistique L., eine nord-südlich gerichtete Achse besitzt, auf

aufgefüllte Buchten deuten, muß bei der Unsulänglichkeit der Terrain*

seidmung auf allen bisher vcroffentiiditw Karten dahingestellt bleiben.
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Eb wird dies indessen wahrscheinlich gemacht durch die zwei Nord-

auBläufer der Greenbai, die sog. Kleine und Große Baie-de-Noquet,

weldie durch eine 10 M. breite mid 18 H. lange Halbinsel Toneinaxider

getrennt sind, und von welöben die westliche 18 M. lang und 1—3 H.
breit, die östhche 20 M. lang, nn der Minulunf^ 7 M. breit und in ihren

oberen gespaltenen, sackiönuigen Ausläufern 3 M. breit ist Die Tiefe

der beiden geht nicht fiber 9 Faden hinam
Dagegen tritt in den Stmts of Mackinuw gerade am Nordufer

der FjordCharakter mit am deuthchsten in der ganzen Seenregion

hervor. Schon im nordösthchen Teil des Michiganeees waltet in der

Richtung der Halbinseln NW—SO. so entschieden vor, daü dieselbe

im Gegaosate wa der iFonraltendeii S—N.-Biohtimg der Liaeln und Ki]b>
inseln des nördlichen MichigansccB sofort in die Augen fällt. Zwei
Reihen Inseln in der Straße, die eine durch Bois Blanc-, Round und
Mackinaw-, die andere durch die beiden St. Martin- und Gooze*!. ge*

büdet, prägen dieselbe schon deatüich ans; doch kommt de am Uanten
zur Erscheinung in den Küstenineeln und Halbinseln der Nordküste
der Straße. Schon am W.-Eingang derselben haben die Vorgebirge

Gros-Cap, St. Ignace und Rabbits-Back eine entsprechende Richtung

;

sie wird aber sehr deutlich yon Point St Martin m 84* SCKw.Ij.Us
etwa 84° 5' w. L.

Im Eriesee, welcher der peichteste und verschlammteste von
allen 5 Seen ist, finden wir bei niederen Ufern vorwiegend einfache

Küstenumrisse. Aber in dem tiefen Ontario begegnen wir dagegen
wieder den ausgeprttgteeten I^ordbüdungen in Inseln, Straßen und
Landzungen Hier lagert sich in die Nordostecke des Sees und in

seine Ausniündung in den S. Lorenz ein endloses Gonrr von Inseln

(Thousand-Islands), in welchen der charakteristische Parallelismus deut-

Üciher herrortritt als irgendwo scnufc in der Seeregion. Die Frinoe

Edward-Halbinsel, Amher8^, Wolfe- und Howe-IeJand worden hier

durch Kanäle getrennt, welche durchschnittlich nur 1 M. breit, durch-

aus in Fels geschnitten und im ganzen und großen so entschieden

nordöstlichHriidwestlich gerichtet sind, daß, wo immer man eins geirads

Linie in dieser Richtung ziehen mag, einige Insel- oder Halbinsel-Unurisse

oder Kanäle in dieselbe fallen. Quinte-Bai ist am sehnmlaten Teile

nicht ganz 1 M., am breitesten, wo Parallelinseln sie erfüllen, 5 M. breit,

trennt von den Fjorden der Weller-Bai und Presqu'-IlA-Bsi nur eins

nicht ganz 2 M. breite Tragstelle (Portage). In sie ragmi, getrennt
(Uircli die Va breite, 11 M. lange Hay-Bai, 2 Halbinseln von 2V2—3 M.
Breite und 10 M. Länge. Adolphus-Reach, die nach NO. gerichtete

Mündung von Quinte-Bai, findet ihre Fortsetzung im North-Channel,

dessen Mfindung ihr gerade entgegen nadi SW. gerichtrt ist Beide

sind Va—^^Va M. breit, jene 15, dieser 12 M. lang. Dieee Gebilde liegen

nördlich von der S. Lorenz-Mündung. S. zeigen einige Inpeln wie

Galloo-, Stony l. u. a. ebenfalls die NO—SW.-Riclitung in Gestalt und
Lage, und sind Black-Bai (1 M. breit, 6 M. lan^ Gbaumont-, Gaffin-
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und Mad-Bai schmale Fel.scinschnitte. In dt'n S. Lorenz führen

wenig nördlich 2 Eingänge von V4— 1 V* Breite, die durch Wolie-

lalaiid getrennt sind. Diese Insd, 16 11 luig und S M. breit, liegt genau
in derselben Richtung wie diese Kanäle und jene Inseln, Halbinsdn
und Fjorde, die wir f^enannt. Sie zählt 8 größere Einbuchtungen,

welche alle dieticibe Richtung haben, indem sie sich entweder nach

NO. oder SW. öffnen. Der Strom hat hier 10 11 Brdte. Nach [393] ihr

folgt Howe-TnvSel, welche 8 M. lünge, 3 M. Breite xind eine Fjordbucfat

von 3 M. L;uit,'p und nicht ganz 1/4 M. Breite befitzt, daneben liegt Carleton-

injsel, dann kommt Grindstone-Insel, 5 M. lang, 1 ^/^ M. breit, dann
WelWcj-Inflel von Shnfiöhen Dimennonen, welche in Waterloo Lake
einen in ihrer Achse liegenden 3 M. langen See bedtit, dar durch eine

Öffnung von 200 engl. Fuß Breite mit dem Flusse zns.immenliängt,

dann (irenadier lsland, 41/2^- I^gi Va breit — alles in derselben

Richtung, alles in Fels geschnitten, alles schmal und lang hingezogen.

Es wfirde su weit ftthraa, jede ^nielne IbbA m nennen. Heben wir

nur das wichtigste hervor. Die vorhin mehrerwähnten Eilandketten,

welche an größere Inseln oder Halbinseln sicli anlegen, um ihre Rich-

tung weiterzuführen, und welche durch Klippen und Untiefen mit-

einander verbunden emd, f^en hier natfliüdi nidit. Sehr charakle>

ristisch sind sie z. B. z\\isdMii Leak- undFloat-L, swischen Calumet- und
Stuart'I. etc. Man kann sogar die Behauptung wagen, daß es keine

auch noch so kleinen Inseln in diesem oberen S. Lorenz gebe, welche

nicht in der öfter genannten Richtung an eine oder mehrere andere,

an eine Landspitze od. dgL flidi anlege. Bbensoirenig fehlen tiefere

Einschnitte in den Inseln , von denen wir HoeV)en den Waterloo-L.

nannten, dem der tiefe Einschnitt auf Grindstone l. an die 8eite zu

stellen ist. Die Tiefen betragen in den Straßen zwischen den Inseln

nicht selten über 100 Faden, in den Eingängen bei Wolfe l. aber nur
28 bzw. 16 Faden. Nach N. zu verschmälern eich mit dem Strom auch
die Inseln ; der Strom wird stellenweise ganz frei von densen)en, wie

bei Ogdensburgli, oder sie treten auch, und zwar oft in deutlicher

Fjordgestatt (GUop L), wieder auf, wie bei OomwaU. Ans^erHündung
endlich beg^nen wir wiederum deutlichsten und häufigeren Fjord-

bildungen, welche aber in den Rahmen unserer Beteachtung nicht

mehr gehören.

So erscheint der ganse 8. Lorenz als ein Strom, der einen alten

Fjord zum r>t t(» li;it Er stellt darin nicht vereinzelt; denn der Hudeon-R.,

den einst Heudrick Hudnon l)is liinauf nach NVuburg für einen Meeres-

arm hielt, als er ihn zum ersten Male befuhr, ist im Grunde nichts

anderes.

Die Formen der Seebecken, welche rings an den Ufern dieser

großen Becken liegen, tragen in vielen Fällen dazu bei, den zerklüfteten

und zerspaltenen , aber immer nach einem bestiiiniiten System zer-

klüfteten Charakter derselben klarer hervortreten zu laesen. Wie der

Fjoidoharakter der Embuchtung der Grand Traverse-Bai durch Elk-
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und Torch Light-l^., jener 9 M. long und 1 Va M. breit, dieser 11) M. lang

und 1—911 breit» ventBiktwird, wnfde bcödts henrovgehoben. Mehr
nördlich sind Pine- und Waltoon-L. in derselben Richtung wirksam

durch ihre G«'stalt und ihre mit der Little Traverse Bai parallel gehende

Richtung. Aiuniütique-L. steht in einer iUinlichen Beziehung zur Baie-de-

Noqnei Die ohankterifltiflehBte Seelnlduiig in dieser B^<m ist aber

ohne Zweifel Carp L., welcher gewunden in ce. 20 M. Länge die Halb-

insel durchzieht, welche Grand Traverse-Bai vom See absondert, dabei

aber häufig nicht 500 Yards, an der breitesten Stelle knapp 1 1/2 M.
breit ist Bemerkenswert iet die fast weeitdetliche Richtung der sfid-

liebsten Seen den Ostufers: Crystal-L. (8 M. lang, IV2— 2 M. breit),

Platte-L., Portage L. u. a. Im Oberen See ist der Parallelismus der Seen

auf Isle Royale schon hervorgehoben. Derselbe kehrt wieder auf

Keewenaw-Point und auf den Insehi und Halbinseln, die das NW.-Ufer
des Oberen Sees nms&amen. Das Vorkommen von Seen anf Inseln,

und zwar von Seen, die fast iiimier in der Längsachse dieser Inseln

liegen, ist überliaupt eine der bemerkenswerten Erscheinungen, welche in

Fjordregionen gewöhnlich, außerhalb derselben selten sind. Wir haben
es soeben anf den Luebi des oberen S. Lorens sich wiedeiliolen sehen.

Übergänge zwischen Fjordbuchten und Seen sind in aller wünschens-
werter Mannigfaltigkeit vorhanden (vgl. Manitouhn - Gulf auf Mani-

toulin-I. und Waterloo-L. auf Wellesley-L). Auch in den Seen der

Ijordregionen prägt sich dentücb die Verarbeitung einer einst festen,

fosammenhangenden LandHtrecke durch eine in bestimmten Richtungen
aushöhlende Kraft aus; diese Kraft veniiochte ihre \\'irkungen in allen

denkbaren Abstufungen zu üben, die ihre gemeinsame Abstammung
nicht verleugnen und welche demgemäß in eine Abstufungsreihe zn-

aammengestellt werden können, die alle Hohlformen von der Mecres-

straße durch die Fjordbuchten, Seenketten und Einzelseen hindurch

in unmerklichen Übergängen uni.-chlieüt. \\ ir beschäftigen uns hier nicht

näher mit der Frage, welche Krait dies war. Aber da es fließendes Wiuj^er

mcbt s^ konnte, nnd da es ein anderes Workieag solober Wirkungen
als fließendes Eis (Gletscher) nicht gibt, so schreiben wir der eisMit»

liehen Gletacherbedeckung dieser Regionen diese Wirkungen zu.

Indem die genaueren Untersuchungen, welche an Fjordregionen

bis heate im Hinblick anf die BrUftrong der Entstehung der Ijorde

angestdlt worden, sich auf beschränkten Gebieten, vorzüglich der

europäischen Küsten, bewegten, ist dem Berrriff der Fjorde einiijes Un-
wesentliche beigemengt und anderseits WesentUches entzogen worden.

En gOt dies besoodfln von den Tirfmo$iiMki(imn, welchen dbn vid su
großes Gewicht bdgdegt wird. Iftan begreift ohne weiteres, daß bei

den Veränderungen, welchen solche sehmale Buchten oder Straßen

durch Einfühnmg von Schlamm und Geröll auf ihren Bixien, sei es

durch einmündende Flüsse, sei es durch schmelzende Eisberge, ab-

stfirzende Moiinen u. dgL ausgesetit sind, ihre Tiefe eine sehr ver-

Inderüche sein mn0. Pesdiel ^t schon dannf [894] hingewiesm, wie
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auf diese Art die Enden von Fjordbuchten abgeschnitten und zu Binnen«

Seen, »Sjoidaeenc, umgewandelt werden können. In der Tat gibt ee

sehr seichte Fjorde, und wenn auch z. B. die norwegischen und die

nordweatamerikaiiischen in der Regel sehr tief sind, so darf doch die

Tiefe nicht als wesentliches Merkmal hingestellt werden. Wenn Peschel

sagt (Nene Probleme, 3. Aufl., 8. 20), idaß an ihrem (der Fjorde) Au8>
gange der Bo lrii viel seichter wird als im Hintergrunde«, und noch
schärfer in P( s( lu l Leipoldt, Physische Erdkunde (I, S. 480): »bei allen

Fjorden« etc., so wird damit eine Eigenachatt den Fjorden als allgemein

snerkannti die sich bei der niheren üntersadinng dee Gegenatandes

doeh nur als zufällig, wiewohl immer als nehr interessant ergibt. Möge
PH fj:estattet sein, statt jedor Diskussion eine Reihe von Tatsachen von
den nordamerikanischen Fjordküsten hier anzuführen, die am besten

geeignet sind, das eben Gkeagte zu verdeutliche
Im I^iget-Sound reicht die 50-Fadenlime niemals bis in den

äußersten Hintergrund der Fjorde. Die Abzwcigxnigcn der Fjorde

liegen außerhalb derselben; doch finden sic-h an vereinzelten iStellen

Punkte, die bis zu 57 Faden tief sind. In der Kegel sind diese Ab-
sweigungen am tiefsten an ihren Mändnngen und am edchteaten da,

wo mehrere zusammentreffen. Die breiten Kanäle sind in der Regel

tiefer als die schmalen. An den Fjorden der Vancouverinael sind die

Verhältnisse im einzelnen ähnlich. Die Fjorde sind am seichtesten

in ihren äufleiBten Enden und in ihren leüten Versweigungen; aber

die tiefsten Stellen befinden sich nicht an den Mündungen, sondern

öfters im Innern. An der fjordreichen Westküste dieser Insel läuft

die öO-Fadenlinie 10—23 M. von der Küste, und alle Punkte, die inner-

halb dersdben tiefer als 50 Faden sind, liegen in den Pforden oder

in der Verlängerung eines Fjordes. An der gegeiuilx rliegcndeu Küste
von Brit. Columbia finden sich Tiefen von 200 Faden in den Fjorden,

und es ist dort Kegel: die schmalen Fjorde und Buchten sind tiefer

als die breiteren Meeresstraßen, welche sie umgeben, besonders als die

breiteren Meeresstraflen, welche die Inseln voneüiander scheiden. In
bezug auf die tief ins Land ein.schneidenden Fjorde läßt sich auch

ilie Kegel aussprechen: Je länger dieselben sind, desto tiefer sind

sie auch.

Die Fjorde von Maine gehören einem seiohtaen Meere an, dessen

Tiefe in der Entfernung von 5,8 M. nicht größer ala 60 Faden, in der
Regel zwischen 15 und 30 Faden i.st. Ihre Tiefen sind gering, ent-

sprechend denen der Meere. Im Penobscot-Gebiet ünden sich keine

^efta, die über 19 Faden hinausgehen, und die tieÜBten Punkte sind

nemlich ungleich verteilt, ausgenommen davon, daß sie nie im Hinter-

grunde einer «olehen Bucht sich finden, wie wohl auch die seichte.sten

Stellen daselbst nicht zu finden sind. Die seichten Stellen nehmen
manchmal gegen die Mündungen der Fjorde hin zu. Manche Seiten-

Sste der Fjorde sind so seicht, daß sie der Ausfüllung entgegeniu*

{eben scheinen. 8onBefl*Sound ist in der Mitte seiner Erstreckung am
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tiefsten (25 Va Faden), während er nur 6 Faden in der Mündung hat
In der Obmo*Bu geht die Tiefe nicht über 95 Faden hinaus, und in den
Fjorden deiaelben i^elü die Tiefe nicht unter 10 Faden, mit Ausnahme
eines einzigen Fjordes, der an seiner Mündung 25 Faden aufweist» eine

Tiefe, welche erst wieder 14 M. fc«eewärts von hier auftritt.

Eb ist auch geeignet, den Begriff Fjord za ftlschen, die ansBchlieO-

hche Rücksicbtnahme auf die Fjordbuchten und die entsprechende

Vernachlässigung der Fjordstraßen. Diese letzteren, von welchen wir

eine erhebliche Zalil im Vorgehenden beschrieben haben, sind nicht

bloß notwendig zur N'ervollständigung des Begriffes Fjord, sondern es

ist aneh ihre Verfolgung Aber dKe Brde hin ein wichtiges Ifittel rar

Feststellung der geographischen Verbreitung der Fjordbildungen. Es
gibt nämhch Regionen, wo die Fjordbuchten selten oder gar nicht

auftreten, wo aber dagegen die F^ordstraßen vorhanden shid. Auf die

Ursachen dieser Un^eichheit der Verbreitung dnzugehmi, möge uns
hier erspart sein, da dieselbe uns auf das genetische Gebiet führen

müßte, dem wir für jetzt fernbleiben wollen; aber wir wollen wenigstens

andeuten, daß ihrem Wesen nach die Fjordstraßen sich weniger leicht

durch AtrifOHnng Terwbdieii werden fJs die Ffordbnehten. üiee ist

indessen nur Eine Ursa(^ke. Das Wesen der Fjordstraßen ergibt sich

aus den obigen Beschreibungen von selbst. Sie teilen idle Eigensch;\ft<^n

mit den Fjordbuchten, sind aber an beiden Enden oüen, wahrend diese

an einem Ende geschlossen sind. An allen nur denitbaren Mittelstufen

swisdben den beiden Gebilden fehlt es in keiner Bjordregion. Es sind

demgemäß die Fjordstraßen meist schmal, auf größere Erstreckungen

hin parallehvandig, in tler Regel geselHg auftretend und besonders oft

zusammen mit Fjordbuchten und dann unter sich und nüt diesen

mehr oder weniger in gleicher Richtung siebend. Häufig sind sie

durch in ihre Mündungen eingelagerte Inseln
f.

- l lI * lt. Wenn Inseln in

ihren Verlauf eingescbaltet sind, so nehmen <lieselben im dem Paral-

lelismus der beiderseitigen Ufer Teil. Eine interessante Tatsache aus

der Entdeckungsgeschichte ist vielleicht am besten geeignet, die Ähn-
lichkeit zu illustrieren, welche zwischen Fjordbuchten ond Fjordstraßen

herrscht. Oft hat es sich nämhch wiederholt, daß man solche Straßen

für Fjorde ansah, bis ihre vollständige Erforschung eine Öffnung an
beiden Seiten feststellte und damit FjordstraOen aus ihnen werden
ließ. Auch das Umgdnhrte fsnd öfters statt. Ich brauche bloß Baffin-

[395] Land zu nennen, um auf ein allltekanntes Beispiel hinzuweisen.

Die Zweifel an dem Zusammenhang Gnndands, welche von Giesecke,

Scoresby und Payer gehegt wurden, gründeten sich auf die Meinung,

daß dnige der tief einschnddenden Fjordbuchten in Wirklichkeit

Straßen seien. Parry folgte auf seiner zweiten Reise der Duke of York-
Bai bis ans Ende mmier im Glauben, eine Straße vor sich zu haben.

Ebenso betrachtete er den Nachweis der Geschlossenheit von Repulse-Bai

und Hoppner-Inlet als wichtige Fortwhritte. Solche Gleichsetsungen

oder Verwechedungen von Buchten und Straßen sind, man kann es
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lEfihnHd) behaupten, nur in Fjordr^onen möglich. Nim sind aber
die meisten Mecresstraßen in den poLiren Regionen FjordstraOen. Man
gehe Matotschkiu-Schar, die bei 65 M. Länge eine größte Breite von 2,3

und eine kleinste von 0,6 M. aufweist, das Nordende von Smith-Sund
zwiachen Kap Fracer und Kap Agaseiz, das Nordende von Ba£Ein-Bai

;

man sehe in Spitsbergen die StaraOe swisdien der Höfer» mid Seheda-
Insp] und dem Festland, die 9 M. lang und noch nicht 500 m breit ist,

die am südlichen Eingang 13 M., am nördlichen H M. breite Waigatt-

Straße; man vergleiche alle Straßen in Franz Joseph-Land (Negri-Fjord

18 M. lang, 9,8—0,6 M. breit, Collinson-Fjoid 18 M. lang, 1,7 IL bieit,

die StraBen zwischen der Wilczek- und Salminsel, zwischen Kail
Alexander-Land unil dem Dove-Gletscher, zwischen Kap HanJ^a und
Kap Triest). Und was die Ähnlichkeit zwischen Fjord und Fjordstraße

noch mehr bebiftigt: die durch FjordsferaOen TOD einander getrennten

Inseln Migen .selir oft, daß sie aus (nner größeren zusammenhängenden
Landmasse dadurch entstanden sind, daß diese Straßen sie zerschnitten

haben. Es sind Beispiele dafür im Vorangehenden angeführt, und
hnen können BafEin- und Franz Joeeph-Landj Nowaja Semlja, können
wohl auch Spitabergen und der nordamerikanische Polancchipel zu-

gerechnet werden. Wenn hier der Ort wäre, um Hypothesen zu be-

gründen, so würden sogar die dänisc hen Inseln, die Hebriden u. a. als

durch Fjurdstraßen getrennt, einst aber in größeren Landmasson zu-

sammenhängend, beMichnet werden könnoi; ja es wfirde wohl sogar

möf^ch sein, die weitaus größte Zahl der innerhalb dm Glacialgebietes

gelegenen Inselgruppen als durch Bildung von Fjordstraßen entstanden

anzusprechen. Indessen mag die Andeutung genügen, deren Ausfüixruug

in das geologische Gebiet föhren wurde.
Zum Schlüsse; geben wir, zum Veigleich der oben besduiebenen

Binnensee-Fjorde mit zwei bisher wenig genau untersuchten Küsten-

fjordregionen, eine Zusammenstellung der allgemeinsten ErgeboisBe

einer Untersuchung der Küstenfjorde von Maine und vom Puget43ound.

Dieselben durch AnUIhlung der Einzeltatsachen und vorzü^ch durch
Zahlenangaben zu belegen, behalte ich einer anderen Arbeit über den-

selben Gegenstand vor. Nur möchte ich beifügen, daß ein neuerhches

Studium der Seekarten der patagonischen Küste die hier gezogenen

HofalfLsse dmnhans bestätigt hat.

Die Betrachtung der Fjordbildungen an den nordöstlichen und
norrlwestlichen Küsten der Vereinigten Staaten ließ hauptsächlich Folgen*

des als gemeinsam erkennen.

i. In der BSdOmg der EkmaiJt» einer FJforäMMe, abo vortagUA der

HaUntiseln, Landzungen, Insdn, Klippen, Buchten und Straßen ist ein durch'

greifender PamUelismus nicht zu verkenn/vi, der über erhel)lic-he Strecken

hin verharrt. An der nordöstUchen Küste ist die Richtung zuerst

NO., dann weiter nach S. zu NNO. An der nordwestlichen ist sie im all-

graMinffiD NW, Wo Abweichungen von diesem Paralleliamus eintreten,

da sind de immer bedingt dnrdi die Lage der Gebirge in der Küste.

Digitized by Google



über Fjoffdbildaiigeii an BinneiiMeii* 81

Am Bddlidnii Ende der I^ordMldimgen der NW.-Küste geht t. B. die

bis dahin nordwestliche Richtung plötzlich in eine südliche über, und
wir finden am S.-Ende dieser ihißcrston Fjordtiil'lungen die letzte be-

deutend hohe Gebirgsgruppe, welche in dieser Gegend an die Küste
herantritt, das Kaskadengebirge, das im Mt. Rainier 4400 m erreicht.

Diese Beobachtung kann man bei Heransiehimg weiterer Fjordgebiete

dahin verallgemeinem, daß die Fjordbilduiigen unter sich gewöhnlich

auf weite Strecken parallel sind, daß 8ie ahev durch Gebirge, welche

au die Küste herantreten, in der Richtung beeiuüuüt werdeu, daß sie

gegen die Gebiri^ hin abgelenkt sind, gans wie gewtUmliche FlnStSler

einer Käste.

2. Die OesamÜtfit der Oberjlächen formen, welche die Fjordbildungen

gusammensetzen, ist au/s innigste verbutukn. Der erwähnte Paraileliamua

in erster Reihe lißt sie als Wirkung Einer Ursache erkennen, smnal
derselbe nicht bloß die Buditen und Landzungen, sondern auch die

Inseln und Inselketten beherrscht. Andere Gemeinsamkeiten: Inseln,

die in den Fjorden liegen, sind parallel deren Wänden; Inseln, die

anfierhslb derselben liegen, smd untereinander durch Unti^n to-
bunden, welche mit diesen Inseln zusammen ganz dieselben langge*

streckten I^andzungen bilden, wie sie für die eigentlichen Fjorde so

charakteristisch sind. Man darf es auch als allgemeine Regel bezeichnen,

daß die Meerestiefen in der Richtung einer Inselkette in diesen Regionen

immer geringer faii^] ak in dem Kanal, der swci Luelketten trennt

3. Die Fjorde selbst sind durchatis ausgezeichnet dank geringe BreOe,

In der Fjordregion des Puget-Sound beträgt die durchschnittliche Breite

der Fjordarme nicht mehr als 1,4 M, die größte Breite aui Hab des

Kanals 6M ; 1,1—1,7H sind die gi«fiten Breiten der I^jorde an der Kflste

von Maine. Diese geringen Breiten sind dabei, man muß dies hervor»

heben, gleichbleibend auf weite Krstreckungen.

[396] 4. Durch diese geringe Breite der zwischen den Halbinseln und Inseln

Ueyetiden Meeretom« tritt die Übereinetimmmg der H«dbi$i$dn mi JunIr

der Fjerdregion in Oberflächengestalt w»d Vmriß heeoeäers Idar herwir.

Man zweifelt nicht, daß sie aus einer geniein.'^amen Matrix heraupge-

Bchnitten sind, und zwar durch eine Kraft, welche mit großer öicher-

hat in bestimmten Richtungen wirkte. Diese Buchten und Straßen

haben in ihrer g^dmiMfiigen Breite und ihren glatten Bändern einen

gsns anderen Charakter, als sonst Meeresstraßen und Meeresbuchten

haben. Man vergleiche z. B, die Straße von Calais mit der, welche

die beiden Hälften von Nowaja Semlja trennt, um diesen erheblichen

Untendued su merken. Niemand sweifelt dann, daß die Nord- und
Sfidinael einmal sosammm^hört haben; man meinte sie wieder zu*

8ammenschie))en zu können. Es sind das eigenartige Gebilde, welche

man als Fjordstraßen unterscheiden muß.

6. Das Gemeinsame der TitfemteriMUme wurde oben (S. 78)

bereitB henroxgdioben.

Ba.ta«!, KlaiM SohrilteB. IL 6



{7^1 über die Entstehoiig der firdpyramideiL

Von Friedrich Ratzel.

MretberiAt der e«ogr^pki$ehen Gesellschaft in MUnchm für 1877—l(ff9,

Hmmgegeben von Dr. Friedrich Batstl, München 1880. S. 77—68.

[AbgeiOHdt am 27, Okt.» vorgttragm um 29. Okt. 1890.]

Die verflüssigende oder auflösende Wirkung des Wassers auf die

Gesteine sowie die Wegffihmng der dadurch erzeugten TrÜnuner oder

Lösungen — beide pflegt man unter dem Namen Erosion zusammen-
zufassen — erzeugen beständig eine solche Fülle von Verändcrimgen

an der Erdoberfläche, daß keine Kraft sich mit ihnen au Bedeutung
für die heutige Obeiflidiengeetalt der Brdemoooon kann» M«dcwäIdige^
weise steht unsere Kenntnis von ihrem Wesen, ihrer Tätigkeitsweise

nnd ihren Ergebnissen in gar keinem Verhältnis zu ihrer Wichtigkeit,

nnd mag das größtenteils auf der Langsamkeit ihrer Wirkungen beruheui

welche oft erst in Jahrtanaenden deutlich zur Eiseheinung kommen.
In wenigen Fällen ist es indessen gestattet, einen tieferen Blick in die

Werkstatt d(T Kräfte zu tun, welche so emsig bestrebt sind, dem Antlite

unseres Planeten imnu r alterndore Züge einzugraben. Die Seltenheit

dieser Fälle mag es entschuldigen, wenn im folgenden eine an sich

unbedeatende, wenig veribfeitete Erscheiniing ong^endere Betracbtang
erfährt Dieselbe dürfte vielleicht doch von Wert für die Brkenntnis

des Wesens der Erosion im allgemeinen sein.

Der Finsterbach ist einer von mehreren Bächen, welche auf

der Höhe des Ritten-Plateans ihren Ursprong nehmen, um von ihr in

detliclier Richtung nach der Eisack abzufließen, und welche ent-

sprechend dem Steilabfall, welchen dieses Plateau nach Osten und
Süden bietet, vom Ursprung bis ziu: Mündung nach und brausend

über ihre Unterlage wegfließen. Nicht weit von dem Ursprung des

Finsterbaches erheb«i sich auf beiden Abhftngen der steilen Schlucht,

weldie er sitdi hier in Porphyisduitt gegnien, die Brdpyramideot
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welche diesem Bach einen so borühniten Namen gemacht haben. Der-

selbe treibt oberhalb dieser Stelle, dort wo ein Steg auf dem Wege
zwischen Lengmoos und Lengenstein über ilin wegführt, bereite Mühlen
und ist in der unmittelbaren Nachbar- [78] schaft der Erdpyramiden
bereite m tief und m reißend, tun dmohfiurtet weiden m kton«ii.

An den Stellen, wo die Erdpyramiden eich erheben, beträgt das Gefälle

der Schlucht 40

—

bCfi. Indessen sind diese merkwürdigen Gebilde nicht

auf die beiden Gruppen beschränkt, welche in den biäiierigen Beschrei-

bnngm anwwhlieCIldi ins Auge gefoOt worden sind, sondern es finden

sieh oberhalb derselben an mehreren Stellen gleichfalls säulenförmige
Erzeugnispe erodierender Tätigkeit, welche ihre Übereinstimmung mit

den eigentlichen Erdpyramiden nach StofE und Bildung nicht ver-

leognen, wenn ne anch nicht deren anffaUend schlankeFormen eneidien.
Die Zahl der eigentliehen Brds&ulen beträgt auf jeder Seite gegen 100;

wenn man nur die aungoprügten zählt, und tThehlich mehr, wenn man
auch die stumpferen und breiteren Formen nüt dazu nimmt. Jene

ersteren sind sehr schlank, und die häufigste Höhe dürfte 6—8 m mit
1—2ni DarehmesBer (an der Basis) betngen. Die höchste sehftiate

ich auf 12 m, eher mehr als weniger. Ilire Form ist nicht die der

Pyramide, sondern des Kegeln, und zwar des abgestumpften, welche

indessen nie ganz rein zum Ausdruck kommt, weil die einzelnen Kegel

nidit bei stehen, sondom an der Basis miteinander susammeohKngen.
Anf diesen Zusammenhang, welcher für die Bildmigsgeschichte der Erd>

Pyramiden von Mächtigkeit ist, werden wir zurückkommen. Auch
sind diese Gebilde nicht ohne Ordnung nebeneinander hingestellt^

sondem es lassen sich Gruppen unterscheiden, welche dnrch tiefece

Einschnitte voneinander getrennt sind, während die Pyramiden, ans

welchen sie selber bestehen, an ihrer R:i.si.s inniger untereinander zu-

sammenhängen. In der Regel ziehen die Klüfte, welche diese Gruppen
voneinander trennen, in der Richtung des Gefälles der Abhänge, auf

welchen sie stdien. — Wenn man von der Tallerlnrficke in Bosen
gerade nach Osten sieht, erblickt man unmittelbar unter der herrlichen

Dolomitgruppe des Rosengartens eine Gruppe von gelbrötlichen Erd-

pyramiden, welche auf grasigem Abhang sich über den Uäusem eines

hochgelegenen Ueinen Dörfchens sn erheben scheinen nnd trote ihrer

nicht geringen Entfernung ziemlich klar in der Seltsamkeit ihrer kühnen
Gestalten zu erkennen sind. Es fiin«) dies die Erdpyrainiden von

Steinegg, welche auf der Höhe zwischen dem Tierser- und Eggen-

ta] in einer Schlucht stehen, welche von einem NebenflusM des Tierser-

baches in Porphyrschutt gerissen ist, Ihr Material miterscheidet sich

nicht merklich von dem der Finsterbacher Er(]pyrnmi<len, welche nicht

nur nahe genug sind, um von hier aus deutlich gesehen zu werden.

[> Auch für diese Abhandlunf; bietet »Die Eide ond da* Leben«:

Bd. I, 8. 662— öSK, den Niede rschlag der im Laufe von swei Jahnehnten

fertfeacihiittnen Erkenntnis dar. Der HerMUfober.]
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sondern welche auch fast in der gleichen Höhe und unter ähnlichen

[79] topographischen Verhältnissen vorkommen. Man geht von öteinegg

aoB ungefähr 2 km ostwärts bis cum oberen Teile der Scfaliudit des

von Osten herkommenden Baohee und befindet sich dann angesichts

einer kleineren und größeren Gruppe von Erdpyramiden, von welchen

jene erheblich tiefer gelej?en ist jiIb dirse. Indessen ist selbst die letztere

nicht reich an hervorragenden kühneu Obelisken, wälireud die erstere

deren nur einige anfweist. Aber um so interessanter sind die hiesigen

Gmppen für die Bildungsgeschichte der Erdpyramiden, weil wir offen»

bar in der größeren Gruppe noch in der Entwicklung befindliche, in

der Ideineren dagegen weit im Zerfall fortgeschrittene Gebilde dieser

Axt vor nns haben. Dort flberwiegen die hohen, dnrch steile Rinnen
voneinander gesonderten Schuttii^Ulef aus deren Kiinnnen und sogar

aus deren Abhängen die Säulen emporstreben, und die Hauptgruppe
ist auf beiden Seiten von Kämmen begleitet, aus welchen durch Steil-

erosion bereits ^ulen hervorzutreten beginnen. Diese Kämme ebenso

wie da» Sftalengmppe zieh«i sidi alle rechtwinkelig anf die Tabichtang

an den Abhängen hinab. In einigen Fällen geht eine Säulengruppe

nach unten hin in einen solchen Kamm üVxt. Ganz verschieden von
diesen ist aber die kleinere Gruppe, welche aus völhg isolierten Säulen

besteht, die aus einer Halde lodDBfrai Schottes hervorragen und deren
Höhe wenig ttber Mannshöhe hinausgeht Ihr unvermitteltes, senk-

rechtes Herausnigen aus der nicht sehr steilen T.inie dieser Schutthalde,

ihre abgestumpfte Kegelform und der Unterscliied ihrer helleren röt-

lich-gel^n Flrbnng von dem durch Feuchtigkeit gesättigten Brami des

Bodens, auf dem sie stehen, machen sie womöglich noch zu auffallen-

deren Erscheinungen als die gewöhnlichen, wcnitrcr scharf und ver-

einzelt hervortretenden Erd})yramiden. Der Kindruck wird kaum un-

richtig sein, den man beim ersten Anblick sogleich gewinnt, daß man
die leteten Reste einer größeren Gruppe vor sich ha^ deren Fortont-

Wickelung zu größerer Selbständigkeit und Vereinzelung ihrer Einzel-

gebilde naturgemäß zu immer weiter gehender Zertrümmerung führen

mußte, und daß die für die anderen Erdpyramiden so charakteristischen

WBlle und Winde in der Schutthalde begraben liegen, welche den FoO
dieser Schattkegel umgibt.

Die Erdpyramiden von Meran finden sich an den Wänden einer

Schlucht, welche Schloß Tirol von Dorf Tirol trennt und welche in

eine große Ablagerung geschichteten Gerölles und Schuttes eingegraben

ist. Diese Ablagerung bildet einen von den flachen Schuttkegeln, wie
sie im Vint'^chgau ganz regelmäßig fast vor jedem Tale hingelagert

sind, wo sie selbst [SO] dem einfachen Touristen durch ihren sanften Ab-

fall, ihren oft einen fast regelnmßigen Kreisauäschuitt bildenden Um-
riß und nidit am woiigsten dadurch auffollen, daß in der Regel Dörfer

anf ihnen sich angesiedelt haben. Schloß Tirul steht auf dem Schutt-

kegel, in welchen auch der Tunnel gebrochen ist, durch welchen der

Weg vom Dorfe zum Schloß führt Die Wände der eben erwähnten

Digitized by Google



über die Entetehong der Efdpyruiüdeii. 86

Sehlndit sind sehr steil, oft fiwt ebmso senkzeeht wie das Ifanenrerk

der Wälle und Türme, welche über sie eich erheben, und Erzeugnisse

senkrechter Erosion treten in allen (''borgfingen aus denselben hervor.

Ztmäciifit scliaut uns auf dem vom Dorf zum Scliloß führenden Wege
eine Wand entgegen, welche in einige großen, mehr vorspringenden

BsTtien duidi senkrecht heraUanfeode Ausblililiingen gegliedert ist

Diese pfeilerartigen Vorsprünge sind selbst wieder durch ähnlich ver-

laufende Rinnen kanneliert, und mehrfach laufen diese Rinnen nach

oben zusammen, so daü eine Verjüngung des Pfeilers entsteht. Eine

extremere Ausprägung dieser Vorspränge ffihrt durch Verschmllenmg
und Zuschärfimg derselben zur Bildung on scharf hervortretenden

Wänden, welche an die »Flügelwurzeln« mancher tropischen Bäume
erinnern. Ähnlichen Bildungen begegnet man mehrmals sowohl an
dem westlichen als [auch] dem östlichen Abhang dieser Schlucht. In
ihrer eigentlichen seltsamen Großartigkeit treten aber die Eidpyramiden
in einer Schlucht hervor, welche sich gerade östlich gegenüber dem
Schlosse öffnet. Es bestellt diese Schlucht aus einer tiefen Rinne, in

welche von beiden Seiten her kürzere seitliche Schluchten einmünden.
Die Zwisöhenwinde dieser Bchlnefaten sind aber derart sdiaif aus-

geschnitten, daß sie wie Kulissen oder auch da, wo sie selbst Wieder
durch Vertikalerosion zerklüftet sind, wie Reihen von Pfeilern neben-

einander stehen. Um ein Beispiel von der Schmallieit und gleichzeitig

der Pestigkdt dieserWände m geben, mag hervorgehoben werden, daß
durch eine <ler8ell)on ein großes Bogenfenster gebrochen ist, um einem
Fußweg mid einer Wasserleitungsröhre Diin-ligang zu gewähren. Einige

von den Pfeilern sind von Steinen, andere von kleinen Bäimien oder

Rasenflecken gekrönt; aber die meisten laufen einfach spitz oder ab-

gemndet au. — Klein«!» Orappen Y<m Etdpyramiden in weniger deut-

lirlx r Ausprägung finden sich in der Q^end von Meran. So im
S})runsertal und im Passeirortal (bei Riffian); dem Anschein nach er-

hebt sich auch eine Gruppe an den Meran gegenüber liegenden Süd-

abhängen des Etsehtsles. Diese letstere sshen wir uidessen nur ans
großer Entfernung und daher undeutlich.

Das Silltal ist oberhalb Innsbrucks in große, oft deutlich [81] ge-

schichtete Schuttmassen eingegraben, an deren steilen Abhängen sich

Bnseugnisse yertikaler Brositm hftofig finden, £e endlich gegenfiber der
Eisenbahnstation Patsch sogar sor Bfldung von Erdpyramiden fähren.

Gebilde, die nicht writ von ErdpjTamiden abstehen, findet man zu-

nächst zu beiden Seiten des Ba( hes, der von Muttcrs kommend hinter

dem Iselberg sicli in die Sil! ergießt, etwa 20 m über der sog. italie-

nischen Straße. Bs haben sich da Binnm fast oder gans senkredht

eingegraben und sind dadurch Schuttpfeiler hervorgetreten, welche in

um so eigentümlicherer Gestalt erscheinen , als die sehr deutliche

Schichtung von Lehm und Kies, durch welche sie sich auszeichnen,

sie eine mahtlaeh eingeschnttrte und gebftnderte Gestalt annehmen
läOt Ähnliche Gebäde finden sich auch an den Töipfeilen, awSsohen
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denen der Bntsbach bei der StephansbrQcke herauskommt^ um in die

8S11 zu münden. Aber sie werden ebensowenig wie die erwähnten zu

freistehenden, säulenartigen Kör])ern, fiondern behalten etwas Pilasttr-

arüges, da sie an der Rückseite großenteils mit den Abhängen \er-

banden Bind, taaa denen rie das Waeser heranflgegraben bat Die

echten Brdpyraniiden finden sich erst etwa 2 km oberhalb der Stephans-

brädce, in ca. 20 m Höhe oberhalb der Straße, die hier am linken

Sülnfer lioft Eine Amiahl von sehr steilen Binnen hat hier in

Scbwemmecbntt eingeriflsen, wdcber ans sandigem Ton besteht, der

zahlreiche gerundete Kiesel umschließt, von denen viele die Größe
eines Kopfes erreichen. Durch diese Rinnen ist ein bastionenartiger

Vorsprung mit zwei gerundeten Ecken aus der öchuttmasse abgegliedert,

dessen Rand teils von angelehnten, teils von teilweise abgelösten

Pfeilern (Brdpyismiden) umgeben ist. Die letzteren sind aber nie zu
so schlank emporstrebenden Säulen oder Obelisken entwickelt, wie in:in

sie in Porphyrschutt bei Bozen sieht, .sondern sie bilden hier nur die

Krönungen von angelehnten, pilasterartigeu rfeileru und dürften, so-

weit sie gans fni stehen, nirgends über Msanshühe hinangehen. Die
fast senkrechten Rinnen, welche diese Schuttmasse gliedern, s[che^[e]n

ebenso wie bei den frülicren Gruppen diese Pfeiler und Säulen in

mehrere Gruppen, in denen sich höhere und uiedr^^igjere Gebilde

diesor Art übminander aufbauen. Indem disM lUnnen einen trichter'

fönnigen, von unten naeh oben sich erweiternden Durchschnitt be-

sitzen, erlialten natürlich die z\Anschen ihnen stehenden Sehuttpfeiler

eine entspreehend von unten nach oben sich verjüngende Gestalt. Auch
sind diese Pfeiler selbst wieder durch kleinere senkrechte Rinnen ge-

rieft. Krönong durch Steine kommt nicht yor; aber einige von den
Pfeilern tragen Rascnflecke oder kleine, breitwurzelige Föhren. In

einigen Fällen halten die letzteren .^ogar das Erdreich dacli- [82] artig

vo^^<p^ingend über dem betreüeuden Pfeiler zubuinmen. — Kleinere

Gruppen von Brdpyramiden beobachteten wir femer im Tal des Trar

foierbaches gegenüber Stilfs und auf der anderen Seite des Ortler im
Addatal bei Grossotto. Dieselben sind im Vergleich zu den eben be-

schriebenen klein und treten nur in wenigen lilxemplareu auf. £s lohnt

rieh nicht, rie besonders zu beschreiben.

Fragen wir nun nach der Erklärung dieser so auffallend ge>

stalteten Gebilde, so finden wir nur eine einzige, welche, einmal aus-

gesprochen, allgemein angenommen wurde, nämlich die von Charles
Lyell, dem man die ausführlichste und überhaupt die erste wissen-

schaftlidie Beschreibung der »Brdpfeüerc, wie er rie nennt (Earth-

Pillars), vom Finsterbach verdankt und dessen Schilderung und Ab-

bildmig allen Späteren, wie es scheint, zur Vorlage gedient haben.

Dieser große Forscher spricht sich schon darin deutUch genug über

die Entstehung aus, welche er für dieselben annimmt, daß er ihnen
ihren Platz in dem Abschnitt ^ Regenwirkungenc anweist (PHnciples

qf Geolog^, Meventh Edition L Gh. XV.), und er leitet in der Tat
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ihre Besprechung mit der BemeAnng ein, daO »ziicht oft die Wirkungen
dor Denudation durch Regen gesondert von denen des fließenden

Wassers studiert werden köauen. Es gibt jedoch», fährt er fort, »mehrere

YSüle in den Alpen und besonders bei Bozen in Tirol, welche eine

entsdiiedene Ananalime von dieser Regel darstellen. Dort rind S&ol«»
erhärteten Schlamme.«, deren Höhe von 20 bis 100 Fuß srliwankt und
welche gewöhnlich von einem einzigen Steine bedeckt werden, durch

Regen von der Terrasse abgelöst worden, von welcher sie einst einen

TeU badeten, und stdien nun üi Tersohiedeninr Höhe an den steilen

Abhängen, welche enge TUer einfassenc. Indessen bietet trotz der

Sicherheit, mit der hier von vornherein eine Erklärung der Enti^tehung

gegeben wird, die darauf folgende Beschreibung einige Unklarheiten.

Auch die so oft abkonterfeite, oadi einer Zachnnng von Sir John
Herschel gefertigte Abbildung gibt keineswegs ein naturgetreues Bild.

Die Hand- und Lehrbücher sollten sich endlich einmal von dieser über

60 Jahre alten Zeichnung emanzipieren. I^l Es gibt eine treffliche Photo-

graphie gerade dieser Pyramidengruppe von Baldi in Salzburg; die von
Lotee in Boioi ^d ungenflgendL IN» Bild, welches Lyell gibt^ stellt

in der Tat die Erdsäulen des Haupttales so ziemlich in der Form und
Gruppierung dar, wie wir sie noch heute kennen; es ist aber ohne
Sorgfalt für die Einzelheiten gemacht. Man gewinnt den falschen

ESndrack, eis ob die Sftulen isoliert nebeneinander anfragten; man sidit

nicht die [83] vielen Übergänge zwischen Graten und Säulen, und es

sind weitaus zuviel Dccksteinc gezeiclmet. In seiner Beschreibung

sagt er: »Der untere Teil einer jeden Säule hat gewöhnlich mehrere
flache Seiten, so daß er eine pyramidale Gestalt statt dner kegel-

förmigen annimmt. Die Säulen bestehen aus rotem, imgeschichtetem

Schlanmi mit Kiopcln und eckigen Gesteinsbrocken, kleinen imd großen,

welche unrrgflmiiüig durcl» denselben zerstreut sind«. Fernerliin er-

klärt er dann dieäeu Schutt für Moräne, zumul einige Fel^lücke sich

gms in der Weise poli^ geftircht oder gekritit selgten, wie sie un-

xweifelhaftes Merkmal der Eiswirkimg sei. An dieser Beschreibimg
vermißt man den Hinweis auf die für die Entstehungsgeschichte dieser

Säulen so wichtige Tatsache, daß letztere in ihren miteren Teilen fast

ausnahmslos miteinander zusammenhängen, und dafi hauptAchUch
der Übergang aus der Kegelgestalt in die sie verbindende Wand es ist,

welche bei manchen einen Anklang an pyramidale Formen hervor-

ruft. Sowohl die Beschreibung als [auch] die Abbildung lassen den Ein-«

druck [aufkommen], als habe man es mit isolierten Säulen oder Kegeln
sa tun; aber dieser Bindrudc, den man allerdings bei einem FembUdc
gerade auf diese fJruppe gewinnt, ist nicht richtig. Waä den Moränen-
ohaiakter des Poiphyxscbuttes im Finsterbachtal betrifft, so wage ich

p Siehe die AbUldungen der »Erdpjrramidem am FlnatMlweh bei Bosen«
and dos >GipfelB einer Erdpyramide« ebenda, auf 8.668 ond 667 des I. Bands
dM Werks »Die Erde ond das Leben«. D. H.J
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als Nicht Geologe nicht, die entgegengesetzte Behauj>tung auszusprechen;

docli fällt auch dem Laien sofort die große Menge gerollter Steine

auf, welche in dem Schutt der Abhänge des Finsterbach» sich be&ndet
und welche viel eher an einen fiuviatilhni Unpnmg denken llOt Jeden-
falls ist in dem Schutt, aus welchem die Erd|)yrami(lcn von Meran,
Stilfs mid Patäfh gosolmittcn sind, die Schichtung ganz unverkennbar,

und sehr wahrscheinlich ist der Porphyrschutt von Steinegg, der dem
vom Finsterbacb sehr KhnHch und sehr benadibart ist, ebenfalls kein

Moränenscbiitt Endlich behauptet Lyell, daß der Schlamm dieses

Schuttes, wenn er durch Regen angefeuchtet und dann der Sonne aus-

gesetzt werde, durch senkrechte Sprünge zerklüftet werde. Man sieht

davon nichts. Allerdings zcrsj)ringt er an der Oberfläche in Bin Nett
lahlreicher kleiner Polygone, wie wir sie überall an der Oberfläche

von Schlammlagen finden, iibcr das ist ganz äußerlich
;
Spalten, welche

tief genug gehen, um der erodierenden Wirkung des Regenwassers

vertikale Wege zu weisen und damit die Öäulenbildung vorzubereiten,

habe ich bei aller Auftnerkaamkdt nirgends gesehen.

Lyell denkt sich nun die Bildung derBrdKlulen folgendermaßen:

Der Finsterbach schnitt sich sein Tal in eine mit Moränenschutt er-

füllte ältere Vertiefung im Porphyr, und dieses Tal war begrenzt von
senkrechten Winden. tDieser Schutt«, [84] sagt er dann, »der, wenn
trocken, sehr hart und fest ist, wird von senkrechten Spalten durch-

setzt, wenn er von Regen angefeuchtet und dann in der Sonne wieder

getrocknet ist. Diejenigen Teile der Oberfläche, welche gegen das

unmittelbare Eindringen des Regens durch einen Stein oder erratischen

Block geechtttit sind, wecden xiaeh und nach abgelöst und am AbfeQ
der Schlucht isoliert. Ist der Deckstein klein, so fällt er bald ab, und
die Säule endigt nach oben in eine Spitze; aber wenn er groß, manch-
mal sogar einige Fuß oder EUen im Durchmesser ist, huxn die Säule

eine grofie Höhe errnchen, und wenn sie auch immer schlanker wird
in ihrem am längsten dem Anprall des Regens ausgesetzten oberen

Teil, so fährt sie doch fort den Deckstein zu tragen, welcher oft nur

auf einem Punkt zu ruhen scheint.« Weiterhin bezeichnet er als die

Bedingungen der Bildung der ErdMInlen: Sdrattmassen von der festen

Beschaffenheit und senkrechten Verwitterung derer am Finsterbadi»

ferner das Fehlen d^r Schichtung, welche, wenn vorhanden, eine un-

gleichmäßige Zersturbarkeit der einzelnen Lagen bedingt; mid zweitens

das Vorkommen von zahlreichen und oft sehr großen eingestreuten

Steinen und Felsblöcken.

Dieser Erklärung haben eich die späteren Erforscher oder Be-

schreiber der Knipyramiden durchaus angeschlossen, und vor allem

ist sie in die Hand- und Lehrbücher übergegangen, wo sie nicht selten

noch, wie es so oft voikommt, einseitig und übertreibend dargestellt

wurde. Man liest in hochangesehenen Büchern von »Tausenden vom
Erdpyramiden« am Finsterbach, welche einfach durch »fallenden Regenc
ausgehöhlt wurden.
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Höge es uns nun gestattet sein, eine etwsB abweichende Br*

klärung auf (ttuikI der eiiiiri-henden Verglcichung von 6 vcrscliiedonen

Gruppen von Erdpyramiden vorzulegen. Wir wollen zunäclist den

Stoii ins Auge faaeen, aus welchem sie bestehen. Immer ist derselbe

[ein] Qe0teinB8chiitt> in welebem ein toniger Bestandteil genügend yw-
waltet, um die gröberen Beimengungen zusammenzuhalten, welche in

der Große vom kleinsten Kiesel l)is zu Felsj^latten von 1 m Durchmesser

variieren können. Diese gröberen Bestandteile felilen in keinem der

FBUe, wddie wir imterrodit haben, und adieinen nidit ohne Bedeutung
in dar Entwicklang der Erdpyramiden zu nein. Wie wir gesehen haben,

werden sie sogar von den früheren Erklärern alfi in erster Linie not-

wendig für dieselbe betrachtet. Dieselben können kantige Felsstücke

sein, vollständig unabgeschliffen, wie sie in Moränen vorkommen, oder

Bollsteine, wie sie von Bidien bewegt werdm. Die letsteren haben
wir in allen Fällen am weitaus häufigsten gefunden, und in den Ab-
lagerungen von [85] Meran, Patsch und Stilfs war Schichtung (lautlich

zu bemerken. Die Öchuttmasse im Tal des Finsterbaches wird zwar

on Lyell als M<H^e angesprochen; doch wird, wie gesagt, jedem
Beobachter ziif^dofa die große Anzahl von gerollten Geschieben aof-

fallcn, welche hier zusammengehäuft sind. Vielleicht haben wir eine so-

genannte umgearbeitete Moräne (Moraine remani6e) vor uns, in welcher

Moiinenatoff durch Waaserflaten umgelagert wofde. Aber fOr unsere

jetrige Betrachtung ist es unnötig, tiefer in diese Frage einzogehen.

Dagegen ist hinsichtlich der mineralogischen Zusammensetzung frag-

licher Schuttmassen zu bemerken, daß sie bei Steinegg und am Finster-

bach luät ausschheßUch aus Porphyr und dessen Zerfallproduktcu zu-

sammengesetst sind, wShrsnd hei Heran, Stüfs und Patsda Gneis und
Granit ^ Haoptqnellen der Gerolle und des Tones gewesen m sein

scheinen.

Wichtiger ist die Frage nach dem inneren Zusammenhalt dieser

so bunt tmd regellos Kosammengemischten Hassen. Hier fiÜlt soj^ch
in die Augen, daß die die Grundmasse bildenden feineren Teile, die

tonigen und sandigen, einen sehr erhebliclieti CJrad von Zusammenhang
besitzen müssen, um den zahlreichen gröberen Bestandteilen, welche

(in) die Zusammensetzung eingehen, den Halt zu bieten, ohne welchen

disM kflhn anlMrdienden SKnlen und Pfeiler nicht denkbar sind.

Dieser Zusammenhalt ist in der Tat eine sehr l)emerkenswerte Eigen-

schaft, die vor allem demjenigen zum Bewußtsein kommt, welcher in

dem Labyrinth einer solchen Gruppe von Erdpyramiden mnherklettert

;

denn er findet in diessm Sohntt einen Halt von ganz mrarwarteter

Sicherheit und wagt es sogar auf hervorstehende St<?ine, die loch nur
in dem Schutt eingebacken sind, den Fuß zu stützen oder sich an ihnen

emporzuziehen. Es ist das ganz gegen die Kegeln der Bergkletterei,

anf Schott sich so yertraaenaselig zu stützen ; aber hier kann man es

kflhnlidi tmi. Am festesten ist wohl der Porphyrton vom Finsterbach

und Stdnegg. Neben dem Zusammenhalt ist aber wieder eine im Ver-

Digitized by Google



90 über die Entetehmig der ErdpymnideB.

l^tniß nicht minder große Zcrfilllbarkeit notwendig, um nicht bloß

die auffiiUend große Zahl der Klüfte, sondern auch ihre Tiefe und
Steilheit und nicht zuletzt auch die kleinen Besonderheiten der Ober-

flächengestalt dieser Schut^bikle tu orkttren. In der Tat ist es auf-

fallend, wie jedes Stückchen dieses Schuttes in Berührung mit auch
nur wenig Wasser sogleich in Brei zerfließt.

Wir spnu'hen eben von kleinen Besonderheiten der Oberllüchcn-

geetalt dieser Pyramiden, wdche auf die leichte ZerfiUIbaijceit des

Schuttes zurückführen, aus welchem ä^BB» bestehen. [86] Es gehören
hierher die Riefelunfren oder Kannelierungen, welche mehr oder weniger

tief hl alle diese Säulen und Wände einschneiden, ferner eine ganz

eigentümliche Rauhigkeit ihrer Oberfläche, welche dadurch erzeugt

wild, daß zahllose Höckerchen über sie hervorragen, deren jedes von.

einem Steinchen gekrönt ist, und endlich der t)berzug von feinem

Schlamm, welclier manche ( ieV»ilde dieser Art an vielen Stellen bedeckt

und welcher in Form von langen, wurmartigen Striemen oder von
stalaktitraartigen Tröpfchen, also c^foibar ursprünglich gefloeeen, Tois

kommt Dur( h diesen Überzug voo feinem Schlamm auf der dnen
und jene Rauhigkeit der Oberfläche auf der anderen Seite erhalten

die Erdpyramiden nicht selten eine Färbung, welche von der ihrer

Unteili^ etwas abweicht und sie dadurch um so schärfer aus dmeLbeu
hervortreten läfit.

Was nun die Formen anbetrifft, in welchen yie erscheinen, so

sind diese mannigfaltiger, als die Namen Krdpyramiden, Erdsäulen etc.

aussprechen. Was man mit diesen Worten bezeichnet, ist nur dne
der letiten Stufen ^er Entwicklung, wdche durch allmählidie Ober'

gängc aus einer Schuttwand zu isolierten Pfeilern oder Obelisken führt.

Diese Übergänge .sind im vorhergehenden bei jedem einzelnen Falle

beschrieben worden, so daß es unnütz ist, im einzelnen auf dieselben

surücksukommen. Aber die allgemeine Regel läßt sich aus ihnen ab>

leiten, daß höchst selten die Erdpyramiden als vereinzelte Gebilde

auftreten (s. einen Fall dieser Art aus der Gruppe von Steinegg o. S. 83),

sondern daß sie vielmehr in der Regel innig untereinander verbunden
sind, so daß meht selten sogar ganie Gruppen durch eine gemein*

schaftUche Basis zusammenhängen. Und diese Basis trägt chenso

regelmäßig alle Merkmale eines Kammes oder Grates, welclier zwischen

zwei oder mehreren Uiinien stehen blieb, in welchen rings der Boden
tief ausgegraben wurde. Die Säulen und Pfeiler aber erscheinen als

Zacken des Grates, als vorgeschobene Eckpfeiler odor auch «nfach als

seithche Hervorragungen, wie aus dem Gehänge einer solchen Wand
herausgelöst. Sie sind oft ungemein schlank und zierlich, und nicht

selten zeigen sie sogar leichte Biegungen. Einen sehr eigentümlichen

Iändm<^ machen Rinnen, welche sie oft an ihrer Basis umxiehen und
sie scharf von der Grundlage absondern, auf der sie sich erheben.

Den größten Eindruck haben auf fast alle Bcol »achter, nächst

den Säulen selbst, die Steine gemacht, von denen manche unter ihnen
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gekrönt sind. Hier umß man aber zunächst dem Vorurteil entgegen-

treten, welches tkirch die vielbenützte Schilderung und Abbildung

Lyells im 1. Band seiner Principles [S7] 0/ Qeology entstanden ist, als

ob last alle Erdpyramiden von solchen Decksteinen gekrönt seien.

Dies ist nicht der Fall. ZufiUig ist die Groppe am Finsterbach, auf
welche sich Lyell besonders bezieht und der er seine Abbildung ent-

nommen hat, reicher an steingedeckten Säulen als alle anderen; aber

selbst hier trugt liöchstens der vierte Teil der Säulen Steine. In der

Gnippe Ton Steina fand ich unter yielen Erdsätden nur sw^ in

denen von Patsch und Stüfs keine, in der von Meran jedenfalls nur
eine Minderheit von steingedeckteii Siiulen. Einigemal kommt es,

wie schon erwähnt wurde, vor, daß an Stelle dieser Steine Bäume oder

Basenflecke eine IMaätde krönen; aber es ist das nicht häufig. Dar
gegen finden sich nicht selten auffallende Gebilde, welche dadurch
entstanden sind, <laß unter dem Steine die Erosion fortgewirkt hat, imd
so ißt die Säule, welche denselben trug, durch tief eingeschnittene

Rinnen gleichsam in mehrere Konsolen autgelost oder es sind sogar

swei oder mdirere Säulen von einem einsigen Stdne betteckt. Im Zu*
sammenhange hiermit darf es nicht unerwähnt bleiben, daß die Riefe-

lungen an den Säulen oder den mit ihnen zusammenhängenden Wänden
in der Regel bis zu einem hervomtgenden Steine, W'urzelstück u. dgL
erfolgt werden können, wo das Wasser sich sammelte und von denoi
ans es nach uiiten weiterrann, auf welchem Wege es sieh dann diese

Rinnen grub. In der Tat gibt es Halbsäulen oder Pilaster, welche nur

dadurch aus der gemeinsamen Matrix herausgeschnitten zu sein scheinen,

daß von den Bändern eines vorspringenden Steines Wasser herabrann,

welches die Arbeit des MeiOels ausübte. Bei Betrachtung derartiger

Gebilde, welche also halbfertige Säulen sind, sagt man sich, daß diese

sogenannten Decksteine nicht in erster Linie deshalb su wesentlich

sind für die Entwicklung der Tyrtuniden, weil sie einen bestimmten

Teil des Schuttes vor der Erosion schütien, als weil von ihren Bindern
aus das Wasser einen Eingang in die Schuttmasse sucht und findet

und 80 den Zusammenhang derselben aufhebt und damit zur Säulen-

büdung den ersten Anlaß gibt. Die vorhergehende S^rklüftuug des

Erdreiches, wie sie Lyell annimmt, um das Emdringen des Wassers
zu erklären, wird also voUkonmien überflüssig, da diese Schuttmassen

in der großen Ungleichheit ihres Materials mehr als genug Angriffs-

punkte der Erosion darbieten. Die Steine wirken daher zunächst nicht

als Schutzmittel, sondern als die ersten Anlässe der Säulenbildung.

Sie sind indessen in dieser Funktion nicht unbedingt notwendig, wie-

wohl sie sehr häufig dieselbe ausüben.

Faßt man alle Erscheiminu'*'ii zusammen, welche che Erdpyramiden
darbieten, so hat man in ihnen zunächst in allen [ti8j Fällen eine

Wvkung senkrecht od«r doch sehr steil wiikender Erosion. Wenn
Winofir auf einen gewöhnlichen Schutthaufen erodierend wirkt» SO gAbt
es geneigte Kanäle in denselben und erniedrigt ihn, indon es den«
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selben verbreitert. Hier habm wir den Unterschied, daO die Kanäle
steil piiul bis ziiiu T.otroditen, und auf diesem Unterschied beruht die

Entstehung der Erdpyraniiden ; deren Erklärung löst sicli also in die

Frage auf: Warum bilden sich hier so steile Rinnen statt der ge-

wöhnlichen gendgten? Der Grund fiegt sunichst in dem feeten Za-
piimmenhang des Schuttes selbpt, der überall, wo ihn das Wapsernicht
trifft, fast mit steinartiger Iliirte zusammenhält. Dadurch ist das Nach-

rutschen ausgeschlossen, und die Erosion ist immer auf die Punkte
besduftnkt, wo das Waner unmittelbar mit dem Schutt in Borfifarang

kommt, wirkt aber hier dann um so energischer in die Tiefe. Da alle

Erdp}Taraiden , die im vorhergehenden beschrieben nind, an steilen

Abhängen stehen, so hat das Wasser, welches von oben in den Schutt

eindringt, von vornherein ein starkes GefUL Es bfldet sich also seine

l^nnen, in denen stets eine große Menge der größeren Steine sich

sammelt, die nicht so leicht woggeschwemmt werden können wie die

kleineren, aber um so mehr ])ei ihrem unvcrmeidhchon Abstürzen ge-

eignet sind, diese Kinnen zu vertiefen. So wird eine Schuttwand mit

der Zeit in eine Ansahl von Prismen zerl^ weldie steü vom Fuße
dee Abhanges bis zu seinem oberen Rande sich erheben und dßten.

Kämme die einstige Oberfläclic der Schuttma.«se darstellen. Indem nun
die Neigung zur i3ildung steiler Rinnen auch diese Prismen ergreift,

tnnohiMidflt sie ihre Omme oder Kanten flhefaU da, wo dae Wasser
flieh ansammeln kann, am häufigsten also an denjenigen Punkten, wo
ein nufliegendcr Stein, Wurzel u. dgl. die Ansammlung und das Ein-

dringen des Walsers von seinen Hiindern her erleichtert, und liißt so

alle jene merkwürdigen Formen exit^steheu, welche man als Erdpyra-

miden sosammenfaßt Bei sehr festem Zusammenhalt des Sdiuttes

mid reichlichem Vorhandensein von Steinen, die als AngrifEspunkte

wirken, werden dann so die Kämme in schlankere Säulen zerschnitten

;

WO diese Bedingungen nicht in hohem Maße vorhanden sind, entstehen

attmipfere. Daß die einmal gebildeten Sfttden etc. durch anfUegmide
Decksteine länger erhalten und daher durch Erc^ion ihrer Basis höher

werden können, ist dabei selbstverständUch. Aber dieser Schutz st^ht

bei der ganzen Entwicklung der Erdpyramiden in zweiter Reihe, und
diese Platten sind mit nichten ein notwendiges Element in der Bildung

Ton Erdpyiamiden.
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'

MUMhutgM da Deutaehen uttd ötterreidiisehen Älpenvereins. Redigiert von

JlkamM Bmmtr» Neue Folge, Band II. Der ganzen Reihe XII, Band. Nr. A.

München (15. Februar) 1886. Seite 43.

(Abgesandt vermutlich Ende 188Ö.)

Photographien zähltman heutzutage mit Recht zu den wertvollsten

Hilfsmittehi der Anschauuni?. Für den Geotjjaphen, den Geologen,

den Klimatolugen niud Phutograpliien ein unentbehrlicher Bestandteil

des Vorlesungsapparates, und von den Photographien alpiner Land>
Schäften gilt dieses in um so höherem Miiße, je mehr sie Regionen
darstellen, deren Besuch nicht zu jeder Zeit und für jedweden gleich

mDirlieh ist. Für den Gelehrten, der sicli mit Fragen der Ürograpljie,

der Gletecherkunde, der Schneelagerimg beschäftigt, werden derartige

Fhotographien ni HUfnnitteln der Fonchung. Mi^ mm anch bei der
Aufnahme und Anslührung das künstlerische Interesse im Vorder-

grunde stehen, so möchte doch ohne Schwierigkeit die sehr begründete

Forderung der Wisäenschaft zu erfüllen sein, daß auf jedem Bilde,

außer dem Aufnahmepunkt, auch das Datum der Aufnahme genau
angegeben werde. Für alle höherer Regionen, wo Schnee oder Bis
ins Spiel kommen, ist es unheilingt notwendig, zu wissen, ob man
ein Frühlings- oder He^b8^, ein Früiisomxner- oder Uochsommerbild
yor Augen hat. Auch für die Schätzung des Zustandes der Vegetation

und der Wasserläufe ist diese Angabe erwünscht. Vorzüglich aber
wird dieselbe von Bedeutung sein für alle Studien über Form und
Lagerung, Ausdehnung und Mächtigkeit der Schneefeldcr und Gletscher.

Selbstverständlich ist für diese nicht bloß jahreszeitlich, sondern auch
on Jahr su Jahr sich yeribidemden Brsoheinungen auch die Jahres«
angäbe zu fordern, die übrigens bei der Veränderung, besonders der

Gebirgsszenerie, durch Felsstürze, Erdrutsche, Windbrüche, überhaupt

für jedes Landschaftsbild aus dem Hochgebirge wünschennwert er-

scheint, und mit doppeltem Qnmds^ wenn dasselbe Berggipfel cur

Anschauung bringt

Hünchen. Friedrich Ratzel

[* Der ernte Beitrag F^4edrlch Balaels ra den VerOflientlichimgen des
D. u. ö. A.-Va. Vk'1. Horm. UoiHliauer: Friedrich Rateel und die Alpen-

forachung, Sonderabdruck auH dem Juhreabericht der Sektion Leipng des

D. n. O. A.-Ve. fflr 190^ Leipzig 1906, S. 27 ; eine Wflrdigang des Yftretorbenen«

die fiberhanpt für ein« gvoie Zahl der im vorliegenden Bande vereinigten

Arbeiten herangetogen m werden verdient. Der Heranegeber.]
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U^] Zur Kritik der sogenannten »^Sohneegrenze''.')

Von Friedrich Ratzel, M. A. N. in Leipzig.

Leopoldina. Amtiiche» Organ der Kaiserlichen Leopoldino-Carolinitcheu Deut-

schen Akademü der Naturforteker. S^t XXIL Nr. 19—U. Halle (Okt hit

DeB.) 1899. 8. 199^188, »1—aOi «mmT 810-819.

[Ahgeundt im Män 1889.]

Die landlttaflgen Definitionen der Firngrente. Ein Hanptfeihler detaelben

ist der Mangel der Berücksichtigung der vereinzelten Firaflookd. Die Ablieben

Tabellen der Fimpronzc. Eigonschafton der Fimflockon. Sie sind keine

eufällige ErscheinunK- Orograplüscbe Bedingungen. Dreierlei Gruppen von
Fimflecken nach der I^o unterschieden. (Tletscherähnlichkoit. HöhniliCA.
Mächtigkeit. Kollo des Windes in üirer Hildunp. CilotHcher und Fimgrense.

Die Payerscho Kritik der Firngrenze. Da« angebliche Herabreichen der

FSmgrense wat BCeereehOhe. Sohlnfi.

I.

Die naclifolgendeu Zeilen sind dazu bestimmt, zur eingehenderen

Kritik des Begriffes »Sduieegrensec anraregen. ScAizeibcar dendboi
fsnd eidi sat Jahren bei Utafigen, auch winterlichen Wanderimgen
SU und über der Schneegranse zu Zweifeln an der Richtigkeit der

ttUichen Deünition der Schneegrenze hingeleitet ; fühlt sich aber die*

sslbeii schon heute m ftofiera nur dadwch TeraoIaOt, dafi in swei

neuen, mit der Schneegrenze sich beschäftigenden Arbeiten, welche
ohne Zweifel einigen Einfluß auf die Geister dor Ocographen üben
werden, in Albert Heims Gletscherkunde mid Sieguiund Günthers

Gieophysik (beide im Jahre 1885 erschienen) im wcsenUicheu dieselben

Eriüärongen über den Begriff der Bchne^^reme dargeboten werden,
welche er selbst für nicht zutreffend halten kann. Bei der geringen

pniktisohen Pflege, deren sich bei uns die Geographie des Hochgebirges

trotz der waclisendeu Verehrung für dessen ewige Schönheiten erfreut,

liegt die Befttrohtmig nahe, daß diese Bridinmgen nenerdings su 7«rte

') Ich folge dem Sprachgebrauch, indem ich von Schneegrenze rede«

werde jedoch in dem folgenden Aufsats flberall da statt SchneeKm selMai,

wo es sich in Wirklichkeit um Firn handelt und WO Ton Sehnee nur ans
eiiier gewiaaen heigebnditen Lttasigkeit geaprachen wird.

Digitized by Google



Zur Kritik dor BOgenaonten ^Schneegrenze«. 95

wtagkln gestempelt und als solche in Umlaiif gewtit werden. Die
Art, wie die Glaziiilgpolopen diesen selben verworrenen Begriff ohne
nähere Kritik neuerdings in ihre Rechnungen als feste Größe eingesetzt

haben, scheint zu beweisen, daß diese Furcht nicht das Erzeugnis

wiflseoBchaftlicher Nervosität ist. Und endlich ist kein Zweifel, daß
eingehendere Erforschung der Schnecverhiiltnisse in Hoch- und Mittel-

gebirgen ebenso notwendig wie dankbar ist, und vielleicht wird die-

selbe durch dieses Bißchen Kritik beschleunigt Es wäre dies um so

wfiiiBcheiiswtrter, ab seit Akzander v. HmnboldtB Axfoeiten das Feld
dieses I^blema Dkdit mehr bo tief durchgepflügt woiden iat, wie nadi
dem Vorgange dieses Heros zu erwarten stand. Ja, man kann sagen,

daß der hier eingetretene Stillstand dem Rückschritt ähnlicher sieht

als dem Fortschritt Wer ein Beispiel sucht fOr die Behauptung,
welohe auf den ersten Blick etwas seltsam klingen mag, daß es in der

Vi^asenschaft der Gegenwart niclit bloß Fortbildung, sondern auch

Rückbildung gebe, daß nicht alle Gedanken frisch weiterkeimen und
fortzeugen, sondern mitunter auch degenerieren, der findet es in der

Geediidite des Begriffes »Schneegremec von A. Humboldts ästen
auch hier, wenn nicht grundl^nenden, so doch leitenden Arbeiten bis

auf unsere Tage. Ja, man kann sagen, daß im Kern dieser Frage

selbst seit den bekannten Bemerkungen liouguers über untere und
obere Scbne^jrenae in den Anden in der Eiäeitung zur *Fiffitre de

ta Terrwc (1749) insofern wenig Fortbildung eingetreten ist, als sie faat

immer mehr nh eine klimatologische denn or(>graf)}ii8che, mehr als

eine große \\ irkuug großer allgemeiner Ursachen denn als eine von
mannigfaltigen Eiiäflssen bestimmte komplisimte Erscheinung be*

tnohtet wurde. Ihre Federung hätte auf dem Felde der genauen
Erforschung der einzelnen Fälle liegen müssen, und gerade tiiese ist

vernachlässigt worden. Darin ruht, wie ich glaube, clie Ursache des

Stillstandes, und daher wünsche ich, die Aufmerksamkeit auf diese

leistgenannte Seite der Frage hinlenken in dürfen.

n.
Die Schneegrenze wird gewöhnUch als die Linie bezeichnet,

oberhalb deren mehr 8cluioc fällt als wegtaut. Die Ausdrücke für

diese Definition sind verscliieden ; sie kommen aber alle auf denselben

Begriff hinaus. A. T. Humboldt selbst hat in seiner klassLschen Ab*
faandlung von 18S(^ aus der er dann die Grundgedanken und nicht

wesentlich veränderte Abschnitte in da.s Werk über Zentralasien mit
hinübemahni, al.- «untere J^chneegrenze die Kurve, welche die größten

Höhen verbindet, in denen der Schnee sich das Jahr über erhält ti),

beieidinetw Ahn kann diese Fassung als die weiteste ansehen, welehe
mög^ch ist. Wenn Albert Heim in der Schneegrenze tdic untere

Orense der danemden Schneebedeckung in den Gebirgen siebte^

*) Annales de Ohimie et de FhTriqae^ 1890, n^S. T. 14. 8. SS.

*) GlelMlMifcimdek 18», 8. 10.
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oder Mousson idie SchneegNiue immer da dch befinden läßt, wo der
Winterechnee von fl< r Sonnenwänne eben noch aufgezehrt wir<l«i)

oder Güßfeld in einem Vortrage sagt: »Oberhalb derselben fällt in

einem Jahre mehr Schnee, als weggetaut wird; unterhalb derselben

tritt nur periodisch eine Schneedecke aufc^), so schwanken alle diese

Erklärungen, die nocli durch ein Dutzend Variationen zu vermehren

[187] sein würden, um jene Ftussung, welche indessen insofern immer
die richtigste bleibt, als sie nur von der Lage und nicht der Herkunft
des Schnees Jensdt dieser Gfense spriehl In der Tat ist nicht der

Schnee&dl allein die Ursache der dauernden Finanhäufungen jenseit

dieser T>inie und vor allem nicht der jährliche Schneefall.

In allen diesen Definitionen ist als Hauptfeliler der Mangel
einer genaueren Bestimmung über jene vereinzelten Firn flecke
m. beseidmen, weldie unteihalb der an^edehntoen Ilrafelder oder

in Gebirgen, wo letztme nöh nicht finden, ohne dieselben vorkommen.
Es hängt derselbe eng mit der geschichtlichen Entwickelung der I^ehre

von der Schneegrenze zusammen, die man hauptsächlich als ein Merkmal
der Wünneabnahme mit der rertikalen und Polhöhe anflaOte, wobei
natürlich das orographische Moment vemSichläsFigt ward. Der klima>

tologischon Betrachtung stellt also die orourniihische gegenüber, die

ebenso entschieden für das Detail jeder einzelnen Erscheinung dieser

Gattung sich interessiert, wie jene für die größten Züge, die gewisser-

maßen ans dem Durchschnitt der SSnadheiten hervorgehen.

Dieser Fehler tritt nur um so deutlidiar httvor, wenn die vor-

hin charakterisierte landläufige Definition genauer gefaßt werden will,

wie auch Albert Heim es versucht, indem er sagt : »Die Schneegrenze

ist die untere Grenze der dauernden Schneebedeckung in den Gebirgen.

Wir können sie anch kennzeichnen als die Heereshöhe, bis su weldier

im Sommer die zusammenhängende Schneedecke zurückweicht, c')

Hier süid zwei einander widersprechende Erklärungen auf eine Linie

gestellt. Es ist ein großer Unterschied zwischen der dauernden
Sohneebedeckung und der snsammenhftngenden Schneedecke.

Stellen, die daaemd mit Schnee bedeckt sind» kommen hsA 9000m
tiefer als die zusammenhängende Schneedecke vor. Nun werden zwar

diese Stellen manchmal in deutUchen Worten ausgeschlossen, und
KIiuIb warnt geradezu, die »Schneegrubenc nicht mit dem ewigen

Schnee zu verwechseln; man entnimmt aber daraus nur, daß eine ge*

nanere Kenntnis diesor Erscheinungen übertiaapt fehlt; denn ebeoiio

«) Die Gletscher der Jetztzeit, 1H54, S. 16.

) Über die EisvcrhältniHHe den Hochgebirges. Verh. Ges. £. Erdkunde,

Beilin VI (1879) Ö. 87.

• Glotflcherkundo, 1885, S. 10. Gcikie jribt im Art. Geology der Ency-

clopedia Britaimica (X. S. 280) eine ähnliche Erklärung, indem er die Firu-

grenae beaeichnet als die »Linie, obedialb deren der Schnee die gaaae oder
den grOBlen Teil der Oberillcfae bedeckt«.
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wie es hier geschieht, hatte man vor Ramonds und Pasumotä Arbeiten

die Gletscher der Pyrenäen für kleine, bedoutungslose Gebilde erklärt,

die nicht mit den Gletächem der Alpeu auf eine Linie zu stellen

seien. Unsere Än^be wird es sein, nachzuweisen, daß nach Zahl,

Lage, GröOe und Wirkung diese Vorkommnisse aller ]>eachtung wert
sind, und daß von einer wissenscbaftlichon Festetellung der Schnee-

grenze ohne ihre Berücksichtigung nicht die Rede sein kann.

Wir möchten aber die Aufmerksamkeit savor noch auf die nach
den geogn^hischen Breiten geordneten Znsammenstellnn gen der
gemessen on Firngrenzen lenken, welche man den Definitionen

der Fimgrenze anzuhängen pflegt und die auch nicht ohne ein

hiätoriäches Interesse und für den einigermaßen versumpften Charakter

der IVage recht charakteristiBdb sind.

Die nächste Folge jener Unklarheit des Begriffes Fimgrenze ist

nämlich die Ungleicliartigkeit der Tatsachen, welche demselben sub-

sumiert werden und welche am deutUchsten eben aus den vergleichen-

den Tabellen der Fungrenxen hervorgehen. Von den 'Wlderaprfidisii

in den Zahlenangaben wollen wir nicht reden, da es dem Urteil dea
Kompilators solcher Tafeln freistehen muß, unter einer Anzahl von
Angaben die ihm wahrscheinlicher dünkenden auszuwählen. Aber
es ist bedauerUch, daß ein eindringenderes Bemühen, auseinander-

gehende Zahlen in vergleiehbttre Reihen m ordnen nnd ra der wahr-
scheinlichsten Mittelzalil zu gelangen, wie wir es A. v. Humboldt auf

die Höhe der Schneegrenze an den Vulkanen von Quito verwenden

sehen, aus den meisten Zusammenstellungen dieser Art nicht zu er-

kennen ist Klasosch su nennende Haadbflcher der physikalischen

Geogrqilue, wie das von J. C. E. Schmidt in Göttingen (1839/90) nnd
das von B. Studer in Rem (1844/17), luiben denn auch gar keine

lahellarischen Zusammenstellungen gegeben, was jedenfalls den Vorzug
verdient Schon in Humboldts Arbeiten über die Fimgrenze macht
neben den so klaren Auseinandersetzungen über die PUtoren, welche

außer Pol- und Meereshöhe die Fimgrenze bestimmen, die Tululle,

welche eben nur diese beiden Größen gibt, den Eindruck der Kon-
zession an eine weniger tiefgehende Betrachtungsweise. Indessen hat

dieser grofle Foncher bd seiner enton bedeatmdeten Arbeit über
diesen Gegenstand, die 1820 in den tAsmales de Ckimie et de Physiquei

erschien, diese Beigabe vermieden, die dann erst als Grundlage aller

späteren Darstellungen dieser Art in >Zentralasien« (D. A. 1844) ver-

fiffsntlicht wnrde.

Man kann mit vollem Rechte erinnern, daß diese Tabellen,

welche nur Meereshohe und I'olhöhc einsetzen, das schädliche Vor-

urteil nähren, als ob diese beiden Größen das Wichtigste seien,

was von der Fimgrenze überhaupt anszosagen wäre. Die geographische

lÄnge ist aber bei Angaben wie: Schneegrenze in Steiermark, im
Altai, im Tienschan, in Chile, im Felsengebirge u. dgl. unbedingt not-

wendig. Jede Seitf! [188] eines Gebirges verhält sich anders, ¥rie der

Batael, Kleine Scluiiten, Q. 7
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Augenschein schon in unseren Mittelgebirgen lehrt. Im Mai 1846
fand z. B. CoUomb die Schneelinie an den n[ördlichen] Abhänjren der

Vogesen zwischen 850 und 900 m, an den ö[süichen] zwischen 950 und
1000, an den wfesllichen] ond sfüdlichen] bei ungeftm* 1000m. An den
weiter sorödc liegenden Bergeiit wie Hoheneck, ging sie tiefer als an
den Ballons, die fnMf?tohen, wiewohl letztere 100 m höher sind. Nicht

minder notwendig sind nähere Bestimmungen orographischer Katur.

Erscheinen die Karpathen, die nach Wahlenbelgs und Kämtz' Dar-

legongon, irelclie A. Humboldt annimmt und denen KoriBtka nicht

widerspricht, in dem Sinne wie die Alpen u. a. ein Hochgebirge sind, das

die Fimlinie erreicht, in einer solchen Aufzählung, dann dürfen auch
nicht, wie üblich, die nördlichen Kalkalpen in derselben felüen, die aus-

ges])ruchene Gletocherbildnngen selbst ror den Zentnlkarpathen vonm
haben. Sie fehlen aber in allen Tabellen, die wir kennen, auch in

der Heimschen. Und doch geben die Schlfij^intwcit in den ^Neuen
Untersuchungen« usf. (1854) S. 507 eine Firngrenze von 2370 m für

das Salzkammergut, offenbar nach F. Simonys Angaben, und 8. 59$
von 2600 m fflr die Kalkalpen von Bayern und Salzba^l Die Kar*
pathen könnten aber nur auf Grund ihrer in den Hintergründen von
Hochtälern liegenden Fimflecken Aufnahme finden, während der Ätna,

der ebenfalls gewöhnlich Aufnahme findet, sem Firneis mehr unter

Bohfitienden AMhendecken bewalirt Nur abdnrdi iat es möglich, daS
am Montblanc die Fimgrenze bedeutend höher als am Ätna, trotz

10^ Breitenuntezschiedes und isolierter Stellung des leteteren, liegt*)

in.

Um auf die Fimgrenze selbst zurückzukommen, so ist die Gering-

sch&tnmgi mit welcher die sog. Schneeflecken bisher behandelt wurden,
Ti(Mlfl|^k)h ans zwei Gründen nicht berechtigt. Die Fimflecken sind

zu einem großen Teil eine beständige oder doch nur leicht unter-

brochene Erscheinung; und sie zeigen gewisse gemeinsame

') Die von Günther auf P. bM, Bd. II <lor Geophysik (1885) gegebene

Tafel der Schneegrenzo ist insoforn nicht mit den hier gemeinten Tafeln in

eine Linie m stellen, als sie durch einen bereits von mehmen Kritikern

hervorgehobenen Grandintam, desnen Quelle die Verweduetang von Toison

und PariHor Kuß, leider entstellt ist. Erstaunt int man, nach A. v. Tlumboldtfl

eingehenden DiHkusBionen noch den Bosultaton Bouguers und Condamines
tmd nach den Arbeiten der Schlagintweit^ Simony, Sonklw, Vmyn, Walten*
borgpr der einzigen An^nbc : >Tiro!or Alpon 376 m Schulte»« zu Ixigegnen.

Koch auffallender ist die Bemerkung Günttiers, daß ihm eine andere Tabelle

von SehneegremenhOlien als die ^leUalrOaiBdie nieht bekannt ari, da doeh
diese Tabelle in ihren besseren Angaben auf dem 1820 in Keiner oben zitierten

Arbeit von A. v. Uomboldt gebotenen Material beruht, das dieser dann in

»Zentialaden« selbst sn einer Tafel vereinigte, deren Angaben grofienteib

nocih heute Kurs haben. Die ausführlichste, aber stellenweise aoch aar

Kritik hwauafordemde Tafel hat Heim in der »Qletachericonde« (1885) getaben.
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Merkmale, die sie untereinander verknüpfen und aus dem Bereich

desZnBlligmhtntiBhebeii. Schnee iat nicht eine wnmalig» Kwfthofniing.

Derselbe Fleck, wo in der Juni- oder Julisonne der letzte Winterschnee
geschmolzen

,
beherbergt im September wieder dio frülioatc Scbnee-

lage, die sich in schönen Tagen von neuem reduziert, um an derselben

Stdle iich ra enenem. ünd die Grände, die an geschflMer SteOe

einen Firnfleck liegen ließen» bewirken die Emenenmg desselben,

wenn er einmal weggeschmolzen, zertrümmert oder verschüttet worden

ist. Außerdem hält der neu hinzufallende Schnee um so länger aus,

wenn er alten Firn zur Unterlage hat. Man hat es in der Tat hier

ganz und gar nicht mit einer zufälligen, eondera mit einer im Bau
des Gebirges tief begründeten Erscheinung zu tun. Als ich im
August 1874 den Mt. Dana in der Sierra Nevada Kaliforniens bestieg,

erstaunten mich die ziendich tief herabreichenden Fimfelder, die der

Anblick Ton unten girofienteib nicht hatte vermuten laaeen. Wflrde
ich heute den Mi Dm* noch einmal besteigen, m wfiiden mich diese

Fimlager nicht erstaunen, sondern ich fände ßie ganz natürlich. Ich

würde mich umschauen nach den Schluchten, den Becken, den
Sdittttonwinkeln und Sohiitihelden, wo ich Reste der winterlichen

Sehneedecke, seien es in ncnmaler Lage befindliche oder nuanim en-

gewehte und herabstürzend übereinander gelagerte, sicher zu finden

erwarten würde. Kurz, ich würde das Notwendige in dieser Erscheinung

würdigen.

[201] Die orographiscken Vnaehen der SchneegrenM teigen

sich sehr deutlich in der Lage der einzelnen Schneeflecke, wie sie z. B. in

unseren nördlichen Kalkalpen wesentHch an drei orographisch zu

unterscheidenden Stellen vorkommen: In beschatteten Rinnen
oder Rnneen; auf der oberen Grense der Schutthalden
gegen das darüber emporsteigende Felsgestein; und in be-
schatteten Tälern oder Schluchten der höheren Regionen
und besonders der Nachbarschaft der Gipfel. Was das erstgenannte

Vorkommen in beschatteten Rinnen oder Runsen anbetaifft, so

kann dasselbe in der Höhe sehr beträchtlich schwanken. Es gehören

dazu die tiefstgclegcnen Vorkonimnißse und dann aber auch diejenigen

in den Gipfeltschroffen und Kumnieinschnitten. Eines der tiefat-

gelegenen Vorkommen dieser Art iät die Eiskapelle bei Berchtesgaden

hü 840 m. Eb geh&ren dahin mehrere IlmmaaBen in 1400 und 1500 m
Höhe an der Karwendelspitze und in angeblich 12—1300 m Höhe in

den schwer zugänglichen Schluchten am Nordabhang des Henog>
atandes und Ileimgartens.

Schuttbedeekung ttftgt bei den tiefsten VoikommniaBen dieeer Art
zur Erhaltung bei. Alte [202] Fimlager lind ala aolche oft nur noch
dadurch aus den Schutthalden heraus zu erkennen, daß sie am Rande
der Felsen oder auch über Schutt abstehen, oder daß unvermutet ein

aehön geschwungenes oder gewundenes Schmelzloch erscheint. Im
übrigen aefaen aie wie Schutthalden ana und wetden oft nur beim
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W^^hmelzen on frähem Neuschnee aobtber. DaO alte, vom be-

deckenden Schutt pjau gewordene Schneeflecken wieder sichtbar werden,

wenn imi Ilerltstanfang der Neuschnee fällt, der auf ihnen liegen

bleibt, wälirenU auf Fels- uiid 6chuttuiilerlage die iSunne ibn weg-

BcbmibEt, irt eine allbdEannte Talaaohe. Dieoe Fimflecke nehmen
sehr häufig den Chaxaktor von Bis- oder Schneebrücken an,

indem die Bodenwärme und rinnendes Wasser sie unterhöhlen, und
Wölbungen von 5 m Spannweite sind nicht selten. Oder indem
in ihrar Ifitte eine öftamig einschmilzt, erlangen sie bei gröOerer

Ifitehligkeit einen kntterartig(>n Cliarakter, wie die mächtigen Firn*

maasen, welche anfangs der siebenziger Jahre den vom HLntereisferner

kommenden Bach oberlialb der Kofener Ilolie überlagerten, und deren

noch im September mächtige Abechmelzimg, indem sie unablässig

Waaser, Eia mid Geröll mttchtig zollend mid ranachend in die Ofinimg
stürzen ließ, an einen umgekehrten Vulkan erinnerte. Sehr oft sind

diese Firntlecke Reste von Lawinen, die bekanntlieb sclion durch den
Druck des Auffallens plötzlich zu Eis erstarren kuuueu. Lawiuen-

reate kommen in sehr tiefen Lagen vor and übmommwn noch in

800 m Meereshöhe. Doch ist dies keineew^ der Ursprung von
allen Vorkomnmissen dieser Art. Ein ganz normales Fimfeld mit

schönen terrassierteu Abschmelzungsmoränen liegt z. B. gegenüber
Mittaiwald am reditBadtigen Talabhang schon in 1450 m.

In jeder Beziehung wichtiger sind die Firn flecken der
SWeiten Gruppe, die charakterisiert sind durch die Lage am
oberen Ende der Schutthalden, da, wo aus diesen der st^jile

Hintergrund eines Felszirkus sich erhebt. Sie sind zahlreicher,

gröfiOT mid von einer hervorragoiden 61eicharti|^t der Existras-

bedingungen, Eigenschaften und Wirkungen. In den meisten Karen
des Karwendelgebirges und des Wettersteins gehören sie zu den
charakteristischen Erscheinungen. Die weißglänzenden Halbmonde,
die die Spitsen der Sichel dem Fds sukdiren, während die Ansnmdnng
auf dem Scbuttabhange ruht, sind in jedem Fernblicke kenntlich.

Ihre Größe, Zahl oder Lage kann zur Unterscheidung der Kare oder

der hinter diesen hervorsteigeuden Wände mid Spitzen dienen. Als

ich, eben ans den Karen der Wömeiqnix zurückkehrend, vor einiger

Zeit Greorg Schweinfurth diese Fimflecken schilderte, erkannte er

sofort in ihnen das Spiegelbild derselben Erscheinung, die in höherem
Kiveau, alxT in orographisch gleicher Lage am Libanon sich findet.

Kolossale Trümmerhalden umlagern auch dessen Fuß, und in den
Winkeln, die mit detren oberem Rand die Mnporstngenden Felav^de
bilden, liegen ganz wie bei ims die dauernden Schnecflccken. So
treten sie uns auch sonst aus den Schilderungen der verschiedensten

Qebiige entgegen. Sie nehmen am ehesten den Charakter von kleinen

Oletschem an, SQ dem sie ihre Lage an der Stdle befähigt, von
welcher unter günstigeren Verhältnissen ein Gletscher ausgehen

würde. Die Oletscherfthnlichkeit reicht so weit» wie die Firn- und
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Eisbildung durch die Schmelz.arlH'it gefördert werden kann. Wir
würden indes doch Bedenken tragen, diesen Gebilden so leicht den
Namen »Glacier tcmporairec beizulegen, wie CoUomb es in seineu

Stadien über die Fimfelder der Vogesen getan. Nach einigen wannen
Wintertagen kann man allerdings die ganze Reihenfolge der Ver*

änderungen, welche der Schmelzprozeß im Schnee her\'orbringt, an

einem und demselben hochgelegenen Berghange von oben nach imten

verfi^n: Trockener Schnee, feinkörniger (petit nMi) und grob-

körniger Firn, Firneis, Blasende imd dichtes» dem Boden aufmhendes
Bäs. Auch bei den Ins in den Sommer liegenden Firnfeldern ist, wo
sie beträchtliche Neigung liaben, zur Öchmelzzeit diese Serie mit Aus-

nalmie natürUch des trockenen Schnees zu beobachten. Die tiefste

Stelle ist immer dem Oletschereis am nächsten verwandt^ imd in den
selteneren Fällen, wo Firn in rings geschlossenen Becken von regel-

mäßiger Form liegt, ist die am stärksten vereiste Stelle im Mittel-

punkt der FirnÜüche als verwaschener grauer Fleck oft schon von
weitem su eikennen. Sie empfängt den gröfleren Tdl des von den
höher gel^nen Partien abrinnenden Schmelzwassers, von dem de
oft schwammartig angeschwellt ist, und bildet am (Jrunde, wo wie in

unseren Kalkalpeu fast tmveränderlich scharfe Kalkstemtrümmer die

Unterlage bilden, mit diesen zusammen durch Eisverkittung eine Eis-

breccie. Hemmt zeitweiliges kaltes Wetter, wie es so oft sdion in

1000 m der Fall, d<'n Fortgang des Schmelzprozesse«, oder macht es

densell)eii oszillieren, so wächst die Kisbililung aufwiirt^; und in das

Firnfeld hinein, das immer mehr Wasser in sich aufnimmt, mid man
Yersteht dann die Bemerkung Gruners, daß »der gemeine Glanbe der

Alpwibewohner bis dahin gewesen sei: die Gletscher wachsen von
unten in die Höhe« i), welcher Dollfuß^) hinzufügt : > Cctte croyance

des habiiants des Alpes de 1760 doit etre prise en grande consideration

[203] Etwas Gemeinsames zeigt sich in der Höhenlage dieser

Fimflecke. In drei ncbeneinaniicr liegenden Karen des Karwendel-

gebirges nehmen die Firnflecke dieser Art die Hohenstufen 1842, 1794

und 1895 m ein, und in jedem findet sich immer eine Anzahl der-

selben, msammen 88, in annähernd donsdben Niveau. Weiter ist der

großen Mehrzalil derselben gemein die Anlehnung an dieHinter-
wand des Kars, so daß sie in den Winkel zwischen Felswand und

Schuttbalde zu liegen konunen. Maßgebend hierfür ist der Schutz bzw.

Schatten, den die Felswand bietet, hinter deren Vonprüngen oder

zwischen deren Klippen der Schnee gleichsam den Faß auf die Schutt-

halde setzt. Den unmittelbaren Eindruck solcher aus Felskulissen in

Runsen hervordringender Firnzungeu zeichnen die Worte, denen ich

öfter in meinem Tagebuche begegne: »Drei Fimflecke kriechen zwischen

>) Beschreibung der Elflgebiige, m, 8. 71.

*) Hat I 1. S. 41.
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den Felsblöcken vor« oder »Eine Firnschlange windet sich im GeschröS

der Schutthalde su«. Doch ist der Schats nicht alldn entscheidend;

denn wilirend die Finiflecke im westUdien U^en Kar der Karwmdel»
spitze am 22. August um 3. 15 in voller Sonne lagen, befanden sich

am 26. August 2 Uhr die 13 Fimflecke eines weiter östlicli liegenden

nach Norden und Westen ofienen Kara uu vollständigen Schatten. Und
bdde weichen in der Größe nnd Zahl nicht gar weit voneinander ab.

Natürlich ist der Unterschied zwischen der steilen Felswand und den
schrägen Schutthalden nicht ohne Einfluß. Dauernde Schneeansamm-

lung in einem von sehr steilen Wänden umrandeten Kessel wird leichter

Btat^nden ala in einem aanft dngeaenkten Talgnmde v<m derselben

Fläche und der Reichen Scfaneemasse. Der Schnee kommt im ersteren

Falle tiefer auf engem Raum und beschattet zu liegen. D;inn hat

aber dieser Winkel auch noch eine hydrogruphischc Bedeutung. Der

Schmelzprozeß spielt eine so große Rolle in der Firn- und Gletächer-

bildung, daß andi die Lage der Ydena bestimmten Sdineemaasen mit
Besag auf den Wasserzufluß von den umrandenden Seiten und den
Wasserabfluß an der ünterst^ite zu beachten ist. Man beobachtet öfter,

daß ein Firulleck genau da sich liudct, wo ein dünner Wasserfaden

den Fels herabrinnt, mn in der Sdintihalde ta vendiwinden, nicht

ohne beim Hinabeickem über die groben Kalktrümmer eine beträdit

hebe Verdunstungskälte zu erzeugen. Die Quelltemperaturen am Fuße
dieses Schuttes (z. B. Unterer Kälberbach bei 1170 m und 14 o Luft-

temperatiir 25. August 3,6°) lassen mir die Vermutung nicht unbe-

gründet erschdnen, dafi in der Tiefe dieaor oft sehr ndLdiligm Sdiatt*

halden konstante Eisbildung infolge von Verdunstungskälte im Gange
sei , die bei der Beurteilung der Quell- und Bodentemperaturen au
beachten wäre.

Gerade bei dieser Gattung von Ilmfiefdceii seigt sich deutlich,

daß dieselben nicht bloB ein rubender oder vielmehr pasdver Faktor
sind. Sie üben vielmehr aus mehreren Gründen eine ganz erhebUche
Wirkung auf die Lagerung des in ihrer nächsten Nähe immer be-

trächtUchen Schuttmaterials, wobei unter Umstünden moränenartige

Bildongen entstehen können. Wir wünschen anf diesen Gegenstand,
der ta weit vom Ziele dieses Auf.'^atzes abliegt, liier nicht naher ein-

zugehen^), sondern möc})ten nur hervorlirhen, daß in diesen Regionen
der Schnee einmal eine sichtende W irkung auf die der Schwerkraft
folgenden SchottfiOle und anßerdem eme kcnsnrvierende mid ver-

einigende Wirkmig auf die kleinen Teilchen unorganischen und
organischen Urspnmgs übt, welche von den Winden herauf- und herab-

getragen werden. Dieselben werden erdfest in dem Momente, wo sie

auf äon. Schnee niedergefallen sind, und haften stets fester, als wenn
sie trocken dem Stein anfrobeten.

1) Nähere Mitteilungen über Schneemorftnen b. im X. Jahrosberidit
dar Geographisdieii Qeseltodiaft an Iftlnchen, 1886, 8. 81.
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Eine dritte Gruppe gehört der Region an, welche man in

Tinseren Kalkalpen als die Region der Schroffen und Klippen bezeichnen

könnte. In der Regel bleibt nicht viel Raum inr Bntwickelaiig

gidfierar Ftrnfelder, wie rie in den eben beecfaiiebenen Mulden vor-

kommen; dafür aber hegen diese meist lerstreuten und kleinen Firn-

maaen in der Höhe, die das ganze Jahr hindurch Niederschlage in

feeter Form und zwar häutig in der jener Graupen liefert, die Collomb

sa der mehr als gewagten Behauptung veileiteten, daß Fimbildmig

anch in der Lnft mögUch sei. Sie erhalten also beständig Nahrung,

erhalten sich so trotz ihrer Kleinheit und nähren in der vorhin be-

schriebenen Weise oft die Fimfelder der zweiten Gruppe,

IV.

Wir möchten nun die Auftnerksamkeit noch auf einige Tat-

sachen lenken, welche für das Verständnis der Fim- oder Schneeflecken

and -felder von Wert zu sein scheinen.

Die Michtigkeit der Fimfelder gebOrt in den Punkten, deren

Anlklinmg in viel weiterem Umfukg nötig wäre, als bis heute ge-

schehen ist. Ohne einen gewissen Grad von Mächtigkeit ist die Dauer
des Sclinees undenkbar. Eine erhebüche Dicke der Schneelage wird

zur Fimbililuug vorausgesetzt, da letztere in unserem Klima in dem
Hindemia mit begrfindet iat, weldie dem Vordringen doa Sdmiek-
Prozesses nach der Tiefe hin sich entgegensetzt. Diese Dicke nimmt
eine Strecke weit von unten nach oben zu. Für die Vulkankefjel des

tropischen Südamerika scheint A. [204] v. Humboldt diese Zunalime

ah R^el aasmidmien; aber es liegen leider kdne aaUenm&fiigen An-
gaben vor. Ich adifttzte am Pic von Orizaba im Dezember die Dicke

der Schneehülle vom Fuße bis in die Mitte des Kegels auf 1— iVsi

in der Nähe des Gipfels auf 3—4 m ; doch war sie im obersten Teile

md besonders am Kraterrand, der stellenweise entblößt war, wieder

etwas dönner. Das steht weit ab von den 60 m Schneetiefe, die

Saussure auf dem Gipfel des Montblanc schätzte! Firnfllecken sind in

der Zeit ilircr griißtt n Ah^jcschmolzenheit in der Regel 1—5 ni dick,

und dürfte die geringere Dicke häutiger sein als die größere. Be-

obaelitet man die Stellen, wo sie li^ra Ueiben, im Winter oder
IMhling^ so erkennt man leicht, daß sie ein Maximum in der all-

gemeinen Schneehülle darstellen, welches zunächst orographisch !>€-

günstigt ist durch die Becken- oder Bchluchtformen, in denen von
oben nnd von den Winden herabgewehter Schnee ridi sammelt wad
weldien auch die j^eitende Bewegung, wiewohl sehr langsam, Schnee-

massen zuführt, dann aber außerdem höchf^t wahrscheinUch klimatisch

durch stärkere Niederschläge in einer mittleren Zone, welche die

Sammelbecken der Gletscher mit einschließt. Wenn man nach starkem
SchneefaU im Winter einen Berg besteigt, so kommt man zur Not in
der Waldregion und auch auf den daran sich schließenden Wiesen-

abhängen vorwäjrts und begegnet den Schneetiefen, die das Fortkommen
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ohne Schneereifen unmöglich machen, erst in den taJartigcn Muldon
oder auf den Terrassen, wo die ersten Alphütten zu stellen ptlegen.

Bei Versuchen, im Dezember die Bodenschneid vun Neuhauö bei

Sdiliosee oder über dmi Spitringsee za entragen, fand man s. B. durdi'

achnittlich Vt — Vs ni Schnee bis zur Reineralp bxw. der Senke des

ßpitzinpsce«, wo die Tiefe auf 1 Va — 2 m zu schätzen war. Es ent-

spriciit dem, wenn bei einer Besteigung des Mte. Fibbia vom Gott-

hardhoapix ans am 1. Februar 1873 die Tiefe des Schnees von ge-

ringer Höhe über dem Gotthard an eher abnahm. Den Anteil, welchen

an dieser Bildung eines Gürtels von tiefem Schnee die vom Gipfel

herahwehenden , den Schnee herabstäubenden Winde haben, zeigt

eine Beobachtung am Brocken, dessen Firukappe am 16. April 1885

bis über 700m herabrnohte, wobei die beti&chtMchsten Tiefen sich

walburtig in der Zone der Zwergfichten um den Berg zogen. Winter-

liche Hochtouren sind öfters durch den von oben herabstäubenden

Schnee unmöglich gemacht worden, der, vom Sturm getragen, wie ein

Steppenboian anf die Augen und Lunge wirkt Schon diese Un-
gleichheiten leigen, daß es nicht gerechtfertigt i.st, in den Definitionen

der Sclmeegrenze nur von dem jährlich fallenden Schnee zu sprechen;

denn die Umlagerung des gefallenen Schnees durch den Wind und
die Schneedriften sind in vielen fMen die einzige Ursache der Bildung

von Finüagem, welche die Elemente einer Fimgroue werden. Und
überhaupt ist der Grundsatz festzuhalten, im Schnee
ein in jeder Form Bewegliches zu sehen.

Ungleichheiten in der Höhe der Fimgrenze an zwei Suiten eines

Gebirges dürften öfters anf eine vorwaltende Richtung des Wind-
anfalles zinruckgeführt werden, und selbst bei aller Anerkennung der

großen Wirkung, wol<-he die von A. v. Humboldt mehrmals so gründ-

lich nachgewiesenen Unterschiede des Plateau- und Tieflandklimas

auf den Abstand der Höhe der Fimgrenze am Nord- und S&dabfaH
des Himalaya üben, ist an einer Mitwirkimg der Winde auch dort

kaum zu zweif<'ln. Der Wind ist nicht bloß ein klimatischer Faktor

in der Bildung und Rückbildung von Firnanhäufungen und damit

endgültig von Gletschern, wie Czerny in seiner Arbeit über »die Wir-

kungen der Winde auf die Gestaltung d«r Erde« (1876) hervorhebt»

sondern auch ein mechanischer. Die bis tief in den Sommer aus-

dauernden Firnfelder in 9(X)—1300 m Höhe unserer Mittelgebirge sind

ursprünglich der großen Mehrzahl nach Schneewehen. Beobachten
wir doch schon in der Ebene, daß mit Sdinee, der ans ruhiger Luft

«u gleichmäßiger Schicht gefallen, die Sonne viel leichter fertig wird

als mit den kleinen Hüfjehi und Wällen, die ein Schnee.«;turm auf-

türmt. Richtung und Stärke des Windes verbinden sich mit der Ge-

staltung des Bodens im Gebirge zu dem Resultat eines Fimfeldes von
ungewöhnlicher Dauer; aber sie wirken nicht immer direkt Ein Beig,

der eine Mulde an der Ostseite trägt, kann bei westlichen Schnee-

stürmen durch über den Kamm herübergewehten Schnee, der hier
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im toten Punkte niederfiUIt, ein Fimfeld an der dem 8< luieeanfall in

der Regel ontgegenpesetzten Seite entwickeln. Bei der Heiirt*i]nng

der Höbe der Firngrenze an den verschiedenen Seiten eines Gebirges

nmß auch draaem Umstände Rechnung getragen werden.

[210] Eb ist die Fimgrenze von manchen Seiten als eine eng mit
der Gletscherbildung zusammenhängen d e Tatsache betrachtet

worden. Hugi hat An.'^ichten vertreten, die auf dicken Punkt hinaus-

laufen und in Deutscldand erheblichere Verbreitung durch die Gunst
eiiangte, die KSmta ihnen im 4. Abechnitt seiner Vorlesungen über
Ueteorolog^ (1840) anwandte. Hier ist jedoch zuerst zu betonen, daß
man von einer zusammen Ii äugenden Schneedecke im Ge-
birge überhaupt nicht sprechen kann. Die Schneedecke des

Hochgebirges ist nie zusammenhängend. Dies verbieten die dem
Ho43bgefaarge eigenen Bodenfonnen. Auf Abhängen von über 50*> Gre-

fdll^) bleibt Schnee nur unter Bedingungen liegen, die sich selten ver-

wirklichen, und jedem, der das Gebirge im Winter <?e.^ehen, ist es

wohlbekannt, daß überall da, wo steilere und zerklüftetere Bergformen
vorkommen, von einer susammenhängenden Schneedecke anch im
tiefen Winter nicht die Rede iat Große Höhen ändern daran nichts.

Am 23. Dezember 1874 gähnte uns von 5510 m Höhe die Kraterschlucht

des Ohzaba schwarz, grau und rötlich an, da die Firnmassen an
ihren steilen, kluftigen Wänden nicht hafteten. Nun denke man hinzu,

daß die Schneemassen des Hodigehirges in der Zeit ihrer geringsten

Ausdehming, also in den Alpen in der Regel in der zweiten August-

und ersten Septetnberhälfte, nur ein ärmlicher, unter begünstigenden

topographischen und Klimaverhältnissen erhaltener Rest der Schnee-

decke des Winters und Frühlings sind, und man wird den Ausdruok
zusammenhängende Schneedecke mit einiger Kritik anwenden und
dieselbe Kritik verwandten Bezeichnungen angedeihen lassen. Aus-

drücke wie »schneebedeckter Gebirgskamm« (mit Vorüebo z. B. von
Sewerzow in den Tienschanforschungen gebraucht) sind hsi immer
ungenau. Auch das Wort Scfanee^pfel wird viel zu leichthin nieder-

geschrieben. So kann es auch nur zu üngenauigkeiten führen, wenn
Sonklar eagt, um die Schneegrenze zu gewahren, mü.^sc der Fernblick

zugezogen werden. Sind doch nicht bloß die Stätten der zerstreuten

Fimlager gewöhnlich nidit von weitem sichtbar, wenn eie nidit eben
in weit offener und zufällig gerade mit der Öffnung dem Beschauer

zugewandter Talmulde liegen, so daß man z. B. beim Anstieg in

manches Kar der Kalkuipen keinen Schnee sieht, als bis man 2CKX) m
Höhe eirdcht hat tmd nun ein paar hundert Meter über demselben
steht Es findet das gleiche in vergletscherten Gebieten Statt Jeder

kann es von hegend einem Aussichtepankte ans erproben, wie mit

') Uorkömmlich weiden 3U<* ab ütarkstmOglichos Gefall eines Schnee»

lagers nach EUe de Beaunumt angegeben; doch i^bt es FimfledEe von aber

45* GetaiL
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dieser Sonklarschen Zuhilfenahme der stets irreführenden Femsicht

viel 2U hohe Schneegrenzen gewonnen werden. In Arbeiten über
liSlün Ifittelgebirge begegnet mtn Utafig dem Iirtom, daß die Schnee-

freiheit der Gipfd für ein besonderes Merkmal dieser Gebirge im
Gegensatz zu den Alpen aufgefaßt wird. ') In Wirklichkeit liegt es

in der Natur des Schnees und Firns, am ehesten und reichlichsten

nicht auf den Gipfeln, sondern in den Hintergründen der Hochtäler,

dem Fembliok vwBteckl, anhatreteii» wo die Fmiflecken in Gebiigen

ohne oder mit unbedeutender Veigtetscherung genau di^lben Stellen

einneihmen, die in höheren schneercicheren I>agen das Firnmeer eines

Oktedien ausfüllen würde und die wohl in der Eiszeit schon eine

eoldie AnsfOllnng anfmweiMn hatten.

Jnlios Fayer hat sich durch diese Veihiltnisse bewogen lassen,

in seiner Arbeit über die zentralen Ortler Alpen die Schneegrenie flbei^

haupt abzulehnen. 2) [211] Er findet nur Gletscher und Fimfelder.

Der Schnee gehe in allen Talanfängen und an allen Berglehnen im
Scmuner weg nnd eifaalte sich blo0 t/ai den höher gelegenen Gletadier-

gebiisttti, woselbst die durch die Eismassen enteugte tiefe Temperatur
der umgebenden f^uftschicht sein Verbleiben ermögliche. Von einem

hohen Aussichtepunkt könne man zwar die Kegionen der Kultur, des

Waldes, der Matten nnd der Ffllsai unteneheiden, in weldie das

Terrain in physikalischer Beiiehnng geteilt werde ; die Schneeregion

sei abf r innerhalb dieser Regionen nur durch Gletscher und ihre

Firnfelder vertreten, die mehrcnteils als Ausfüllung von Mulden und
Taleinschnitten erscheinen. Die zuisAuaneuhängende Schneedecke,

deren untere Orenae Fimlinie genannt wnde, beginne aelbet bei den
prinAien Gletschern erst ungeföhr in der Mitte von deren lÄngen«
achse, durchschnittlich bei 8000 — 9200 W. F. und weiche in heißen

Sommern sogar bis 10000 W. F. zurück. £r schließt: >Wir haben
es im Gebirge bloS mit einer Fimlinie sa ton. Diese Linie ist aber
nicht identisch mit der sog. Schneegrenze vieler geographischen Lehr-

bQcher, nach welchen rlas Gebirge oberhalb einer gewissen etwas

variabeln Höhenkurve Sommer und Winter hindurch schneeüberlagert

adn soll; eine solche Schneegrenze existiert nicht, die wirkliche Schnee-

grenze ist die Fimlinie des Gletschei8.c

Wir findm an dieser Kritik sehr berechtigt die Zurflckweisang
des Wortes Schneegrenze. In der Tat, nachdem wir einmal den Aus-

druck Firn für jene bestuumte kömige Modifikation des Schnees be-

sitcen, ans welcher der sogen, ewige Schnee rieh susammensetst^ warmn
sollte nicht statt Schneegrenze Firogrenze zu setzen sein? Es würde
dies formell weitaus richtiger sein und enttiprächc auch sachüch viel

mehr der Natur, die nichts von scharfer Sonderung des Firnes der

>) Vgl. I. a Koristka, Die höh« IMra, Geogr. lOtl. £ig.-Heft IM.

1864. 8. 25.

*) Geogr. Mitt. Erg.- Ueft 31. 1872. S. 4.
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Gletßcherbecken und des gletecherlosen Firnes weiß. Die Beschränkung

des Wortes Firn auf den Inhalt der gletscheraussendenden Täler und
Mulden erweoikt die VonteDung on einem üntenchiede diesee Firnes

on dem außerhalb dieser Sammelbecken vorkommenden Danerschnee.

Allein beides ist in Grunerscher Terminologie »verhärteter Schnee«.

Ein genauer Kenner der gletscherlosen Firnflecke, wie Collomb, spricht

ganz richtig immer von Növd, nicht von Schnee. Ebenso Waltenberger

IL a. Die Haopl&age indenen, weldie Ton Pkyer angelegt wird, be>

zieht sich auf das Vorkommen großer Flmmassen auch in solchen

Gebirgen, die keine Vergletscherung kennen. Payer spricht von

»zäumUch äulkrst unbedeutenden Schneelagem, die in Klüften oder

in Idflinen Nestern, an gesehfitsten BleHen dnrdi besondere ünaehen
erhalten und lokalisiert« sind und die unterhalb seiner Fimgrense
liegen Sie hält er offenbar für zu unbedeutencl, um den Begriff der

Firngrenze zu alterieren. Nehmen sie größere Dimensionen an, dann
entsenden sie allerdings bsld anch ihre Gletscher und rücken damit
in den Rahmen der Payerechen Definition ein. Immerhin ist aber
2. B. die Schneelinie der Tatra, die in den Handbüchern angegeben
zu werden pflegt, durch derartige geschützten Firnfelder gebildet; denn
von eigentlicher Gletscherbildung ist dort nicht die Rede. Die Schnee-

fleeken in d«& oberen Heseln am Ursprung dw TUer, wdohe
Kofistka im Sedüko-Tsl von XO—80 Joch Ausdehnung in 6962 Fuß fand,

und auf welche er eine »theoretische Schneelinie «von 6900—7000 Fuß
gründet 1), konstituieren in Wirklichkeit nur das, was wir orographische

Ilmlinie nennen, dh. orographiseh bedingte sablreicliere dauernde
Krnfelder, deren Lage sie an die vorhin als zweite Gruppe geschilderten

anschließt. Ganz ähnlich sind auch Fimflecken, die ich im August
in Größe, die Dauer versprach, am Kuhhom (Piatra Inului) im nord-

östlichen Siebenbürgen beobachtete, dessen Gipfel sicherlich als in die

8duieeregl(m reichend beseichnet würde, wenn er so eingehrad er^

forscht worden wäre wie die Lomnitzer Spitze. Einen ganz anderen

Fall bieten uns aber die schneebedeckten Hochgipfcl der Anden mit

ihren so scharf ausgesprochenen Firagrenzen bei 4500— 6000 m dar.

Gletscher entsenden diine zwischen Hi Sbasta mkd Aconcagua nicht

viele; denn hti der meist isolierten Stellung dtt höheren Berge wirkt

die Kegelform zerstreuend auf die Firmassen, und selten bieten sich

die Mulden zur Aufnahme größerer Firnlager dar. Vom Orizaba oder

dtlaltepetl mid vom PopocatepeU können wir das Nichtvorhandensein

OB Gletschern, welche aus der unterm Grenze des Firnhutes hervor^

treten, mit Entschiedenheit bezeugen, ohne daß mit derselben Sicher-

heit das Felden kleiner Glet-^clier in den zerrisj^eiien Kratrrschlurhten

dieser Berge zu behaupten wäre. Vom Cotopaxi hat sie Moritz Waguer
Tanieinl^ ssb aber (nach mündUcber Hitteilung) bei seiner Besteigung

des Condoroeto ans des Kiqpak Urgu, jener henHchsten Berggestalt

>) Kurüitka, a. a O. S. 25.
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der Anden von Quito, nach Südosten offenem, großem eingestürzten

Kraterkessel einen echten Gletscher hervorkommen. Diea ist die erste

Beobachtung eines Gletscheis in den äqaatoxialen Anden. Seitdem
heben Reiß und Stübel und Whymper bdttnnflioh einige Glets^er
ans dieser Region beschrie])en.

Eine andere Frage ist die des Vorkommens von GletschereLs in

der Tiefe der Firn- und Schneedecke, [212] die über diese riesigen

Kegelberge auBgebraitei ist Wer Horiti Wagnern Bericht über die

CJotopaxibcsteigungen liest, die er 1858 unternahm, begegnet öfters

den Ausdrücken: Ansatz zur Gletscherbildung, Tendenz zu komjmkter
Eisbildung, Anfang eines Gletscherbaues. Indessen hat schon Bouguer
In der ^Figure di la Temt (1749) den Obergang des Schnees (der

Begriff Firn war ihm noch imbekumt) in Bis an den Abhängen der
Hochgipfel um Quito gut beschrieben und der ßtarken Eisbildung so-

gar die UnmögUchkeit der Ersteigimg dieser Gipfel Schuld gegeben.

Bei starker Schmelsurbeit erinnern derartige Gebilde, die wir auch in

blauen Spalten der Schneedecke des Orizaba beobachteten, wohl am
meisten an die »vorübergehenden Gletscher« (CoUomb) in den verelaten

Sommenesten der Schneedecke unserer Gebirge.

V.

Hahm vir mia im Eifagange gegen die landttnfigen Definitionen

der Schneegrenze ausgesprochen, so liegt es uns nun aucli ob, zum
Schlüsse etwas Besseres vorzuschlagen, und wir kehren zu der alten

Bouguer-Humboldtschen Fonn zorück, die wir etwas pribdser fassen,

indem wir sagen: Die Firn- (Schnee-) Grenze ist eine Linie,
W e 1 c h e d i e u n t e r e n R ii II (1 er der dauernden F i rn f e 1 d e r und
Firnflecken eines Berges oder einer Gebirgsgruppe ver-
bindet. Allein die Verschiedenartigkeit der Erscheinungen, welche

diesen wetten Rahmen «fallen, madit ee wänedMoswoi, ffir die

orographische Firngrenze, mit der wir uns in den vorstehendrai

Ausführungen hauptsachlich beschäftigt haben, im Gegensatz zur

klimatischen Firngrenze, ebenfalls eine besondere FormuUerung
SU finden, doroh welche g^dchzeitig die gaoa zof&lligen, durch Lawinen»

stfine in die liefe gebrachten Firniaeckm ausgeschlossen werden. Wir
würden daher vorschlagen, als orographische Firn grenzen die

Linien zu bezeichnen, welche die Gruppen der im Schutze von Lage,

Bodengestalt und Bodenart vorkommenden Fimflecken und Flmfelder

verbinden. Für manche Gebirge könnten einige derartigen Linien not-

wendig werden. Und man könnte beispielsweise sagen : Am Nord-

abhange der nördhchen Karwendelkette kumnien vereinzelte Firnllecken,

teilweise Lawincureste, von 1400 m Höhe an vor; die geseUigen Firn-

felder der Kare li^n in 1800—1900 m und die der Gipfehregionen in

2500—2600 m. Allgemeiner könnte man aber in jedem Gebirge und an
isoUerton Ilochgipfeln unterscheiden : Vereinzelte (großenteils) zufällige

Fimflecken; zahlreiche gesellige kleine Firoieider; mächtige Felder mit
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der Tendens, sosammeiihingende Fimdecken sn Ulden. Die untere
Grenze der letzteren fiele mit der Fiingrenze Hugis und Paye» und
gleichzeitig mit dem zusammen, was wir als klimatische Fimgrenze
bezeichnen möchten. In unserem Sinne verbindet nämlich die kli-

matiflche Firngrense die BrhebungBpunkte der Erde, oberhalb

deren Firn vermöge der niedrigen Lufttemperatur und seiner Maaae
auch ohne den Schutz orographiaoher ond geologiBcher Begänrtigung
nicht mehr wegßchmilzt. ^)

<) Die praktischen Folg«mngen, welche ans diesen kritisdien Bemer-
morkungen für dio Bcobachtunt» der Schneogrenzo sich ergeben, habe ich in

>Die Beatimmong der Schneegrenze« (Der Natorforscher, 12. Juni 1886) sa
iieheii Temidit>

[Unetelieiid, 8. 110—116» wieder abgedroökt Der Heniuigeber.]
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Der Natur/orBcher. Wochenblatt zur Verbreitung der ForiKhritte in den Natur-

voiaaenaehc^ten. Gegründet von Dr. W, Sklarek. Herauageg. von Dr. Otto

BAmumm, XIX Jahrg., No. U. Tübingen (12. Juni) 1966. 8, US—m,

Nichts scheint leichter zu sein, als die Schneegrenze zu bestimmen.

Ihre landläufige Definition als die Linie, oberhalb deren in einem Jahre

mehr Schnee fällt als wegtaut, verlangt nichts als die Feststellung der

unteren Ghrenxe der Schneemassen, die noch so spät im Sommer liegen,

daß an ein Wegiaehmelaen in dem Jahre, in dem sie gefallen, nicht

mehr zu denken ist. Die meisten Anleitungen zu wissenschaftlichen

Beobachtungen scheinen die Auffa^ung zu bestätigen, daß dies eine

Aufgabe, über deren Lösung nichts zu bemerken sei; denn sie ver>

meiden es, die Bestimmung derSchneegrense zu berühren. Das offineUe

enc^he liMamci SeiaU^ Enquir^t (4. Ed. 1871) vediSIt Moh in

dieser Beziehung ganz ebenso ablehnend wie die von einem Kreiae

italienischer Gelehrten herausgegebenen »Istntzicne seient\fi{^t (1881).

Audi in der deatschen »Anleitmig za wiaeenachaftlidhten Beobaditvigen
auf Reisen c (1875) ist das Problem nur gestreift. Mit den Schwierig-

keiten seiner Lösung haben sich überhaupt, soviele Schneegrenzen auch

tatsäclüich gemessen wurden, wenige abgegeben ; in den meisten Fällen

glaubte man genug getan zu haben, wenn man die untere Qienae eines

Sohneefddes an irgend dner Beigseite bestimmte, mn in der so «nisdi
gewonnenen Zahl die Höhe der Schneegrenze oft nicht MoO dieses

Berges, sondern gleich einer ganzen Gebirgsgruppe zu besitzen. So sind

nicht bloß Forschungsreisende in fernen Ländern vorgegangen, denen

abgekfirste Mellioden gestattet sind nnd deren Ikgebnime «ach dann
mit Anerkennung aufgenommen werden, wenn dieselben bloß an-

deutender Natnr sind , sondern selbst in unseren Alpen haben die

Verwandlungen verfolgten, mit wenigen Ausnahmen diese Frage nicht

gründlicher erfaßt. Ei ist kminzeichncnd für dieses Verhältnis, daß

anch in der »Anleitmig su wissenschaftlichen Beobachtmigen auf Alpen-

lÄbgeamidt am 18. April 1886.]

zahlreichen Forscher, die Schnee
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iräMncy wekbe d«r Benfaeh« und ÖBtemiehbelie AlpenTeran henuisgab,

keine Voncihrift zur Bestimmung der Schneogri nzcn, aber anoh keine

Hinweisung auf etwaige Schwierigkeiten derselben aufgenommen ist.

Die Schwierigkeit der Bestimmung der Schneegrenze liegt in der

Tateacbe, daß sie nicht als scharf abgeschnittene Linie rings um einen Berg

in i^CBOher Höhe lierainULiift, wie lie Intttmüdi «if fldiemttiwtak

Bildern erscheint, sondern auf jeder Seite in anderer Höhe liegt, anOer«

dem durch eine große Anzahl von schneefreien Lücken unterbrochen

wird, die verschiedene Ursachen haben können, endlich nicht nur
jehresMiflich, aondem aneh von Jahr so Jahr Yeiftndeilieh ist Die
hierauB hervorgehende Schwiengkeit der Bestimmung der Schneegrenze

hat von allen Gebirgsforschem nur F. Simony scharf aufgefaßt. Er
fand im Dachsteingebirge größere Ansammlungen von Firn in Höiien,

(Be tief unter dem angeblichen Grenznivean Yon 8000 Faß liegen, wo-
gegen dieselben dann wieder in Höhen fehlten, wo man sie nach Er-

hebung und Gestaltung des Terrains sicher erwarten durfte. Am eüd-

ößtlichen Abhang des Gjaidsteines fand er zwischen 2465 und 2307 m
ein wenig unterbrochenes steiles Fimiager, wogegen er die ca. 2592 m
hohe nordöetliohe At^lattong am Oipfel des hohen Ojaidatdnes schon
wiederholt völlig schneefipei fand. »Ungleiche Exposition g^n Wind
und Sonne einerseits, dann verschiedene Mengen des atmosphärischen

Niederschlages anderseits sind als die Hauptfaktoren zu bezeichnen,

welche die großen üntenchiede in der Höhe der Bchneegrenae be>

dingen.ci) Man kann hinzusetzen, daß außer diesen Faktoren der

Gebii^sbau selbst imstande ist^ ciiimal die panze SrhnefMlecke eines

Gebirges in Bruchstücke von Firufeldern auseinandcrzuzerren, und ein

anderes Mal die Bildung zusammenhängender Fimfeider und [240)

Gletediermulden in glddier oder genngocor Höhe sn begünstigen.

Eine Messimg an Einem Orte und zu Einer Zeit kann einer

Wirkung so komplizierter Ursachen unmöglich gerecht werden. Wer
in den Handbüchern liest: die Schneegrenze in den nördlichen

Kalkalpen bei S400 m und vergleicht damit die oben angeführten

Worte SimonySk wird nidit geneigt sein« dieser runden Zahl großen

Wert beizulegen.

Begeben wir uns in die Natur und nehmen an (was z. B. nach

der neuesten, vollständigsten und besten Liste der Öchneegrenzböhen
in Albert Heims Gletscherkunde [1885] möglich ist, da cBeselbe die

bayerischen Kalkalpen trotz den Messun-^u von Adolf und Hennann
Schlagintweit und Gümbol nicht mit uif fuhrt), es sei die Schneegrenze

in unseren nur mit wenigen kleinen Gletschern ausgestatteten Kalk-

alpen noch unbestimmt, oder ee handle sich sogar darum, die Bxistens

•) Die GlotHchor des Dachstoingobirges K. A. d. Wim, Math.-Nattirw.

Kl. LXXI, 8. 502. Über die Schwierigkeiten der genauen Bestimmung der

Schneegrenze, aber nur in veigletacberten Gebirgen, hat auch L. Agassis wert*

volle BemerkongeB in den Comptae Bendiui XVL gemscht.
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dieser Linie erst nachzuweisen. Mit jener scheinbar so einfachen

Definition im Kopfe suchen wir nun die Schneegrenze zu bestimmen.

Am Königssee linden wir bei 840 m die Eiskapeile, welche »nicht weg*

tantc. Erscheint dies als ein atlsa beschränktes tmd lokal bedingtes

V<wkommeu, so finden wir gegenüber Mittenwald am Steilabfall der

Karweiidt^lspitz eirj echtes Schneefeld von 600 i{m in 1450 m Höhe und
in 30() m mehr eine ganze Kette von Schneefeldem in einem Kar von
beschränkter Ausdehnung. Hier ist mehr Schnee gefallen, als wegtaut
— wir machen dkse AMbachtungen in der letzten Augustwoche des

warmen Sommers 1885, wo bereits Neuschnee die Gipfel und Hoch-
grate wieder Instäubt hatte — , und es handelt sich nicht mehr um
vereinzelte, ausnahmsweise V'orkommniäsc. Derartige Schneefelder liegen

SU Tausenden oberhalb dw 1500 m -Linie im Karwendd, Wetterstein,

Miemingerkette JL dgl., WO de viele Quadratkilometer einnehmen.^)

Die Definition hätte also nun in Geltung zu treten. Und dennoch
glaubten wir gegen die geläufige Auffassung der Schneegrenze zu ver-

stofien, wenn w& dieselbe hier m sidien Twsuchten. Vergleichen wir
indessen die Schneegrenzen» weldie in den Büchern stehen, so sdien
wir, daß sie, wie erwähnt, zwar meistens herkömmliclu rwcise die vniteren

Ränder ausgedehnter, zusammenhangender Schneeluger bezeichnen, daß

aber an der Tatra, am Grau Siiö^o, im Libanon, am ErdschLsch, am
Ätna, an Beigen oder Oebii^gen, die in fast allen Listen mit Schnee-

grenzenhöhen aufgeführt sind, dies nicht zutrifft. Die Tatragipfel haben
kleine Schneefelder in den Tidhintergründen, ähnlich der Gran Sasso;

und der Erdschisch trägt Schneefelder in seinem alten Krater an der

Nord- nnd in tiefen kaminartigen Rinnen an der Ostsdte. Am Ätna
aber liegt der Schnee im Schutze der darübcrgewehten, Um dedcendoi
TUlltanischen Asche, dann in kaminarti*^en Rinnen im Hintergrund des

Val del Bove mid anderen ähnlichen Schluchten. In jedem Falle

herrscht bezüglich der Bestimmung der Schneegrenze ein Gebrauch,
der mit der Definition dersdben sidi nicht deckt. Entweder mnil diese

geändert oder jener abgestellt werden.

Zuerst die Definition. Dieselbe schließt mit Recht Schnee, der

nicht an diesem Orte gefallen ist, also z. B. Lawinenreste aus. Aber
die eigentlichen Schneeflecken schließt sie offenbar ein, und mit deren

Berficksiditigung wire s. B. im Karwenddgebirge am NordaUiang eine

untere Grenze der geseUig auftretenden Schneeflecken bei 1700—1800 m
zu ziehen. Wir nennen diese Linie, da da« Vorkommen der Schnee-

flecken durch die Lage und [diej Formen des Gebirgsbaues (Hintergründe

der Hochtiler, Srkiuse usf.) in erster Linie bedingt ist> die orv^rtyMieft«

') über dio Bildung morilncnartigcr Ablatrorungcn durch dieeo Schnoe-

flecke, welche übrigens nach der Beschaffenheit ihres Materials beeser als

Fimflecke ku boseichnen wären, vgl. Penck in der Z. d. ö. A. V. 1886, 8. 964

and meine Bemerkungen tlber >SchneeVerhältnisse in den bayerischen Elalk

al|»en« im Jahreabeiicht der QeogiaphiBchen GeaeUacfaaft in Mttnchen. 1886.
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SdmMiiAt. In bedeutend gröfierer Höbe erat treten dann die zusammen-
hängenden, auagedehnteren Schneefelder auf, deren untere Grenze als

klimatische Schneelinie dits darstellt, was in den meisten ^^'erkon über

den Gegenstand als Schueelinic oder Schneegrenze ohne weiteres ver-

zeichnet wird, wiewohl es der davorgeeetzten Deünition stracks wider-

pricht. Jens^ dieeer Linie adimikt der Schnee ui allen niobt
übennäOig steilen Wänden vermöge seiner Ifaaae und der niedrigen

Lufttemperatur auch ohne den Schutz orographischer Begünstigung

nicht mehr ab und liegt infolgedessen auf freien Abhängen, Kämmen,
selbst Gipfeln, wo die Steilheit nicht zu groß, in ausgedehnten Feldern.

Die erstere Linie könnte auch als die Grenze der geseüig auftretenden

Sdtneeflecken, die zweite als diejenige der n>isqc'Jehnten und nach Möglich-

keit zusammenhängenden Schneefelder bezeichnet werden. Wer die Schnee-

grenze eines Berges in unseren Kalkidpen bestimmen will, hat fest

übemll nur jene erstere Linie zu berücksichtigen, von deren zerstreuten

Schneeflecken pelbst kleinere Gletscher, wie z. B. der des Hochglück,
auagehen. Das gleiche gilt von der Tatra, dem Apennin, dem Ätna,

dem Libanon, Taurus, Argäus, der Sierra Nevada Kaliforniens und
fielen anderen Gebirgen und Bergen gemäßigter und tropischer Zone.

Aber auch dort, wo die klima^sche Schneegrenze eintritt, ist es von
Wichtigkeit, die Höhe dieser voreescliobenen Sclmet flecken und -felder

zu kennen, und es sind in solchem Falle die zwei Lmien zu bestimmen

und bei der ersteren die Art der Lagerung des ewigen Schnees, sei

es in Talhintergründen wie in der Tatra, unter vulkanischer Asche
wie am Ätna oder in einem Kraterhecken wie am Erdschisch, anzu-

geben. Auf diese Weise crhiUlen wir ein Material von Höhenzahlen,

welches nützüche Vergleiche gestattet und uns nicht vor so unver-

einbeze Tat{847]flachen stellt, wie simtliche bis jefeit in den Werken
Aber physikalische Geographie und Klimatologie gegebenen Tafeln der

Schneegrenzenhöhen sie enthalten, in denen es, um nur ein Beispiel

Rl nennen, doch sonderbar anmutet, die Schneegrenze am Montblanc

Qin 900m höher als am Ätna angegeben sa finden.

Selbstverständlich ist immer genau anzugeben, auf welche Seite

eines Berges pich eine 8chneegrf'n7.enh()henzah] bezieht; denn Angaben,

wie sie in den neuesten Öchneegrenzentafeln über die Höhe der Schnee-

grenze in Tibet, Kamtschatka, Ostgrönland und anderen entsprechend

weiten geogrsphischen Begriffen ohne hinreichende nähere Definition

gegeben werden, sind einfach unbrauchbar. Ja auch selbst die Zahlen

fiir die Schneegrenze der Tauern. der schweizerischen Zentralalpen,

sogar nur des Montblanc sind ohne Angabe des Abhanges, der Exposition

0^ aacb des lUes, worauf sie sich besiehen, unnfits, sobald sie nicht

als IGttel aus zahlreichen Messungen, die auf allen Seiten au.sgcführt

worden, sich darzustellen vermögen. In solchen Mitteln sind jedoch

selbstverständlich nur gleichartige Größen zu verwerten. Eben deshalb

aber sind naekte Zshienangsben fflr die Schneegrenienhöhe gsoser

GdUige ohneWert; denn es ist ToUkommeii klar, daß weder an der Nord-

B»ts»l, KMm SehlUm, IL 8
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Seite dee Altai SSOO m, noch an dar SQdsdte de8Belbe& S600 über die

ganze Erstreckimg, welche dieMB Gebiige aufweist, als Sdineegranieii*

höhe allgemein gelten können.

Ein Punkt) der noch zu beachten, betrifft die Zeit der BestimmuDg
der Scbneegrenie. Im Begrüf der letitoen liegt es, daß sie das Ifini-

mum der S( hneedecke daretellt, welches stets dann erreicht wird, wenn
d<T S( limt lzj)ro7,cß am weitesten fortgeschritten ist. Diese Zeit wahrzu-

uelmien, ist nicht immer so leicht, wie es scheinen mag. Es gibt

Jahre, die in den Zentralalpen die Abechmelzung bis tief in den Sep-

tember fortdauern lassen und in denen noch, wie z. B. Ende September
187L* an den Südhängon der Wildspitz leichte Neuschncelagcn weg-

tauen, um die Al>schmelzung des »ferndigcn?! Schnees fortschreiten zu

lassen. Da nun die meisten Reisen in die Alpeu und damit auch die

Mebnahl der «issenscbaftlichai Untecsacbungen in den 8<Hnmer>

menaten unternommen werden, geben viele Schneegrcnzenzahlen nioiht

streng das Minimum an. Mögen hier die Felder nicht sehr groß sein,

00 können sie in Gebirgen, deren klimatische Lage die Jahreszeiten

anders dnteilt als bei nns in Ifitteletiropa, erbeblicb werden. In den
gangbaren Listen der Sohneegrenaen finden sich Zahlen, die in Ge-

birgen tropischer Zone zu einer dem M'iiit<'r «gleichzusetzenden Zeit

des Jahres bestimmt worden sind, d. h. zu einer Zeit, welche das Ma-

ximum der Schneedecke aufweist Hier ist denn auch zu beachten,

daß nid&t der erste i^iitsommerlidie oder berbetlicbe Schneefall ala

Ursache des Stillstandes der Schmelzarbeit aufgefaßt werden kann,

sondern daß dieser in jedem einzelnen Falle durch die Wahrnehmung
zu bestimmen ist. Dem Rückgange der Schneegrenze durch Abschmel-

aong wird in nnsoren G^^nden in der R^l nur ein SehneefaU ein

Ziel setzen, der von solcher Stärke, daß eine lange Reihe sonniger Tage
nicht mehr imstande ist, vor dem Eintritt der eigentlichen Schneezeit

seine Spuren zu beseitigen. Das Minimum der Schneedecke, welches

die Bestimmimg der Schneegrense aafmsacben bat, wird immer gerade

vox dem Zeitpunkt eneioht sein, in wdchem die Kraft der Sonne gana
dazu verwandt winl, neuen Schnee zu schmelzen.

Daß nicht der Schnee, beziehungsweise jene dichten, wasser-

reidien Gattmigen des Firnes, welche man kurzweg als ewigen Schnee
zu bezeichnen pflegt, mit Oletaehereis zu verwechseln seien, wttrde ala

überflüssige Warnung angesehen werden können, wenn nicht in manchen
Fallen der Schnee des schneebedeckten Gletschers zur Bestimmung der

Sciineegrenze herbeigezogen worden wäre. Die Tatsache, daß bis auf

IfoiilB Wagn«r nnd Whymper die Kestens eigentlidier Gletscher sa
den Hochgi}>feln der Kordilleren von Columbia imd Ecuador geleugnet
ward, gibt dem Verdacht Raum, daß frühere Beobachter diese Berge

nicht in >aperem< Zustand sahen, und daß manche Schneegrenze, die

dort gemessen wmde, in WirkEohkeit nur die mitare Grenie eines

sdmeebed^okten Gletsoheis sei.^ Da aber Schneegrense nnd 01etBcher>

i)TgLs.B.dieBemeik. imBoogaer, jy^HT« de fo3Vml749. B. XLV&
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grenze um Tausende von Metern auseinander liegen können, ist wohl
dantuf zu achten, daß beide nicht verwechaelt werden. Und beaondani
muß man auch in den polaren Regionen vonichtig sein, um nicht etwa zu
behaupten, die Schneegrenze steige allgemein zum Meeresniveau herab,

weim auf einem ins Meer mündenden Gletscher der Schnee bis zu

dieser Tiefe herabreicht. Besonders in der Antarktis ist die in den
Tabell«!! Teneidmete Sdmeegrense bei 0 m in efster Unie doch als

Gletscher- und bzw. Fimeisgrenze aufzufassen.

Sollten aus dem Vorstehenden die praktisch zu liandhabenden

Regeln für die Bestinmjung der Schneegrenze abgeleitet und kurz zu*

sammengefaßt werden, so würdeman etwa folgendes ni sagen haben : Die
Sdmeegrense beginnt da, wo die ausdauernden Schneelager gesellig oder
in größerer Ausdelmung, also unter Umständen aufzutreten beginnen,

welche große, allgemeine Ursachen voraussetzen lassen. Diese Ursachen
liegen entweder Tcnwiegend in Lage und Gestalt des Bodens, dem der

Schnee anfliegt, sind ongraphischer Natur oder in den meteorologischen

Bedingungen der Höhenzone, in der er sich findet, sind klimatischer

Natur. Beide Gruppen von Ursachen ändern sich je nach der Expo-
sition, dem isolierten oder zur Gebirgsmusäe vereinigten Vorkommen
der betreffenden Höhen, auch nach der Unterlage, was bei der [S48] Be-

stimmung besondere in der Richtung zu beachten, daß mittlere Zahlen

von geringerem Wert sind als Zahlen, welche die Extreme an ver-

schiedenen Seiten eines Berges, eines Gebirges, einer Insel usw. moti-

viert angeben. Endlich ist <Se Zeit der Bestimmung su berttcksichtigen,

als welche der Pmikt zu wählen ist, in welchem die Absohmekung
anfhörtk die Flächenaosdehnung eines Schneelagen sn veningem.

Friedrich BatseL

8»
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Eine Zentennialbetrachtnng.

Von Friedrich Ratzel.

Deutsch« Bmitdmskmt. JOeraugg. von Jul. Rodenberg. Band XLVIU. BwUm
(Juli) 1SS6. S. 40—62.

[Abgesandt im Märg 1886.]

I

Bb sind jetrt gerade hmid«! Jahre, daß Johann (Sottfried Herder
im stillen Weimar eifriger noch als gewohnt an jenem Werke arbeitete,

welches unter dem Titel i Ideen zu einer Philos(»phie der GcHcliichte

der Menschheit« ein wertvolles Vermächtnis unserer klassischen

liieraturperiode daratdlt Der diitte Teil war eben vollendet imd
Ende 1785 emchimen. Der erste und zweite waren 1784 veröffentücht

worden, und erst 1792 gingen die letzten Abschnitte in die Welt hinaus,

welche aber nicht das Werk, sondern nur den Torso abschlössen.

Denn der großartige Entwurf hat nie seine volle Ausführung gefunden.

Wir dtlitai diese »Ideen« nach ihran Inludte ab die reilile der
Prosaschriften Herders rühmen und finden dennoch nicht bloß in der
Unvollendimg ihres Abschlusses die Bestätigung des Urteils, daß
Herder der größte Fragmenüst der deutschen Literatur sei. Oft be-

nrtdlt ein Qeiet einen anderen nnr darum eo trelEend, weil in denen
Seele die eigene sich spiegelt. Herder hat einmal von dm Schriften

I^essings gerühmt, daß sie den Geist des V^erfji.'jsers »immer in Arbeit,

im Fortschritt, im Werden« zeigen. Aber von seinen eigenen kann
daaselbe mit doppeltem Recht gesagt werden; denn Herder war von
Natur eo angelegt, daß er aus dem Arbeiten nach Fortschritt und dem
Ringen um neues \Wrdcn von Anfang bis zu Ende niemals heraus-

kam. Er schaßt nicht den herrüch vollendeten Schild des Achilles,

sondern das peinvoU iumier neue Gewebe der Penelope. Wenn Lessing

dureh den Zufall aein« LebensomsOnde videa in Fragmentoi hintsf^

ließ, so fehlten Herder nicht nur die Gunst und die Lust der Vollendung,

sondern auch die Gabe derselben; denn sein Gedaukenleben war ein
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nie nihendor Ptrom in klijipigrm, unglrichem Bette. Die Ursache da-

von aber suchen wir in jener Zwiefachheit der CJeistcsanlage, die mehr
das Streben als die Uannunie fördert, dem Fortächritt günstiger ist

«1b dem Ab«cbltiO. Der Dichter und der Denkor yeilHmden sich in

ihm nicht zur Einheit, sondern zur Kraft, nicht zur [41] Vollendung,
sondern zur Wirksamkeit. In der Vorrede vom 23. April 1784, die

die ersten Bogen der »Ideen« begleitete, spricht er die Überzeugung

mBt daß sein Bnch »in den meieten Stücken zeige, da0 man anjetso

noch keine Philosophie der menschlichen Geschichte schreiben könnec

;

er nennt es eine Scliülprarhrit und bittet die Meister der einzehien

Wissenschaften und Kenntnisse, den exoterischen V'ersuch eines

Fremdlings nicht zu Terachten, sondern zu verbessern. So spricht

von seinem Werke, dessen früheste, erst werdende Teile schon Goethe
und Knebel gefesselt liattcn. der Dichter, indem er sich besinnt, daß
er Forsclicr sein will. Kr hat einen großen und schönen Oedanken,
der den herrlichsten Stofi zu einem Gedichte im Stil der »Metamorphose
der Fflansen« abgegeben haben würde, wenn er wie eine Knospe mehr
verfaeiflend als gei^iend sich geboten hätte, in ausführlicher, viel-

seitiger Darlegung zu entfalten gesucht. Nun warnt ihn zu spät der

Forscher in ihm, der fragt, ob die Blume auch halten werde, was
die Knospe yersprochen. Wir geben dem Forscher Herder recht,

wenn ihm ahnt, als ob der Dichter Herder ein zu weitee Gebiet sich

abgesteckt habe, da seine Seele in küJmer Begeisterung Welt und
Menschheit umflog. Doch danken wir noch \'iel wärmer dem Dichter,

der den Forscher zu Höhen führte, die vor ihm niemand betrat und
nach ihm waiige eneicht haben. Kua er seiner eigenen Zeit la

früh, so ist die Welt seitdem nicht stehen geblieben und sieht heute

auf dem W^ege, der zur geistigen Erfassimg der Menschheit führt, den
Geist Herders, den seine Zeitgenossen halb aus dem Auge verloren

hatten, wieder als Führer ihr vorschweben.

Erinnere ich an die hundertste Wiederkehr der Zeit, in welcher

Herders »Ideen« entstanden, so ist es nicht die dürre Jahreszahl des

Geburt^ahres eines heute nur wenige Bürger stiller Gemeinden noch
tiel interessierenden Buches, wdehe diese Erinnerung mir wertvoll

macht. Sondern dieses Buch ist die Blüte, welche Herders Geist zu

der Zeit trieb, da er seiuer Sonne am nächsten gekommen war. Die

»Ideen« sind das reifste Werk und das Werk der reifsten Jahre,

welches die Lebenszeit Herders zwischen dem 40. und 45. Jahre nicht

bloß mit sonor Arbeit, sondern mit sdnen Interessen erfüllte, die wie

um einen strahlenden Mittelpunkt sich um die Lichtgedanken der

Menschheitsentwicklung grtippicrten. Die »Ideen« bezeichnen die Zeit

der erneuten Freundschait mit Goethe, dessen Teilnahme ihre literarische

Ansgestaltong hilfreich begleitete xmd gleichoAßig allen ihren Teilen

lugewandt bliel). Goethe war dankbaren Gemütes immer eingedenk,

wie Herders Arlteit zu dieser Zeit die seine mit gefördert. Noch 1817

schrieb er in dem Heft zur Morphologie : »Meine mühselige, qualvolle
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Nachforschung ward erleichtert, ja versüßt, indem Herder die Ideen

zur Geschichte der Menschheit auizuzeichneu unternahm.« In Herders

iriehimdttetertMn Leben war diese Zeit «ine der heiteiBteii; er aeUMt

rechnete die Bcmntagsabende, an denen er die neuentstandenen Ab*

schnitte dem um Goethes Tcctisch vcrBammelten Freundeskreise vor-

las, zu den Sternenblicken seines Lebens in Weimar. Denken wir

an die jetzt zum hundertsten Mole rieh jShrende GebarlsBdt dar

»Ideenc suifiok, ao feiern wir also die Sonnenhöhe eines der miu-htigen

Geister, denen unsere Nation aufs tiefste verpflichte aein wirdf ao*

lange es eine Schätzung geistiger Güter gibt.

4S] n.

An Herder heute zu erinnern, mahnt nicht nur der Uundert-

jahrtag aeinea groflen Werkes, sondern mächtilger faak die Tataadie,

daß dieses Deutschland, an dessen Bildung zur Humanität er sein

Leben lang gearbeitet hat, gerade jetzt vor die Forderung sich gestellt

sieht, in der Praxis des intimsten Verkehres mit Völkern aller Kultur-

stufen die Lehren reiner Menschlichkeit wirksam zo beweisen und
ein ViUkerventftndnia, wie Herder ea anbahnen wollte, tatig zu be-

währen. Ana der Enge europäischer Staatengescllichte ist Deutschland

auf d(!n weiteren freieren Plan der Weltgeschichte Iii n ausgetreten.

Nicht wie früher bloß seine einzelnen Bürger berühren sich ver-

aatwortungsloe mit den Völkern der Brde, aondem daa Reich eradidnt

selber an den Küsten des Indiachen und des Stillen Ozeans, und die

Welt steht gespannt, wie diese jüngste der Mächte, welche der außer-

europäischen Menschheit unmittelbar gegenübertreten, die Aufgabe

ttfinen werde, denn Löaniig keiner anderen znr Zufriedenheit gelang.

Der Einzelne war dem Staate verantwortlich, der Staat ist es der

ganzen Welt. Jenem sind die Gesetze geschrieben, dieser hat sich

dieselben zu schöpfen. Wo kann er nun die Erkenntnis finden, die

notwendig ist? Wenn jemals, so ist es jetzt an der Zeit, die Summe
deaaen zu ziehen, was unsere Denker von der Menschheit gedadit

haben. Was als Barren in den literarischen Schreinen ruhte, ist nun
auszumünzen und in Umlauf zu setzen. Erst jetzt wird man recht

sehen, wie echt es ist.

Man sollte Deutschland für wohlvorbereitet halten, sich an dem
grollen Werke der Bmehmig der Menachheit zur Knttur au beteiligen.

Kaum dürfte in einer andwen europäischen Literatur innerhalb dar

letzten hundert Jahre so viel von der Menschheit gesprochen worden,

das große Wort aber auch durch häufigen Gebrauch so abgeschliüen

worden aein. Leeaing hatte allerdings in aeiner 1780 erschienenen

Schrift eine andere »Erziehung des Menschengeschlechtes < im Sinn,

eine in Tiefen der Vertrangenheit liegende. Aber plante nicht Herder

kurz vorher in der drang- und traumreichen Einsamkeit Bückeburgs

einen »Katechismus der Menschheitc und ein »Jahrbuch von Sciiriften
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für die Menschheit-? In der Tat, der Begriff Menschlicit hat in

unserer Geistesgeschichte ein langes und bewegU^ Leben hinter

sich. Vor hundert Jahren hatte er vieUeicht den Höhepunkt seines

Gebraachea enreidhi Der Umgang mit großen Worten, deren voller

Ton ein gewisses Ahnen von Weite oder Tiefe des Sinnes wachrief,

kennzeichnete überhaupt den jugendlich empfänglichtn Charakter

jener Zeit. Die Menschheit zu bilden, Dinge zu schallen, die die

Mensobheit intaeisieron könnten, der Menacblieit die FreÜMit in
schenken, ra der sie geboftn Bei, sich im Herzen der Mensdiheit
Denkmäler zu stiften, das waren die Lieblingsangelegenheiten der um-
fassenden, liebevollen, schüpfungsfieudigen Geister, denen auch Herder

mxk tief wrwandt fOhlte. Jaoobi erklärte es fttr den Zwedc seines

WoUmHor, »Menschheit, wie sie ist, erUiriich oder unerklärlii 1), auf

das gewissenliaftcfte vor Augfn 7,u lefj^on?, und Wilhelm von Hum-
boldt, der in seiner bekannten Besprechung dieses Werkes in der

Jenaischen Literaturzeituug das Wort Menschheit achtmal, daneben
auch HensehmwQide und Msnadienkrilt, gebraneht, «kibrl, daJl de^
jenige »eine hohe Menschheit« in sich tragen müsse, dem es beschieden

sein solle, [43] dies erhabene Ziel zu erreichen. Dies Wort ^vu^de,

wie man sieht, in einem Privatsinne gebraucht, der nicht mehr ge*

Iftofig ist und nns in Erstannsn srtit So schrieb aneb SdiiUer 1795
aus philosophischer Vertiefung heraus an Goethe die BMuekw&jEÜigSii

Worte: »Wie das Schöne selbst aus dem ganzen Menschen genommen
ist, so ist diese meine Anaiysis desselben aus meiner ganzen Meusch-
beit beransgenommen.t Diese Bedaktton des Wortes Hensdibeit auf
den Sinn von menschlich und Menschentum ist eine Vertiefung im
Vergleiche mit der Oberflächlichkeit, die das große Wort aussprach,

ohne an dessen Inhalt nur zu denken; sie ist aber ein Rückschritt im
Vergleich mit der Weite und Tiefe des Sinnes, die es durch Herder
gewonnen batte. Ks anf diesen war es freiKob den meisten nur wie
ein Prunkgefäß erschienen, in dessen Tiefe man nicht blickt, solange

der Schmuck des Auüeren das Auge erfreut. So war ja oft ein Wort,

besonders ein hocbklingendes, zum Herzen dringendes, die Schale, in

welche im Laofe der Zdt der Honig der Gedanken nnr langsam,

tropfenweise eingetragen wurde. Je höher aber der Gedankeninhalt

wuchs, desto tiefer sank der Wert dieser Hülle, und war dit selbe erst

ein kostbares Gefäß, so wurde sie zuletzt zur GuÜform, die man zer-

schlagen, zum Gerümpel werfen konnte, als man des InbalteB aiciher

geworden war. So ist das Schicksal vieler großen Worte, die die Riesen*

kraft der Sprache, welche mit ein paar Silben eine Welt unispannt,

in demselben Augenblicke ausprägen, in welchem sie sich auf der

andern Seite in ilu'er ganzen Schwäche zeigen. Je tiefer der Siim,

je grSfier der Gegenstand eines Wortes, nm so leicbtw trennt sidi

dieses wie der Körper von der Seele. Doch bleibt oft eine wirkende

Kraft zuriick, die langsam fortkeimt und wächst und endlich doch

dem verlassenen Worte wieder zum Inhalt, zum Leben vcrlülft. £a
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kann ein Wort wie ein Problem sich uns gegenüberstellen. Die paar

Laute, indem man sie ausspricht, tönen wie eine Frage oder rufen

uns eine Aufgabe zu. Bo konnte das Wort Menschheit nicht auf die

Dauer in einer Enge dos Sinnes ausgeqvrochen werden, welche einige

Volker ein- und die Mehrzahl derselben ausschloß. "Wenn eine Zeit den
Inhalt dieses Wortes so voll besitzt wie die uii-sri^'c, den Sinn desselben

so ganz verwirklicht, indem sie die Völker der Erde oiiue irgend eine

AuBnahme einander näher bringt^ dieselben ndi kennen lehrt, so kann
sie »war vielleicht das Wort selbst \'iel weniger häufig gebrauchen
als ein Geschlecht, welches des Inlialtes minder ftoh geworden; allein

sie macht den besseren Gebrauch davon.

m.
Die literatur- und kulturgeschichtliche Bedeutimg der Herderschen

»Ideen liegt m ihrer SteUunsj; auf der Schwelle von der Teilbetraclitung

der Völker zur Gesamtuufla^säung der Menschheit, von der fragmen-

tarischen rar oUatändigen Weltgeechidite, Tcm der Fonn cor Sache.

Menschlich zieht uns an, das Werk am Ziele einer langen Entwicklung
tu erblicken, die die fruchtbarsten Jahre eines großen Geistes in sich

schließt. Den wiääcnfichaftlichen Wert glauben wir in der Veredelung
oder, bergmännisch zu reden, Anedelnng des B^riffee »Menschheitf
durch Vertiefung seiner Quelleii uml außcrilcin in dem strengen Fest-

halten an dem Gedanken zu erblicken, daß die Menschheit nicht ohne
die [44] Erde, der Geist nicht ohne die Natur zu verstehen sei. Wenn
wir aber alle Strahlen zusammenfassen, die die »Ideen« in unsere Seele

senden, so erkennen wir, daß Herder rca allem das Große vollbrachte,

ein erste-s gerechtes Bild der Menschheit zu zeichnen. Daß zu dieser

Gerechtigkeit nicht bloß der warme Wille einer humanen Natur,

sondern auch die ernste, tiefe Liebe zur wissenschaftlichen Wahrheit
»nwiTnmen mit der Verefanmg des Schönen in einem gel&uterten Bilde

der M^zkUchkeit ihn antrieb, das erinnert an jene tiefen Verbindungen
zwischen der klaasischen Periode unserer schönen Literatur und dem
Aufschwung deutscher Wissenschaftzu eigenartigsten Leistungen, erinnert

sn die Werke des Brüderpaaree Humboldt, das, um dieselben Sonnen
wandelnd, Wärme und Licht mit Herder teilte. Herdern, der ein um-
fassender Geist nicht in dem schwächeren Sinne war, daß er den Welt-

kreis der Erscheinungen umwandernd prüfte, sondern in dem tieferen

des Insichfassens und innigen Durchdringen^, kam, wie er selbst be-

richtet hat, »schon in siemlich frühen Jahrni, da die Auen der Wissen-
schaften noch im Morgenschmucke vor ihm lagen,« oft der Gedanke,
ob denn, da alles in der Welt seine Wissenschaft habe, nicht auch
das, w&ä uns am nächsten angehe, die Gescliichte der Menschheit im
gansen und großen ihre Wissenschaft haben solle? Und so frühe
diese Flage sich erhob, keimte derselben meh schon die Antwort auf,

welche ganz natürUch aus tlcr früh erwnrh(>ncn Überzeugung sich ergab,

daß kein tiefer Unterschied das Reich der l^atur und der Geschichte
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trenne, beide, wie sie aus der Hand des Einen Schöpfers hervorgegangen,

aach einerlei Gesetz gehorchen müssten. \\"n stehen hier auf dem
Boden einer Weltanschauung, die nicht zufällig, sondern aus Notwendig-

keit einhdtlich ist Und «tor Plan einer Wdtgeschichte, in der

Menschheit als ein blähendes Gewächs der Natur, als das hödute Fko*

dukt der Werdens- und W'aehstumskraft unseres Planeten im orgSr

nifichen Zusammenhang mit dem Planeten, ihrem Erdenhause und
Mtttterboden daigesteUt werden sollte, zeigt sich in frühen Versaehm
Herders schon im Werden. Die »Ideen« sind die höchste und letcte

Au^fülirung dieses Planes, der s<> tief in die Zeiten hinabreicht, wo
Herder als Student in Königsberg zu Kanta Füßen sali, daß die .-^e seine

Ausprägung wohl als ein Werk bezeichnet werden darf, das mit dem
Leben selbst herangereift. Als er sie aber niedmchiieb, hatte er den
tiefpoetischen Spinoza näher l)ei sich als seinen kritischen Lehrer,

und Dichten und Denken fanden Genüge nur noch in der Erhebung
des Geistes mit der Natur zu der höheren mid höchsten Einheit des

Schöpfers» dem beide ihr Dasein verdankten, zn dem Einen mid Allen.

An nicht anffollender Stelle der Vorrede vun 1784 sagte Herder : »Gott

ist alles in seinen Werken«. Dieser Spruch aber könnte an der Spitze

und am Schlüsse des ganzen Werkes stehen.

Wem, der das AU im Sinne hat, kann die Brde genügen? Die
Brde ist ein Stern unter Sternen. Von himmlischen, durch unser

ganzes Weltall sich erstreckenden Kräften empfing die Erde ihre Be-

schaffenheit und Gestalt, ihr Vermögen zur Organisation und Erhaltung

der Geschöpfe. Man muß siie aläo nicht aliein und ehisam, sondern

im CShor der Welten betrachten, in deren Mitte sie eine mittlere

Stellung einnimmt, deren von Extremen entfernter, temperierter

Charakter in ihrer Größe und der Art und Dauer ihrer Bewegmigen
um die Sonne und sich selbst wiedtrkelirt. Und dieses »zweideutige,

goldene Loa der [45] Mittelmäßigkeit, die wir wenigstens su unserem
Tröste als eine ^fickliche Mitte träumen mögen,« sehen wir es vielleidit

in der abgewogenen Proportion der Bildung der Erdgeschcipfe wirksam
sich betätigen? Und sagen nicht die Umwälzungen, die Feuerergüsse,

Beben und Wasserfluten und die fortschreitende Hervorbildung immer
ol]]u>mmener(er] Lebewesen aus einfaolien, selbetentstandenen Keimen,
sagt nicht diese wechselvolle Geschichte, in deren Gang die Not-

wendigkeit oft wiederholten Unterganges liegt, die Hinfälligkeit und
Abwechselung aller Menschengeschichte voraus? Die wechselnden

Jahres* und Tagesieiten, die Strömungen in der Lufthülle und den
Qewtoem fördern die ünteiBchiede und Bewagongen, smd Werkzeuge
dieses ewigen Wechsels, in welchem indessen nur ein Mittel zur Er-

reichung immer höherer Bildungen zu erkennen ist. Herder dürstete

nadi HRRnonie, xmd auch dämm strebte er mr Einheit, in weloher

Wahriieit und Schönheit ihm zusammenfielen. Er nennt es einen

grausenvollen Anblick, «in den Revolutionen der Erde nur Trümmer
zu sehen, ewige Anfänge ohne Ende, Umwälzungen des Schicksals
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ohne daurrnde Absicht«. Aus diesen Trümmern macht nur »die Kette

der Bildung« allein ein Ganzes, des Menscbengeistes, der der unsterb-

liche, fortwirkende d«r Hensdien. Luden stdlt in Bemer IBm*

leitung zu den tideen« dieses Wort an die Spitze, weil es die Sehn-
sucht des Gemütes ausspreche, die zu stillen Herder das große Werk
unteruummen. Und in der Tat, wenn es einen Trost zu gewinnen
galt, inmitten der Brecheiniingen der onbdebten wie dar belebten

Natur, die damals mehr als heute du fiüd einer dem forschenden

Geiste trotzenden Verwirrung darlioten, was war sicherer, mit Inhrunst

ergriffen zu werden, als die Lehre, daü all diese scheinbare Wirrnis

nach geheimem Plane auf die Entwicklung des Menschen hinführe?
Herder suchte auch die Tiere und Pflanzen in eine geistige Verbindmig
mit den Menschen SU bringen, sie als \orbereitende Versuche zu ver-

stehen, in den Abstufungen der organischen Kräfte von der vegetativen

ziur animaleu und zur höchsten Äußerung im Mensclien eine Einheit

sa erkennen. lAan bat ihn deahalb in einer, von der darwinistiBch

«nseitigen Auffassung der Schöpfmigsgeschichte trunkenen Zeit, welche
kurz hinter uns liegt, zum Vorläufer Darwins stempeln wollen. Allein

dieses wäre eine Verkennung Herders, der viel tiefer und eben darum
nicht eo populär, nicht so packend, freilidi anch nicht [so] erfolgreich

in (kr T.üsung bestimmter Probleme ist, wie der englische Forscher.

Herder erkannte allerdings in der Schöpfung unserer Erde eine Reihe

aufsteigender Fonnen und Kräfte und sali als Wirkung der zusammen-
arbeitenden Naturkräfte den Fortschritt; allein im Reich der Menschen
trat ihm ein System geistiger Kräfte entgegen, das ein Mittelglied

gwischcn dieser Welt und einer jenseitigen, oder, wie er selbst sich

ausdrückt: xDie Humanität ist nur Vorübung, ist Knospe zu einer

zukünftigen Blume.«

Und so ist ihm die Geschichte das natnmotwendige E^bni»
der Wirkungen lebendiger Menschenkräfte, welche bedingt, ja vorge-

schrieben sind durch die Verhältnisse von Ort und Zeit. So voll-

ständig, so maüvoli und feinsinnig wie Herder hat kein Geschichts-

forscher vor aUem die natfirliche Bedingtheit der Geschichte-

entwicklung gezeichnet. Und er ist gerade darin nicht bei Allgemein-

heiten stehen geblieben, wie die Meisten, welche diesen Gegenstand

vor [46j ihm gestreift hatten, sondern mit einem Behagen, das nur
zur kleineren Hälfte dem Forscher, zur größeren dem Künstler an-

gehört, entwickelt er die Völkencfaicksale ans der Lage und Natur
ihrer liUider und flicht geographische Erwägungen ganz neuer Art in

seine Betrachtungen ein. Kein Geschichtachreiber vor ihm hatte ge-

warnt, bei der Betrachtung der Geschichte Europas nicht der Tatsache

SU veigesBm, da6 der Norden dieses Erdtdls Us su den Alpen »eine

hefabgesenkte Fläche sei, die von d«r völkerreichen t;itirisehen Höhe
bis ans Meer reicht«. Herder hat diesen vortrelTlichen CJedanken nicht

bloO ausgesprochen, sondern näher ausgeführt, indem er die Urgeschichte

Mittel- und Nordeuropas nur im Zusammenhange mit derjenigen Nord-
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und Zontralasiens verstehen will. Die Vielgegliedertheit Asiens stellt

er der plumpen Eingestalt Afrikaa gegenüber und findet dort die £r>

riehung der MenaoUieit durch die Mannigfaltigkeit der VtfUcergeipn-

sätze, wie die Natur des Landes sie bedingt, ebenso gefördert, wie
hier bis zum \^ rliam^n im Traumleben gehemmt. Herders Darstellung

Griechenlands, »dieses schönen Problems der Geschichte«, als eines ge-

Bchichtlichen Schauplataes konnten Grote und Curtiujs vervollständigen;

die Grundgedanken sind in allen Sehüderongen dieses anaehenden Ge>
bietes die Herderschen geblieben. Wer es unternehmen wollte, Ge-
dankenbliiten, die nach Inhalt wie Form dauernd wertvoll sind, in den
weiten Gedankenalleen dieses Werkes zu sammeln, würde die Last

kfleUicher Funde nusht auf einmal in seine Zelle tragen. Ich erinnere

nur noch an einige jener tiefsinnigen Ahnungen, die die größten
Geister auf dem Gebiete der Völker- und Geschichtsforschung frucht-

bar anregen könnten: »Überhaupt scheint Asien von jeher ein viel-

helebter K&por gewesen za 8ein.c Od«r: »Bei allen Denkmalen der
Vorwelt muß man nicht nur zurück auf die Uisachen sehen, die solche

beförderten, sondern auch auf die Wirkungen, die dadurcli gefördert

wurden; denn kein Kunstwerk steht tot in der Geschiclito der Men.sch-

heit.« Oder gegenüber den ausschweifenden Hypothesen von einem
dnsigen ürvolke als Quelle aller Kultur usw.: »In der Zusammen-
Wirkung der Völker, in lauter Versuchen zu ihrer Organisation liegt

daa erste Urvolk.« Oder entgegen dem Anstaunen der Blüte Griechen-

lands als einer unbegreiflichen : »Die Kultur ein^ Volkes ist die Blüte

seines Daseins, mit welcher es sich swar angenehm, aber hinffillig

offenbaret.« So wie Oskar Peschel den Safat Herders von den Chinesen:

»Die Gabe der freien, großen Erfindung in den Wissenschaften scheint

ihnen, wie mehreren Nationen dieser Erddecke, die Natur versagt zu

habenc zum Ausgangspunkte der Würdigung der chinesischen Kultur
oder Halbkultur in seiner »Völkerkimdec macht, so sind Tausende von
Herderschen Gedanken besonders in der ge8chic}its{)hiloso|)hi8chen

Literatur zerstreut, in welcher sie oft wie die Kristalle im tauben

Schiefer glänzen. Aber der Wert der »Ideen« liegt natürlich mehr
im Gänsen und Tiefen. Er li^ in der Gerechtigkeit, im Mangel der
Willkür. »Nicht das lasset uns als Absicht der Natur betrachten,«

ruft Herder einmal aus, »was der Mensch bei ims ist oder trar sein

soll, sondern was er überall auf der Krde ist. Wir woUeu keüie

lieblingsgestalt, keine lieblingsgegend för ihn finden.t Ein heftiges,

heißes Bestroben treibt ihn, gegen die skeptischen Versuche anzukämpfen,
»die Geschichte zum Ameisenspiel, zum Gestrebe einzelner Neigungen
und Kräfte ohne Zweck, zum Chaos zu machen, in welchem [47] man
an Tugend, Zweck und Gottheit verzweifelt.« Oft übertrifft der Instinkt

ein« edlen, garechten Gesinnung weit die Klariieit des Oberblicks. Es
ist gar nicht immer der Gegensatz der wissenschaftlichen Methode der

aufklärenden Geschichtsphilosophen zu der seinen so groß, wie der

Abstand der Gesinnung ihn erscheinen läüt. Das ironische Lächeln
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des französischen Salon philosophen bringt den ehrlifben Denker in

Harnisch. Spürt man im Sturm und Dran^ Straßburgs, Bürkeburgs,

des jüngeren Weimar die Ungeduld deutächer Eigenart, liuigi r unter

das gallische Joch gebeugt ni sdn, so erinnere man rieh «fieses Auf-
bäumens deutscher Gerechtigkeitsliebc in der Geschichtscbreibung, die

selbst den damals noch so fabelhaften alten Ägyi)t(T bloß »an seiner

Stellen , d. h. unter den Bedingimgen seines Landes und seiner Zeit

gewürdigt sehen will Man möge diese Bewegung um so weniger

übersehen, als die Umkehr der Wissenschaft von dem in aufgeklärter

Selbst^^enügsamkeit ihr viel zu nah gesteckten Ziele, da* Besinnen

auf sich selbst, welches Herder mit dem beständig wiederholten

EQnweis anf die noch kaum geahnte Tiefe des Problems der Menschen-
geschichte bewirkte, den hohen Anfschwung deutscher Geisteswissen»

Schaft in späteren Jahrzehnten gründlich vorbereiten half. Auf dem
einzigen Felde, wo Herder durch emsige Eigen- und Sonderarbeit

eine der tieferen Quellen aufschloß, die Voltaires Zeit verachtete, dem
der Volksdichtong, hat man längst die lebendigen FMen aufgezeigt,

die von hier zur Verjüngung der deuteeben Poesie im Jungbrunnen
der Volksüberlieferung leiten. Aber die Geisteswissenschaften haben
nicht weniger gewonnen durch das tiefere Ptlügen, welches Herder
anf dem lüles bestimmenden GeUete, dem der 0«sclnchte, eo dn-
dringlich empfiüil. Wer die wogenden Halme und goldenen Ähren
mit Wohlgefallen V»etracbtet, um welches so manches Wissenschafts-

feld in deutscher PHcge heute das der Nachbarn überragt, vergesse

nicht, unter den Lehnneistern Herder als einen trefflichen, weit-

wirkenden in nennen. Die Kenntnis der Menschttchkeit im gansen
machte ihre ersten Schritte über die Befangenheit im europäischen

Gesichtskreise um diese Zeit. Herder prägte dieser Bewegmig den
Stempel der Notwendigkeit auf. Aus barer Unkenntnis heraus brand-

markte noch Voltaire die VerhSltnisse der yorrömischen Völker Mittd>
europas zur »honte de la nahiren und bezeichnete die Geschichte der

zivihsierten Völker als allein des Naclidenkens Gebildeter würdig. Er
war hierin nur das Echo lk)ssuets, welcher über die sogenannten un-

Bviüsierten Völker mit der oberflächlichen Bemerkung weggeht:
>Wir finden bei ihnen wenig zu lernen und nadintahmen. Sprechen
wir nicht weiter von ihnen und kommen wir 7:u den tpniples poUrhi.

Voltaire un<l Bossuet waren aV)er in den Augen der Generation, aus

welcher Herder hervorwucha, die Lehrer des Geistes der Geschichte

gewesen, und Herden Zritgenoasen lasen seine »Ideen«, indem sie

dieselben mit Voltaires »JSno» mt Im mmn* und Bosmeli »Dtsoomv

tmr l'histoire universeUe«. verglichen, an diesen sie zu messen suchten.

Wie tiefe Spuren diese willkürlich engen Auffassungen gemacht
hatten, zeigt nichts deutlicher, als ihr Wiedererscheinen in den
geschichtephilosophischen Gredanken der Kant, Fichte und Hegel, die

zum Teil bewußt dem Strome der Herderprhen Ideen entgegentrieben

und für viele, deren Blicke an der Oberfläche hAfteten^ deren Richtung
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verdunkeln mußten. Als Hegel [48] vor jetzt sechzig Jahien in Berlin

seine Vorträge über die Philosophie der GcHcliichte )>egann, schloß er

in der vorbereitenden Umgrenzung Beines Stollen nicht bloß die kalte

und die heiße Zone aus, wo »der Boden weltgeschiditUidiw Völker nicht

sein kann, weil Kälte und ffitee sa mkchtige Gewalten dnd, ak daß
sie (lein Geiste erlaubten, für sich eine Welt zu bauen,* und bezeichnet

nicht nur Afrika als - im Vorzimmer der Geschichte liegend, weil es ohne

Bewegung und Entwicklung seic, sondern auch Amerika Bchied er von

dem Boden, auf dem sich bis jetrt die Weltgeschichte b^b, und
meint, ea sei höchstens in der Perspektive zu zeigen. So willkürlich

würde heute die einseitigste (icschichtskonstruktion nicht mehr zu

Werke zu geben wagen. Aber noch immer ist im allgemeinen die

Betrachtung und Behandlung der Qeschichte eine weeentHoh enropäiscbe,

un<l das Echo jener befangenen Auffassung unseres großen Immanuel
Kant, dessen Klarlicit liier zur Kurzsichtigkeit wird, daß Europa be-

rufen sein werde, den andern Erdteilen seine (le.^etze zu geben, klingt

noch überall, nicht nur in geschichtsplülosophischeu Abhandlungen
nnd in eSfenfUchai Geechiditswerken wider, sondom selbet häufig

genug in der Tagesliteratur, die doch berufen sein soll, die Verhältnisse

der LÄnder und Völker mit dem Maßstabe ihres gegenwärtigen Zustandes

zu messen und, wenn sie um sich schaut, viel mehr, was werden
kann, im Auge haben sollte, als was gewesen ist. Wie schwer mofi

es aW werden, gerecht sa sein!

IV.

Halte ich nnn diese Auffassung, die mehr Ahnung und Ver^

mutung als Wissen, mehr Dichtungs- als Forschungswerk war, fest und
vergleiche mit ihr, was wir heute wissen, so selieint es mir, als zeich-

nete ich an dieser und jener Stelle nur Früginente von genauerer Aus-

führung in einen ziemlich vollständigen, wenn auch unbestimmten, etwas

nebelhalten Rahmen. Das Bild der Menschheit ist, mit anderw Worten,
klarer, deutlicher, es hat an Tiefe gewonnen; allein die Grundzüge
sind dieselben, wie sie in Herders hochgemutem Sehergeistc standen.

Beginne ich vom äußersten, aber notwendigsten Elemente dieses

BUdes, von den Umrißlinien, (üe dassdbe in seiner allgemeinsten

Form und Ausilehnung bestimmen, so sind die geographischen
Grenzen des Menschen auf der Erde heute wenig anders zu

ziehen als vor hundert Jahren. Damals zeichnete Bertuch die erste

Übersichtskarte der Verbreitung der Menschmrassen, die in den
Grundzügen nicht veraltet ist. Nur an den steilen, mit Eis umsäumten
Küsten Grönlands und auf den nicht minder unwirtlichen Inseln,

welche von hier nach Westen zu Amerikju? Xordküste gegenüberliegen,

haben neuere und neueste Entdeckungen die Grenze menschhcher
Wohnstttton, weiche das klassische Buch des Missionais der Brfider

gemeinde^ David Cranz' »Historie von Grönland c 1765, noch bei 70^

n. Br. gesogen hatte, fast bis an den Band dea bekannten Landes
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Torgeeohoben. Doch handelt ee nch hier nieht um groOe oder neae

Völkur, sondern dieedboi Eskimos, welche weiter südlich wohnen,
sind hior in einigen wenigen jagdlustigen Familien auf der Suche

nach den ofienen Stellen des Meeres, wo Seehunde häufiger sind,

und nach den Weideplätsen des MoechnBOcheen so weit nach Norden
gesogen. Dieee Hinausschiebong der Nordgrenze hat die bekannten
1450 MiUionen des Menscheneesi lileclitfs bloß um ein paar hundert

Individuen [49] bereichert, welche in nichts von den hyperboniischcn

Eis- und Seemännern, den Eskimo, sich wesentUch unterscheiden.

Um gar keine Seele aber haben die Foradiungen in der 8üdpolar>

r^on die Summe der Menschen bereichert; denn alles, was südlich

vom Feuerland gelefi;en ist, erweist sich entgegen den Erwartungen

einflußreicher Denker des vorigen Jahrhunderts, die dort große Länder

und sahlreiche Völker yon ^delldoht gani eigenartiger Kldong
muteten, als völhg unbewohnt. Südlicher als die Feuerländer, deren

Herd- oder Kalmfeuer schon im Dezember 1520 dem Magalhäes

leuchteten, ist von allen, die nach üim den stürmischen Weg machten,

kein Volk gefunden. Man hatte an einer dritten Stelle der Erde, im
Stillen Ozean, der größten, über ein Dritteil dea Brdballs bedeckenden
Wasserfläche, unbekannte Völker vermuten können, elie der letzte

Entdecker von kolumbischer Grülie, James Cook, auf drei Reisen, die

zwischen 1768 und 1779 fallen, dieses Meer in den verschiedensten

Riehtongen dnrehkreuat tmd allen Nachfolgern nur eine ttrmliche

Nachlese von ein paar kleinen, menschenarmen oder unbewohnten
Eilanden übrig gelassen hatte. Selbst ein Maupcrtuis, der noch 1744

das Verlangen geäußert, die Landenge von Darien nach einer albino-

Ihnlieben Rasse and Bomeo nach geschwSnzten Henachen durch-

forschen zu lassen, würde angenchts dieser Ergebnisse sich zu der

Wahrheit haben V>ekonnen müssen, daß die Mcnscliheit in Bich weniger

unähnlich, als vielmehr im Wesen übereinstimmend sei.

Innerhalb dieser dergestalt festgelegten Grenzen hatte man
Ifenachen überall gefond«!, wo die Natur Speise und T^ank nidit

ganz versagte. An einigen Punkten waren dieselben ausgestorben oder

fortgezogen, indem sie Grüber und andere kärgliche Spuren ihres

Daseins hinterlassen hatten. Aber im Norden und Süden dieser

Grensen hat die eifrigste Dnrchfoiachung keine Reste dea Menschen
nadunweisen vermocht.

So war denn mit festen Linien ein erroßer Raum auf der Erde

umzogen, innerhalb dessen die Entdeckungen gemacht werden mußten,

welche die Frage zu beantworte hatten: Was ist die ICenaohheitt
Fassen wir zuerst das am meisten an der OberfflUdie liegende, daa

Körperliche des Menschen ins Auge, so sehen wir uns der allfjo-

meinon Erfahnmg gegenüber, daß, je mehr unsere Vorstellungen der

W abrheit sich nähern, um so einförmiger das Gesamtbild derselben

aich geetaltetw Und blicken wir auch nur auf die Zeit surflck, weldhe

dxxnh ein paar Jahdiunderte von der Gegenwart getrennt ist, ao
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meineii wir ans eonförmigMn, aUtSglichem Grau in das wanne Licht

eines sonnigen Jugendtrauines zu tauchen. Wie schillerte so hunt
die Welt! Zwerge und Riesen bevölkern den hohen Norden und den
iemen Süden, bald läßt man Hitze, bald Kälte, bald Feucbtigkei«

ihr Waehstnm hemmen od«r f&dem. Jedenfalls kann war ein Ubeit
maO der einen oder der anderen ISgenschaft Riesen von vielen Ellen

Höhe und fingerlange Zwern;e erzengen. Im Osten, wo die Sonne ihr

neues, frisches Licht spendet, wohnen die Makrobier, die langlebigen

Menschen, die ihr Alter nach Jahrhunderten zahlen. Glotzäugige

Zyklopen, Aximaspen, die mit doppelt scharfem Einange ihre Gold-

schätze gegen die Angriffe der Greife, der Riesenvögel, bewachen,

Aigopoden mit Ziegenfüßen, Ein- und Dreifüße, Kopf- und Hiinde-

wandler füllen die Lücken und la^geu die Phantasie nirgends auf der

Erde mfißig [50] sein. Zwischen ihnen wohnen Völkerschaften, die

Geostesbelustigungeii geringeren Grades, aber doch noch hinreichend

aufregender Natur darbieten. Da gibt es keine Speise, von den Erd-

würmem bis zum Menschenüeisch, die nicht gewürdigt worden wäre,

einem Volke, das iidi ihrer last anssehliefilieh bedient, den Namen
zu gehen. Bs giht Wurmeesor, Plschesser, Schildkrötenesser, Blephanten«
esser. Am meisten regten indessen die Menschenfresser zu Furcht
und Denken an; denn sie fehlten keinem Erdteil. Nicht bloß im
sechzehnten Jahrhundert findet mau auf vorzügUchen Karten von
Südameiika die Gebiete der Kaiiben durch anthropophagigche Phan-
tasien ausgefüllt, die z. B. die Röstung eines Menschen an quer durch
seinen Körper durchgesteckter Stange über flammendem Feuer zeigen

— fast jeden neuentdeckteu Kaum füllte die Phantasie mit solchen Un-
h<dden, am meisten in Afrika, wo die immer wiederkehrenden Aus*
sagen der Neger, daß jenseit ihrer Grenzen Mensdienfresser wohnten,
erst in unserer Zeit als eine meist unbf'<rründetc, wenn auch herkömm-
liche Lüge, ein Teil des Fabelgewebes erkannt worden sind, welches

die Geo- und Ethnographie jener Völker ausmachte.

Mag es müßig ersdieinen, diese Märchen zu wiederholen, sie

sind von bleibendem Interes.'^e als naivster Ausfluß jenrs, einer richti^ren

Würdigung der Mensclihr'it am ziiliesteu widerstreliendcn Triebes, der

Weite der bewohnbaren Erdräume eine entsprechende Mannigfaltigkeit

der Menschen und mensdienShnlidien Gebilde ansupassen. Derselbe

ist nicht ausLTf^storben, Er zeigt sich bis auf den ht-utigen Tag in dem
Bestreben lelx^ndig, kleine Eigentümlichkeiten der Völkw ZU tiefen

Unterschieden zu erweitem.

ZurAdAshrend aus diesen Irrgängen der Phantasie, sah nun der

anfgddärte Geist der Beobachter in der Zeit Blumenbachs und Oampers
sich erstaunt nach den großen Unterschieden der Menschen um und
fand sie nicht. Wie viel Neues erwarteten diese wiäsensdurstigen

Geister von den Entdeckern 1 Wie beeilten sie sich, von deren Funden
Nutaen au sieben 1 Ab Oook und Fonter 1776 surttckkehrten, hatte

filumenbach sdum nadi vier Wochen durch Banks Nachricht toh
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ihren Entdeckungen erhalten. Man leht heute mit all unseren Zeit-

schriften und Bulletins nidit rascher. Was Blumenbach durch den

großen Banks erfuhr, war weniger, aU er erwartete, und Keinhold

Förster schrieb, nachdem er CSock anf seiner sweiten ümsegelung be-

gleitet hatte, »Bemerkungen über Gegenstände der physischen Erdbe-

Bchreibung, Naturgeschichte und sittlichen Philosophie« nieder, in

denen eine geradezu nüchterne Auffassung der Menschheit sich kund-

gibt Daß eine solche möglich war, beweiat, wie sehr im SiUlen an
der Vennehrang des Tatsacbensehatsee gearbeitet worden war. Die
Riesen Patagoniens und die Zwerge des Feuerlandes werden hier auf

mittlere Größe reduziert, welche von jenen häufiger überschritten, von

diesen seltener erreicht wird, ohne daß beide irgend aus dem Kreise

dessen heraustreten, was auch bei nns von höher nnd niedriger ge-

wachsenen Völkern an Größe erreiclit wild. In der Schilderung der
Hautfarben wird nach Blumenbaclis Vorgang jede Übertreibung ver-

mieden. Es sind verschiedene Abstufungen von Braun, die uns hier

entgegentreten. Kohlschwarze und Sohneeweifle gibt es nicht. Vcn
bläulichschimmemden Schwarzen, die noch jüngst Schweinfurth und
Buehta auf den Reflex der Bläue des afrikani?c}ieii Himmels zurück-

fülirten, war damals noch nicht die Rede. Fuhr man [51, auch fort,

die Rassen nach den fünf Farben: weiß, gelb, rut, braun, scliwarz zu

benennen, so wußte man doch bereits, daß von genauer Überein-

stimmung innerhalb dieser Abschattungen keine Rede sei. Für uns
ist nun vollends jede sogenannte Rasse aus verschiedenfarbigen

Menschen zusammengesetzt. Die kaukasische umschheßt schon in

Südeuropa dunklere Individuen als im Norden. Die mongolische

schwankt von dem Weixengelb, das man als charakteristisch für nie

angegeben findet, bis zu erdbraun. Unter den Negern wiegt dunkelbraun
vor; doch sind hellere Töne in großen Volkergruppen vorwaltend ver-

treten, auch wenn wir zunächst von den hellen Südafrikanern ab-

sehen. Im polyneriadien Gebiete kommt das tiefe Gelb der Chinesen
neben dem tiefen Braun der Neger vor. Und Amerika, das noch den
einheitlichsten Charakter der Färbung aufweist, zeigt Schwankungen
zwischen tieferen und helleren Tönen, denen gegenüber alle Versuche,

eine geographische Anordnung zu erkennen, feUachlagen müssen, nnd
die, wo sie einen geringeren Betrag erreichen, recht woU auf soziale

Verschiedenheiten zurückführen mögen. Durch die ganze Welt geht

die Kegel: daß die Weiber heller als die Männer und die höhereu

Klassen heller ah die niederen sind. Förster schon stellte Betrachtungen

über diese Tatsache an, die in Polynesien besonders deutUch hervor-

tritt. Zum Cljertluß aber ist selbst im Einzelmenschen die Färbung

nicht gleichmäßig verteilt. Der Indianer ist nicht braun wie eine lirunze-

etatue, sondern hellere und dunklere Ötelleu setzen seine Färbung zu-

sammen; Negei^der weiden rötliohgraa geboven, kranke Neger ver^

lieren die Farbe, und vielleicht hellt sie andi ein dauernder Anfenthalt

in kühlerem Klima auf.
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Mit den Bxtremen der Hautfarbe gehen häufig Extreme der
Haarbildung zusammen. Der straffhaarige Chinese oder Indianer

auf der einen, der woU- oder kraushaarige Neger auf der anderen
Seite bezeichnen hier die am weitesten auseinanderliegenden Eigen-

•difeften, twischen welehen die große Menge der Hnuoheii mit mehr
oder weniger lockigen Haaren, zu denen außer den Europäern auch
die Polyneaier, Australier und die meisten Süd- und Westasiaten,

femer die Nordafrikaner gehören, Übergang und Vermittlung bilden.

Diesen grofim Untmohied betonte Blmnenlmch fwthoii, ohne ihm
großes Gewicht zu geben. Vor einigen Jahren ergriffen zwar einige

namhaften Forscher mit unwissenschaftliclier Vorcilif^keit das angeblich

nur bei Schwarzen Melanesiens vorkommende Merkmal des büschel-

artigen l^MunrndiBeB, um eine neue Rasse danmf sa begründen.
Seitdem ist aber nachgewiesen, daß diese Art des Haarwuchses in

wechselndem Maße,* das stark durch die Frisur bestimmt wird, allen

wollhaarigen Menschen zukommt. Für vii-le hat es wohl (lie.ser Lehre
nicht bedurft, um ihnen zur Einsicht zu verhelfen, daß auf ein in

jedem Sinne obeiflichlichee Merkmal wie das Haar tiefgebende

Klassifikationen nicht zu bauen sind.

Sind diese äußeren Unterschiede an Gewicht seit Blumenbache
und Försters Zeit nicht gewachsen, so sind innere, die man einst in

grSlioter Zahl annahm, flberiiaupt geschwunden. An einem Uonen
Schaltknochen des Hinterhau} )tos wollte Tschudi die Peruaner, an
einem Knötchen des dritten ilalswirV)el8 Bordier die Malayen unter-

scheiden, und zahlreich sind die Versuche, die Völker nach der Form
des Schädels zu bestiumien, dem das Gehirn, welches er einschließt,

einen so hohen Wert und Reis verleiht Es gibt viele Unterschiede

der [52^ Schiidel; aber es ist nicht möglich, von Schädeln, die wir in

der Erde finden, mit Sicherheit zu sagen: Dieser gehörte einem Euro-

päer, dieser einem Indianer, dieser einem Mongolen. Höchstens gibt

es Wahrscheinlichkeiten, unter denen die wichtigste die sa sein söhein%
daß Schädel von großem Rauminhalt eher dem Gliede eines den Qeist

mit Kenntnissen erfüllenden und in Tätigkeit erhaltenden Kulturvolkes

als eines Volkes augehören, d^sen Seele über einen traumartigen

Zustand, den sie nicht als Fessel fflhlt, sich nicht erhebt Den Unter-

schieden der Schädelgröße entsprechen aber Verschiedenheit^'n der

Größe, des Gewichtes imd des Organisationsreichtums jenes als Träger

der Geistestätigkeit wichtigsten ürganes, des Gehirnes, und diese Ver-

schiedenheiten sind von allen die nach Ursache und Folge klarsten;

denn sie hingen eng mit den Unteischieden der Knltorhöhe soaammen.
Ja, nur um dieser willen sind sie wohl so eifrig gesucht und so scharf,

oft wie triumphierend, betont worden. Denn freihch, die Kultur-

unterschiede, die sind viel greifbarer als die Abweichungen der Or*

ganisatimi, ond die letetereii haben eigentiioh an jenen allein sich la
einer gewissen Höhe der Bsacfatong emporranken können.

&atul, XMa» Botaliftra, IL 9
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V.

Als Herder schrieb, schien die Streitfrago. ol> die Wilden Vernunft

hätten, ob sie als Menschen zu betrachten ^eien, längst gelöst zusein;

da aber dies ein Problem ist, das sich in geschichtlicher Bewährung
selbst erhellen nrafl, und bis ta wdchem die Lampe der zersplitterten

und ungeduldigen QelefaxBamkeit nicht hinanlpuchtet, so war hier nicht

die Wissenschaft die Fackelträgcrin der Erkenntnis. Don grübelnden

Verstand ließ weit vorauseilend das Gefühl der Menschliclikeit hinter

sich, und die Kirche setxte mit der Bolle Pauls III. von 1537 einen

Markstein der Humanität, dessen Inschrift »Indos ipsos, ii^wfe wrw
homines, Christianae ßdei rapaces exixtere" die Verlennidnngpn der

»Wilden«, als ob sie vernunftlose Wesen seien, wenigstens bei den

fronnnen Spaniern Amerikas sum Schweigen brachte. Aber ein wdter,

«n Lrrpfaden reicher Weg lag swischen hier und dem allgemeinen

Verständnis ihrer Stellung zu don höheren Gliedern der Menschheit.

Und nicht die wenigst bedenkliche der Abirrungen barg sich in der

allzu weitherzigen Auffassung des Begriffes der Menschheit, welche

noch 1774 den wegen aaderw Verdienste von Herder hoohgesclifttsten

Lord Monbodo im Orang Utang Bomeos »auch einen Wilden« sehen

ließ. Wir haben es an jenen späteren, teilweise bis in unsere Zeit

hereinragenden Diskussionen der natürUchen Inferiorität der zur

SUayerei bestimmten Negerrasse AirikasU) an den Veisaehen, troti

Blumenbach, die hohen Wimdc des Aitbegriffes in der Menschheit
nnf/Airichten, endlieh an der AlTenmensclitlK'orie erlebt, wie leicht

diese Auffassung einen Riß in die Menschheit bringt, gibt Skep-

tiker, bei denen jenes päpstUche Wort noch immer nicht ganz unbe-

stritten ist. Herder traf aber den Kern der Frage, indem er ausrief:

! Du Mensch, ehre Dich selbst! Weder der PnriL'o, noch der Longi-

nianus ist Dein HrudcT, wohl aber der .\menkaner, der Neger: ihn
also sollst Du nicht unterdrücken, nicht morden, nicht stehlen.«

Die Übereinstimmimg fiber die Grense dieser allgemmnra Be*

hauptung hinaus nachzuweisen, wollte ihm nicht gelincren Die Völker-

kunde seiner Zi it konnte (53' genügen, die großen Züge der körperlichen

Organisation in üirer allgemeinen Übereinstimmung, also das Gröbste

nnd ÄnOerlicbste festzustellen, vermochte aber nicht den Erblick in

das zu verschaffen, was in der Tiefe der Seele lebt, was gewußt und
gewähnt wird. Selbst über das Äußerlichste der Kidtur, die Geräte,

die Waffen, den Schmuck und die Kleidung waren nur kümmerUche
VoiBtellungen verbreitet Viel von diesen Dingen wurde in den

[' Vgl. don am 20. Juli 1879 abppsandtoii AnfBatz >Zukiinft uud Be-

urteiiusg der Neger«, gedruckt in der Doutschen Kotuo, 4. Jahrgang, Heft 4»

Isnoar 1880, vaoA den am 18. Oktober 1891 abgesandten Artikel »Zar Beortri-

lang der Neger<, eine ausführliche Besprechung von J. Bflttikofers >Roi8e-

bildem atiH Liberia«, gedruckt in den Grenxboten, 5L Jahigang 1892, Nr. 1.

Der Uerauagcbor.J
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Kariositätenkabinetten der Liebhaber niedergelegt, und damit aUerdings
der Grund geschaffen für die ethnographischen Museen, deren zweck-

bewußter Aufbau aber erst den letzten dreißig Jahren angehört.

Damals fehlte es in diesen Sammlungen noch an Ordnung und Voll-

rtHndiglreit» und nicht minder war diee der Mangel der voftrefiQiAhgfeeii

Vdlkerbeschreibungen dieser und der nächstfolgenden Zeit. Ifan
Bammelte })]an]os, weil man c-vi't selbst noch in der Orientierung war.

Fragesteilung, Zielsetzung gehören höherer Entwicklung an. UumögUch,
anf dieeer Sbofe Idar su wiesen, waa m wollen ed, wo die ThteMfaen
eelbet noch nicht in jene Ordnung gebracht, aus der die Probleme gleich-

sam von selbst anschießen ! Die Unwissenheit ist leichtgläubig und
zweifeLsüchlig zugleich; beides ohne Wahl. Tappt sie doch im Dunkeln.

Die gelehrten Lindwurmtöter, welche die Riesen und Zwerge, die

Scbwanamenachen und Hnndsköpfe, d. h. die KindenaiNiien Ton
denselben, klaren Auges erschlagen zu haben glaubten, sahen eine

Drachensaat neuer Fabelwesen rings um sich erstehen. Man glaubte

an Menschen ohne Sprache, olme Religion, ohne Staat, olme Feuer,

ohne Htttten, ohne Kldder, ohne Waffen. ISn kiitiadier Kopf wie
Malthus meinte, die Feuerländer endgültig auf die letzte Sprosse der
Leiter der Kultur gebannt zu haben, als er 1798 von ihnen schrieb:

»Au^ehungert, zähneklappernd, von Ungeziefer verzelirt, in eine der

unwirtiidMton Gegenden der Eide gebannte Warum suchte er diese

Baase nicht in den Moorhütten Kilkennys? Die Definition würde
nicht dagegfm gesprochen haben. Fast 7.\v( ihun<lert Jahre früher hatte

ein einfacher niederländischer Sclüfier, Oliver van Noort, ein viel

treueres, weitaus weniger grauee Bild der Feuerländer entworfen, das,

wie es scheint, das achtmhnte Jahifaundert völlig vorgessen hatte.

Ähnlich wurden von Malthus und anderen die Australier, Tasmanier,

Andamanesen, Kalifornier in den Schatten der Ilnterschätzung gestellt,

welchen dann nur die sorgfältigste Inventarisierimg der äußeren und
inneren BeeitstOmer dieser Völker wieder serstrenen konnte. In ihr

ist die Wissenschaft bis auf den heutigen Tag eifrigst beschäftigt.

Wer das Gewicht erwiigrn will, welches dieselbe auf diese sonst ver-

schmähten Elemente des W issens von den Volkern zu legen gelernt

hat, höre die Hilferufe eines Kenners wie Adolf Bastians, der vor dar

Zentörang dieser Besitstömer durch die vorschreitende Kultur sa
retten sucht, \v:u^ irgend noch zu retten möglich. Eine Masse von
Geraten und Wallen, welclie vor hundert Jahren auf den polynesiscben

Inseln in jeder brauneu iland waren, sind heute zu gesuchten Selten«

heiten geworden, und vieles davon ist absolut vevschwunden. So
besitzt z. B. kein Museum einen der künstlichen Panzer, welche die

Vorkämpfer auf den GesellscliaftBiiiseln trugen und welche au Cooks
Zeit keineswegs selten waren.

Bs wire vieUdcht hinreichend, rieh auf die iltere Litoatur, welche

die vom euroj^dschen Einfluß nocli unberührten Naturvölker schildert,

fu sbBtien, wenn [64] hloß der Zweck erreicht werden sollte, aus der
9»
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ZaU und Art der KultuiMtsfeSmer den BohlnO anf den Qnd der

Kiilturhöhe jener Völker zu ziehen. Welch höheres Ziel zu setzen,

werden wir erfahren. Man würde dann bald finden , daß gewisse

elementaren Fertigkeiten allen Völkern gemein sind, daß z. B. alle daa

Feaermachen Tentehen, daO ktan Volk hafaitaell aUe Kleidung ver*

schmäht, daß keines unkundig des Hüttenbaues, der Bearbeitung der

Steine zu W'affen, des Erwärmens der Speisen. Kulturelement« sind

über die ganze Welt zerstreut. Wir finden sie keimend, blühend, ab-

sterbend, auch ausartend bei den veisohiedenstenVölkern; sie fehlen bei

keinem. Absolute Unterachiede gibt es daher nicht. Jedes Volk nennt
eine Sumnie von Wissen und Können sein, welclie seine Kultur
darstellt. Der Untersehied zwischen den Summen geistiger Errungen-

schaften und Erbächuiten liegt nicht bloß in ihrer Größe, sondern auch

in ihrer Wachstomskraft und vor allem Quer Wachstomsdaaer. Die
Kulturentwicklung ist Arbeit der Generationen, die in einem Sdiltie-

sammeln gijifelt. Die Schätze aber, die sie anhäuft, wachsen von selbst

weiter, sobald erhaltende Kräfte in Wirksamkeit treten. Wo diese Kräfte

fehlen, hOrt der fiohati m wacham auf und rankt anf ein einförmiges

Niveau herab, irelches bestimmt ist durch die Anregongen, welche

jede Generation neu empfindet, neu auslöst und — neu verklingen

läOt. Vortrefflich hat diesen Zustand Clondorcet in seinem »Esquisse

^NM iableau kistorique* charakterisiert, wo er von dem Naturmenschen
sagt: »Die Ungewißheit imd Schwierigkeit, seinen Bedfirfnissen su ge-

nUgen, der notwenrlige Wechsel zwischen äußerster Ermüdung und
absoluter Ruhe lassen dem Monsrhen keine Muße, in welcher er, seinen

Ideen sich hingebend, seinen Geist mit neuen Kombinationen bereichem

kaim. Die Mittel selbst, mit denen «r seine Bedürfoisse befriedigen

könnte, sind allzusehr von Zufall und den Jahreszeiten abhängig, um
in nützlicher Weise eine Industrie wecken zu können, deren Forteehritte

sich überUefem ließen; und jeder beschränkt sich darauf,
seine persönliche Geschicklichkeit su entwickeln-c

Die Zusammanhangdosigkeit in Z^t und Raum kennzeichnet also

den Zustand der sogen. Naturvölker, ehenso wie wir als das Wesen der

kulturfördernden Kräfte die Schaffmig eines größtmöglichen Zusammen-
hanges aller Mitlebenden und Mitatrebenden in einem Kulturkreise

untereinander und mit den veigimgenen Gesehlediteni beseichn«!
dürfen. Der lebendige Zusammenhang der Mitlebenden erweitert den
Boden der Kultur, während der Zusammenhang unter den aufeinander-

folgenden Geschlechtem denselben vertieft. In treffender Weise vergUch
man daher die Kultur mit einem n^htigen Baum, der in jahihundert*

langem \\'achstum sich zu C^ße imd Dauer über die Niedrigkeit und
Vergänglichkeit kulturloser Völker erhoben. Was gibt ihm Größe und
Dauer? Die Fähigkeit des Erhaltens. Es gibt Pflanzen, welche hier

sdiwache, alljährlich hinsteihende und wieder sich erneuernde Krftuter

sind, um dort zu kräftigen Bäumen aufzuwachsen. Der Unterschied

lisgt in der fiihaltang der Wachstumsergebmisse jedes einaelnen Jahres
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ihrer Ansammlung und Befestigung. So würde auch dies vergängliche

Wachstum der Naturvölker, die man nicht ganz mit Unrecht als Völker-

gestrüpp bezeichnet hat^ Dauerndes schaffen und auf der Unterlage

dieses Daneniden Jedes neue Qsschleoht höher der Sonne entgegen-

tragen und zu- [55] gleidk festste Stützen in dem von Vurangt gangenen
Geleisteten ihm bieten, wenn in ihm selbst ein Trieb der Erhaltung

und BeieBtigung wirksam wäre. Aber weil dieser fehlt, bleiben alle

diese Fflanien, denen eine größere Bestimmung nicht von Anfang an
versagt war, am Boden, wo sie elend am ein bischen lidit and Loft
ringen.

Die Anfänge der Kultur müssen notwendig in der Erleichterung

des Kampfes, den der Mensch mit der Natur um die ersten Bedürf-

nisse kSmpft, des Kampfes am Nshrnng and Sehate des Körpers liegen.

Sie sind {üfio materieller Natur. Erst auf dieser materiellen Grundlage
erhebt sich festgegründet da-s Schatzliaua geistigen Besitzes. Aber auch
wenn diese Grundlage geschaffen, geht immer weiter in aller Kultur-

^ entwicklang die materielle und [diej geistige Fortbildung Hand in Hand.
8<^ der Fbrlgang der letsteren ein aa^ütender Ueiben, so maß die

erstere immer um einige Schritte voraneilen. Sic ist es, die vor aUem
durch die Kultur des Bodens — nicht umsonst hat das Wort Kultur

die doppelte Bedeutimg von Gesittung und Bodenbau — von den
freiwilUgen Gaben der Nator onabhftngig macht, die auf gleichem Grande
mehr Menschen leben läOt und damit die Summe der Kräfte und deren

Zusammenwirken fördert; sie ist es endlieh, che durch Reichtum die

Muße zu geistiger Arbeit sichert So einflußreich also auch der wirt-

flchafüidie Zastsnd der Völker in ihrem gesammten Koltorweeen sieh

zeigt, so wenig ist doch das Übergewicht zu biUigen, welches demselben
in der Ziehung der Grenzlinien zwischen den Kulturstufen eingeräumt

wird. Denn, wie wir sehen, ist er nicht allein wirksam. Folgendes

Schema, das sogar nach etwas mehr Detaillierung sucht als die sonst

fiUidhen GHederangen, mag anf den ersten Blidc ab ein woU geeignetes

aar Untencheidong der Koltontofen enoheinoi:

1. JIger- und FischenNflker.

2. Primitive Ackerbauer.

3. Pfiuganwendeude Getreidebauer.

4. mrtenvölker.

6. Kultortri^ier von stalrilem CSharakter (Halbknltor).

6. » v(» fortschreitendem CSharskter.

Blicken wir aber Über die Völker vergleichend hin, die derselben

Kulturstufe angehören, so ergibt sich bald, daß in der Richtung auf

staatliche und geistig-religiöse Entwicklung sehr Verschiedenartiges im
fiahmen einer und derselben wirtschaftlichen Entwicklung möglich Ist

BSnsichtlich des Ackerbanes standen viele Völker Nordamerikas aal

derselben Höhe wie die Kulturträger von Anahuae und Cuzco. In
staatlicher und religiöser Entwicklung übertrafen die piimitiven Adker*
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bauer von Hawaii oder Tahiti die höheren Ackerbauer unter Bttttft

und Dajaken. Und wie weit gehen zwischen den Extremen der Renn-

tiemomaden oder der rinderreichen Dinka auf der einen und den
Mongolen oder Arabern auf der andern Seite die Birtenvölker ans*

einander? Eb würde die geistigen Elemente der Kultur ignorieren

heißen, wollte man das Schema der materiellen kon8e<iucnt durchführen.

Da aber jene leichter der Veränderung unterworfen sind als diese, so

werden letstere ala Unterlage der Zeichnung des Büdea der Menschheit
an ihrem Platze asm, erstere aber von dieser Unterlage in um so deat-

licherer Gliederung aich abheben.

[56] VL
Man ist nicht gewohnt, vorn gcistif^en liCben der Naturvölker

zu sprechen. Man wähnt, es existiere solches kaum. Die Kultur-

träger der heutigen Welt glauben zwar, auf die Kasteneinteilung der

alten Inder mit bedauerndem Lachdn blicken su dürfen; aber äe
werden selbst zu hochmütigen Brahniinen, wenn sie geistiges Leben
nach äußerlichon Attributen wie Schrift, Wissenschaft, Literatur ab-

schätzen. Mau kann denken, ohne zu schreiben, und forschen, ohne
WinenBchaft su habMi. Der Stob auf die Kultur ist ein Stolx auf
ererbte Schätze. Das Protsentum wird welthistorisch, wenn es auf dem
Kulturbesitz thront, den es ja zum kleinsten Teil selbst erworben hat,

zum größeren nur verbesserten Methoden der Tradition daukt. Gerade
dieser ftuOerliche Mangel, diese Armut der Obttliefierung wdst uns
doppelt eindringlich darauf hin, in die Tiefe jener Völkerseelen uns
zu versenken, über deren Äußerungen das Grau der Vorzeit seine

Dämmerung bis an die Grenze des hellen, lichten Tai^'ps von heute

und gestern ausbreitet. Hier ist das liistorische Bewußtsein su schwach,
daß die Götteisage bis in das heute lebende Geschlecht hereingreift

Ein Freund Sempers auf Kreiangel (Palau) wollte noch einen der
Kalid gekannt haben, die riesenstark, glücklich, reich, die Urbewohncr
der Insel waren, und zeigt in küimem Vertrauen den Ort, wo derselbe

gehaust hatte. Es ist also von Oeschidite im üblichen Sinne hier nicht

SU reden. Aber wie ist dann ein Volk zu verstehen, dessen Gestern
vergessen ist? Die Schriftlo^igkeit und Traditionsarniut ist noch keine

Geschichtslosigkeit Geschichte lebt überall, imd ob sie geschrieben wird
oder nicht, ist nur ein Zufall. Es braucht so wenig wie das Leben des
einzelnen das der Völker eine Dokimieniierung, daß es lebt. Und das
Leben des Volkes ist seine Greschichte.

Eine andere Frage stellt uns allerdings die Erforschung dieser Ge-

schichte. An was sich halten, wo die geschriebenen Zeugnisse fehlen

imd die Tradition im Munde der Nachkommen ein unverstSndliches

Gestammel wird? Die Antwort kann nur lauten: An das, was dem
Menschen unverherbar oder doch schwer veränderlich zu eigen ist, an

ihn selbst, an seinen geistigen i^esitz, an das, was er an Fertigkeiten
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und Künsten von seinen Vorfahren ererbt hat. Wo immer wir heute

noch ein Volk finden, das an einen Gott glaubt, statt einen Olymp
oder eine Walhalla edleren oder roheren Baues mit Götterdyuaätien

SD b(rr<9kera, ndnnen irir eine Verbindung mit den Tiftgem des Ho>
notheismus, Juden, Christen oder Mohammedanern, an. Wo wir in einer

Sprache Laute finden, welche an die unseres eigenen Idioms anklinppn,

fühlen wir uns zu jener Art von Untersuchung aufgefordert, welche

als Sprachvergleichung noch zu Herders Lebzeiten einen einstigen

Zusammenhang swiseben Deatschen und Indem ans deren Sprachen

bewies und eine ihrer Grundtatsadien schon 1769 gefunden hatte, als

Cook mit einem Eingeborenen der (iesellschaftsinseln an Bord nach

dem vierhundert Meilen entfernten Neuseeland kam und zu seinem

Bntannen wahrnahm, daß die Sprache der Neasedftnder nur in

dialektischen Einzelheitoi von derjenigen des tahitanischcn Begleiters

abweiche. So wie hier eine schriftlose Sprache über ein Dritteil des

Stillen Ozeans sich verbreitet erwies, die dann später über den ganzen

[57] malayischen Archipel und Aber Madagaskar Un verfolgt ward,

so daß sie die halbe Erdkugel umzirkelt, so wurde in Afrika seit dem
Anfang unseres .Jahrhundert-^ » in gleich hoher Grad von Ähnlichkeit

zwischen den Bantus} »raclien nachgewiesen, die von der Südostspitze

bis über den Äquator hinausreichen. ÄhnUches gelang in amerika-

nisdien und ansfaraliselien Spinobgebieten. Wo nicht ganae 8|»acben
über Gebiete von Hunderttausenden von Quadratmeilen sich ans-

dehnten, findet man wenigstens Sprachteile in weiter Verbreitung.

Polynesische Zaiilwurtcr konunen in Melanesien, arabische in Nubieu,

solche der Quechua43prache bei wUdmi Indianem des AmasonaagetneteSf

z. B. den Jivaros, vor. Gewisse Urworte, wie Mensch, kehren mit Ibn-

Uchem Klang in der Mannigfaltigkeit der indianischen Sprachen von

Grönland bis Yukatan wieder. Freiüch liegt neben so weiter Aus-

breitung plötzlich die entgegengesetzte Erscheinung äußerster ZerapUtle*

rang, die bei sonst so übereinstimmenden Sitten einem der denkend
tiefsten Völkerforscher, Phil. Martins, als unlösbares Rätsel entgegen-

trat. Aber die erstere ist die herrschende. Sie spricht für eine rasch

über weite Gebiete lüiillutende Verbreitung, sei es von Völkermassen,

sei es von Binselnen, die dsm Yetkeksn nadigehen. Es lag die Ver*

Buchung nahe, alle Völker, welche Eüne Sprache oder mindestens

Tochtersy)rachen Einer Mutter sprechen, als Abkömmlinge Eines Stammes
lu betrachten, wobei man indessen vergaß, daß unschwer ein Volk
die Sprache eines andern lernt Die Nordamerikaner wQrden ndh
wohl wehren, wenn man sie als Stammesbrüder ihrer Neger ansehen
wollte, die alle englisch gelernt haben und heute diese Sprache, in

deren Gebrauch sie aufwachsen, mit ebenso großem Rechte als ihr»

Muttersprache betrachten wie die blaublütigsten Mayflower-Aristokraten.

ICan vergaß auch die leichte Veränderlichkeit der Sprache, wiewohl
manche Erfalirung dafür vorliegt. Jlrinnem wir uns nur an die Ver-

wandlung des AngelsächsiBchen, eines volUdingenden deutschen Idioms,
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in die halbromanische und biegungsanne englische Spraclie von lieute.

Nichte scheint der Sprache einen Vorrang vor anderen ethnogra»

phischen Merkmalen zu gewähren ; nichts hindert uns, die Sprache als

Warkieag anfrafBasen, dem die imugBte Veiliindiiikg mit dem Geigte

des Menschen zwar eine große Bedeutung für das Verständnis dieses

Geistes, nicht aber für die Klassifikation der Völker verleiht. Wir

können im Grunde immer nur sagen, daß, wo wir die tiprache eines

Volkes finden, BtA es anoh weit Ton den heutigen WohnflÜMk ifieseB

Volkes, man den Schluß ziehen dürfte, daß da einst Teile dieooB Volkes

verweilt haben. Zu eben diesem SchluBBe aber berechtigen uns nooh

gar manche Tatsachen anderer Art
Wollen wir einen Blick in die Vergangenheit, in der die Wursdn

der heutigen Mouchheit ruhen, gewinnen, so gibt es Merkmale von

geringerer Veritaiderlichkeit. Dringen wir bis zu den religiösen Vor-

stellungen aller Völker vor, so begegnen wir sehr verschiedenen Namen;
allein das W'esen dieser Vorstellungen zeigt viel mehr übereii^timmuug.

Die Gdtteigsstalten smd danerhafter dem Ödste sls der Sprache der

Völker eingepiSgt, und das auch selbst dann, wenn sie in die Sage

herabgestiegen sind oder in die Tierfabel, wo sie, wie es so häufig ge-

schieht, sich in die Maske der Tiere hüllen, die einst symbolisch an
ihrer Seite standen. Wir erkennen sie unter TeiSndettnn Namen Idcht

wieder. Religion in irgend [58] einer Tonn bei einem Volke zu

leugnen, wie es bei einer radikalen Schule von Ethnographen üblich,

welche Kurzsichtigkeit für induktiven Sinn nimmt, ist um so weniger

b^ündet) als sogar mythologische Gedanken von ganz eigentümlicher

Prägung in so auffallend ihnlichen Fonnen über die äde hin vev^

breitet vorkommen, daß man an jene ägyptische Göttrrsntrr' sicli er-

innert findet, welche die Glieder des scliönen Götterleibes zerris.sen imd
über die Erde hin ausgestreut werden läßt. Es ist einmal auf der Erde
eine sinnreiche Mythologie erdaeht nnd erdiehtet worden; Teile von
ihr finden wir überall zerstreut, und die Schatten ihrer Geister schweben
durch die Weltvorstellimg modernster Mensclien. Durch alle Völker

Amerikas, die man genau genug kennt, zieht sich die Sage von einem
gOtÜiehen Wohltttor der Menschen, emem liditgott, den die Däm-
merung in dem Augenblick ihres Todes gebiert. Er ist der Enkel
des Mondes und der Bruder der Finsternis, mit der er kämpft, um
bald nach dem Siege selbst zu sterben. Das ist der Lichtgott der My-
thologie arischer Völker, in welcher er in derselben Genealogie als

eine großartige Veninnlidhang des Tsges nnd der Nacht hernwCritt.

Helle Männer, die von Osten, von Sonnenaufgang kommen, werden
in den Sagen vieler Völker verheißen und erwartet, so auch in india-

nischen, und es scheint, daß den von Osten her über den Atlantischen

Osean kommenden europäischen Bntdeckera cum Teil ans diesem

Ammenglau1)t-n heraus ein frenndUcher Empfang bereitet ward. Fährte

aber nicht diese Entdecker auch der alte, hiermit eng zusammen-
hängende Glaube an glückhche Lande, die beim Sonnenuntergang tief
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am Abendhimmel schwimmend gesehen werden? Im grieduachen
Mythu8 trägt. Atlas den Ilimmol, damit or nicht t-instürzt. Irgend ein

Gott oder Halbgott niuli dasselbe auch bei Indianern und Polynesiem

tun; denn ursprünglich ruhte der Himmel auf der Erde, und es be-

durfte mächtiger Anstrengungen, um ihn m heben. In Griechenland

wie in Polynesien ist dieser HimmebtrSger ein Meergehorener und nahe
befreundet den Hesperiden, die einen Baum mit edlen Früchten im
Westen hüten. Die Mythologie der Neger ist nur sehr fragmentarisch

bekannt; tun so aeltaamer mutet tme an, wenn selbst die AicanEt-Neger

an der Col^lküste eine ähnliche Sage erzählen. Wie ein gana aufiUlig

hingeworfenes Fragment kommt in Afrika auch die Sage von einem

alten, lahmen Manne vor, der unter der Erde wohnt. Wir würden bei

dieaem GedankenspUtter nicht an den in der griechischen Mythologie

80 xeich ansgeetatteten Hephiatoa dwdma, bOte nicht Polynesien imd
Amerika die gleiche Gestalt. Der Feuer-, Vulkan- und Erdbebengott,

lahm oder einarmig, wohnt imter der Erde. Sein Schütteln, sein Be-

wegen sind Ursache des Erdbebens. Sein häufigster Name ist in Po-

lynerim Mani and bedeutet der Qebfochene, GdXhmte. Gleich He-
pMatoe war er einst im Himmel, aus dem er verstoßen ward. Gleich

diesem ift er ein Sohn der wcibUchen Hälfte des Himmelsgottes. Bei

all diesen Übereinstimmungen würde man vielleicht noch an i^ymbo-

liadie DeotoDg Ton NatnfetadMinungen denken können, welche ana
ähnlich gearteten Ausgangspunkten wie Parallelstrahlen hinaualeiiehten,

würden nicht einzelne ganz eng umschriebene Vorstellungen, die nur
Eine Wurzel haben können, an den entlegensten Punkten aufglimmen.

Eine der zahlreichen Hephästossagen läOt ihn seiner Mutter Hera zur

Strafe dafür, da0 sie ihn ans dem Himmel Ter- [59] stoßen, einen

goldenen Sessel senden, der aie mit Klammem festhält, sobald sie

rieh auf Ulm niederläßt In Tahiti aber erzählt man, daß Maui als

Priester die Sonne an ihren goldenen Strahlen festgehalten habe, da
aie TOT Beendigung des Opfers, zu welchon er ihre G^nwart brandite,

unterzugehen drobte. Welche merkwürdige (Tbcreinstimmung des

griechischen Mytluis und desjenigen einer kleinen Insel im fernen Stillen

Ozean, die um die üäüte des Erdumfanges von Athen entfernt ist und zu

dar Zei^ da in Atiton die HephistoaaBgen w^on ab LiistQ»ielstoffe ret-

arbeitet wuidoi, noch anderlhalbftaasend geographische Meilen jenseit

der äußersten Länder lag, von denen diese hochgebildeten Griechen

irgend eine Kunde hatten! Im Märchen, besonders aber in jener

Form desselben, die man als Tiersage bezeichnet — beide sind

groOentdis degeneriefte Brochstucke der Mythologie — , begegnen
wir ähnlichen Anklängen in Menge. Der Mann im Monde ist vielen

Völkern der Alten und [der] Neuen Welt vertraut ; die Abenteuer unseres

Reineke Fuchs kehren, dem Schakal, dem Prariewolf, dem A£fen zuge-

sehrieben, in Afrika, Amoika und Südasien wieder. Das Schamanen-
tum, der Regenzauber, der Glaube an die Fortdauer und lÄ^ederkehr

der Seele uiui an ein büaea und [ein] gutes JenseLts, eme gpnse Reihe
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yon GebrSodMD, welche beim B^gilliiiiB aaftMtenp eiiid weUweil
verbreitet.

Bei wachäender Einsicht in die Fülle der Sagen, in die Tiefe

des Olanbene und die Mannigfaltigkeit religiöser Gebtinehe wird ein

Weltmythus, ein Weltglaubc, eine weltweit verbreitete Gruppe von
Gebräuchen des Opfers, des Zaubers, besonders aber de^j Begräbnis-'^es

und der Totciiverelurung neu aus den Trümmern aufzubauen sein,

welche wandernde Völker auf der Erde nmhergetragen haben. Auch
die GeeeÜBdiaft, dfo FtenUie imd der Staat werden auf Shnlichen

Grundlagen ruhend sich zeigen. Schon jetzt, da unser Wissen noch
so ganz und im wahrsten Sinne Stückwerk, leuchten die unerwartetsten

Übercinstimuiungeu an allen Enden auf. Ein Beispiel nur: Längst

kannte man ans Nordamerika die Einrichtung des Totem, der durdi
Stanimvcrwandtschaft verbundenen Gruppen, in die ein Volk sttfillt.

Äußeres Symbol ist ein Tier, eine Pflanze oder sonst ein Ding der

Natur, das dem Totem den Namen gibt und zugleich ihm Schutz und
Heiligtum wird. Zu den fast stets mit dieser Gliederung verbundenen

Sitten gehört das Verbot, im Totem ein Weib zu nehmen, weshalb
sehr oft zwei solche (Gruppen durch herkömmliche Wechselheirat ver-

bunden .sind. Da man bei Betschuunen und Asehanti, bei Eskimo
mid Australiern, bei Tupistämmen und Samoaneru auf diese selbe

Sitte der Benennung v<m Volksteüen mit Tiemamen stttOt, fotecfat

man nach und findet das ganze sogenannte Totemsyslem und seine

Verwandtschafts- und Eherecbte mit wenig Abweichungen bei allen

diesen Völkern wieder.

Und so gewinnen denn auch die stummen, bedeutungsaimen
Dinge des Gebrauches, welche in den ethnographischen Museen liegen,

einen unverhofften neuen Wert. Die geographische Verbreitung ist

bei denselben oft leichter zu verfolgen, als bei den geistigen Besitz-

tümern. Und den an sie anknüpfenden anthropogeographischen

Untersuchungen gibt es einen besondren Schwung, dafi sie sich oft

sagen können: In einem ungeheuer weiten Felde sind wir es allein,

welche eine Möglichkeit gewäliren, Licht in ferne Gebiete der Men-scldieits-

geschichte zu tragen. Alle [60] anderen Schicksale sind in die Erde
mit den Geschlechtem gesunken, von denen sie erlebt worden; nur
das ist übrig geblieben, was in anderen ^^'ohnsit8en oder früher

durchwanderten Liiiulern in der Sprache, der Tradition, der Religion,

dem sonstigen Kulturbesitz, darunter am greifbarsten in Gestalt von
körperlichen Dingen, wie Gleräten undWafEen, sich erhalten. So wird

alle Urgeschichte Wandergeschtchte. Einfache Qeiflte sind beredt, wie

es ganze Tempelwände von Luxor nicht zu sein vermöchten. Billings

bildet in seiner von Martin Sauer 1802 herausgegebenen Sibirischen

Heise einen Tschuktschen mit jenem merkwürdigen, aus WaLroßzahn

hachst mühsam und künstlich gefertigten Panzer ab, dessen oberer

Teil trichteravtig sich erweiternd zum Schutz des Kopfes aufgeschlagen

werden kann. Dieselbe Panxerform konmit auf den Gilbertinseln,
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hier aber aus KokoMohnüren geflochten, auOerdem aber nirgends vor.Ul

Vor allem finfk-t man J^ie nicht in dem die Panzerform so unendlich

variit-renden Sdiatz von Sihutzwa£fen der maurij^chen Kulturkreise

und unsere« eigenen Miileiaiiers. Die Gräber Altperua ergeben mit-

UDter atomfdnnige und durchbohrte Steine, die man einst fftr Idole

hielt, bis man de, auf stafkc Stäbe gesteckt und mit Harz festgekittet,

als morpensternartipe Waffen bei den Salornon-Insulanem wiederfand.

Nirgends anders kuaimen sie aut der ganzen Erde heute vor als hier.

Denrtige Tatsachen dnrchzadcen wie BUtse das Dunicel der Vorge-

schichte. Für die Menschheitsforecher sind sie reichlich so wichtig,

wie für den Forscher in der Vorgeschichte Deutschlands die Auffindung

eines und desselben Flulinamens keltischen Ur8j)runges in den bayeri-

schen Alpen und in der Oisansgruppe der Westalpen, oder der Nachweis
duiltiBdier Ortsnamen im Elsaß wid [in] der Pfals. Wir sind nx sehr ge*

witzigt, um gleich auszurufen: Gleiches Volk, gleiches Gerät! und dem-
gemäß Altperuaner nach den Salonion-Inseln, die Salomon-Insulaner nach
Peru zu versetzen. Aber mit vollem Rechte schließen wir : Mindestens

liegt Verkehr dieser Idmtilit der Vorkommnisse sugnmde. Und
Verkehr der Dinge bedeutet Verkehr der Mensclien. Panzer and
Keulen wandern nicht allein übers Meer — sie machen ihre Wege nur

auf lebenden menschlichen Körpern und in lebenden menschlichen

Eftnden. Sie machen diese W^ aadi nicht allein, so gut wie mit
imseren Flinten noch andere E^nwugnissa eniopfiisdier Kultnr nach
Innerafrika hineinwandern.

Die einzelnen Bestandteile des Kulturbesitzes eines Volkes bilden

keinen bunten Haufen, den der Zufall zusammengeworfen, sondern

viele 7on ihnen hängen oi^anisch zusammen. Entweder vereinigt sie

Gemeinsamkeit des Unq>rmiges oder Einheitlichkeit des Grandgedankmis.
Was die Europäer den Indianern brachten: Christentum, Monogamie,
Schrift, Eisen > Geld, bildet zusammen ein (Janzes gleichen Ursprungs

und gleichen Alters. Wo wir eines von diesen Elementen finden,

dfirfen wir das andere vermuten. Aber ebenso dürfen wir überall,

wo wir der Exogamie begegnen, an eine Stammeegliederung auf der
Bashi des Fannlienst^immes, des Clans, unter dem Symbol des vorhin

erwähnten Totem oder Kobong denken. Derselbe Schluß ist gestattet,

wo mis das Mattererbrecht in der Form begegnet, daO der Ehesits des

Vaters nicht seinen Kindern, sondern seinem Familienstamm zufällt.

Wenn wir bei Lafiteau lesen: »Die Kinder gehören der Hütte des

[' Hieneu ist vor allem die im M&rs 1886 abgesandte, mit 8 Tafeln

•nflgestattete Abbandlang >Über die Stlbdienpanaer und ihre Verbieitang fan

nordpazifiHcIien Gebiet,« auf 8. 181—216 dee 1886«'' Jahrgangs der BitzungB'

berichte der philos.-philol. Klasse der K. bayer. Akad. der WIsh. zu München,
hersnznziehen. V^I. auch weiter hinten die Anmerkung zu dem kursen

Bericht über den Vortrag »Die aMkaaiachen BOgenc vcm S8. Nov. 1690.

JDer Herausgeber.]
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Weibes und nicht derjenigen des Mannes an. Aber der Iksitz dea

Mannes geht nicht an die Hütte des Weibes, der er fremd ist; und

[61J in der Hütte dee Weibes gehen die Töchter als Erben den
Släbnen voran, weil diese in dieser Hütte nur ihre Speise erhalten,«

80 sehen wir das »lange Haus « des Familienstammes, etwa der Irokesen,

mit allen eeinen B<'S()nderlieit^*n, den Totem, die damit zusammen-

hängende Kegierungsform und gesellschaftliche Ordnung, alle auf

einmal vor uns auftanchen. Je niedriger die Kulturrtnfe, desto

weniger ist der Handelsverkehr losgelöst vom ganzen übrigen Leben
' der Völker. Soziale und politische Beziehungen flechten sieh innig

mit ihm zusammen. Die Kaufleute sind Pioniere der Kultur und
' Vorläufer poHÜseher Ibeht und selbst Musionaie. Ihre über

die Erde hin rind ein Stück Völkerwanderung. Aber mächtiger

freilioli sind jene großen eigentlichen Völkerwanderungen, welche in

Gestalt friedhcher Auswandert-rstrome bei uns, kriegerischer Nomaden-
züge in Asien oder Afrika, zu jeder Zeit beobachtet werden können.

Au( dem erateu Wege ist Australien in hundert Jahrax su dnem Neu-
Europa geworden, auf dem anderen haben wir einselne Völker in

wenigen Jaliren sieh vom Rande in das Herz Afrikas versetzen sehen.

Denham und Barth sind Zeugen, wie der Araberstamm der Aulad
fiümaxi sich im Laufe dieses Jshriiunderts tod Itipolis an den Tsadsee
erpflanzt. Hat der Verkehr unserer Zeit mit seinen Lokomotiven
und Dampfschiffen, Posten und Telegraphen Menschen, welche im
ünmde scdentär sind, in nie dagewesene Bewegung versetzt, so

scheint in Zeiten ärmerer Verkehrsentwickluug die Ansässigkeit um
80 woiiger fest gewesen tu sein. Unsere Zeit hat die Verkehnenergie;
die trägere Vergangenheit nahm dafür ein größeres Maß von Zeit in

Anspruch, Und Jahrtausende wurde ein und dasselbe Kapital von
Kulturbesitztümern im Umlauf erhallen. iSoUte es in unbekannten
Zeitrilnmeo und auf unbdcaanten \A'egeu nicht mehr als ebunsl diese

XSlde umwandelt haben, welche wir heute in achtzig Tagen umzirkeln

und von welcher Kolumbus, auch hier der geniale Entdecker, das tiefe

Wort aussprach: Die Welt ist klein; sie ist nicht so groß, wie die

Leute sagen. m
Das Bild der Menschheit, welches wir zu entwerfen suchten,

zeigt nach hundert Jahren forschende Geister dem Ziele ganz nahe,

das Herder in seinen »Ideen« nur nach dem Anblick aus der Feme
- geschildert hatte. Die Einheit dee Mensdiengeeohlechtes wird aner*

kaant, und d( s^cn enge Verbindung mit der Natur ist das Mittel,

jene zu verstehen. Man hat nun das Recht, in wissenschaftlichem

äiune von dieser Einheit zu sprechen, wenn man unter derselben das

Ergebnis einer durch Hunderte von Generationen susammenhängenden
und sussmmenwirkenden Geschichte versteht» welche immer auf den
gemeinsamen Naturboden eines Teiles von einem verhältnismäßig

kleinen Planeten bescluränkt war. Im wahrsten Sinne wird, bei
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solcher BetiaditiiQg der Hensdihcitqgeechidito ab einee erdgebannten

Prozesdes, der Herderecben Fordemiig Genüge geleistet, da0 jene nur
in der Natur, nur auf ilirem Erd- und Mutterboden zu betrachten sei.

Wie verschieden in sich die Menschheit einat sein mochte, sie mußte
der Verbchmekung entgegengehen mit sich beschleunigenden Schritten.

IMe Brde ist Ueiii, die Uenachheit alt, die Gceohiolite lang. Die
Menschheit von heute zeigt Verschiedenheiten, die im kiirpt rlichen

Bau auf einst tiefere GegenBätze und aucli [62] auf klimatische Ein
flüfise, in der Sprache auf leichte Veränderlichkeit zurückführen.

Dieselben reichen aber nur so tief, daß sie das Bild einer in noch
nicht ganz vollendeter Verschmelzung befindliöhen Legierung gewShrm,
in welcher indi sf^cn doch kein Teil vollkommen unberührt von den
anderen verharren konnte. (lanz durchdrungen haben sicli dagegen-

zahlreiche Elemente des Iki^iUcs au materiellen und idealen Kultur-

gStem. Die Kultor, welche die Ifensehen snr Menschheit sosammen«
achloO, ruht auf tief gemeinsamer Basis. Darum besonders überwiegt
der Eindruck der tTbereinstimmung so wesentlich denjenigen der Ver-

schiedenheiten auch da, wo jene tiefer liegt, und diese dafür an die

Oberflftdie herantreten. Seitdem die 'V^Hssensdialt nidit mehr an den
Täuschungsbildem hängt, welche der Oberfläche anhaften, sieht sie in

erreichbarer Nähe die M<')glichkeit vor sich, die Einheit des >rer)sclien-

geschlechts, einst nur eine Forder\mg der Humanität, zur Klarheit des

wisaenachaftlich Wahren zu erheben. Und dies auf Herders Wegen
hnndeart Jahxe nadi Herden groOem Werk. Bi körnte der Sdbfipfong

eines Denken and IMohten k^e schönere Unsteihlicfakeit bltttien.
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i^^l Der EinfluDs des Finies auf Schuttlagenmg

und Hmnnsbildnng.

Von Friedrich Ratiei in Leipzig.

MiikOmgm dc$ DmtB^m mi (kUrreidUbAm AJpmnrtbu. Ntm Folgt,

Bd. III. Nr. 9. IttMdkm (1. Mai) ISST. 8. 97—100,

(AbguatM am 5. Aprü IBSTJ

In einigen Arbeiten zur Kritik der Schneegrenze und über die

Bestimmung der Schneegrenze, von welchen die »Mitteilungen c in

einer «ng^enden Weise, die mich zu Dank verpflichtet hat, Notis

nahmen^), fOhrteich als einen der Gründe, weK hr für eine eingehendere

Betrachtimg der Verhältnisse im Schneegrenzengürtel geltend zu machen
waren, den £influli der Schnee- oder FimÜecken auf die Schutt*

lagening in ihrer nftcbsten Umgebnng an. Ich yerschob die eingdkendere

Besprechung bei der sdion im Septembor 1885 geschdienen Nieder*

Schrift des Aufsatzes >Zur Kritik der sogenannten Schneegrenze« als

zu weit vum Ziele dieses Aufsatzes abliegend und bemerkte damabl^l

nur folgendes: Die Btmflecken äben ans mehreren Grfinden eine

ganz erhebliche Wirkimg auf die Lagerung des in ihrer nächsten Nähe
immer beträchtlichen Sdiuttmaterials, wobei unter Umstanden moränen-

) »MittlgB.c 1886, Nr. 18 und 1887, Nr. 6. Dem von Frofeaeor Richter
in Graz in dem letzteren Aufsätze gcmaf hten Vor^ehlnpic, deu (Jürtel zw-iHchon

wographÜBcher und klimatischer Fimgrense als FimtleckenregioD zu bezeiclinen,

ehlieSe ich ndch, als einem sehr zwedradtfiigcn, vollkommen an. Dagegen
meine ich, die von BMinem verohrten Freunde beanstandete gemeinBame
Definition beider Fimj?renr,en aus theoretitJchen Gründen festhalten zu sollen;

handelt es sich doch bei beiden um Abln^,'cruugcü do88cllx«n Stoffes, die nur

quantitativ versehiodon sind.

[Dieser Arbeit sind als Niederschlag jünpercr ForBchunpserpehnisse die

Seiten 47d f. und &07 des I. Bands sowie ti. <id6 ff. des II. Buuds der ver-

gleidienden Erdkonde »Die Eide and das Leben« an die Seite m steUen.

Der HeraiiHjreher.]

[» VgL oben, Ö. 102. D. H.j
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artig» mdimgeii entsteben können. Wir möchten hier nur hervor-

heben, daß in diesen Regionen der Schnee einmal eine dichtende

Wirkung auf die der Schwerkraft folgenden ScliuUfiille und außerdem
eine konservierende und vereinigende W irkung auf die kleinen Teilchen

unotganiachen und organischen Ursprunges üH welche von den Winden
herauf* und heiabgetragen werden. Dieselben werden erdfest in dem
Momente, wo sie auf den Schnee niedergefallen sind, und haften stets

fester, als wenn sie trocken auf den Stein aufruheteu. Gleichzeitig

machte Albrecht Penck in der »Zeitschrift dee D. n. 0. A.-V.C 1885,

8. 264, auf die Bildung von Schuttwällen am Fuße von Firnileoken

aufanerksam, und ich selbst behandelte den Gegenstand noch einmalig

im Jahresberichte der Geogra})hi8chen Gestllsohaft zu München für

1886, S. 31. Heute möchte ich die Aufmerksamkeit Ihrer Leser auf

die oben angedeuteten beiden lUchtnngen sorficklenken, in denen
dauernd liegender, verfirnter Schnee auf seine Unterlage und nächste

Uni^'cbung wirkt. Es leitet mich dabei der Gedanke, bei herannahender

Reisezeit eine Gruppe von bisher wenig beachteten Erscheinungen der

allgemeineren Tdlnahme jener Hochgebirgsreisenden sn empfehlen,
welche ihrer Freude an den Natorschönheiten die gediegenste Würw
denkender Beobachtung zufügen wollen. Ich werde zuerst von Her

Bildung der Schuttwälle an Räudern von Firnflecken
und dann yon dem Einflüsse der Firnflecken auf die
Bildung von Humusboden q»redien.

Von den drei Faktoren, wekhe an der Erzeugung der Gletscher-

moriinen tätic sind : der Bewegung des Gletschers, der Abschmelzung
des schuttbcladeneu Eises und dem Abrutschen des Schuttes über die

schiefe Bbene dee XSsstromes, sind d«r «weite und dritte auch in der

Bildung der SehuttwSIle wirksam, die man 1 inifleckmoränen nennen
könnte. Eif];ene Bewegung kommt zwar d> m Firnlleck ebenso wie

dem Gletisciier zu, wenn auch ihr Midi geringer und einer genauen
Bestimmung bisher nicht zu unterwerfen gewesen ist. Aber in den
AMagnru]^;en von f^eron Schutt und Grus, die wallartig an der

Zunge der Fimfleckcn aufgehäuft sind, sieht man kein Anzeichen von
Stauchung oder gewaltsamer Verscliiebung, wie vordringendos Eis des

Gletschers sie in der Glet^sclierendmoräne hervorruft In der Regel liegt

da alles in einer Ordnung, welche um so erstaunlicher ist, fds vide
Schuttwälle, wie ihre Bewachsung anzeigt, sehr alt sind. Ebenso
fehlen in diesen Wällen die gekritzten Geschiebe und die Ichniartigen

Zerreibungsprodukte. Feiner Sand kommt gelegentlich in kleinen

Einlagerungen vor. Die aus Vereinigung zweier ESsstrtoie entMehende
Mittelmoräne fällt ebenfalls aus. Der wesentliche Unterschied abw
darin, daß die Firnfiecken nicht selbst den Schutt von weither tragen,

um ihn an ihren Rändern in Moränen abzulagern, sondern daß sie

[> In dor März 1886 abgesandten Arbeit tÜber die Bdineeverhaltnioae

ia den bayerisehea Kalkalpenc. D. H.]
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anf die om der Schwere medergesogeDen Stdn- oder Grtugnaawn
sichtend und in geringem Maße (Jurch Feuchtigkeit zersetzend ein-

wirken. Gletschtir bewegen, Fimfiecken sammeln und ordnen den Schutt.

An jenen Punkten unserer Hochgebirge, wo die Anfänge der

TUer sich befinden und die SohuttbOdung am größten ist, liegt die

größte Zahl von dauernden Fimfiecken gesellig beisammen in Höhen
von 1800 m aufwiirte. Ihr Einfluß auf die Scbuttlagenmg ist hier

au£^nfälhg. Beim Eintritt in ein Kar am Nordabhange der iCalkalpen

übersieht man rm dem eriiöhten Sdinttwall, dnr in der R^l an der

Mündung querüber gelegen ist, den Schutt, der den ganzen Talboden
bedeckt^ in strahlenförmig nach dem Hintergründe auseinanderlaufende

Wälle geordnet. In den Vertiefungen zwischen je zweien dieser Wall-

linien liegt, gegen die Hinterwand des Tales gedrängt, der Firn in

[96] ge&dglen Feldern oder Flecken mid ist im Herbet oft ao tief in

diesen Lücken eingesunken, daß man ihn erst erblickt, wenn man
den ihn begrenzenden und zugleich verdeckenden Schuttwall erstiegen

hat Eline talartige Vertiefung ist oft von dieser Senke nach außen
lanfend weit ta verfolgen; in ihr rinnt unter Schutt das Schmelzwasser

der betreffenden Fimfleckengruppe ab und macht außerhalb der Zone
fortdauernder Steinfälle sich durch einen lichtgrünen Anflug bemerk-

lich, der hauptsächUch durch die ärmlichen Piiänzchen des schild-

U&ttrigen Ampfers gebildet wird. Das Material dieser Wälle, deren

Lage zu den Fimfiecken wohl an End- mid Seitenmoränen erinnern^

niemals aber doch mit solchen verwechselt werden kann, ist von der

Schuttbedeckung des übrigen TalliiutergrundcB wesentlich verschieden,

wiewohl beide ineinander übergehen. Es ist feiner, weil es reicher

an den Zerfitllproduktai des Gesteines ist Die üraadie li^ einmal

in der vorherigen Zubereitung dts Schuttes, der von den höheren
Teilen der aus diesem Kar aufsteigenden Gebirgswände herabkommt,
und zum anderen in der langdauernden Einwirkung der Feuchtigkeit

auf denselben, welche man geradezu als dne Mazeration bezeidinen

kann. In der Regel ist der Firnfleck, welcher im Hintergrunde eines

Kares zwischen Schutt und Felswand liegt, das tiefste Glied einer der

horizontalen Gubirgsgliederung entsprechend stufenweise angeordneten

Reihe von Fimfiecken, welche diu^h den vom obersten herab-

kommenden Schmelzbadi wie durch einen silbemen Faden mitein*

ander verbunden sind. Von Firafleck zu Fimtleck wird der Schutt

gesammelt und weitergeführt, dabei fortechreitend verkleinert und
durch immer wiederholte Einwirkung des Wassers mazeriert Das
Heraustreten der tonigen Teile aus dem Gestein gibt dem derart be*

handelten Schutt eine bräunliche Farbe, welche sich scharf von dem
Hellgrau des übrigen trockenen Kalkschuttes unterscheidet. Die kleinen

Fragmente desselben bleiben leicht an der Oberfläche des Firnes

haften, und man erkennt daher schon im Fernblick an llteren Fim-
fiecken den höher hinaufreichenden älteren Teil an dw Inannen Farbe
der Schuttbedeckung. Letstere ist häufig dicht genug, um das unter*
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Bogende Firneis ganz zu veidecksn und BiBbiiekd la failden, nie man.
aie mf Gletschorn kennt.

Die sichtende Wirkung des Firnfleckes auf den umgebenden
Schutt voUneht sich einmal dadurch, daß jener eine schiefe und glatte

Bahn darbielet, auf wdcher grolle und kleine Steine alnoUak, van m
der BaaiB oder je nach der Lage des Fimfleckes an den Seiten sich

KU sammeln. Dabei wandern in der Kogel die großen Steinbrocken

am weitesten, während die kleinsten auf dem Schnee und Firn fest-

gehalten und langwwn durch den SohmebproaeO wieder ansgeetollen

werden. In Ueineren Karen läßt sich eine deutliche Abstufung von
dem Felsenmeere, das aus den größten Blöcken besteht, am Eingang
bis zu den die Fimflecken begrenzenden Schuttwällen im Hinter-

gründe, wo das Ueinste Ifoterial vertreten ist, verfolgen.

Diese Wälle sind alle dadurch ausgezeichnet, daO die dem
Fimfleck zugekehrten Seiten steiler sind als «.lie entgegengesetzten

und zugleich deutliche Spuren von Terriissierung aufweisen, welche

diesen fehlen. Zur Erklärung dieser sehr eigentümlichen Erscheinung

kt folgendea anraftthren: Im Winter und Flrflhling reicht der Schnee
hoch an diesen Wänden hinauf und schützt sie vor Ausebnung;
dann sinkt er wieder an ihnen herab, indem er unter fortschreitender

Abechmelzung und Verfimung sich isetztc Dabei stößt er die Fremd-
fltoffe ans, welche an! und in ihm Plata gefunden haben, und be-

reichert durch dieselben den ihn umgebenden Schuttwall, an deeaen
Wänden die Perioden stärkster Schmelzung und Schuttaussonderung in

Terraasenbiidungen sich um so leichter ausprägen, als der Raimi nach
unten immer mehr aidi verengt, in welchem dieeer Prozeß vor sidi

geht. Bei der Abschnielzung durchdringt aber das Wasser diese Wälle,

die in geringer Tiefe das ganze Jahr hindurch so feucht bleiben, daß
der Zerfall der in ihnen aufgehäuften Steintrümmer wesentHch be-

fördert wird. Daß die durch die Abschmelzung gelieferten Wasser-

maaaen dabei nicht groß genug aind, um die Maain feiner Ikde, die

der Fimfleck entläßt, fortzuspülen, trägt dam bei, dieeen W&Uen ihren

eigentümlichen Charakter zu verleihen.

Wenn in der Ablagerung des groben Gesteinschuttes der Fim-
fled; die Aufgabe laet» die v<m ihm bedeckte Fläche von Schutt frei«

nhalten und zugleich dasa beizutragen, daß der größte Teil dea letrteren

über die Grenze des von Firn bedeckten Raumes hinan «transportiert

wird, so verhalten sich gegenüber Staub und anderem feinen JSieder-

achlagsmatertal Schnee und Firn bei dauernder und auch nur vorüber»

gehender Bedeckung einer Bodenfläche entgegengeeetct Diesen halten

sie fest und bereichem damit den Boden, auf dem sie mhen, und den
ihrer nächsten Umgebung. Das oberbayeriache Bauemspricliwort : Der

Schnee düngt, welches hauptsächlich auf die Alpenwiesen angewandt

wird, üluatriert die TMaache, daß die eben vom Winterachnee befreiten

Basenflachen ein besonders üppiges Wachstum zeigen, so daß die von

dsn Fimflecken mit Vorliebe bedeckten »Schnewlahnert im Sommer
BAtstl. Kl«liM ScbxUtra. IL 10
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das besonders lang und weich wachsende Lahnergras tragen. Über
diesen günstigen Einüuß wundert pich niemand, welcher größere Mengen
Gebirgscbnees, der nicht einmal alt zu sein braucht, geschmolzen und
den dunkelnSchmelzrückfitand untersucht hat Denelbe besteht nimfioh
bis EU 60*/« und mehr ans organischen Besten, unter denen Bruch-
stäcke von Föhrennnd ein, Alpenrosenblättem, Rinde, Harz, Holz, Bast,

Moosbliittchen, Trachciden, einzellige Algen, Pilzfäden, PoUenkömer,
kleine Samenkömchen, Tierhaare, Beste der Flügeldecken von Käfern,

Tracheen und andere Gewebteile von Insekten oftmals noch sa er-

kennen sind. Unter vielen hundert Schneeproben, wdche ich in den
letzten Wintern und Frühlingen in 1840 m Meereshöhe am Wendel-

stein behu& Besünunung der Schneedichtigkeit schmolz, war keine, die

nicht einen, wenn aadi erschwindenden Boden8a>tB dieser Art ergeben

hätte. Die unorganischen Bestandteile, deren Gewichtsanteil in einzelnen

Fällen auf 200/0 herabsank, setzten sich aus Kalksplitterchen, Kalkspat-

teilchen und verhältnismäßig erheblichen Mengen von Eisenoxyd nebst

kleineren Beimengungen von Eisenoxydul (von Magneteisen?) und
Kieselalim (von ESsenaiHkateDy) snaaminen. Die Mengen dieew Bei>

mischungen sind ungemein schwankend. Von 0,008 g (SC/o erg.)

trockenen Rückstandes in 30 ccni Firn, der für das Auge einfacher roter

Schnee war, bis 0,568 g (26% ^^6-) ^ 30 ccm Firn von der schlämm-

beooUtcn Unteneite eines Fimgewölbes worden iB» TsnchiedoBslen Ab-

steifungen bestimmt. Daß ein kleiner Fimfleck von 1000 cbm Inhalt,

der in 1800—22(X) m Hi^he liegt, beim Abschmelzen in der Regel mehr
als 1 kg trockenen ^Niederschlags, von welchem 25 oder mehr Prozent

organischer Natur sind, zurückMt, kann fSOt bewiesen gelten.

Über den Ursprung dieser Beimengungen werden, soweit [99] die

unorganischen Beständteile und besonders das Eisenoxyd und Eisen-

oxydul in Frage konunen, erst systematisch angestellte Beobachtungen

Licht verbreiten können. Aus den leider nur vereinzelten Tatsachen,

die ich in dieser Beciehang gesammetti darf ich vieUetoht das Bigebois

einer von Dr. Oskar Low in München angestelllen Untersuchung

einer Schlammprobe vom Schmelzrand eines großen Fimfleckes unter

der Hochglückscharte (Karwendel) hervorheben. Es fand sich, daß

83,4%, also nahesn ein Drittteil des OlflhrQckstandes, ans Fes Ot be-

fltandm. In anderen Fällen deutet dasZusammenvorkommen von Eäsen-

oxyd und Eisenoxydul Magneteisen an. Ob Veranlassung vorliegt,

derartige Tatsachen mit der Nordenskiöldschen Meteorstaub-

Hypothese in Zusammenhang zu bringen, mögen Chemiker und Minera>

logen entscheiden, welche deik Sohneesedimenten ihre AufmeEkaamkeit
sicherlich nicht ohne ein interessantes Ergebnis zuwenden würden.

Die organischen Bestandteile sind ohne Zweifel zum weitaus

größten Teil durch aufsteigende Luftströme nach oben geführt, vom
Schnee aber festgehalten und vor weiterer Yerwehong geeohütst worden.

Sind doch Föhrennadeln, AlpenrosenU&tter, ja o^ ganze Zweigend«

dun der latsteren gewöhnliche Vorkommnisse auf Fimfeldem, die
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fehon «in paar hundert Meier jeneeit der Gmue rannimenliKagendw
Vegetation gelegen sind. Die oiiganischen Massen, welche duieh die

oft Meilen von Fimfeldem iM'deckende und tief in den Firn dringende
Alpenvegetation des Frotococcua nivalia (roter Schnee) erzeugt werdflo,

aind gewiß nidit sa übersdien: ebeneowmig die Reite der oft maaenhaft
anftretenden Gletscherflöhe fDesoria gtadoHa). Die Reste der nach oben
geführtem Insekt^'n sind stellenweise so häufig, daß sie eine Haupt-
nahrung der Schneedohlen bilden. Noch jüngst hat K&rl Schulz in

seinem prächtigen AufBatse Aber die Aiguiile d'Arve daa Vorkommen
einer sahllosen Menge von Inaekten auf dem Biae beachrieben; ea war
»kaum ein Quadratzoll auf dem nicht mehrere Mücken und Fliegen zu
finden gewesen wären«*). Seit Saussure und Ramend sind viele

ähnlichen Beobachtungen gemacht worden. Schnee, der ein Jahr lang

Hegt und ab» liogst ra Firn geworden Ist» aeigt dieae fimmden Bei*

mischungen in der von ferne schon wahrzimehmenden schmutzigen

Farbe, welche ungleich verteilt ist, weil die färbenden Elemente sich da
anhäufen, wo das Schmelzwaaser hinsickert Die FimiieGke sind daher
adimQtdger am unteren Bande als am oberen und in den höher her-

vorragenden Partien. Die gröberen Elemente dieses Schmutzes bleiben

an der Oberfläche liegen, während die feinsten mit dem Schmelzwasser

durch den Firn durchsickern und an dessen Unterseite als ein höchst

aarter, samtartig sich anfühlender Schlamm abeetsen. Sogenannte
8ohneebrQ<±en, wie die TB«wp>iiA bei Berchteagaden eine war, alao

in Schluchten eingekeilte Flmmassen, die von unten her durch Boden-
wärme und fließendes Wasser abgeschmolzen waren, so daß sie quer-

über gespannte Gewölbe darstellen, sind an der Unterseite, welche

immer dUe belmnnte mnaehelige Modeiliemng leigt, oft ToOkommen
mit diesem feinen Schlanmibesatz ausgekleidet. In starker Schmelzung
befindUche Gebilde dieser Art lassen durch das durchsickemdo Schmelz*

waaser immer mehr Schlammteilchen nach unten gelangen, wo dieselben

rfeh ni dichtgediftngten WtOatolien aammeln, weldbe an die Kot>
häufchen der Regenwürmer in Form wie Größe erinnern. Dr. Oakar
Low hat die Güte gehabt, einen derartigen Schlannnbcsatz von der

Unterseite eines Fimgewölbes des linksseitigen (westlichen) Baches des

Grubenkares (Karwendelgebirge) zu untersuchen, welcher unter dem

») Jahrb. A. Prhw Alpe n Club Bd. XXI, S. 277. Derselbe kühne
Forscher and ausgezeichnete Beobachter bewahrt eine Melolonthide sfldlicher

Bericonll; tob der Ordfie eine« groSen Malkafwa, weldie er am Monte Salamo
in mehr als 8000 m Hohe aaf dem Firne erstarrt fand. Dies erinnert an den

Fond eines Kastanienblattes auf einem Gletscher des Zoporthomes durch

Am. Escher v. d. Linth, welchen Oswald Heer nebst sahbeiehen iha-

McbeB Fallen in dem schönen »Zflricher Xeajabrsblatt* : Uber die obersten

Greneen dos tierischen und pflanzlichen Lehens in den Schweizer Alpen

(1846) erwähnt. Die Bemerkungen A. t. Uamboldts Ober diesen Gegen-

laiid in den »Aaaiditan dar Natnrt (1. Aosg. 1M8 OL, 8. 9 n. 4S fl.) alnd

80 oft wiedeiliolt word^ dal kh nor an dieselben erinnern will.

10*
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VcrgrCfleniDgBglaae dimlde und helle IGneralteilchen, AlgeoiflllMi,

Pollenköraer von Koniferen und sehr kleine Gewebsfraf^ente pflanz-

lichen Ursprunges zeigte. Er bestimmte 26% organischen, 74 °/n un-

oiganischen Rückstandes. Eine Probe der vorhin genannten öchlamm-

hktifchen Tom Rande eines «fcark sehmebenden Fumfleekee am Hoch-
glück (Kaxwendel) ergab 24% organische, 76% unorganische Bestand-

teile. Diese kondensierende Art der Ablagerung führt dazu, daß man
die bellen Kalksteine in einem höher gelegenen Karwendelkar, wo
Ilrnflecken im Abschmelzen begiiffto aind, mit dimUen Fleeken imd
Häufchen schwarzen, feinen Schlammes besiet sieht Wo ein Flm-
fleck unmittelbar dem bewachsenen Boden aufliegt, legt eich das

Schneesediment diesem dicht an ; man weist es dann nicht so leicht

nach, erkennt es aber oft an dem einem feinen Filz zu vergleichenden

Überrag vom halbverwesten organiscben Fasern und herfaallldiea

Spinnweben, die der Fini zurückgelassen hat. Es ist aber immer
voraupzusetzen, daß da, wo Schnee oder Firn einige Zeit lang lag, ein

Sediment zurückgelassen wird, das mehr oder weniger hohe Prozente

organischer Masse enfbUt Ifit anderen Worten: Schnee- nnd FSm*
lager von längerer Dauer bereichem den Boden, dem sie aafli^(en,

mit feinzert^^ilten Massen, die einen über die gewöhnliche Zusammen-
setzung des Humusbodens hinausgehenden Anteil organischer Stoffe

enthalten. Es ist klar, daß da, wo kein Schnee, kein Firn hegt, ge-

rade diese feinen stanbartigen Massen ywA schwerer rar Rohe kommen
würden, wenn es ihnen überhaupt gelänge, (im wahren Wortsinne)

Boden zu fassen. Das Hinaufreichen der Vegetation in den Hoch-

gebirgen schueereicher Gebiete, wie unserer Alpen, die Kahlheit der

höheren Teile des Apennin, der sädlidien Sierra Keyada JUhfornieiiB,

des Libanon und ähnlicher an dauernden Schneelagem anner Gebirge

ist mit durch diese humusbildende Tätigkeit der Schnee- and Um-
lagw zu erklären.

DerReichtmn anHunnsorde, welchen unsere Alpen in R^men
bewähren, wo kaum ein grünes Hälmchen Toehi zu erblicken ist, ge-

hört zu den merkwürdigsten Erscheinungen. Adolf un<l Hermann
Schlagintweit haben den Gehalt von Erdproben bestimmt, welche

<m der Adleisruhe und vom Glocknergipfel genommen waren. Die-

selben enthielten 13,4 mid 9,7% Humus. AuOeilich adion auffallender

ist die starke Vertretung einer durch ihr tiefes Braun als humusreich
zu erkennenden Erde in den nahezu veget-itionsloBcn höheren Teilen

der Kalkalpen. Man steigt jenseit 2000 m Stunden, olme etwas

Grttnes vor sich ra sehen; doch ist man nicht so bald genötigt, wie
es öfter» vorkommt, aus den Felsenabsfttien oder Spalten das helle,

ganz erdfreie KalkgcröU herauszukratzen, um sicheren Fuß fassen zu

können, daß (lOOJ man auch unter dieser Dedce jederzeit auf dunklere

erdige Lagen stöOt Bine Txohe soldier Erde, die großenteils ans

bis erbsengroßen Kalksteinstückchen bestand, ergab 87o organische

Bestandteile. Durch Aussuchen der gröberen Kaiksteinstückohen er-
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hält man aber eine Erde, deren organische Bestandteile sich bis über

40% (Theben. Die gewöhnliche Wiesenerde der Alpenmatten enthält

von denselben 16—207oi fette, schwarze, an fettesten Moorgrund
eriimemde Boden in äac oberen Legföhrenregion nnd anf den »6fM>
lehnen« steUenweise über 60Ve> Der Moorcharakter der Hochgebiig»>

ßom wird bei solcher ZoBammensetzung des Bodens verständlich.

Man kann alle die im Vorstehenden angeführten Tatsachen da-

hin imammmifMnma, deli Sdhnee nnd Um beim Abechmelaen ihre

Unterlage nnd deren nächste Umgebungen mit Stoffen bereiohem,
welche ihnen auf atmosphärischem Wege zugekommen sind und unter

denen organische lieimengungen eine große Rolle spielen. Ohne die

festhaltende und konzentrierende Wirkimg wurden diese Stofie, ver-

einielt nnd ohne Halt anftretend, IMA wieder verweht werden. Der
auffallende Humusreichtum des Bodens in höheren, vegetationsarmen

Gebirgslagen ist dalier den Schnee- und Firnlagern zu einem nicht

geringen Teile zuzuschreiben. Die Bedeutung der Schneedecke für

die Vegetation in den jenseit der orographischen Fimgrense liegenden

Gebirgsregionen beruht also nicht bloß auf dem Schutze, den sie

derselben angedeihen läßt, sondern in höherem Maße noch auf der

Bildung eines an organischen Beetandteilen auffallend reichen Bodens
für dieaelbe.
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Von Friedrich Ratzel in Leipzig.

MiUtShmgm ier Antknpdogisekm GnOkhuß im Wien. XVII. Bamdt II. BtfL
Wim IBSr. 8. 81-^.

lÄhgmcmü om 5. Jim IfifiT.;

Bilie AlMt mit soi^gsam verbessernder und vervollstÄudigeuder

Hand neu anfnehmeocl, wa welcher er vmt 14 Jehren (in den Ifi^

teilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1873) schon den Grand
gelegt, bietet uns Richard Andree eine Zusammenstellung alter und
neuer Nachiichten über die Anthropophagie, wobei er die ganze Weite

dee Vorkonunens dieees litselhaften und abstoßenden Oebraaches um-
faßt. Wir lernen die Spuren der einst weiter verbreiteten Menschen-
freßserei in den vorgeBchichtlifhen Funden und den ("iberlebseln im
Volksglauben sowie in alten geschichtlichen Nachrichten kennen, gehen
denn zu den Berichten neuerer und neueeter Reiaenden über das
heutige oder jüngstvergangene Vorkommen derselben in Aden, Afrika,

Australion, der Südsee und Amerika über und betrachten zuletzt die

zurückhaltend, aber klar mitgeteilten Ergebnisse. So fesselnd der

Gegenstand an sich ist, so zieht ims in der vorliegenden Behandlung
fiat ebeneoeefar die Melliode seiner Behandlung an. Richaid Andree
bewahrte sich seit der Veröffentlichung seiner ethnographischen
Parallelen und Vergleiche (187H) eine eigene mittlere Stellung zwischen

iq>ekulativen und tatsachenhäufenden Ethnographen. Es dürfte nicht

<dme Wert Min, aein Vorgehen und die Ikgelmisse, die ee bringt,

etwas näher sn betrachten.

In seinen früheren Arbeiten folgte Bichard Andree mehr als in

den späteren dem Rufe nach immer weiterer Materialsammlung, mit

welchem sogar die Mahnung verbunden wird, sich nicht der Neigung
sa deidmider Bebemobimg dee Stoffes hinzugeben, sondern immer

*) Die Anthropo]ihH(:rie. Eine cthno^rraphiHrhc Stndie TOnBkdiard Andree
Leipeig. Verla« von Veit & Comp. 18Ö7. VI. 105 8.
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nur zufiammenzutragen. Es if?t von Interesse, zu sehen, wenn man
seine beiden, 14 Jahre auseinanderliegenden Arbeiten über Anthropo-

phagie vergleicht, wie verschieden das wissenschaftUche Endergebnis

einer mehr und einer weniger dieser Mahnung sich anpaooendwi
Arbeitsweise ist. Das zugrunde liegende Tatsachenmaterial ist in beiden

I^en ziemüch gleichwertig. Es rechtfertigt keineswegs die Meinung,

daß Gedanken noch immer verfrüht seien, daß es nicht Zeit zu

denken, sondern sn wammftln seL Man verwechaeit dabei iwei sehr

Teraehiedene Dinge. Jeder wird die Meinung tdQe&t daß jene Rich-
tung auf die Sammlung von Material durchaus geboten sei gegen-

über den noch erhaltenen und nicht veröfEenÜichten Kesten der Eigen-

tfimlichkeiten der Naturvölker, nihrand ein BMek anf die Manen
ethnographischer Angaben, auch eingehender Beschreibungen und Ab»
bildungen in der Literatur die Überzeugung erweckt, daß diesen gegen-

über nicht fortwährendes Aufhäufen, sondern Ordnen und gedankliches

Verarbeiten am Platze sei. Die Ungleichheit dieser Rohsto£Ee heischt

sogar gebieteriaoh Siehtang.

Leidet doch die EÜmographie wohl von allen Wissenschaften

am allermeisten unter der großen Ungleichheit imd Unbestimmtheit
der Nachrichten, welche ihr cur Verfügung stehen. Es ist eigentümlich,

dafl die Forsdrangsreiaenden so viel mehr geneigt smd, Tateachen des
Pflanzen- und Tierlebens genau zu beobaditen und zu beschreiben,

ala Tatsachen des Völkerlebens. Man kann verschiedene Gründe dafür

angeben, der durchschlagendste hegt aber wohl in der Unvollkommen-
heit der Fragestellung in dieeer Wissenschaft selbst. Je mehr eine

Wiasenschaft heranreift, deeto Uarer und bestimmt« fonmdiert e!»

ihre Fragen. Wenn eines der Mitglieder der Niger-Expedition, welche
18<34 auf dem i>Jnvestigator* gemacht wurde, Robins, sagt, der ganze

untere Lauf des Stromes bis Onitscha hinauf sei von Kannibalen be-

wohnt, 80 ist für die fast aieher so wdtgdiende Verallgemeinerung
dieser Behauptung die Ethnographie in erster Linie selbst verantworüich.

Sie hat zu wenig die Aufmerksamkeit der Beobachter auf die Wichtigkeit

genauer Angaben, scharfer Unterscheidungen gerichtet, und zwar ein-

lach, weil sie selbst sa wenig Gewicht snf dieselben sn legen schien.

Wer eine Monographie wie die vorliegende liest, zweifelt nicht daran,

daß es wichtig sei, die Verbreitung der Anthropophagie in allen ihren

Abarten, Abstufungen und letzten Resten oder Spuren [82] festiustellen,

und wenn es ihm die Schwierigkeiten der Beobachtung erlauben, wird

er eine sehr viel vollstliidigexe Antw<ni sa geben wissen als die eben
angeführte, welche den Stempel der Ungenswigkeit in ihrer Iomh
Fassung erkennen läßt.

In dieser die Beobachtung schärfenden, nicht bloß anregenden
Wlikong sehen wir einen wesentlichen Nntsen solcher Arbeiten, wie
der vorli^nden, welche der Forderung der Materialsamndung in

selbständiger, kritischer Weise Rechnung trägt, ohne darum dem Rechte

auf die Ziehung der Schlüsse zu entsagen, welche sich ohne Zwang
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ergeben. Dieses Recht gehört zu den Naturrechten jedes forschenden

Geistos. Seine Ausübung aeUt aUerdings ein großes MaÜ von Vorsicht

und Umsicht voraus.

Die große Ge&hr, welcher die reineii TMsadiensaimnliingen tm-
gesetzt sind, liegt iu der ZusammensteUlulg uii^ch wertiger Angaboi
und Berichte. Dadurch, daß dieselben als Beweismaterial für das Vor-

kommen eines bestimmten Gebrauches gleichsam auf Einer Linie an-

emandergereiht werden, söhemt fOr sie aUe der Anspruch «nee gidchen
Grades Tom Glaubwürdigkeit erhoben zu werden. Für den Knmer
der ethnographischen Literatur liegt aber schon in den Namen, die

er im ethnographischen Zeugenverhör aufrufen hört, die Andeutung,

daß sehr Ungleichwertigcs mit gleichem Gewicht in die Wagachale

gelegt wird. Wer möchte Bickmore oder Friedmaan als Zeugen ffir

die Anthropophagie im malayischen Archipel ganz denselben Wert
luerkennen wie Marsden oder Junghuhn, oder wer in derselben Frage

einen und denselben Grad von Autorität Schweinfurth, Piaggia oder

Bnrton suteflen? Wir glauben, daß seihet meh unser Autor nodi
etwas zu wenig m dieser Bicfatung iiuterMshieden hat, wiewohl er

kritischer als seine Vorgänger zu Werke ging.

Von den Zeiignissen für das Vorkommen der Anthropophagie
lißt sich schon auf den ersten Blick eine ganxe Anzahl als nidit vo1l>

kommen stichhaltig aussondern. Es ist zu aoftsllend, daß eine größere

Reihe von denpolhen, die auf die verschiedensten Teile der Erde sich

verteilen, fast gleichlautend oder wenigstens unter so auffallend iihn-

Uchen Nebenumständen wiederkehrt. Man fühlt sich an die Bilder

erinnert, welche, menseheneehladitende und -röstende Kannibalen yw-
stellend, schematisch auf den älteren Karten Südamerikas aus dem
16. Jahrhundert sich wiederholen. So stößt man in den Berichten

der Reisenden da und dort auf eine Erzählung von ungefähr folgen-

don Inhalt: Das Volk X endUüt von dem weit jensdt seiner Ghrense

wohnenden Volke Y, daß ee auf einer der tiefsten Stufen der Kultur
stehe (nackt gehe, auf Bäumen wohne, sich von Wurzeln und Insekten

nähre u. dgl.) und von allen seinen Nachbarn verachtet werde. Außer-

dem werde es beeondeis auch verabscheut, weil es der Anthropophagie
huldige. Es wird mit anderen Worten dieeer venrerflidie Gebrauch
solchen Völkern zugeschrieben, denen ohnehin eine tiefere Stellung

in der Menschheit angewiesen wird. Anthropophagie wird ein Attribut

der Barbarei und nimmt als solches iliren Platz unter den Völker-

erleumdungen dn, welche wditeeten Kurs haben. Grand genug, die

indirekten Berichte kritisch aufzunehmen. Die f^che Vorsicht ist

allen jenen, gleichfalls in größerer Zahl vorkommenden Zeugnissen

gegenüber zu beobachten, welche kannibalische Symptome anführen,

ans welchen auf das Vorkommen der Anthropophagie geschlossen wird.

Wenn Stanley auf seiner ersten großen Kongofahrt den Kam|rf*
ruf: Fleisch I Flci.sch I um .«ich her vernimmt, so wähnt er sich von
Kannibalen bedroht. Er mag Grund zu seiner Meinung gehabt haben;
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«ber der Ethnograph kann in diesem vercttkditigen Rufe noch nicht

den vollen Anlaß zur Annehme sehen, daß derselbe ein Zeugnis für

das wirkliche Vorkommen der Anthropopliaj^ie sei. Die Fülle der

Menschenschädel, mit welcher die Gememdehäuser der Melanesier

pftangen, die Maase der Heneehenknochen, die man in Zentnüafirika

in oder bei den Dörfern herumliegen sieht, deuten nicht notwendig
auf Anthropophagie, wie verdächtig sie auch poin mögen. Man kann
noch weniger aus Völkemamen sichere öchlügse ziehen, und wenn
«ach der Dinkaname der Sandeh Njam-Njam (Fresser) auf Menschen-
fresser mit gutem Grunde gemünzt ist, braucht darum nodi nicht die

Tatsache, daß Samojed Selbstesser bedc'utet, dieses harmloee Voik ZU
Mensehenfressern zu stempeln. Eine Neigmig zu starken Behauptungen
ist vielen Reisenden eigen. Man wünscht Aufregendes, Neues zu be-

riehten. SowdtbeiinnerafrikaniBchenQndefidamerikaniBchenSt&mmen
die Anthropopbagic verbreitet war, so Qbertrieben war es, wenn die

Portugiesen ganz Innerafrika, oder wenn Mawe große Striche Brasiliens

einfach als von Menschenfressern bewohnt bezeichnete. Man hat den
Bindmek, als ob ein Bild wie daa De Brysche, welches einen Frank-

fnrter Metzgerladen mit Menschenfleisch gefüllt nach Afrika versetzt»

manche Phantasie befruchtet habe, die dann die ganze unzivilisierte

Welt mit Anthropophagen be[völker?jte und einer [83j großen Leicht-

gläubigkeit gerade in diesen Dingen die Tore öffnete.

Angesichts so vieler Mö^^chkeiten , sich über den Tatbestand
der Anthropophagie getäuscht zu sehen, ist die Frage: Existiert über-

haupt Anthropophagie als weitverbreitete Sitte in irgend einein Gebiete?

nicht als müßig anzusehen. Es ist nicht lange her, daß Finsch diese

Frage für Nen-Gninea klar verneinte nnd daß Georg Waiti die

Anthropophagie in Afrika für nahezu verschwundeti erklärte. Azam
leugnete ihr Vorkommen in Südamerika. In Neu-Kaledonien, auf den

Palau-Inseln, im Mackcnzic-Gcbict wollten die frühesten Beobachter

keine Spar von Anthropophagie gesehen haben, während spilete ihr

Vorkommen behaupten. R. Andree hat nun mit besonderer Auf-
merksamkeit die direkten Berichte der Augenzeugen verfolgt und aus-

führlich Vörden I^eser gebracht. Wer Georg Schweinfurths Schilderung

der Anthropophagie bei den Monbuttu und Njam-Njam oder Du
ChaüluB früher angesweifelte, spftter mehrseitig bestätigte Nachrichten

über die kannibalischen Fan oder die sich häufenden Belege, welche

aus Melanesien und Polynesien beigebracht werden, lie.st, «lern wird

jeder Zweifel an dem Vorhandensein der schrecklichen tiitte schwinden.

Warn die sahfardchen halb oder gans unsicheren Zeugnisse, welche
daneben vorgebracht werden, etwas mehr in den Hintergrund gedrängt

n^Lren, würde diese Wirkung sich noch zweifelloser geltend machen.

Versuchen wir es, die Gebiete ausgesprochener und in großem Maße
geübter Anthropophagie aneinander zu reihen, so finden wir zunächst

eine Anzahl derselben im westlichen Zentnlafrika von der Sierra Leone
bis in das Gebiet der Fan sich welche wahncheinUch in
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Verbindung Btchcn mit den Tündern intensivster Menschenfresserei

im oberen Westnil- und Uelle-Gebiet. Manjuema und der nördliche

Kongo-Bogen fallen noch in diese Region hinein. Schwächere Spuren

der Antbiopophagie reiolien dagegen von Darfor bis in den nfirdUdwii

Betsehoanen. Die Sitte tritt in Asien kräftig entwickelt nur in Sumatra,

flnf, um dafür in Australien und auf den Inseln des Stillen Ozeans in

venebiedenen Abstufungen fast allgegenwärtig sich zu zeigen. Sie war
bd der Bntdedcung der Nenen in Weetindienf woher ja der Name
Kannibalen stammt, und im iquatorialen Südamerika und im Hoch*
lande von Mexiko bis Peru verbreitet und kam f?tellenweise auch im
gemäßigten Nord- und Südamerika vor. Es fäUt also ohne Zweifel

das Hauptgewicht in der Verbreitung der Anthropophagie in die

heißen Erdetridie, wenn anoh Neoaeeland den Bewtts liefert^ daß eine

griLßlich ausgedehnte Übung der Anthropophagie in gemäßigtem Klima
möglich war. Südamerika und die Länder des Stillen Ozeans sind bis

in die jüngste Zeit die Gebiete der weitesten räumlichen Ausbreitung

der AnQiropophagie geweeen. Die Tendiiedeneten Ghrade der Aa»>
KiMwwg diet^es Gebrauchen liegen geographisch hart nebeneinander,

und man erkennt, daß die Extreme des Fortschrittes und [des] Rück-

ganges in bezug auf die Möglichkeit und Ursache ihrer Entstehung
nicht weit auseinander liegen.

Wenn nun die heutige geographische Verbreitung der Anthro-

pophagie zeigt, daß in den Kulturgobieten der Alten Welt, einschließlich

der Gebiete der Hirtennomaden, dieselbe fehlt, so scheint die Art und

Weise des Rückganges darauf hinzudeuten, das die Kultur ohne
Zwang, gleichsam durch den Binflufi ihrer AtmosphSre^ eine snrttek-

drängende Wiritmig übt. Hören wir, daß auf den Neu-Hebriden die

Anthroj)oj>hagie zurückgehe an den Küsten jener Inseln, an welchen

häufig Europäer verkehren, daß sie auf Neuseeland schon 1835 selten

war, daß aie anf Tonga, ehier in manchen Beriehimgen achon in der
Toreuropäigchen Zeit höhentehenden Inselgruppe Polynesiens, zu
Mariners Zeit vr r;sch\vunden war und nur stellenweise von Fid.schi her

wieder eingeführt ward, vernehmen wir, wie fast überall eine Scheu
eich kimdgibt, sie vor den Weißen sehen zu lassen, so gewinnt man
den ESndraek, daß «n seitweihg nnteidtfiektea Gefühl von Menschlichkeit

sich gegen sie in dem Augenblick erklärt, wo äußere Umstände dessen

Hervortreten begünstigen. Sehr bemerkenswert ist in dieser Beziehung

die von Andree mitgeteilte Notiz Balansas über die Loyaütäts-Insulaner

:

tSeit einigen Jahren (der betreffende AufaatB erschien 187d) ist der
Götzendienst vendiwunden und mit ihm die Anthropophagie und
alle Übel, welche er mit sich bringt « Die Seltenheit der Anthropo-

phagie an der von Arabern längst besuchten Ostküste Afrikas gehört

woU ebenfalls hierher. Die merinirürdige Talaadie des tporaiäadMk
Auftretens und Fehlens der Anthropophagie in Gebieten, wo sie sauet

fehlt (oder) beziehungsweise häufig ist, scheint nur so sich erklären zu

lassen. Es wäre von größtem Wert» wenn alle Tatsachen über die
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Ursachen and Umstände des Rflekjgttiges dieser Unaitte, wo es noch
möglich, genau beobachtet und verzeichnet würden. In der Literatur

dar Missionsberichte würden noch manche Fälle zu ünden sein, [84]

dann Znsammenstellimg aebr dankenswert Mann wfiide.

In den Ergebiüssen betont Richard Andree die geringe Zahl

und zum Teil schwache Beglaubigung der vorgeßchichtlichen Zeugnisse

für daa einstige Vorkoinnien der Anthrojjophagie in unserem eigenen

Erdteil Die Zeugniä&e der Schriftsteller des klaäsischen Altertums

findet er deafUeher für diwelbe epiediend und mit Beeht, wihrend
er daneben ein gewisses, vielleicht noch zu großes Gewicht auf die

Mythen und Sagen, Märchen und Volksüberheferungen legt. Erscheint

heute die Anthropophagie nur über einen geringen Bruchteü der

Meoeoihheit verbreitet, so bat aie nach jenen Zenguaaen offenbar einat

ein weiteres Grebiet beaeaaen. Wir möchten aber nicht von einer »einst

allgemeinen« Verbreitung sprechen; denn wenn auch tatwichlich kein

Erdteil, nach Belegen aus Gregenwart und Vergangenheit, von Kanni-

balismus freizusprechen ist oder war, so bleiben doch weite LüdLen.
Hirtenvölker scheinen von ihm frei zn aain, wihrend Ai^erbaner and
Jagdnomaden sich ihm vorfallen zeigen.

Wir würden gerne in dem Werkchen die so erwünschte Zu-

sammenstellung der Fälle entschiedenen Rückganges dieser Sitte ge-

funden haben, deren ja die Inaeln dea Stillen QiMna emige aehr an-

idehenden, vom europäischen Einfluß freien bieten. In der 2ierstreutheit,

wie sie hier dargestellt werden, lassen sie nicht genügend ihre Motive

erkennen. Ebenso erwünscht würde eine Zusammenstellung der Um-
atinde sein, nnter wd<dien Anthropophagie sn beaondan üppiger Ibt*

wicklnng gelangt — Henbottu, Njam-Njam, Neuseeländer, Fidschianer

usw. — und der Stellung, welche die von dieser Infektion nicht be-

rührten Nachbarn dazu einnehmen. Auch deren Urteäe zusanmien»

gefaßt zu sehen, hätte wohl Interesse geboten.

In der Znaaaunenfaaaang der E^bnlaae iat der Verfaaaer mit
vollem Rechte sehr zurückhaltend. Wir haben bereits seine Schlüsse

bezüglich der vorgeschichtlichen Spuren erwähnt. Was die große

Frage der Ursache betrifit, so wird auf den Hunger hingewiesen, der

sweUUloa in einem wild- nnd fibethanpt nahnmgaannen Lande wie
Australien als ein großer Faktor sich geltend macht, dann auf die

Rache, deren wilde, unberechenbare Ausbrüche häufig bis zur Auf-

freesung eines gehaßten Gegners sich verlieren, endlich auf den Aber-

l^ben, der Hall* nnd Wnnderwirkungen von dem Gebrauche, innerlich

und inllariich, verschiedener Teile dea menschlichen Körpere audk er^

wartet. Eine große Anzahl von Tatsachen, welche von den Beobachtern

unmittelbar einer oder der andern dieser Ursachen zugewiesen werden,

findet sich in Andrees Schrift zerbtreut. Wir heben hier nur einige

baeondera beaebtoiawerte hervor. Oldfield beriditet von den Weat-
anstTaliem, daß Blutrache und Hunger sie zur Anthropophagie treiben.

Auch bei den Nenitaledtmieni finden wir beide Gründe neaerdinga
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neben einan flrr angeführt, während früher n\ir immer der Hunger an-

gegeben wurde. Auf Fidschi trat für die meisten Beobachter die

religiöse Beziehung der Unsitte hervor, während GiifE sie bloß auf

den Gflsdimack «m Menichenfleiscb zurttckffihren will Die Vwbmdaiig
der Anthropophagie mit Krieg und Religion, den Angelpunkten im
Leben der Altmexikaner, erwähnten viele Beobachter — aßen dieselben

doch nur das Fleisch der rituell Geopferten — ; aber B. Diaz hebt auch

hervor, wie der GenuO Ton MenB(^enfleiBdi bei ihnen eine Ledkerei

geworden sei. Alicb den brasilianischen Indianern traut Martins eine

besondere Neigung zum (Jenuß de? Monsrhenfleisches zu, läßt aber

»Blutrache und Aberglauben« in gewissen Fällen noch mit ins Spiel

kommen. So ist andh Famnd in eetnen Naduidktett fiber Antkropo»
phagie in der Athabai^ca-Region im Zweifel, ob er Hanger oder Bacb-
flttcht als stärkeres ^^^tiv bezeichnen solle.

Man sieht, jene nächsten Ursnchen der Anthropophagie hängen
eng miteinander zusammen. Ist es selten, duÜ rein nur Hunger zur

Anthic^pbagie treibt, so Terbflndet sich dagegen offenbar sehr Unfig
die Genußsucht dem aus religiösen oder politischen Gründen hervor-

gegangenen verschwenderischen Spiele mit Menschenleben, das in den
Menschenopfern, im Hinschlachten der Kriegsgefangenen, ja in der

Tötung jedes Feindes, dessen man habhaft werden kann, aeh ans»

spricht. So führen sie eigentlich alle auf das große Grundmerkmal
barbarischen Daseins, die Geringschätzung des Menschenlebens,
zurück. Der Kindesmord, die Abtreibung der Leibesfrucht, die Grau-

samkeit gegenüber Kranken, welche dem Tode verfallen scheinen,

wn&fßdh aber die Henschenopler, welche Religion und Krieg «^
hmgen, stellen eine breite Basis weitverbreiteter Tatsachen dar, aus

dwen blutgetränktem Boden die widerliche Ausartung der Anthropo-

phagie üppig emporschießt. R. Andree zitiert eine Redensart der

Mami, die Umlidi auch ans Neukaledonien betiditet wird mid welche
diesen Boden sehr ungeaefaeut bloßlegt: iDie [85] großen Fische fressm
die kleinen, Hunde fressen Menschen, Menschen Hunde, Hunde ein-

ander, Vögel einander, ein Gott den andern U Hier spricht sich

l^disam die Philosophie der Anthropophagie aus, wddie also durch
Krieg und Aberglauben mit der barbarischen Verschwendung der

Mensclienlebcn zusammenhängt, die bezeichnender als alles andere für

die tieferen »Stufen der Kultur ist und von welcher der Rückgang der tief-

erstehenden Völker an Zahl mid Ausbreitung nur ein Symptom darstellt.

Wir worden es mit dem lebhaftesten Danke begrOOen, wenn
R. Andree uns aus der Fülle seiner Kenntnis ethnographischer Tat-

sachen auch einmal ein Bild der Verbreitung der verschiedenen Formen
der Menschenopfer durch die Menschheit hin entwerfen wollte.

DassiJbe würde andi geographisoh die Grensen beseidmoi, innerhalb

deren Anthro])ophagie vorkommt oder einst vorkam. £Sne solcbe

Arbeit würde die vorliegende nicht bloß äußerlich ergänzen, sondem
müßte wie eine allgemeine Einleitung in dieselbe erscheinen.
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Zum 8dilii»e möehten wir horroifaeben, ein wie großer Vorsqg
der Schriften Ton Richard Andree die Bezugnahme auf die mit Uii>

recht halbvergessene Ultere Reiseliteratur ist. Es tut wohl, in einem
Werkchen modernster wissenschaftlicher Gesichtspunkte, wie dem T0^
Uegoiden, dtm Tonflgliche Werk Mandens Aber Sumatra ale nooh
inumer brauchbar beceidm«! in häma und den vortrefflichen Heesen
Hans Staden aus Homberg, der 155R don trotz aller überquellenden

Naivität höchst lehrreichen, tatsachen reichen Bericht über seine Ge-

fangenschaft bei den Tupinamba im heutigen Brasilien zu Homberg
(Dmek tu Frankfint a. 11) eraehtanen ließ. Natfirlich wann in dem
engen Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht alle Quellen, beeonders

nicht alle älteren, zu benutzen, deren gerade auch die deutsche Reise-

literatur des 16. imd 17. Jahrhunderte z.B. in den Schriften Ulrich

Schmidela ans Straubing (1573) und Georg Marcgrab (1648) einige

beadktenswerte umschließt. Vielleicht sammelt einer der jüngeren

Ethnographen einmal die älteren Zeugnisse über Anthropophagie. Es
würde durch dieselbe die Darstellung üirer Verbreitung an heute

zweifelhaft gewordenen Stellen, wie z. B. in dem Küstenland zwischen

Senegal nnd Nigw, über welches wir Dutzende von Berichten ans dem
16. nnd 17. Jahrhmideii beaitnn, aebr Tiel an SIdherbeit gewinnw.



im Ober politisdie Yediiltidsse in Innenfrikii.

Von •

{hmn ZtÜ. DmMk» Bmm i0r QtgtmoarU Strmugegebm «om JVMMdb

[AAgumü am 15, USn iSSB,]

Die Sammlung von Briefen nnd Berichten Dr. Emin- Paschas»

welche Georg Schweinfuith mid Friedrich Balael imter MithUle yo^
Robert W. Fdkin in Edinburgh und Gwtey Hartlaub in Bremen her*

ausgegeben haben ist als Vereinigung ungemein zahlreicher guten

Beobachtungen zur Geographie, Naturgeschichte und Völkerkunde

Afrikas, die vorher weit zerstreut waren, wissenscliaftUch wertvoll,

wihrend eie lu^eioh das Bild ebtr Hteiariadieii IndbidiialiCit aeiehiMlk

die es wert ist, gekannt zu sein. In der Verschmelzung Wissenschaft'

hoher Tiefe mit spielender Eleganz der Darstellung im Brief- oder Tage-

buchstü und in der Durchdringung der Freude an der Natur mit echt

Iramanem Ihtereese für Kleinstee imd adbet für das AbetoOende im
VSlkerleben erweist sich Dr. Emin-Pascha als ein Rciseschilderer, der

wie wenige fesselt und belehrt. Wir meinen jedoch, daß, so wie der

Schwerpunkt der Wirksamkeit dieses seltenen Mannes nun in der Be-

gründung eines tatsächlich aelbstlndigen, weil von dem alten Herrn
Ägyptens aufgegebenen imd mch salbet zusammenhaltenden and «r>

nfthrenden Staates liegt '2!, der Wert seiner Schriften von den meisten

in der politischen Richtung erblickt werden dürfte. Von dem deutschen

Arzte, der als afrikanischer Staatsmann so glänzende Erfolge erzielt

bat wie keiner yot ihm gerade anf dieeem Sqnatoiialen Boden, lawawn

1) Emin»Pascha. Eine Sammlang von fieiaebriefen and Berichten

Dr. Enoin-Fiechas ans den ehemaligen ägyptisdien Aquatorialprovinsen ud
deren Grenzländern. Heraosgegeben von Dr. (roorK Schweinfurth und Dr. Fried«

rieh Ratsei mit Untorstützang von I>r. Robert W. Felkln und Dr. Gustav

Hartl&ab. Mit Porträt, LebenaHkizzo und erklärendem Namenvoneichnia
(Lsipsig, F. A. Brockhaufl, 1888).

^ Vgl Band I, & 6ia. Der Henmegeber.]
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wir ODB am liebsten unterrichten über seine Auffassung afrikanischer

Staatswesen und Fürsten, über die Mittel, afrikanisclic Völker zu leiten,

XU beherrschen und am Ende so weit glücklich zu machen, yv\o das

ihren Zuständen angepaßte Regierungssystem es vermag. Nie hatten

wir mtStk von ihm Gelerntes so gat verwerten können, wie beate in der

Aza der Kolonisation. Muß es nicht gerade als ein sdir merkwürdiges
Zosammentreffen erscheinen, daß in dem Augenblicke, wo Deutschland

als kolonisierende Macht in Afrika auftritt, ein bis dahin unbekannt
gebliebener einielner Deutscher im Henen desselben Brdteils erst als

einer der treuesten und poUtisch erfolgreichsten Diener einer einheimi-

schen Macht, Ägyptens, dann als selbständiger Herrscher über ein Land
von der Größe Deutschlands sich bewährt? Für einen Freund tieferer

Erwägungen derartiger geschichtlichen »Zufälle« liegt zweierlei darin,

was Beherrigong yenBent: das kolonisierende Auftreten Deutscfakoidt

ward durch die Unternehmungslust und Fähigkeit Einzelner vorbereitet,

ehe der Staat ßich in den Dienst dieses expansiven Bestrebens stellte

;

und in dem politischen Erfolge Emin-Paschas liegt, welches auch immer
Bon die weitere EtatwieUong seiner Geschteke sdn möge, eine HSr*

ptobong deutscher Fähigkeit des Denkens und Handelns, in welcher

wir eine günstige Verheißung erblicken dürfen. Buchtas Buch über

den Sudan unter ägyptischer Herr- [3621 schaft^) ergänzt in glückhcher

Weise dieee leicbhattige Bammhmg. Bmins Briefe bringen emige Zu*

Sätze zu dem, was in derselben, besonders in spätem Briefen an
G. Schweinfurth enthalten ist

,
diejenigen Luptons sind vollkommen neu

und enthalten die einzigen genauen Angaben über den Ausbruch und
die erste Entwicklung der Negeraufstände, welche das Feuer der

mahdistischen Bew^;ang bis an den Jufaator fressen lieOen. Auoh eine

so reichhaltige, zuverlässige und dabei klar und anziehend geschrie-

bene Darstellung der Geschichte und [der] Geschicke des ägyptischen

Sudan, wie Kichard Buchta, beraten durch Dr. Wilhelm Junker, sie

entrollt, ist in keinor eoropikeh«! Literatar voriier TOihanden gewesen.

Emins Gefltatt hebt sich hier von dem Hintexgrande der igyptischen

Mißregierung noch heller ab als in jenem andern vorhin erwähnten

Buche, in welchem er nur allein redet Sklavenhandel und Aufhebung
der Sklaverei sind die Angelpunkte der geschichtlichen Bnt> und Ver-

widdxmg nnd damit anch der Erzählung. Was von ihnen hier be*

richtet wird, ist im höchsten Grade zeitgemäß und wird hoffentlich

seitens jener lieachtung finden, welche sich mit der Sklaverei-, Arbeiter-

ond Plantagenfrage in den deutschen Kolonien fachmäßig zu befassen

haben. Nicht ndnder verdient alles Beachtong, was vom Islam als

Kohnr* nnd dem Arabertum als Handelsmacht gesagt wird.

') Der Sadan unter äg>'ptiBcher Herrschaft. Rflckblicke auf die letacten

sechzig Jahre. Nebst einem Anhängte : Briefe Dr. Emin-Paachas nnd Lnpton*

Bös an Dr. Wilhelm Janker 1883—86. Bearbeitet und herausgegeben von

BidMidBochU. ÜÜTiteibikl and swei Karten (Leipag, F. A. BrockhaoB, 1888).
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Die Berichte von Wissmann, Wolf, Fran9oiß und Mueller^) führen

auf ein (hirchaus verschiedenes Gebiet, dessen Eigentümlichkeit haupt-

sächlich in dem Uubcrührtsein von westlichen wie östlichen, europäischea

wie uaUflchen TCiiiflfliWMi zu «tkennak ist H5ehst angenehm bttOhrt

in denaelben die Klaili^t und Präzision des Aufldradni, welche daran
erinnern, daß man es mit den Meldungen deutscher Offiziere zu tun

hat. Ist es Wissmanns Verdienst, daß die ganze Kassaiexpedition mit
üb«naaohender Volkybadigkeit ihren Plan verwirklichte, so danken
wir Dr. Ludwig Wolf die vortreffliche Redaktion der wichtigsten

Kapitel und besonders die erfreulich hervortretende Betonung de«

Ethnographischen in den auf so Mannigfaltiges sich erstreckenden

Schilderungen. Das letztere gerade verdient hoch angeschlagen zu

werden. Audi Waa^oie hat beeondoe in seiner TKhuapalahrt die

Völkerverhältnisse gewürdigt, und ihm danken wir haupt'^ichKch die

Schilderung einer ethnographischen Varietät der inncrafrikanischen

Zwergstämme, der Batua, welche das Bild dieser im südlichen Kongo-
bedcen über «nen Raum von der Größe des Königreichs Bayern ler-

streuten Jägervölker bereichoti Schade» daß dieser tüchtige Beobachter

nicht ])reitor und im Zusammenhange über seine ethnogisphiBchen Er>

fahrungen sich ausgolaj^een luit.

Es gab eine Zeit, da hatte Deutscliiand keine Interessen anderer

als Hte- [363] rarisoher und wiasensehafüidier Art in Afrika. Britannt-

licli hat .sich dm geändert; aber geblieben ist die Tatsache, daß weit

über das höchste Maß unserer praktischen Interessen noch immer die

wissenschaftliche Teilnahme an allem Afrikanischen und deren lite-

rarische Ausprägung hinausragen. Die vior Bfidier, welche wir genannt
haben und anf deren Inhalt an Tatsachen zur politischen Geographie

Afrikas wir zurückkommen, behandeln Gebiete, mit welchen Deutsch-

lands KolonialpoUtik nichts und der deutsche Handel außerordentlich

wenig zu tun hat Mögen ihnen zahlreiche VeröffenÜicbungen, un-

beschadet der SMondrang unserer Kolonialgebiete, folgen, welche die

kurzsichtige Anschauung entkräften, als könnten Resultate, die für

Deutsch-Afrika zu verwerten sind, nur auf deutsch-afrikanischem Boden
gewonnen werden Das Wesen afrikanischer Natur- und Völkerver-

haltnisse sträubt sidi mehr als jedes andere gegen solche Bmsduinkung

;

denn Afrika ist der Erdteil weiter Ausbr^ung^ besttndigw Wiedericdur
unter leichten Variationen.

Unsere Afrikareisenden haben mit richtigem Takte den politischen

Verhältnissen der Neger schon früher ihre Beachtung in hervor-

*) Im Innern Afrikas. Die EMonchang des Kassai während der Jahre

1883, 1884 und 1886. Von Hermann Wissraann, Ludwig Wolf, Cnrt von

Franfoiü, Haus MaeUer. Mit einem Titelbild, über 100 Abbildungen und
8 Kalten (Leipelfff A BitMikhaiM, 1888>. — Die Erfotediiuig des IMuiapa
und Lnlongo. Reisen in Zcntralafrika von Cnrt von Fran^oin. >ßt 88 Ab-
hildungeii, 12 Kartenakinen und 1 Oberaichtakarte (ebendaa. 1888).
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ragendem Mafie sogewendei Die Schüderungen, wdehe Sehmiiifinfh
yom Monbnttofürsten Münsa, NachtigMl vom Hofe in Kuka, Pogge
und Buchner von dem des Muata Jamvo entwarfen, haben Schule ge-

macht^ und aelbet aus rasch, aber geschickt hingeworfenen Skizzen,

ni» ZOUer ne in seinen drei Binden Uber Kamenm geeammelt lial^

Ußt dch Aber Verwaltung und Staatskimst der Negerstaaten mehr
lernen als aus allen, wissenschaftlich so viel höher stehenden Büchern
LivingHtones, Burtons, Spekes zusammen. Wir unpraktißchen Deutschen

fassen diesmal die Dinge offenbar viel näher dem rechten Ende an

dB QttBere imdriiiwdien Vettern jeneeit des Kuuda Denn wir Tenncben,
den Neger ganz gründlich kennen zu lernen, ehe wir ihn regieren, und
streben besonders danach, eine ganz wahrheitsgetreue Vorstellung von
seinem politischen Charakter, Handeln und Streben, seinen politischen

Oewoihnbeiten und läniiditungen zu gewinntti. Denn mit dieeen werden
wir es in emter Linie zu tun haben. Gerade das Zusammentreffen von
Büchern ungewöhnlichen Wertes, wie sie nun in Emin Paschas Briefen,

in der geschichtlichen Darstellung Buchtas, in den ßeisewerken von
Wissmann-WolfoMueUer'Fran^üi» vorUegen, zeigt so recht, wie viel

praktiaoh VerwerCbeies in uneerer neuem deutschen Afrikaliteratiir eni>

halten ist, und man fühlt sich geradezu aufgefordert, die politischen
Adern in dem bunten Gesteine der Reisebeschreibung zu verfolgen.

Um Afrika zu verstehen, muü man sich erinnern, daß Tradition

und Verkehr, die Ifichte, welche ans einem bmiten Völkerkong^omerato

den kulturellen tmd politischen Begriff Europa geschaffen haben, nur
verkümmert existieren. Mit der Schrift mangelt der Schatz gemein-

schaftlicher Ülrinnerungen, und der Verkehr ist so gering von Land
m Ltnd, dafi der bei uns unmöglich gewordene fwlierte ^aat in lohl-

loeen Exemplaren dort blüht Die Wirkung des einen Staates auf
den andern ist verschwindend klein. Wenn dennoch ein gemeinsamer
Besitz von poütischen Gebräuchen und Ideen sich in da und dort auf-

tauchenden Analogien bezeugt, so eriimert man sich an einen dritten

Grundsng aftilouiilHhen Lebens, an den Nonuufismua, dar freilich

Medlidien Verkehr nicht zu ersetzen vermag. Indessen würde man
doch das Ziel ganz verfehlen, wenn man von vollkommener Staatlosig-

keit hier [364] sprechen wollte, und unter den vielen Unrichtigkeiten,

wdcbe man bei denVenmchen xur Beurteilung des Negern ausgesprodien

hat, ist jedenfalls eine der größten die Leugnung alles poUtischcn Be-

wußtseins und demgemäß aller politischen Einrichtungen. Wir finden

in allen Teilen von Afrika größere Staaten, und wo sie fehlen, begegnen
wir häufig den Spuren, daß rie einstmals bestanden haben. Der Staat

der Aschanti hat sich aus naheverwandten Völkern herausgebildet,

deren Gemeinsamkeit der Tradition anzudeuten scheint, daß sie schon
früher einmal politisch enger zusammenhingen. Aber allerdings ist

der innere Zusammenhang dieser Staaten häuüg so locker, daß eine

der hinfig wiederkehrmden dynastischen Umwtinngsn ganfigt^ um
deoselben so weit sn qjwengm, daß rings an der Penpherie liegend«

mate«l,SWMS«hdfl«a. n. 11
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Gebiete die Beziehung zum Mittelpunkt verlieren und zur Stufe kleiner

und kleinster Gemeinwesen lierabsinken. Über noch gruücre Gebiete

hin herrscht ein Zustand, welchen das NebeneinanderUegen kleinerer

HänptlingBchahen von wenigen Datcenden Dörfem, iwisdien welchen

herrenloee und oft zugleich menschenleere Gebiete hinziehen, charak-

terisiert Ja noch mehr: es kann keineswegs bezweifelt werden, daß

nicht blofl in den Gebieten der nomadisierenden Jägerstämme, deren

politiioher Zosanmienhang x. B. bei den BnBohmiimeni feat bis stur

Unsichtbarkeit verdünnt ist, sondern auch in andern, viel fester be-

gründeten Verhältnissen Gemeinde an Gemeinde naliezu unabhängig

sich reiht. So ist es z. B. für das jetzt deutsche Togogebiet bezeichnend

und verdient wegen der Folgen, die es für die Ausbreitung unserer

poIitiKfaen Interesaenaphäre haben kuin, beeondens herroigdiobeii

la werden, dafi etaittiiohe Gewalt und Aiit<»itit fast gana ga-

acbwunden sind.

Man würde sich aber täuschen, wenn man meinte, es sei damit

ToUkommener Mangel an Geaeta und Recht g^ben. Die einaelnen

Gemeinden sind die kleinsten Gefäße, in welche daa poUtische Bewußt-
sein sich zurückgezogen hat, so wie das Wasser eines ebbenden Seee

suletst noch, in vielen Unebenheiten des Öeebettes stehen bleibend,

aalibeiohe Ueinen Seen bildet Kein apeaifiaeher Untendued trennt

Bcdche verschwindend kleinen Gemeinwesen von den größten. Sie gehen
auseinander hervor und ineinander über. Neben der politischen Atomi-

sierung der Sklavenküste erhebt sich der ausgesprochenste Despotismus

Dahomeys in blutgetränktem Gewände, imd Emin-Paacha aieht auf

der einen Seite die geadüoaaeora Staatsweeen der Wahuma in Unyoro,

Uganda und Karagwe, auf der anderen die Dorfsüiaten der I^attuka

und Schuli sich gegenüber. Älinliches tritt ims aus Wolfs und Frangoia'

Berichten über das südhche Kougobecken entgegen. Fran9ois' und
Gfenfella Reiaen auf dem TBchiii^ mid Lulongo mnaehreiben eiiMik

Raum von ca. 2000 Quadratmeilen, auf welchem von einem politischen

Gebilde beträchtlicherer Größe und Macht keine Rede ist, wie weite

Grenzen auch einzelnen Völkern gezogen sein mögen. £iner europä-

ladien Macht tritt hier die Feindadiid^ der ESnaeinen, der Dorf* imd
Stammeaverbände, aber kein organiaierter Staat, keine Armee gegen-

über. Ist auch der ganze Tschuapa samt seinem Nebenflüsse Buserra

von Kilolo umwohnt, so daß hier allein auf einer Strecke von
90 geographischen Mellen das gleiche Idiom gehört wird, ao finden

wir doch anf deraelben Strecke in der Uferbewohnerachaft vca 40000
Seelen (nach Frangois' Schätzung) sieben Stamme.snamen, am Buserra

deren zwei, zu denen noch die Batua kommen, welche zerstreut zwischen

den Kilolo wohnen. Ebenso [3ö5] nehmen die Ngombe einen beträcht-

Uiofaen Ranm swiachaa Lnkmgo und Ikelemba ein, an eraterem bia über
!• gQdL Br. binana nachzuwdam, und wir begegnen dem Namao
Bangombe am oberen T.schuapa jenseit 21® östl. Länge. Aber auch

hier umschließt keine poUtische Gemeinsamkeit die gleichsprachigen
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Stämme. Grenfells Berichte über den Mubangi lassen ähnliche Zustände

nördlich vom Kongo erwarten. Ganz anders im Süden. Den Kassai

aufwärts gehend, kommt man zu immer gröileren afrikanischen Staaten,

big das lAmdareidi des Huata Jamvo sndeht ist, welehes den GipM
uuicrafiakanischer Staatenbildung im Westen darstellt, wie in weit

überragender Wdse es die Wabomastasten der KUqueUseemegioa im
Osten tun.

Zuerst encheineii die Bakutn (BasBongo-Bfino) unter dem 3. Grad
sfidL Br. als der Typus eines innerafrikanischen Eroberervolkes. Als

Wilde, sogar als Kannibalen bind sie weithin versclirien — Fran5oi8

hörte bereits am oberen Tschuai)a von ihnen spreclien, während von

den Baluba und ihrem großen Häuptling Katschitsch nichts zu ver-

nehmen war; spftter vernahm er am Buena» daß sie 20 Tagereisen

südlicher wohnen, nicht am Fluß, sondern im Binnenlande, und erfahr

der Wahrheit gemäß, wie geschickt sie in der Bogenführung seien —
und es ist bezeichnend, daß der vom Süden ihrem Gebiete sich

Habende nur Ins su diesem hin Bricundigungen einsusidien vermag,
während darüber hinaos alles terra incognita ist und über sie selbst

die Nachrichten sehr ung;enau lauten. Wie ein Keil sind sie in fried-

lichere Völker eingeschoben, und schwache Nachbarn sind durch sie

von allem Verkehr abgeschnitten und verarmt So die Badinga. Die

Bangodi sind gezwungen, im Osten und Südm, statt im Norden und
Westen ihre Handelsziele zu suchen. Wisemann und seine Gefährten

lerntt'n dieses Volk als höchst kriegerisch, wahrhaft kampffreudig

kennen. Die Alarmsignale der l>ommeln und die Kriegäruie >Njama,

Njama« (Fleisch 1) ertönten ihren ganien Weg entlang, um sum ^mpfs
g^en die Eindringlinge aufzurufen, die es versucht hatten, die Grense,

deren Überschreitung jedem Fremden verboten ist, zu durchbrechen.

Ihr Stammeszeichen der spitzgefeilten Zähne hat ihnen den Namen
(BasBongo » Menschen, Mino » ZUme: Dr. Wolf) beilegen laassn.

Heimtückisehe Phyt-iognomien, die Mißtrauen einflößen, unvemcUmtsi
Auftreten, sorgfältige Haltung der Bogen, Pfeile und Messer, welch

vom Schmutz der Wohnung lebhaft absticht, vollenden das Bild des

innerafrikanischen Räubervolkes.

Die Bakuba wohnm weiter kasMiaoMrts und haben den Lulua,

weiter unten den Kassai zur westlichen Grenze. Doch finden sich

unabhängige Balubaansiedelungen am rechten Ufer des Lulua, Der

Kern ihrer poUtischen Macht ist das Reich des Lukengo, welchem
L. Wolf einen FlSoheninhalt von annähernd 600 Quadratmeilen

swischen 4» und 10* südl. Br., sowie 21 » iCX und 22 » 20' östl. L.

zuschreibt Dieses Land ist gut angebaut und dicht bewohnt; doch

sind in den angegebenen Grenzen auch noch Bakete mit einbegrifien,

denn L. Wolf passierte die Grense swischen diesen beiden YdUceni
zwischen den Dörfern Muanika und Mundongo in etwa 5 ° 5' südl. Br.

Die Bakuba werden als im Gegensatze zu den Baluba kräftige, breit-

schulterige, Übermittelgroße Leute beschrieben ; ihre sorgfältig gearbeiteten

11»
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Bogen und Pfeile, ihre übermannshohen Speere mit ziselierten Spitzen,

ihre kunstvollen scheidenlosen Messer, die rechtsiseitig an [der] Hüft-

Bchnur getragen werden, «eigen Wafienfreude [366] und Kunstfertigkeit

an. Ibra Dörfer aeigen sierttehe Biaedien ans Feimen, die an geraden

StnOen hinliegen. Der Unterschied g^en die Baluba erschien L. Wolf
so groß, daß er mit den Bakuba eine »neue Rassenreihe« nach Norden
zu beginnen läßt; die Bakuba wollen von Nordosten eingewandert»

würden aleo auf die von Südosten gekommenen Baluba gestoßen

sein, und mindestens würde hier die Grenze zweier großen Völkflc^

bewcgiingen zu ziehen sein. Den Namen Lukengo des Bakubaherr-

Sehers legen sich auch kleinere Häuptlinge bei; doch wird der echte

Lukengo auch dort mit Furcht genannt, wo Bakuba wohnen, welche

dch fto vnabhingig halten. L. W<df fand an! adner SankuniMiae die

Bakubastämme am linken Sankuruufer bis auf die Buigombe unter

dem Häuptling Kambadihto an der Lubudimündung unabhängig vom
Lukengo, »obechon sein Name auch hier in gefürchtetem Ansehen stand

vmd mir seine FVeundachaft dahor anch hier große Dienste Idstetec

Als Kernvülk der Bakuba werden die Bena-Bussonge bezeichnet,

welche nach der Tradition die Gründer des Luken goreiches sind und
aus welchem der Lukengo seine besten Krieger nimmt. Vor Gene-

rationen, als das Land noch mit Urwald bedeckt war, wohnten sie am
linken Lnlnanfer als ein kleiner Stamm unter ihrem Häuptling Lukengo
zusammen mit dem anderen Bakubastämme der Bikenge. Diesen ühöv
listend, machte sich Lukengo zu seinem Herrn, wobei eine Bikenge-

frau so wertvolle Hilfe leistete, daß der siegreiche Lukengo verfügte,

ee soll hinfort e^en Untertanen nur die Monogamie mit Bakiä»>
mädchen gestattet sein. Nur Lukengo und seine Verwandten dürfen

ihre Frauen unbeschränkt aus den Bakubaweibern wühlci) — alle übrigen

Bakuba dürfen ihren Harem nur mit Sklavinnen kom]>lettieren. Die
Stellung der Frauen ist bei den Bakuba eine einflußreichere als bei

den Baluba, dagegen der Unterechied swisdien ihn«! nnd den Sklar

Tinnen schroffer.

In verschiedenen Staaten kristallisiert treten Teile der großen

Völkergruppe der Baluba (i^ogges und Buchners Luba) hervor, welche

yim Kaasai Ina aom Tanganika nnd südwärts bis Lunda reidit. Dia
am Kassai sitzenden westlichen Baluba behaupten, von Südosten her,

gedrängt durch südliche Nachbarn, in ihre Sitze nm Kassai einge-

wandert zu sein. Hier ist ee erst Kalamba Mukenge gelungen, durch
den RiambakoltoB, d. h. die an die Stelle des Fetisdidienstes getretene

Verehrung der ÄinfbUttter und des Hanfrauchens, als allgemeinstes

Schutz- und Zaubermittel, besonders aber als Symbol des Friedens und
der Freundschaft, und durch das Bündnis mit den Kioque aus kleinen

unabhängigen Stämmen ein größeres Kelch zu schaffen, dessen Zu-

aammenhAng allerdings noch ein adir lockerar [ist]. Wenn andi Kalraka*
Tschimbundu in 5<> 23' südl. Br. noch als ünterhäuptling Kalambas
gilt» ao fand doch achon auf der Hälfte Wegee nriaoihen jenem Ort
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und Mukenge L. Wolf das Ansehen Kalambas wesentlich eraehfitteirt.

Unmittelbar nördlich schließt an das Gebiet Kabukus sich bereits»

durch den Kussulabach getrennt, ein Gebiet unabhängiger Halul)a an,

die sich als Tschibulumba keinem großen Häuptling unterordnen und
rieh TOik anem Verkehr abtehlieOen. Sie Terkaofen keine Angehörigen
«Is Sklaven.

Der EIrfolg der Reise Wissmanns und seiner Gefährten v^nirde

wesentlich bestimmt durch ihre Teilnahme an einem Feldzuge, welchen

Ihr Rnnmd Kalamba nnternahm, um ^en twdfdhaitan Vaetdlen zum
Gehorsam zu bringen. Tributzahlungen, [367] in wddien Sklavinnen

den größten und geauchteston Wert darstellen, bezeugen die Abhängig-
keit; ihre Verweigerung kommt einer Unabhängigkeitserklärung gleich.

Da sie die einzigen regelmäßigen ätaat^eiunahmen darstellen, bilden

die THbotnhlimgen einen donkefai Punkt im ahikaniaohen Btaataleben

und smd jahraas jahrein die wichtigste Sorge eines Häuptlings. Nicht
immer läuft dieser Zoll der Untertänigkeit regelmäßig und frei^\'illig

ein. Idyllische Bilder, wie Fran^uis sie aus dem vierhunderthüttigen

Bainbadorf Kamnanda adehnet, wo zwei nm TVibat gesandte Unter*
häupüinge auf der Kiota beratschlagend um das Ratsfener mit den
Alten des Dorfes sitzen, sind nicht häufig. F:ust stete müssen die

Saumseligen daran erinnert werden, und oft begibt sich der Häuptling

selbst zu seinen Unterhäuptlingen, um zu mahnen oder sofort einzu*

treiben. Dabei entrteht, da ee an allen genauen Feeteetcungen fiber

das Maß dieser Abgabe fehlt, sehr leicht ein Handeln mit Vorschlagen

und Unterbieten, oder die Tributeintreibung wandelt sich in einen

Rache- und Raubzug. Wissmann und seine Begleiter sahen sich ge-

awnngen, Kalamba bei einem derartigen Fddsuge gegen den H&uptling

Katende zu unterstützen, welcher, übermütig geworden, die mit der

Erhebung dt ? Tributes betrauten Boten mit der Antwort zurückgesandt

hatte : »Kateude wird an Kalamba keinen Tribut zahlen, sondern ver>

langt zunächst Geschenke von Kalamba, weil er älter ist.! Das swei«

hnnderthdttige Dorf Ngengei dem vieUeicht 1000 Einwohner zugewiesen

werden können, hatte an Kalamba iden nur geringen Tribut, weil der

Häuptling ein Verwandter von ihm war«, von 8 Mädchen, 2 Männern,

17 Ziegen, 10 Gewehren und 60 Kilogramm Gummi zu liefern.

N6tdHeh nnd sfidlich von den Bainba wohnen die Bakete^ ein

den Bakuba ähnliobee, angeblich von den Baluba beim Vordringen
von Südosten her auseinandergesprengtes Volk, über dessen nördliche

Glieder Lukengo, der sie als seine Sklaven bezeichneti die Hoheit

in Anspruch nimmt Beide Teile, an verschiedenen üfMeUen doa

KatMd litiend, sind durch einen Banm von 80 bis 40 Meilen geteennt,

welchen ansschließlich Baluba einnehmen.

Lassen Tradition wie Ähnlichkeit der politischen Einrichtungen

kaum zweifeln, daß im Balubagebiete Staatengrüudungen vom Lmidareiche

her nntemommen winden sind, so adieint dies doeh anf eine frühere

Zeit Bich zu beriehen, während in den leisten Jahnehnten ein meric-
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wflvdig TscbtoitslM und noch immor naoih Nord und Wertdh ridi '?o^

schiebendM Volk, die Kioque (Kioko, Kibokwe) mit staatengritodendtn

Funktionen sich bekleidet hat. Schon Buchner hat von mSchti^en

Kioquefürsten im Lundareicbe gesprochen, und ihrer Teilnahme an
der Begründung der Belubutaalen hatten wir zu gedenken. Wm
treten ne uns nun näher, und es werden drei positive Eigenschafteik

von ihnen erwähnt, welche imstande sind, ihrer politischen Rolle einen

bedeutBanien Charakter zu verleihen. Sie sind gute Jäger, und gerade

ihre Wanderzüge sind es, weiche sie am weitesten nach Osten geführt

habm; de sind ebenso gewiamiloee wie venchlagene HBndler, welche

es meisterhaft verstehen, die gutmütigeren und trägeren Kalunda zu
übervorteilen und zu verdrängen ; sie haben sich endlich als Schmiede
einen besonderen Ruf erworben, verfertigen nicht allein gute Beile,

eondern können auch geschickt alle serbtochenen SteinsehloOgewdire

wieder instand setzen und mit neuen Schäften und Kolben versehen.

Als Jäger und Schmiede finden sie wandernd [368] ihren Envcrb und
tauschen stets, ehe sie heimkehren, einen Teil ihrer selbstverfertigten

Gewehre gegen Sklaven um, welche sie in ihre Heimat mitfflhien und
durch die sie ihren Reichtum, eventuell auch ihre Macht vOTnehren.

Sie breiten sich aus, sie machen sich imentbehrlicli, und sie sammeln
Reichtümer, welche in jenen Verhiiltni.si?en Macht Kind: darauf bauen

sie ilire politischen £rfülge auf. Man sieht, daß die Bedeutung der

wandernden Agar ab StutengrOnder, auf weldie die Ursprungaagen
afrikanischer Staaten so oft zurückkommen, nicht ans der Luft gegriffen

ist Jagdzüge führen einzelne kleineren Gruppen eines Stammes weit

von ihrer Heimat fort, sie finden den Weg nicht zurück, oder es gefällt

ihnen im neuen Lande besser sls im alten: sie banen Hütten^ wachsen
und greifen um sich. >Auf schmalen Lichtungen,« sdireibt Dr. Wolf
aus dem Lande der Bakuba, »traf ich kleine, von einem großen Haupt*

ling unabhänL'ige Balubaansicdlungen, deren Bewohner auf ihren Jagd*

sBgsn ursprünglich hier gelagert hatten und dann seßhaft geworden
waren.« Diese Ansiedlangen rind alle TOneinander nnabhänpg und
erkennen keinen gröfieren Häuptling an. Aus solchen Ansiedlungett

lassen die Lunda die Gründung ihro.^ Reiches hervorgehen, und diese

Ursprungssage, wie zuerst Pogge sie erzählt hat, kehrt in einer großen

Zahl Ton Füllen wieder.

Bs liegt nichts WUlkttrliöbeB in der immer wiederkdumiden Vor-

aussetzung der Urspningssagen, daß die Staatengründer von außen
hereingewandert seien. Die Geschichte innerafrikanischer Staaten*

bildimgen, wo sie in unserer Zeit lu Terfolgen waren, wie s. B. bei den
Makololo des mittleren Zambesilandes, seigtc immer eine kriegerische

oder friedliche Koloniengründung. Die ansässige Bevölkerung zersplittert,

serfällt; von außen müssen die wiedervereinigenden Kräfte kommen.
Es wiederholt sich die Geschichte der germanischen Staatengründungen

anf dam Boden des altgewocdenen Bömlsohen Beiohes. 1^ Sfldalrik»

imd ea Etobenr, im Westen JIger» im Oaten Oberoehmen sogar Msd>
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liehe Hirten diese Funktion. Emin- Pascha erzählt uns viel von den
Wahuma. Dies sind Hirten und dalicr, was in Afrika sich von selbst

versteht, Wanderer, weiche aus den Gallalandem in die Umgebungen
des groOen l^Oqnellwes eingewandert sincl. Bs Mhein«ii beetunmte

Bezirke ihnen angewiesen zu sein, in welchen sie an wechselnden

Stellen ihre einfachen Dörfer anlegen. An höher gelegener Stelle,

womöglich auf dem Gipfel eines grasbewachsenen Hügels, erhebt sich

ein hoher Domenzaun, dessen Kreis eine Anzahl halbkugeliger Hütten,

die WohnelitteD fOr Menaohen tmd Vieh, mneobUefit Der Boden in

in diesem Kral pflegt ein sclumcrlicher Morast, ähnlich wie mancher-

orts in der Umgebung unserer Alphütten, zu sein ; im Innern der Hütten

herrscht mehr Reinlichkeit Größere Dörfer legen sie nicht an. Ein

pear Hfltken fttr die Menedien, wahiecheinUdi der g^eidien Flsmilie

fog^örig, doppelt soviel für das Vieh, das ifkaUee; doch liegen hftofig

vier oder fünf solcher dornumhegten Hüttengruppen nahe beieinander.

Äcker werden kaum bestellt Höchstens sieht man ein paar kleine

Cajatenbeete, oder ei maken rieh Kürbisse, anscheinend mehr zufälhg,

um die Hecke. Rein wirtschaftlich betrachtet, stehen ohne Zweifel

die ansässigen Bewohner derselben Gebiete, welche zu den nordöstlich-

sten Gliedern des Rantusprarbstamnies geliören , hoch über diesen

Hirten, und im einzelnen lassen sie wulil auch dieselben ilire Verachtung

fohlen. Bm and benere Ackerbenor und Gewerb* [369] treibende,

erzeugen mehr, kleiden wad nähren sich besser. Aber nun die merk-

würdige politische Kehrseite: die schmutzigen Hirten sind von heller

Hautfarbe, edler Gesichtsbildung, ein geistiger Ausdruck belebt ihre

Geeichter; die Waganda und Wanyoro aber sind Keger, wenn anch
mit diesem edlern Blute mehr oder weniger [gemischt. Die Herrscher

dieser Länder, der vielgenannte Mtesa von Uganda und ?ein wütender

Nachfolger Mwanga, dann Kabrega von Unyoro, der Freund Ülmins,

fähren ihre Stammbäume nur auf Hirtenfamüien zurück, und in der

Tkt achildert uns £«inin den Klabrega als reinen Wahuma, während in

Mtcjsas Familie Negerblut schon mehr vorherrscht. Die anziehenden
Schilderungen, welche Stanley von dem Fürsten des dritten der Wahuma-
staaten, Kumanika von Karagwe, entworfen hat, lassen gleichfalls den
tffirtenk&iig« eriEcnnen. So gehdmi denn auch die Ftanilien und
damit, weil die höchsten Beamten und Kriegsanführer afrikanischer

Staaten vermöge dea zahlreichen Harems der Fürsten unfehlbar mit
den letzteren verwandt sind, die ganze Hierarchie dieser Staaten dem
von außen hereingedrongenen Hirtenvolke an, dessen unstete Lebens-
weise eine im allgemeinen tiefere Kulturstufe bedingt, während zu-

gleich eine so überragende poUtische Stellung in überrasch 011 der Weise
sich damit verbindet. Es liegt nahe, an die Hirtenkönige Ägyptens,

die Herrscher Chinas, Persiens, der Türkei aus nomadischen Geschlech-

tern der Mongolen oder TOrinn rieh sa «rinuem.
Emin Pascha hat seine politische Stellung in Zentraiafrika, welche

unmittelbar nach dem Mahdianistande schwer bedroht war, durch die
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alte Freundschaft zu befestigen vermocht, welche ihn mit dem Herrscher

von Unyoro, Kaljrcga, verbindet. Baker hatt« sich mit diesem Fürsten

äberworfen gehabt
i
Emin wußte denselben wieder xu versöhnen.

Kabrega war seit Bakers Zeit den Ägyptern abgeneigt» so dafi, ab Ende
1885 Emin, nach Süden zurückgedrängt, mit ihm wieder in Verbindung

zu treten wünschte, er erst durch seinen Gesandten sich erkundigen

ließ, ob es wirklich sein alter Freund Emin sei, welcher Boten gesandt;

Bei er M, 80 eoUteii eie eiöh ihm ra Gebote staUen; sei ee ein anderer,

so sollten sie gleich zurückkehren, weil Kabrega mit der ägyptischen

Regierung nichts zu tun haben wolle. Wir vergleichen angesichts dieser

in Emin-Paschas Geschichte epochemachenden Tatsache unwillkürUch

die Darstellung Unyoros und seiner Bewohner in den vorUegenden

Berichten BmioB mit den entqwechenden Abschnitten Bakers und sind

nicht erstaunt, dort ebensoviel liebevollem Eingehen wie hier Ober-

flächlichkeit zu begegnen. Indem Emin-Paacha sich an Unyoro anlehnte,

zog er die Folgerungen früherer Studien, welche ihn gelehrt hatten,

diä unter den afrikaniedien Staaten dieee Wahumastaaten nodi sa
den am festesten begründeten gehören. Nicht bloß er hatte diet er-

kinnt. Schon der vortreffliche Speke, dessen Beobachtungen nie ver-

alten, und stärker noch Stanley hatten den vorwiegend militärischen

Chankter der staatlichen Oiganieationen der WahnmakSnige betont»

deren Untertanen ansnahmdoe Soldaten sind, sobald und solange a»
Waffen tragen können. Aber nur Emin konnte die praktischen Folge-

rungen seiner theoretischen Beobachtungen ziehen, und sein inhtdt-

reichea Kapitel über die W'anyoro gewinnt dadurch erheblich an
Intereeee.

Sehr schwer ist es, die Machtmittel dieser Staaten zu schätzen.

Man muß zunächst eins im Auge behalten : in Europa folgte am Ende
des Mittelalters auf die Naturalwirtschaft die [370] Geldwirtschaft — in

Afrika ist noch eine andere Stufe als Menachenwirtediaft ta nnter>

Bcheidcn, kenntlich zunächst an Sklavenhandel und seinen Folgen,

kenntlich ferner daran, daß mit noch viel größerem Rechte als bei uns

die Menschen der wertvollste Besitz der Staaten genannt werden müssen.

Stanley hat die Schatzkammer dea Wahumakönigs von Karagwe,
Rumanikas, beschrieben und sogar abgebildet Dieselbe enthält Tier-

fetische und Fliegenwedel, deren ganzer Wert in dem Ansehen liegt,

welches sie ihrem Besitzer zuerkennen lassen. Ein wertvollerer Besitz

sind die Rinderherden dea Königs; denn Rinder sind Geld, und mit

ihrem Ileiedb kann die geprieeenate Art afrikaniaoher IMgebigkeit
betätigt werden. Ganz anders sind die Machtmittel, welche in dem
Besitz von Tau.'*enden junger Weiber — Stanley spricht von 5000

Weibern im Harem Mteeas; Felkin erzählt, daß letzterer ihm gegen-

über ihre ZaU auf 7000 veramwihlagt habe gegeben riaaä mid m
nodi viel grOßem Mengen, welche durch Kri^gefangenschaft in seinen

Besitz gelangen. Verkauft er sie nicht L'pgcn Waffen und Pulver, so

bieten sie das Material zur Aneifenmg und Belohnong der Soldaten und
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sonstigen Diener des Königs. Das waffonfähige Volk aber bildet im
Kriegsfälle in seiner Gesamtheit das Kriegsheer, dessen imposanten

Aufzug Stanley im ersten Bande Beines »Durch den dunkeln Weltteile

in TieUcidlit eiirM stezk anfgetngeiieii, aber in der Gkwmtiriikung lUdit

unwahxBcheinlichen Farben geieiehnet hat Sichergestellt istdu^ alle

späteren Beobacht<?r die das ganze T^bcn des Volkes eng umspannende
militäiiscbe Organisation : »Die Stellung der Waganda als Nation beruht

liMiptdchUch anf ihran kriegerisdien CSiankter, der ihr ganzes Leben
imd ihre Regienmg bestimmt« Zur Armee, derm Starke ohne die

fremden Hilfstruppen Stanley 1875 für Uganda zu 125 000 Älann an-

gab, kommt eine organisierte Polizei, deren Stärke Baker in Unyoro
auf 1000 Mann schätzte. Die typisch ostafrikaui^he Bewaffnung mit

Schild und Speer verdrängen Fenerwaffen, von welchen Felkin 1879
in üganda bereit^ 2000, alle durch Araber über Sansibar bezogen, yoi^

fand imd deren Herstellung schon damals die Wagandaschmiede ver-

suchten. Die Taktik dürfte der der Kafiernarmeen ähnlich sein, welche

nicht selten Siege über die En^äoder in Sfidostafrika davongetragen
haben. Jedenfalls gehören audi, rein militärisch betrachtet, dieee

Wahumamächte zu den beachtenswertem politischen Gebilden Inner*

afrikas.

Für die kolonisierenden Mächte in Innerafrika ist es sehr wichtig,

m erkennen, daß neben dem Kriegsheere die zweite Quelle der Macht
in afrikanischen Staaten dw Handel ist. Da auch die Europäer in

jenen Gebieten zunäcliHt hk Ii Handelswege zu offnen streben, liegt hier

ein Grund leicht entbrennender KonÜikte. Wenn ein Negervolk sich

«D einer Stelle entwiekelt, ist jedeemal irgendone reale UsBaehe dafOr

vorhanden ; am häufigsten wohl ist eine schwache, den Angriffen auB>

gesetzte Stelle die Ursache strafferer politischer Zusammenfassung, dar

neben oft auch ein Handelsinteresse, hervorgerufen durch einen Sita

oder Weg des Handels. Ein gioier TeQ der alHkaniaehen Staaten-

Inldungen kann in <ler Tat auf die Anregungen des Handels zurück«

geführt werden. In merkwürdiger Beständigkeit reihen sich die großen

Staaten an die Handelswege oder suchen dieselben zu umfassen oder

umschließen wertvolle Naturschätze, wie Salz- oder Erzlager, um welche

ibie GMiiete wie Kristalle aogesohloawn sind. (871) Sola^ der Handel
mit Sklaven an der Küste blähte, waren die handelsreichsten Strecken

auch Schauplätze staatenbildender Tätigkeit, und hinter der Zone dieser

lange verfallenen Küstenstaaten wuchsen andere Staaten auf, deren

ffiUb- und Maditqnelle wesentlich der Fang der SklavMi war» die

dann nach der Küste verhandelt wimlen, um von hier aus versandt

zu werden. Die Küste als Ort des Reichtums und der Macht übte

eine gewaltige Anziehungskraft auf die Bewohner des Hinterlandes.

Daher ist das Drängen nach derselben eine der großen Tatsachen der

afrikanischen Qeschichte. »Jeder Negentamm möchte um einen Grad
näher der Ktiste betrachtet worden, als er wirklich ist.« (P. Güßfeldt.)

In diesem ZoBammenfallen merkantiler und poUtischer Interessen liegt
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eine gua besondere Schwierigkeit des kolonisatorischen Vorgehens»

da ja auch dieses wirtschaftliche und politische Zwecke verfolgt, wie
denn die europäischen Kolonien in Afrika iaat ohne Ausnahme poli-

liBohe SutwicUangen ans einem meriunlileD Kerne sind DalMSr dt»
wuchernde Aufblühen der wie Blutegel an der Küste Westafrika»

hängenden Kolonien in der Zeit, welche die Allianz der einheimischen

Sklavenjäger und der europäischen Sklavenhändler auf eine Gemein-

samkeit rücksichtelos und grausam verfolgter Interessen gründete.

Daher die KImpfe, weldie es ümnsr kostete, mit eorapiisdien Hudels-
kolonien ins Innere vorzudringen und damit den Gürtel des Handels-

monopols zu durchbrochen, welcher die Küste mit einer Maum ab-

schlieflen wollte.

Bd aMkanischen Forsten nnd Staatsmännern können nns maadi«
mal Zweifel aufsteigen, ob sie sich nicht mit Handel mehr als mÜ
Pohtik beschäftigen, ob niclit die Einlieimpung großer (Jewinne ihnen

als das Ziel und der Zweck des Staates überhaupt erscheint. Kein
mftchtiger Häuptling, der nicht auch großer KaufjDoann wäre. Der
grOOte H&Qptiing nnd der Hanptaldavenhändler an der Ostsdte des

Nyassa war nach Cotterills Bericht z. B. vor einigen Jahren Ma-
kanjira, de.««en Dorf etwa 30 Milcs nordöstlich, nach C. Madear un-

gefähr 4 Miles landeinwärts liegt

Ja, ganse Völker werden in Geedlschaftsn von HIndlem, die

mit nicht weniger Eifersucht Handelsmonopole an konservieren be-

dacht sind al? die alten Phönizier und Karthager, weil Handelsgewinn

und Macht für sie in eins zusammenfallen. Die Dualla, welche das

berrsehende Volk des KamemngelneteB sind, gehören sa den eifrigsten

und einseitigsten unter diesen politischen Händlern, und obne Frage
wird der deutschen Regierung noch öfters Gelegenheit gegeben werden,

entwirrend oder in schärferer Weise lösend auf das alte Geflecht

handelspolitischer Verbindungsfäden einzuwirken, welches dem Vor-

dringen nicht bloß dnadner Rsisenden, sondern audi ganaw ansbrsi>

tungsbcdürftiger Mächte nach dem Innern ein unsichtbares, aber zähes

Netz stellt. Wesentlich ist ea nur ihre Stellung im Handel dieses

Landes, welche sie vor den übrigen Negern auszeichnet Mehr soziale

nnd politische als Eigensdiaften tiefer wursdnder Natur scmdem sie

von ihren Nachbarn. Sie sind Neger wie diese, sprechen einen Dialdtt

der Bantusprache, der sehr wenig von dem der Bakwiri, Mango und
anderer Nachbarstämme abweicht, und sind in Sitten und Gebräuchen

tetcteren sehr ähnlich. Außer an den Küsten des Kamerungebietes
eheinen sie in xersprengten Abteiinngen über den Lungasi bininis vnd
bis zum Oberlauf des Moanja zu wohnen. Orts- und Volksnamen in

Altoalabfir, die an die der Dualla anklingen, legen die Vermutung nahe,

daß ihr Stamm [372] auch nach Norden zu sich ausbreite. Woher aber

sie sslbst gekommen, ist schwer in sagen. Die Gesciiidite der Mhesten
Berührungen dieser Küste durch Europäer, welche vertnmenBwOrdige
Nachrichten hinterlassen haben, kennt sie nicht Sie aslbat wdlen
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iriaeep, difl ne einst an der Noidwesteeite des Kamenmgeliiigsf
wohnten. Da der Sklavenhandel in diesen Gegenden Ende des 17. Jahr-

hunderts in Blüte kam, so scheint es, daß dieser, der überall tiefgreifende

Völkerbew^;angen und Staatenverschiebungen henrorrief, sie an die

Küste führte, an wdcher wir sie um diese Zeitmm erstenmal genannt
finden. Die Analogie der Fan und anderer zur Küste drängenden
Binnenvölker läßt diesen Prozeß als einen wahrscheinlich nicht plötz-

lichen, sondern langsam dem Zuge des Handels und der Kolonisation

folgendw t&A denken. ITiiid ^n6 tiefere Ähnliohkeft iwisehen cBesen

Händlern und kriegerischen, expansiven Summen, welche besondere

in der Entfaltung einrs luihorm Trrades von Mut und Roheit gelegen,

vielleicht auch in den Physiognomien zu erkennen ist, scheint einem
derartigen Zusammenhange günstig zu sein. Von dem Dialekte der

Daalla ond der Fan metait Z<nier, der ünteiadiied ael etwa mit d«n
zwischen Deutsch und Holländisch zu vergleichen. Als die Deutschen
ihre Herrschaft im Kamerungebiete begründeten, wurde die Zahl der

Dualla auf etwa 26000 geschätzt; sie standen unter zahlreichen Klein-

häuptlingen, die meist nur über ein einngea Dorf herrschten, wShrend
swei durch größeren Besitz sich auszeichnende Häuptlinge, Bell und
Aqua, als i^ielfaeh beachnnkte Führer je einer Hälfte des Volkes
erschienen.

Aneh andonriürla niht die pditiaohe Stellung eines Volkes bloß

auf seiner Handelamadii Die Handel8m<mopole werden daher im
Innern ebenso festgehalten und bestritten wie in den Küstenstrichen.

Die wichtigeren Fährplätze, wie z. B. Kikassa am Kassai, sind Mittel-

punkte politischer Macht, wie es die Hafenplätze an den Küsten sind.

DieT^^ende waren miehtig, solange sie diesen FBhririatB behensditen;

eis fsdoren ihmn Einfluß, als die Kioque ihre vorher ängstlich ver*

schlossenen Grenzen überschritten. Die Bakuba brachten daa Elfen-

bein von allen Nachbarstanmien zusammen, um es in Kabao und dem
etwas sfldlichM gelegenen Kapungu ta Maikt sn bringen; aber ihr

Land durfte kein Fremder betreten. Um das Handelsinteresse mit
dem des Staates verbinden zu können, welch letzteres die Grenze jedem
Fremden, womöglich bei Todesstrafe unüberschreitbar macht, ist jenes

auf neutrale Straßen in den von keinem Volk beanspruchten Grenz-

gürteln nnd auf neutrale Maiktplfttse hingewiesen. Unter den neu-

tralen Marktplätzen scheint Kabao am südlichen Kongobecken, der

Elfenbeinmarkt der Bakete und Bakuba, einer der wichtigsten zu sein.

Auch diesen Platz mögen alle Fremden besuchen ; keiner aber soll das

Land settiet betreten: das Vordringen Silva Portos darüber hinaus wurde
on den Bakuba sogar mit Waffengewalt veifaindert. Kabao scheint

genau im Grenzgebiet der beiden zu liegen. Ähnlich liegt auf der

Grenze der Baluba und Bakete mitten im Urwalde auf einer 20 zu 40 m
grollen Lichtung eine Kitanda, ein neutraler Marktplatz. Tbchileo ist

ein neutraler Marktplatz, an einer Stelle gelegen, wo die Gebiete der

JBaluba» Babindi und Balnnga sich berühnn; dort aoH ein reiger Handd

Digitized by Google



172 Übtr poKÜHdM VefbUtniaM in InnenMkA.

zwischen Stämmen des Ostens und [des] Westens stattfinden, wobei haapt-

sächlich Weiber, Gewehre, Pulver, Elfenbein und Gummi zum Umsatz
gelangen. Die doppelte Bedeutung der Sklaven als Machtmittel und
Geldwert [373] macht «ob dem SklaTenhendel iul fibenU in Lm«nfrttn
dne Sache von höchster politisciher Wichtigkeit. Ganz vereinzelt

sind die Völker, welche ihn und den damit verbundenen Menschen-

raub verschmähen, weil sie die schwächende, demoralisierende Wirkung
eAttint haben, welche er auf das Volksganse ansflbt. Aber im ganaen

ist die 8Uaverei bei den Negervölkem tief mit allen anderen Lebens*

Interessen und besonders den politischen verflochten. Da das südliche

Kongobecken im Innern zu den von europäischen Einflüssen am
wenigsten berührten Teilen Afrikas gehört, sind die Beobachtungen,

welche dort in grofler Zahl Ober Sklaverei und Sklavenhandel genuvoht

wurden, von doppeltem Interesse. Die Sklaverei ist nun ohne Frage

dort allgemein. Selbst in den portugiesischen Besitzungen, wo sie

formell aufgehoben, lebt sie fort, und heute wie ehemals rekrutieren

rieh die »arbeitenden Klaasenc dnrdi Ankauf von Negern, der mit
Vorliebe im Lande des Mnata Jamvo besorgt wird. Von den Haupt*

Sklavenmärkten Mukenge, Tscliileo (als Ort billigsten Bezugs bekannt,

d h. man erhält dort für 1 Gewehr 10 Sklaven) und Kabao geben
jährlich Tausende über den Kassai westwärts, und ee sind unter den
einheimiaoliai VtSkun die Kioqne nnd Bangala haaptsuiblich als

Händler und Führer von Sklavenkarawanen tätig. Frauen und Mädchen
können in diesem Gebiete als die im innem Handel der Neger gang-

barsten Artikel bezeichnet werden, um so mehr, als auch die Angolaner

dieselben bei einem Stamme snehai, um rie gegen Elfenbein bei dem
anderen umzutamehen. Der Tribut der Hiniitläge besteht immermm
Teil aus Sklavinnen, und schwache Stamme werden von stärkeren, wie

die Baluba von den Bakuba oder die Batua von allen anderen, einfach

ab Sküayen becddmet, weO sie stets bereit sein müssen, Sklayen ab-

zugeben. Hat ein Kalamba oder Lukengo den Tributzug durch aein

Reich vollendet und kehrt mit Hunderten von Sklavinnen, die von
entsprechend zafilreichen Sklaven eskortiert und bewacht werden, su-

rück, so belebt sich weithin der HandeL
Veigiicicht man diese VahUtnisse mit den hödhst lehneiolien

Aufklärungen, welche die Schriften Bmin-Paschas und Buchtas über

Sklaverei und Sklavenliandel im einstigen ägyptischen Sudan darbieten,

so kann zwar kein Zweifel darüber bleiben, daß die Aufhebung der

ffldayerei, in welcher alle poliüschen, sozialen mid wirlschafl&dien

Interessen der Afrikaner ihren energ^hsten Ausdnick finden, das letzte

Ziel aller erziehlichen Kulturarbeit im Schwarzen Erdteil sein muß;
daß indessen dabei vorsichtig vorgegangen werden muß, lehrt das

Schicksal der ägyptischen Herrschaft im Sudan, welche an der un-

riehtigen AafEsssmig dieser EemtBlsaohe afrikanischen Vdlkerlebeiis

sQgmnde gei^mgen vA.
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[102] Höliaiigrenzea und HöliengüjrteL

Von Friedrich Ratzel in Leipzig.

ZeiUdirtft de» Deuisehen und österreichischen Alpenvrrrins. Redigiert vom

Jchaimta Ummer. Jahrgang 1889. Band XX. Witn. S. lOÜ—lSS.

[Abgetandt am 16. Febr. und IL Mär* 1889.]

1. IHe Natu der HSheidüdeiu*)

SanmmeDgeaetiittMit dar Enchabraag. AngsNIdMr FtealMiamiu dar Heheii-
grenzen. Höhengrenzen als Aasdrack der Wärmeabnahmo. Dio orogja-

phiMhen EmflOaae. Das Zeitmoment Über den Begriff einer statischen and
einer dynamiBchen HOhengrenae. Beilehtingen iwiachen beiden. Klfanatisd»
und organische Höhengrenzen als Endlinien von Bewegungen. Einfluß des
Bodens auf den VerUnf dieaer Bewegungen. Wie prflgt eich der Charakter
der Bawegong in der Fom dar HBlimiliBlai wb? GertOcto und regdmlBIg»

Die Bestimmung dw Höhengrenxen ofogntphisdMr, UimatiBoher
oder biologischer Natur in den Gebirgen begegnet zwei großen Schwierig-

keiten, welche ihren Grund darin haben, daß alle die Begrenzung ver-

ursachenden Kräfte nicht in einer einzigen, scharf zu bestimmenden
Linie «üken, beaehungsweiBe tn wiiken ufhdren und daß sie in

ihrer 'U^dnmg tief beeinflußt sind durch den Bau des Gebirges. Indem
man dieee Schwierigkeit übersieht, ist man geneigt, durch die (Jrcnz-

punkte, welche an irgendeiner Stelle bestimmt wurden, Parallelen

sa legen, wehdie an der Obnffiehe dee Gebiigee ediaarf abgeschnittene^

überall wiederkehxende Höhengürtel erscheinen lassen. Das in

älteren und neuesten Atlanten gezeichnete Bild solcher einen Berg
parallel umwindenden Höhengürtel des cwip;en Schnees, der Vegetations-

formen u. dgl. mutet auch Viele mehr an, ak die freilich nirgend» zur

') Die "Worte Fimgrcnze und Fimlinie sind im Nachstehenden im Pinne

Ton Schneegrenze und Bchnoelinie überall gebraucht, wo vorausgesetzt werden

konnte^ daft m doh titiaebHdi nldit mehr am die BegreannigiHiriaa tob
Sduiae^ aondnn tob Fba, d. h. altem SduiM^ haadla. D. T.
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graphischen Darstellung gebrachten ein- und aus8})ringenden und selbst

sich schneidenden Zickzacklinien, welche der Wirklichkeit entsprechen

würden. Übrigens kehrt diese Vorstellung von so regelmäßig sich

AbgrenMiidbii BHHiciigflrteln «ich in den [1081 Bfichem fiber pbyai»

kaiische Erdkunde, Klimatologie, Planzengpngraphie wieder und tritt

im Gewände strenger Definitionen auf. HistoriHch betrachtet, kommt
ihr eine gewisse Würde zu als oüenbar letztem Auslaufer der Bouguer-

sehen Vorstellung von regelmäßigen Uimatiflohen Höhenechiohten,

welche wie konzentrische Schalen die Erde umgeben; for die Erk«in^
niB der Höhenverbreitung klimatischer und organischer Erscheinungen

ist diese Vorstellung jedoch nur ein Hindernis. Es genügt zur Be-

fltimmmig einer HSheqgrenie eben nidit die Festlegung einet einngen
Punktes, von welchem aus dann die Linie rings um den Berg in

gleichem Abstände von der Meeresfläche zu ziehen sei, da tatsachhch

die Höhengrenzen auf verschiedenen Seiten auch in verschiedenen

Höhen liegen und außerdem noch viele Lücken, Ein- und Ausschlüsse

anfwdeen.
Deswegen ist auch die andere Vorstellung nichtig, daß es mög-

Uch sei, aus der Höhenlage der einen Grenze diejenige einer anderen

abzuleiten. Das Verhältnis der Firn- und Vegetationsgrenzen vor

allem ist weit von dem Paralleliemns entfernt, den man denseHMn
gelegentüoh noch zuschreibt Zwar iat Bnchs Hinwei« auf den
I^rallelismus der Höhengrenzen der Birke und der Föhre mit der

Fimgrenze in Norwegen und Lappland von Forbes näher ausgeführt

nnd begründet worden; aber Forbee ist nie 80 wnt gegangen wie
V. Buch, der aus der HOhengrenze der Birke in Qualöe und Mageröe
die Höhe der Fimgrenze auf diesen beiden Insohi bestimmt, welche

gar nicht vorhanden ist, da dieselben nicht in den entsprechenden

Höhengürtel hinaufreichen. Auch sind die Ergebnisse der Forbesschen

Beracbnimgen voUkommeD genfigend, unm seigen, daß hier hOehatena

on allgemeinen Schätzungen die Rede sein kann, welche stellenweiae

weit von der Wahrheit entfernt bleiben, v. Buch gibt den Zwischen-

raum zwischen Birken- und Firagrenze zu 1870 engl Fuß an, Wahlen-
hvrg m 1890 engl Fuß. Foibea hat dann dnreh Addition Ton 1900
engl. Fuß zur Höhe der Birkengrenze die Fimgrenze geschätzt und
war in sechs Fällen in der Lage, die erlmltene Zahl durch Beobaohtnng
zu kontrollieren. Die Ergebnisse waren folgende:

BnlMfnd«
Mltüere Oescta&tcte Beob«ohtete

tie FirngrenM

in «nglisohen FoTt

DiOmm

60—61 Hardangeriield . . . 3620 5490 5400 - 90
eo HardangefQoid(

Ullenswang» . . . 2450 4350 4370 -f 20

69 8450 6350 6300 — 60

67 1710 9610 9460 - 160
69,5 Alten (FinmaikMi) . 1460 9960 3480 + 190

lOfi 750 9660 S940 + 990
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[lOA] Forbes hat selbst noch niflligtwiMeii, daO ihnlieh wi« dfo
Firngrenze auch die Birkengrenze einen abnehmenden Unterschied
4twischen Küste und Innerem zeigt. Der Unterschied betrügt für die

«ntere 1050, ööO, 460 engl. Fuß in 60, 64, 70» nördlicher Breite, für

die ]«lrteM96a4l)0^400aiigLFtaa fOrdbi^ldofaenM Dervon
Buch vorausgesetzte Parallelismns ist schon doidl diflM DOnngjBchen
Beobachtungen von Forbes als eine Annahme erwiesen worden, welche
durch die Tatsachen Umgestaltungen bis zur Unkemiilichkeit erfahrt.

INeselbe irt berechtigt, wie andere 0ch«na«isebeii VonAellmigeii anE
diesem Gebiete, so lange es sich um ganz allgemeine Schüdenmgen
einer Landschaft oder eines klimatischen Zustandes handelt, wo schon
der Kürze und der Allgemeinheit halber nicht ins einzelne gegangen
werden soll. Wo diese Bedingung nicht zutrifft, da ist es besser, den
in der Natur nicht verwirkHditen Fsnülelismtis bei Seite sa Tiinnm
Am wenigsten sollte derselbe einen Ersatz für die lMMiit*»«l»tm>gpwi»nigii

Feststellung tateächhcher Erscheinungen bilden.

Jede Höhengrenze klimatologischer und biologischer Natur Botst

sicih SOS Wirinmgen eines sUgemeinen Geeetses ond ans Wiikmigen
Ertlich beschrankter Ursachen zusammen, die bald rein, bald «4t*^»****^

beeinflussend sich darstellen. Man kann daher bei jeder Höhengrenze
der angedeuteten Gattung hauptsächlich drei Klassen von Erschei-

nungen unteraoheidm, niniliofa: 1. Wirkungen des Allgemeinen
Oeseties; 9. Wirkungen örtlicher Ursachen; & snsammen-
gesetzte Wirkungen des Allgemeinen Gesetses und der
örtlichen Ureachen.

Das allgemeine Gesetz, welches hier in Frage kommt, ist die

AKnaiiiifMi dsT Wime mit der Höh^ welche ihren deutliohsikaii Ans*

dmek in denjenigen meteorologischen Erscheinungen findet, welche

man als unmittelbare Folge der Wärmeabnahme bezeichnen kann.

Bei einer Temperatur, die beträchtlich über 0<>liegt^ fallen keine festen

Niedersehlftge sa Boden; daher sehen wir an einer ganaoi Bergseite,

als nahezu ungebrochene Horizontale, die Grenze einer Niede»schlag»

bildung ziehen, welche an den tieferen Abhängen als Regen, weiter

oben als Schnee erscheint. Allerdings wird in kurzer Zeit, oft in

wenigen Stunden diese Gerade, welche selbst einzelne hochstämmigen
Flehten mit der Krane in das besdhneite und mit dem Stemm in das

schneelose Gebiet ragen läßt, zur Wellen- oder Zickzacklinie, sobald

die örtlichen Ursachen umgestaltend auf sie einzuwirken beginnen.

Die Linie des frischgefallenen Schnees ist in der Tat eine der

feinsten Uimstisehen Höhengrensen, die man sieh denken kann, dA
(10S| sie die Gebiete zweier Temperaturen scheidet. Auch der frischgefal-

lene Schnee geht alhnählich in die schneefreien Flächen über, wo statt

seiner Regen fiel, und eine nur bestäubt erscheinende Zone bezeichnet die-

sen Übergang. Insoweit Aber der bei BchneefoU in den Höhen selten

0 ^«rwey end üb QlaeUn, 184S. 8. Sil.
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fehlende Wind den Schnee in die Bodenfurchen wehte, ißt schon

dieser Saum etwas ungleich, so daß bei dem in der Regel rasch er-

folgenden Abschmelzen weijße Fäden dichter Uzenden Öohnees er-

halten bleiben, die nach unten Isafen und nach einem einigen wann«n
Tag bereits in lockere Reihen vereimcltcr Schneereste aufgelöst er-

scheinen. Deutlicher und besondere auch dauernder ißt oft die Linie

swischen Rauhfrost, der den Bäumen einen silbernen Schimmer ver-

leiht, und naaeein Nebel, der iie trieien nucbt Sie aebeidel im
Winter und Frühling die Gebiigniilder unserer Alpen, besondere oft

in der Höhe von 1000— 1200 m, sehr auffallend in einen oberen,

silbergrauen und einen unteren, tief braungrünen Gürtel. Ebenso scharf

gezeichnet sind oft die Wolkenbänke oder Wolkenketten, die auf

Inedn der Feeeatroi^ wohl fluten deatliohBten Awteagk findmi. Sie

sind an der Nord- und besondere Nordwestseite der gebirgigen West-

kanaricn eine nahezu ständige Erscheinimg. »Wolkenbänke ring-

förmig um die Höhen der Inaein gelagert, sind ein fast nie fehlender

Zag ihrer Laadschaitci) Zwar sind dieee Wolkenblnlce, ans denen
jeder TVc^fen W^asser stammt, den diese Insulaner genießen, und
ohne welche das Klima dieser Insel heiß, trocken, afrikanisch und
ihr Lavabüden jeglichen Anbaues unfähig wäre, nicht von unver-

inderlicher Lage ; sie halten eich im Sommer auf den Graten der Cumbre
swiseheik 1200 und 2000 m, mn im Winter hmgsam bia 700, dann
500 m sich herabzusenken, bis endlich im März der Regen das Lito-

rale erreicht. Aber sie kehren zu entsprechenden Jahreszeiten in ent-

sprechenden Höhen wieder. Beständige Anfeuchtung durch nasse

Nebel, die von unten ala Wolkenkappen tiber den Ittndem der er-

loschenen Krater herabhängend erscheinak, aeichnet die über 150 hia

220 m''^) gele}i;enen Teile der Galäpagos vor den tieferen aus, die

immer dürr bleiben und daher sehr vegetaüonsarm sind. Die tieferen

AbhSnge sind granbrann, da unter weifilichgrauMn GestrOpp der

schwarzbraune Lavaboden durchsichimmert ; die höchsten Gipfel allein

[lOfi] leuchten in schwachem Grün. Diese bleiben ohne Unterschied der

Jahreszeiten immer grün; jene behalten auch im äquatorialen Winter,

d. h. in der Regenzeit, den Charakter der Dürre und Ode bei. Dort
lallen das gani» Jahr hindurch Mnfig, aber spiilicfa die Stanbregea,

Garruas genannt; hier versickern einige Wintetregen rasch im rismgen

Lavagrund. Auf einer durchaus besser angefeuchteten Inselgruppe,

wie den Azoren, kaim der Unterschied zwischen Wolken- \md Frei>

i^on der Berge nicht so deutlich hervortreten, wenn auch in jener

") Ohrist, Kanarische Inseln, 1887, S. 104.

*) Th. Wolf, Ein Beraeh derGattpegofl-Inseln, 1879,& 877. Die Angaben
sind etwas schwankend, ila einmal dio rojrenloso Zone 400—500 Fnß über dem
Heerempiegel, das andere Mal die regenreichere Qber 800 FoA liegend bexeichnet

wM. Efn üntendiied in der HAheiilage dar beiden iat aUerdingB voiliaaden»

soll aber zu Ischen der dem 8<k^awt aoageaetaton Seite and der Nuidweet
Mite nur 200 FnA betragen.
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die Us Sil dgentfimlidieii mftchtigNi TocfbOdongeii gedeihende lSni>

Wicklung der Sphagnen sehr soBgeinchnet ist; aber die Wolkenbaok
in etwa 500 m Höhe fehlt kaum einem Landschaftsbild vom Pico,

für welchen sie ebenso bezeichnend ist wie Firn in gewisser Höhe für

iigenddnen A^woberg.
Die Waldgrenze hat dann schon einen viel entadiiedeneren

Bezug zur Orographie. Gewisse Bodenfomien begünstigen , andere

erschweren das Vordringen des Baumwuchses gegen die Höhe zu.

Einige Bodenformen — die ja wieder von der Geeteinsart abhängig

dnd — begfinetigen das Wadifltum hestiiniiiler Binma mehr als

anderer, und man begegnet nicht immer denselben Spezies in der

nach oben zu gerichteten Front des Waldes. Dadurch ist auch ein

indirekter Zusammenhang der beiden Erscheinungen gegeben. Am
aothllendsteii ist die Beroizugung der felrigen Standfurte ün Veigleidi

mit den Schutthaldili. Sehr oft betrachtet man eine ganz eigentüm*

liehe Vegetationsform, welche die Wirkung dieser Tatsache im kleinen

aueprägt. Die Alpenrosen bedecken die Steinblöcke großer Felsen-

meiere Us sor VerhfQlang mit ihren üppigsten Büschen, während
dazwischen der kurze Rasen ganz frei von ihnen bleibt. Es umsäumen
die Fichten die flachen

,
beckenartigen Einsenkungen in den Berg-

flanken, und Lärchen und Latschen, die Pioniere des Waldes, dringen

aof Felsgraten höher in die Bergregion vor als auf Schutt, und ebenso

sdmeidet die Uaagrfine Sanerampfervegelatiop der KaUradratthaldeii

tief in den Wald ein. Die Latschen besetzen mit Vorliebe Felskanten

steilen Abfalles. Zu den dem Waldwuchs hinderlichen Boden formen
gehören die Karrenfelder und, was an tiefer und häufiger Zerklüftung

des Bodens ihnen fthnHch ist Nur In tiefefen Lagen kann der Hmnns
Bie überwachsen, und Waldbäume mögen dann ihre Wurzeln in die

Felsspalten senken. So is-t im WMJultliindischen Jura, nahe dem höclisten

[107J Punkt der Straße Aubonne-Le Brassus, die den ösüichen Jurazug

(mit Moni Tendre u. a.) überschreitet, ein schöner Fichtenwald auf

echtem Karrenfeld za sehen. Doch ist die Regel das schon laad*

schaftlich durch den grauen, mit mattem Grün angeflogenen Ton ge-

kennzeichnete Zurücktreten des Waldes in den Karrenfeldregionen, wo
der Humusboden nur in den Gruben, Rinnen und besonders den kleinen

brannenartigen, nmden Becken sich sammdt^ derea üppige Vegetatacn

mid dunkler Grund inmitten der grauen Kalkwüste an Gartenbeete

erinnern. Der grüne Anflug auf dem Grau der Kalkfelsen ist nicht zu-

fidlig ein übereinstimmender Zug im Landschaftsbilde der Karsthöheu,

der Jumkimme imd dir von Kanvi^Mdern gekrOnten Hinge der Kalk-

alpen, wie Ifen oder Tour de Mayens» also sdir entlegener Gebiete.

1) Kne ansehende Schüdennig dee Bliekea vom Gipfel dea Vulkans
Hoo aöf das Wolkcnmcor, aus welchem als einsame Insel der Ascbenkegel

in den blauen Himmel ragt» gibt Morelet in Si$t, Not. des Asore$, i960,

B. 1S8. Simroth ven^eidit Um einem lieaigen Filchat» desMn Stiel der Fnft

dee Beitee Uldet: Sne Amfenfihit von lamAn huti, »Okkbos«, LH, Nr. SO.

Battel. KMm Sdufflra. IL IS
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In je geringeren zeitlichen ZwiBchenräumen die Kraft sich äußert,

welche mit einer veränderlichen Hülle die Erhebungen der Erdober-

flache zu überkleiden strebt, um so deutlicher wird diese Kraft ihre

Wfaktmg dantellen. Ifil anderen Worten: dfie Uimaiuchen oder
organischen BtooMiite der Hdhengrenzen sind deutlicher auageeprochen

in den immer eich erneuernden P^rscheintmgen der Firnp^^^nze als in

denjenigen der Vegetationsgrenze, welche nur laugsam und in engen

Ausweichungen schwanken. In diesen wird die Unterlage vollauf

Znt finden, ihre Einfifiew sor Geltung su bringen. WolhenÜBchichtep,

Schnee und Rauhfrost , Firn , AVald , Pflanzen - oder Humusboden
bilden eine Stufenleiter der Vergänglichkeit und gleichzeitig der engen

Verbindungen mit dem Gebirge. Aber sie alle gehören dem Gebirge

nur änOerlich an. In dieaee aelbat greifen rie nur som ein nnil

in Tenchiedenem Maße. Wo sie es aber tun, psSgen demselben sich

Formeigentümlichkeiten auf, deren Beschränkung auf gewisse Höhen
sofort an Beziehungen erinnert, welche zwischen ihnen und jenen

bewegUeberen Hffllen der Berge beetdien könnten. Der untere und
[der] obere Rand der großen Schutthalden im Karwendelgebirge, jener

durch (las Hervortreten kalter Quellen, dieser durch Anlagerung häufiger

PimHecken bezeichnet, die Karrenfeldbildungen am Eingang höher

gelegener Kare, der steUere Abfall und lockere i^deu vulkanischer

Scfantlkege], welcher den Wald aof die Felaennnteiiage mrBckdiüngli
sind derartige, in bestimmten Höhenstufen wiederitehrendey aber dem
Gebifge selbst angehörende Formen des Festen.

Man könnte von dynamischen Höhengrcnzeu überall da
sprechen, wo beweghche, d. h. kräftetragende Vorgänge ddi an den
Gebirgen abepielen, während die statischen Höhengrenzen durch

die zu viel größerer Dauer bestinmiten Emporhebungen des Festen

der Er(l(jberHäche bedingt werden. Im Verhältnis zu jenen, die [108] be-

weghch auf- und absteigen, sind diese beständig. Die Orometrie wird

aber mit der Zeit anch die Grenriinien meteorologiacher Brscheinqngen

in der Oberflächengestaltung des Landes nachweisen. Es gibt ebeo
nicht bloß eine Wirkung des Gebirgsbaues auf den Verlauf der Höhen-
grensen, welche dadurch zu orographischen werden, sondern auch eine

Rfickwirkung des in diesen Grensm ISngesdiloeaenen auf dieaenBan,
dessen Starrheit sich vor unserem geistigen Blicke unmerklich mildert^

indem wir seine Beziehungen zum Beweglichen der Atmosphäriliea

und Organismen erkennen.

Die Fimgrenze läßt sich als den ätillstand einer Bewegung
beaeichnen, wddie im Scmuner und Fkrfihherbat dm Fimmantd aU*

mählich immer höhn surfldcweidien ließ. Die Bedeatimg der nodh
seltenen Beobachtungen über temporäre Schneegrenzen, wie wir sie

z. B. Uertzer^) und anderen für den Harz verdanken, liegt nicht

>) »über die temporftre Schneegrenze im Ana«. Sohrifteo des iiatar>

wiaaenachaftlicben Venina des Hanea^ 1886.
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nur in der Möglichkeit, diese Bewegung sa verfolgen, aondem darin,

daß das Problem der Schneo- und Fimgrenze als ein dynamisches

behandelt wird. Dieser Auffassung entsprechend, gibt es an allen

Höhen der Erde ein Herab- und Hinaufbewegen klimatischer und
oigenlnber EnKheinungen, deren inflente In einer Zeit erreichten Bnd-
punkte in der Verbindung duroih eine Linie die Höhenlinie, Höhen-
grenze ergeben. Humusboden, Wiese, Wald ziehen sich ihrem Wesen
nach am Berg hinauf, Wolken, Schnee, Firn, Eis an demselben herab.

Indem sie von den Infienten errdchten Punkten rarficksdiwanken,

kann diese Bewegongsridltung sich umkehren, und diese Schwan-
kungen können in langen oder kurzen Zeitriluiiien sich vollziehen. Die

Nebelbank kann täglich, die Schneedecke wöchentlich, die Firndecke

jahreszeitlich, die Gletscher in Jahrzehnten, der Wald in Jahrhunderten
oder Jahrtausenden von der äußersten Endlinie zurückschwanken.
Diesen Schwankungen ist stets ein allmählicher Verlauf eigen, allmäh-

lich im Verhältnis zu ihrer Gesamtgröße. Plötzliche Ereignisse mrigen

diesen Gang beschleunigen oder verlangsamen, wie Steinfälle z. B.

die Wsldgreose sorflck- nnd Lftwinenftlle die Fimgrenze vordringen

kfinnsn; aber sie müssen aus dem Gesetze ausgeschieden werden.

Ist in der Form derHöhenlinie eine Andeutvmg dieser ihrer

Entstehung gegeben? Ist sie der Ausdruck einer Bewegung? JawohL
Die Unie ist flberall voirgedriüigt, wo die Bewegung Vergünstigenden

Umständen begegnete ; sie weicht zurück, wo das Gegenteil der Fllll

ist. Je größer der Wechsel der äußeren fiedingongent desto mifSgel*

mäßiger der Verlauf der Höhenlinien.

[109] Das Herabsteigen der Fimgrenze mit all ihren Begleiterschei*

nnngen, vor allem also mit der Oletsdierfaildang , wird begfinsligi

durch reichere Oberflächengliederung, welche mehr Vertiefungen er-

zeugt, in denen der Firn liegen bleibt und sich mit Feuchtigkeit

durchtranken kann und in denen er mehr Schutz findet. Umgekehrt
ein Wald von Fichten, welche mit flachen, aber nngemein langen
und windungsreichen Wurzeln sich gerne auf felsigen Hängen halten.

Dieser Wald setzt, wenn der Steilabhang einer Bergwand durch eine

Terrasse von langsamerem Abfall unterbrochen wird, ab und läßt

auch den Strich firai, in wdchem etwa ein die TemsBS herabrinnender

Bach seinen Weg gefunden hat. Hufeisenförmige Waldränder, welche

Grashänge umgeben, pind die Folge davon. So entstellen also nicht

bloß Ausbuchtungen, sondern auch Ausläufer, zu deren Entstehung

es nicht einmal immer der Begünstigung durch die Art und Gestalt

dea Bodens bedarf. Auf nnd ab steigende LnflstrQme mligen das ihre

tun. Wie seihet die letzten Bäume an der Grenze ihn Anasaat be-

werkstelligen
,

zeigen die vorwitgend vertikalen V^erbreitungszonen

des Nachwuchses derselben. Die niedrigen Larchenbüsche an der

ftnfiersten Banmgrsnse riehen s. B. an den Höhen des Bagnetaies

(Wallis) in vertikalen Streifen den Berg hinanf, indem rie die letzten

Bäume miteinander verbinden. Ahnlich ziehen in unseren Kalkalpen
12*
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die Ficbtin Ton den steUeren HaMww, an deiMtt äe von den Tat
gründen an aufsteigen, aus in immer Bchmäler werdenden Bändern

gegen die Kämme aufwärts, scharf abschneidend g^en die sanfter

geneigten Gnsmatten «nf beiden Seiten, aber beim bwitewn HerTO^
treten eines Felsriffes auf und an diesem sich manchmal von neuem
ausbreitend. DaO umgekehrt auch herabwandemde Alpenpflanzen,

die ihren Weg in der Regel an den Bächen und Flüssen abwärts

suchen, ebenfalls Aualäufer eines Verbreitungsgebietes, welches im
höheren Teil eines Getrirges geseUosssn liegt» niudi mitea mid anOen
zu bilden, sei hier noch angedeutet Indem diesen Bewegungen
Halt geboten wird, brechen sie in der Regel nicht plötzlich ab, son-

dern bezeichnen die Richtung ihres Yorschreitens durch eine Anzahl

roa Vorposten» welche üha dUe geaehloasene Linie des Firnes, das

Waldes usw. hinausgehen. Die Hauptwelle ist im Vom^reitsn ge-

hemmt worden; aber sie zittert nun in weiter hinausgeworfenen, nie-

drigeren Wellenringen über den Ort des Stillstandes hinaus. Die Masse
kann die Bewegung nicht fortsetzen — die einzelnen Glieder über- [110]

nehm«! dieselbe vennOg« ihrer Flhii^t, günstige Bedingwigen hi

llmDlich beschriinktem Vorkommen auszunutzen. Deshalb ist außer

der Firngrenze die Firnfleckengrenze und außer der Wald-
grenze die Baumgrenze zu bestimmen. Die Scheidung bei der

Grenae des Fimee in eine kfimaliadie und [eine] orographiache wieder
holt sich bei jeder Höhengrenie. Sehr schön zeigt besonders der Gürtel

zwischen Wald- imd Baumgrenze dieses Nachzittern der gehemmten
Bewegung. So stehen im Grand Torrent, oberhalb Villa (Bagnetal),

die drei letzten Lärchen, Wetterbäume, bei 2060 m, ein liohter Hain
derselben Bäume reicht bis 2025 m, der eigenilidie gesehlosaena

Lirchenwald endet 300—400 m tiefer.

Bei der Firn- und Eisgrenze kommt der Icichtf (^hergang des
erstarrten Wassers in flüssiges hinzu, um der Bewegungstendenz

an lascherem Fortschritt m verhelfen. ESn Scbneefeld in geneigter

Lage wird am unteren Rande beim Beginn der Schmelztatigkeit ge>

wissermaGen aufgeschwellt, weil dius Sohrnclzwaaser nach abwärts

sickert und entsprechende unmerküche Bewegungen im Innern des

Schnees hervorroft Nach dem Ahschmelcen des Schnees sidit man
auf den freigewordenen Flächen Gras, Kräuter, Striiucher bergabwärts
gedrückt. Auf die biegsame Unterl.ij^e der Pflanzen ist die natui^emäß
abwärts drückende Schneelast gelegt, deren Gewicht zugleich nieder-,

d. h. zu Boden preßt Nicht bloß das Lahnergras, in dessen Namen
die Erinnerung an Schneelahnen oder Lanenen liegtM— auch Legföhrra
sind dauernd bergab geetreokt

') Eine intsressantc, nur zn ktirte Darstellung derartiger Aoslänfer gmb
Otto Sendtner nchon 1849 in der >Flora< Nr. H. Ähnlichoa findet man
in Heer's >Flora nivalis«; für daa Loch^biet hat Caf lisch die Frage be-

baadelt nsw.

[* VgL oben, a 14» 1 Dar Heiwugeber.]
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N«ah mMrar Antturang mfineii lidh die HShenUni«!!, d» db
Bewegungen von teilweise entgegengesetzter Richtung kennteiohnen,
gelegentlich begegnen, stören und schneiden. Wahlenberg wurde
schon durch seine Beobachtungen in lappländischen Gebirgen, die er

soeirt 1807 aaeteDte, anf die Tetsache gefObrt» daß die boBchartigeii

Gewichee viel weiter auf schroffen Bergabhängen sich erheben, als an
sanfter geneigten Stellen, die den Schnee länger liegen lassen, Er
leitete sie aber irrtümlich ganz auf die Schneeverhältnisse zurück,

me ne durch schroffere und sanftere Gebugeh&nge bestimmt werden.

»Die buschartigen Grewächse fordern eine länger dkuemde Wärme und
ein glcichmäUigpres Verhalten der Jahreszeiten. Wenn in einer Gegend
etrauchartige Gewächse vorkommen sollen , so ist erforderUch , daß
der Schnee daselbst in jedem Sommer wegschmelze. Da, wo der

Schnee in den kalten Sommern liegen bleibt, kflnnen, aetbat wenn
dieses auch nur alle fünf Jahre eininal der Fall sein sollte, doch nur
Bchnelhvachsende saftige Fjällpflanzon sich einwurzeln, und alle busch-

[111] artigen Gewächse werden vermißtt Die Gültigkeit dieser Er-

klärnng ist vollständig anzueilcennen ffirdieFtile, die Wahlenberga
Beobftditung unmittelbar unterlagen. Allein ea kommt dieselbe An»
Ordnung der buschartigen Gewächse und sogar auch der baumartigen
in den Alpen weit unterhalb der Firngrenze vor, wo als Regel von
aligemeinster Geltung das Hinaufsteigen der Haine von Wetterfichteu

an den Fidagiaten, die redits und links im Schutt- und Humuatenain
von Wiesen begrenzt werden, entgegentritt, ebenso wie ganz all-

gemein die I>egföhren ihre höchsten Standpunkte auf den Felsen,

nicht auf den sanften Gehängen finden, denen der Schutt derselben

Fdsen sugrunde li^ Am mäditigsten sdineiden die Gletscher, als

die Aualäufer <Ir-r von «kr Firnlinie eingeschlossenen Firn- und Eis>

mausen, in den Wald- und Wiesengürtel ein. Aber auch die kalten

Schmelzbäche, welche, aus Firnflecken hervortretend, eine Temperatur

von 2—40 weit hinabtragen, stellen ähnliche Ausläufer dar: an ihren

Ufern ziehen sich Fimflecken, durch die kühle Temperatur begünstigt,

tief hinab.

Als Funktion der Bodengestalt erscheinen die örtlichen Ab-
wandlungen des Klimas, deren Einfluß auf den Verlauf der

V^getationsgrenaen nicht untersucht ist, wohl aber deutlich genug
dort erkannt wird* wo das »Lokalklimac den Boden durch Firn- und
ESsanhäufungcn unmittelbar umgestaltet. Eine Zone von mehreren

hundert Metern Breite wird unter jedem ausgedehnteren Karrenield

abgekOUt durch Liegenbleiben von Schnee und Fim» die teOwriae

benitB in Eis übergehen, in den tieferen Spalten, Schächten und
Höhlen, wie sie mit dieser willkürUchen Zerklüftung der Oberfläche

reiner Kalksteine imzertrennlich verknüpft zu sein pflegen. Nach
außen strömt aus ihnen kalte Luft ; nach unten geben sie Wasser, daa

*) Beiidil «ber Meanmgan ete^ «benelBt v. K. Haasmann, 1811^ 8. 61.
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bis auf C an wannen Sommeiiagen abgekühlt ist, in afaakeii

Quellen ab, welche die Rasenhänge des in der Regel sanftpron Ab-

falles unterhalb dieser zerklüfteten Region abkühlend überrieseln.

Schließen sich, wie es in dem klippigen, rauhen Aufbau der nörd-

Hcben KaUcalpen besonden oft geeducht, Fixnfleckai an diase kalten

Quellen und die von ihnen anqgelmiden Wasserfiden an, so exstreokt

sich die örtliche Hinabdrängung einer Höhengrenze um mehrer©

hundert Meter weiter, d. h. weil der Boden in 2000 m karrenfeldartig

dmchfordit ist, liegt d«r Flrnfleek, wddMr den titbton Punkt der

orographiachen Fimlinie bezeichnet, bei 1600 m statt bei 1900 m, und
bei 1000 m verläßt man oft erst die letzten dauernden oder doch
jährlich nach kurzen Unterbrechungen durch Lawinen sich erneuern-

den Fimbrücken, welche über beschattete Bäche sich wölben. Je
gleichmftlfiger die Bodengestalt, am so geringer der Betrag dieser [ItS]

Vorschiebungen oder Ausläufer oder der Abstand zwischen den
doppelten Höhenlinien. Schon in den Zentralalpen erfährt derselbe

bei runderen, massigeren Bergformen und minderer Schroffheit der

Taleinsohnitte eine betrilditlidbe Verminderang. Der landsdiafüiclio

Eindruck ist deshalb hier ein so viel anderer, hinter demjenigen der

Kalkalpen zurückbleibender. Man sieht z. B. am Mont de Ritze die

ersten Fimflecken bei etwa 2600 m, und schon bei 27uO m ist aas

ihnen ein Birnfeld von bedeutender Ausdehnung geworden, dem ent>

gegen von dem 2900 m hoben Blamme ein breiteres Fimfeld zieht^

welchem nur die Zufuhr Mis größeren Sammelbecken nur Gletscher*

bildung fehlt.

Das Extrem gleichmäßigen Verlaufes jener Bewegungen klima-

tischer und organisdier Erscheinungen bieten die xegelmißiger Kegel-

form eich nähernden Berge. A. v. Humboldt hat gerade diese

Regelmäßigkeit des Verlaufes der Höhengrenzen, insbesondere der

Fimgrenze, an den regelmäßig gestalteten Vulkanen der Anden im
iquatorialen Amerika des öfteren hervorgehoben. »In den Äquar
torialebenen gibt die Schneelinie eine pcrpendikuläre Basis von
2460 ToLsen wobei der Irrtum nicht über 7*0 betragen kann, po daß

der Reisende vermöge zweier Winkel von der Höhe des Gipfels des

Nevado und der Schne^^nze die Erhebung des Gipfels und seine

Entfernung finden kann.c *) Der Anblick der ausgesogenen Fimgrenie
des Cotopaxi, welche Dr. Tlicodor Wolf uns zeichnet, läßt freilich

erkennen, daß diese Bemerkung nicht eben streng zu nehmen ist.

Denn di^ Linie beschreibt einen vielfach leicht ausgebuchteten, ei-

ftemigen UmriO, dessen Itogerer Durehmesser der novdsQdfidM ist

Die geringste Entfernung die.ser Linie vmn Ifittelpunkt des Krataii

ist in der Richtung auf den Pucahuico 0,6 von der größten, die auf

den Picacho zu li^;t Noch schärfer ist wohl die Begrenzungplinie

>) 2M0 Man 41901a.
0 OkMM Jsfa^ 1821, & 607.
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des Firnes an einer so eigentümlichen Berggegtalt wie dem Herdu-

Breid Islands, welcher im unteren Teil durch sehr pteile Wände fast

zylindrisch, im oberen sehr regelmäßig konisch ist. Der letztere

Teil trogt eine zaBammeDlüLngende SdinM* und Biskappe, die am
Rande dee Kegek endigt. Wer würde aber daran denken, rieb dieser

scheinbar bequemen Gelegenheit zur Bestimmung einer Fimgrenze zu

bedienen, wenn er sich erinnert, daß hier das orographiHcho, im Bau
des Berges gegebene Moment sich dem klimatibcheu entgegengestellt

hat? IHeae sdiarfe Flmgrenxe ist lehrreich für die Erkenntnis vom
Bn dse Berges, nicht aber für diejenige TOO der Hiflienlage der Flm-
grenae im isländischen Klima.

(IIS] 8. IHe Tontellugen tm den HShengraasB.

Die Methode der Beetüumung und der Begriff der Höhengreaseii entwickeln

rieh penlteL Bongner imd De BauKire. A. t. Humboldt, Webb and Pent-

land. Wahlenbetg und L. Badi. Fondiaiigeii in ÜMSko, Blldaineilk%

in den Karpathen und den Kalkalpen. Schlagintweit. Die GIctacherforBcher

Ch. M*»**""i Dorocfaer. Die Pflanzcngcographen Heer, Kemer, Sendtmer,

Thurmann.

Bi kann nicht anders sein, als daß die Auffassung, welche von
Höhengrenzen und Höhengürteln gehegt wird , über die Methode
ihrer Bestimmung entscheidet Ein kurzer Kückbhck auf die £nt-

iricUtDig der B^frifisbestimnrang nnd der Beobaehtnngaweise lelirt

deutlich den Parallelismus der Wege erkennen, auf welchem jene

und diese fort^^oschritten sind. Erinnern wir an Bouguer, für den
Fimgrenze (terme infirieur de la neige) und Frostgrenze zusammenfielen,

80 daß er eine ideale Fimgrenze berechnete. Auüer den Beobachtungen
an den hdien Vulkankegeln der Hochebene von Qnito, besonden
des Cotopaxi, hat er keine Messung der Fimgrenze aufzuweisen, und
die Zahlen, welche er gibt, sind aus dem Begzifie, wie er ihn faßte,

abgeleitet

Die Bohwriierisehen Alpenforscber fanden, ak sie die Bougaer^

sehe Ilzngrense aurh in ihren Gebirgen nachweisen wollten, daß von
»einer geraden Linie durch das ganze Gebirge hinlaufend« keine Rede
sein könne. Schon Gnmer wurde auf örtliche Bedingtheiten der

Lager »ewigen ESses« hingeldtet; aber die Gletscher, wdehe so weit

onter die Fimgrenze herabsteigen, fOhrtoi noch längere Zeit die Auf*
fa-epungon irre, welche, Glctscliergrenze und Fimgrenze nicht streng

gesondert haltend, zu einer erfolgreichen Methode der Bestimmung
nidit durchdringen konnten. Es war wie auf so vielen Gebieten der

GeUigsfonobmig De Sanaaure, wvteher adt 1780 auf Grund zahl*

reicher Beobachtungen in der Natur die Erkenntnis des \\'e8ens der

Rmgrense kiiftigBi förderte; ihm verdankt man zahlreiche Messungen,
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welch« «ne genaue Bestimmung der Unterschiede der Fimgrenzen»

höhe in beschränkten Gebieten ermöglichten; außerdem hat er den
Boden für die Auseinanderhaltung von Schnee, Firn und Gletachereit

orbereitei Aber indem er das Ptoblem tOB der Stadierstabe der

Theoretiker in die freie Natur hinaustrug, blieb er, der vorsichtige

Denker, dessen Erfahriuigskreis durch Ätna und Alpen bezeichnet

wird, hinsichtlich der Theorie der Fimgrenze bei Bouguer stehen,

dessen Konstruktion einer theoretischen Frost- und Schneelinie über

die ganse Brde hin lebluite Bewondernng in ihm hervorrief. Er be-

mühte sich, die mittleren Höhen der Fimgrenze für bestimmte Brei-

tengrado zu bestimmen, bedauerte aber dabei, daß die tatsächlichen

Beobachtungen für die verschiedenen Zonen so unzureichend seien.

[114] Und ohne daß er lich von Bouguer entfernen wollte, hat er doch
in seiner Begrifbbestimmung der Fimgrenze als der »Höhe, in welcher

der Schnee nicht mehr wegBchmilztc, einer auf Beobachtung gestütsten

Auffassung den Weg gebahnt
Zu dm FtoUemen der physLkalischen Geographie, denen A. .

Humboldt aidk mit besonderer Vorliebe und mit besonderer Schgtsnng
ihrer Bedeutung zugewandt hat, gehören die Höhengrenzen. Was auf

ein vertikalo Verbreitung der Wärme, der Niederschlägo, der Pflanzen

und Tiere Bezug hat, dem schenkte er auf seiner amerikanischen

BeiBe die grSßte Beaehtnng und widmete er qAter des eingehendste

theoretische Studium. Über die Fimgrenze hat er zu drei Malen in

weit auseinanderliegenden Abschnitten seines Lebens geschrieben:

1820 im »Journal de Physique et de Chimiec, in »Asie Centrale«»m (1889 nnd 1843), und dann an verschiedenen Stellen sller ffinf

Bände des »Kosmos«. Dabei sind es hauptsächlich die Verlmltnisse

in den Anden, welche er im Auge hatte; seit 1820 kamen die Ergeb-

nisse der englischen Messungen im Uimalaya hinzu. A. v. Humboldt
hat früher die Höhe der Sohneegrenie als eine für den gleichen

Parallel unveränderliche Größe angenommen, wie ans yielen sdner
zahlreichen Äußerungi^n über den Gegenstand geschlossen werden
kann. Die »mittlere Grenze des ewigen Schnees unter dem Parallel

vuu 19° in 2313 Toisenc^) schien ihm selbst im Gegensatz des kon-

tinentskn nnd oseenischen KUmas nidit wesentlich sn schwanken.
Der allgemeinen Auffassung entqnioht auch die auf Mittelwerte ge>

richtete Methode der Bestimmung. Die Mittelzahl von 4507 m
(2313 Toifien) für Mexiko hatte er aus drei Beobachtmigen ; am
Popocatepetl, am Srtacdhuall mid am Vulkan von Toluca, gezogen,

wÜirend diejenige für die südamerikanischen Gebirge unter dem
Äquator mit 4816 m das Mittel aus Messungen am Antisana, Coto-

paxi, Chimborasso, Pichincha, Corazon und Rucu Pichincha dar-

stellt. Die einzelnen Beobachtungen konnten schon wegen des Weges,

anf dem sie gewonnen worden waren, nnr in der Verbindmig mit

•) »Asie Centnle«, in, 8. 968 L
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andflven flin hdlierM bitereiM mudmifeiL A. v« Humboldt hat ninh
lieh in mehreren Fällen die Firogrenze an Bergen bcstimmti die er

nicht selbst erstieg ; an einigen hat er sie trigonometrisch, an anderen
wieder barometrisch festgelegt Bei derartigen Bestimmungen konnten
ttfttOilicfa die einseinen tiefer hinabteichenden Firninngen und emieln
Hegenden Firnfelder niohl mit in Betracht gezogen werden, weUdie
übrigens Humboldt ebenso wie die Jabieweitücben Schwaakimgen
nicht völlig unbeachtet Ueß.

[115] £s brauchte eines schlagenden Beweises für die Macht der ört-

lichen Verhältnine, wai die Vontetlung on dem überwiegendMi
Einflüsse der geographischen Breite, also der Höhe der Sonne, auf

den Höhenstand der Finigrenze griindlicher zu erschüttern. Diesen

Beweis lieferten die Arbeiten von Webb und Genoesen im Hima-
laya, weidie 1817 som ersten Miale 4fie tiefe Lage an dem äquator*

wärts gelegenen Südabhang des Gebirges mit der Erhebung um mehr
als 1300 m an dem Nordabhang in Vergleich setzen und erkennen

ließen, daß hier andere Faktoren als die geographische Breite von
EÜnfluJD seien. Der Gegensats der großen hochgelegenen, sommerbeifien

Ebene im Norden zu dem tiefen, feuchtwannen Tiefland im Süden
des Gebirges vereinigte sich, wie Humboldt sofort einsah, mit dem-
jenigen der Niederschlagsarmut dort, des Niederschlagsreichtums hier,

lu einer Umkehr des Bouguerschen Gesetzes, zum Ansteigen der

FimgyeDM mit der geogntphisehen Breite.

Ebenso wie die Messungen der Fimgrenze im Hinialaya machten
diejenigen, welche Pentland in den Gebirgen Perus und Boliviens

seit m27 anstellte, einen um so tieferen Eindruck auf A. v. Humboldt^
als rie beide in denelbna Bichtang über die Grenien der srither gültigen

Annahmen hinausgingen. Wie er selbst sagt, vermochte man nur
»dadurch, daß man die verwickelten meteorologigchen Ursachen,

welche die Schneegrenze modihzieren, noch gründlicher auffaßte und
die Hypothese aufgab, als sei diese Höhe eine bloße Funktion der
Breite, die Abweichimgen, welche die InOersten Grenzen der beiliai

Zone nördlich und sü llich vom Äquator zeigen, bLs zu einem gewissen

Grade zu erklären*. ^) Humboldt denkt hier zunächst an den Gegensatz

seiner mexikanischen zu Peutlands peruanisch-bolivianischen Messun-

gen. Die leteteren mnflten mit Quem Nachweis eines Ansteigens der

Fimgrenze um 390 m (200 Toisen) vom Äquator bis zu den zwischen

14 -5 und IG 5° südlicher Breite gelegenen öetUchen Kordilleren Hoch-
peruB um so mehr die AuffasBung von der Firngrenze als einer

Funktion der geographischen Brdte, wo rie nodi besUnd, ersehttttem,

ab Pentlands Beobachtungen verhältnismäßig zahlreich waren. Pent-

land hat seine Beobachtungen in einem Aufsatze »On the GenercU

OHÜme atid Fhysical Configuraüon of the Bolivian Andest im fünften

Bande des iJoumal of (he E. Chogr^ Society* auch durch genauere

*) »Zeataalaaieas HL Teil, B. 168.
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Angaben aber die Methode seiner lieasangen zu er^Lnzen getoohk
Die letzteren hat er aber zu sehr versclnedenen Jahreszeiten und
ohne genügende Auseinanderhaltung der zusammenhangenden Fim-
massen und der Firnflecken angestellt, so daß die von ihm gewon-

[116] nene Ifittelnhl von 5180m (16SMN) engl Fnfi) nicht daa Vertraneik

Terdient, welches A. v. Humboldt ihr wiederholt bewiesen hat und
dessen sie sich bis heute unter den ZummmensteUnngen von Fim-
grenzentabellen erfreut.

Unter mancherlei Schwankongni hat im (kiate des graflen

erdkundigen Reisenden der BegrifE der Fizngrenze sich immer mehr
an die Wirklichkeit des Naturvorkommens angeschlossen, ist aus einer

klimatologiycht'ii eine ^eof^nphische (Jrenze geworden. Wir begegnen

zwar auch später noch der >Fuiiktiuu der geographischen Breitet i);

aber im Widenprooh mit adch«! dogmatiBcfa gehaltenen Behanp-
tungen, welche vielleicht auf frühere Niederschriften zurückführen,

stellt er im tKosmos« die Fimgrenze auf eine so breite Clrundlape,

wie viele seiner Nachfolger es nicht getan. Er nennt »die untere

Sdmoogfoncec ein sehr siiaammengesetztes, im allgemeinen von Ver>

hältnissen der Tempeiatar, der Feuchtigkeit und der Berggestaltung^

abhängiges Phänomen; und indem er die gleichzeitig bestimmenden

Ursachen aufzählt, nennt er mit höchst lehrreicher Vollständigkeit alle

beobachteten Unacfaen, als: Temperaturdifferenz der verschiedenen

Jahiesseiten , die Richtung der hmschenden Winde und ihre Be-

rührung mit Meer und Land, den Grad der Trockenheit oder Feuch-

tigkeit der oberen Luftschichten, die absolute Größe (Dicke) der

gefallenen und aufgehäuften ächneemassen ; daä Verhältnis der Öchnee-

grense cor Gesamthöhe des Berges; die relative Stellmig des letiteren

in der Beigikette; die Schroffheit der Abhänge; die Nähe anderer

ebenfalls perpetuierlich mit Schnee bedeckten Gipfel ; die Ausdehnung,

Lage und Uöhe der Ebene, aus welcher der Schneeberg isohert oder

als Teil einer Gru}i]ie (Kette) aufsteigt und die eine Seeküste oder

der innere Teil eines Kontinents, bewaldet oder eiiu; Gnusflur, sandig

imd dürr oder mit nackten Felsplatten bedeckt oder ein feuchter Moor*
boden sein kann.^)

Georg Wahlenberg ist gleichfalls von De Saussure ausgegangen.

Er hat nidit ans Einem Punkte eine Hittiengrenie su bestimmen ge-

sucht, sondern sich sehr wohl Rechenschaft von der durch die verschie-

dene Höhenlage derselben an verschiedenen Seiten eines Berges gebote-

nen Notwendigkeit gegeben, mehrere auseinander liegende Punkte zu

memva. Seine Fondimigen in den Alpen nnd [den] Karpathen dienten

bewuüt dem Zweck, das Verhalten der Höhengrensen, das aus keuMT
Theorie abzuleiten sei, in klimatisch verschieden gearteten Gebirgen

SU bestimmen. Die örtliche Begünstigung hat Wahlenberg immer be>

0 Z. B, »Kosmos«, H, a 888.

^ »KosniM«, I, B. 867.
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•ehtet, [117] wa§ a»dh gsDf mftOilicii war, d* er dl« Firngrentt beim
Firn bestimmt, nicht aber aus der Bntfemung nach dem aUgememen
Verlaufe schätzungsweise festgesetzt hat. Niemand hat daher die Fim-
flecken, die Ausläufer und Lücken der Baumgrenzen u. dgL so ein-

gehend beachtet, beschrieben, gemessen.

Wahlenberg bat raent yon einer »wahtenc Sdbneegrence gespro«

eben, jenseit deren »nur einige dunklen Erdflecken entblößt sindc;

/ wenn er dieselbe auf den Fjällen von Quickjock zu 4100 Fuß be-

stimmt, läßt er die Grenze des Gürtels der Schneefiälle, »welche

niemals wegschmelxende Scbneeflecdcen^) anf fkwiem Felde haben«,

800 Fuß tiefer ziehen.^ Für die vertikale Veiechiebtmg dieser

Höhenlinien durch die örtliche BeechafFenheit hat er schon in seiner

ersten Sulitelma-Arbeit reichlicht-rp Belege als irgendwer vor ihm
gebracht. Daß das Eis auf dem uur ööO m hoch liegenden Öee des

Vaetinjaiir neb bis Ifitfee JuK UUt, echieibt er der Abkühlung durch
einen daran stoßenden 1200 m hoben, mit Schnee bedeckten, langen,

fast ebenen Gebirgsrücken zu.') Dem Schutze der Birkenbüsche

durch steile Gehänge und Felswände hat er eine Erhebung ihrer

Höhengrenxen um 50—00 Pariser Fu0 zugemessen.^) Aber beeondem
verdient liervorgehoben zu werden, wie er den Einfluß der Meeresnihe
auf die Herubdrückung der Höhengrenzen mit einer Sicherheit aus-

gesprochen hat, welche die Folgerungen, die A. v. Humboldt aus den
Firogrenien des Himalaya zog, bereits 1808 (in diesem Jahre etsehien

das Original der »Berichte über Messungen c) ahnen lassen. Die um
etwa 300 m höhere Lage der Baum- und Firngrenzen auf der schwe-

dischen im Vergleich mit der norwegischen Seite der Nordlandsfjälle

schreibt er den größeren Schneemenge ii auf dieser luit Worten zu,

welche spUer anf du im Wesen gans ShnUche Problem der Himalaya»
Ffnigrenze fast buchstäblich wieder Anwendung fanden.

In der reicheren Entwicklung der Ilöhengrenzen in Alpen und
Karpatheu fand Wahlenbergs Beobachtung auch reichUchere Gele-

genhdt der Betätigung. Um den für seine Auffassung der Höhen-
Unien durchaus niebt sulUligen und bedeutungslosen Sdmeerorkom*
men unterhalb der sogenannten >eigentlichen€ Schneegrenze gerecht

zu werden, ist zuerst von seiner Seite der Vorwchlag gemacht worden,

jene »untere Schneeregionc (Regio subnivalis) oder »obere Alpen- [118]

legionc SU konstmiereii, Klr wdohe Heer die Zone Ton 700O--880O

Fujß in Anspruch nimmt. EKe entspricht der von Wahlenbeig für die

lappländischen Alpen angenommenen Region der Schneefjälle (s. oben)

und wird näher bestimmt als *Begio ubi placae iwalea peremes diseretae

*) »Flacae nlTdes« werden de ia »De Vegetatioiie et OHmato in BelTella

Septontrionali« (1813), 8. XXXFV^ genannt
*) Bezieht Aber Menungen, D. 1812, 8. &6.

"} Ebenda, & 87.

^ Ebenda» 8. 80.
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ipOS MBIlifisni MCUftKlUi ^IMMflMNI MmAnS JMW iWWIi pUtKliorit d^MHkiB
Sie liegt zwischen dem r^rmtm» itwotti und den unteren

Firnflecken , aua welch letzteren aber zufällig in geschützter I.Äge

tiefer liegende auszuscheiden sind. Wenn Wablenbei^ im engen
Tale Valliyaggi (bei Quickjock, nAnUich von 87^ fWiMhmi hohen
Schneebergen in nicht gUB 1000m Fimlager findet, wekdie die Reste

der im Winter hier angesammelten und im Sommer kaum zur Hälfte

schmelzenden Schneemassen sind, so findet er trotzdem keine Firn-

oder Schne^prenze indiziert *) Diese war für ihn doch nur Eine. Dem-
gemäO hat er denn auch für die Firn- (Sdmee*) Gienie eine vorsieh»

tigere Fassung gewählt als seine Vorg^ger; dort nämlich will er

dieselbe gezogen sehen, »wo der Firn ebenere Flächen in den ineiKten

Jahren zum grüÜten Teil dauernd bedeckt«. Mit den ebeneren

Fliehen wiD er die von vcnrnherein schneefrei bleibenden SteiUdage
ebensowohl wie die Schluchten und Kare ausschließen, in welehen
Firnfleoken in geschützter Lage sich erhalten. Ausdrücklich bezeichnet

er diese Flächen als solche, die im Winter zu fast gleicher Höhe schnee-

bedeckt seien. Bei der praktischen Bestimmung dieser Gienfs wShlte

er eine OrÜichkeit, welche die gesuchte Bedingung in günstigster

Weise darbiete. So hat er zur Bestimmung der Firngrenze in dem
Gebiete zwischen Rhein und Aar nacheinander Isenstock, Galenstock,

Boßbodenstock , Rothstock und deren Umgebungen gemessen und
glanbte endlich in einer weiten, wenig graeigten Fläche am Fuße des

letzteren die günstige örtlichkeit gefunden zu haben. Nach der Mitte

des AugviHt fand er dieselbe in 7400 Pariser Fuß schneebedeckt; am
18. September aber überschritt er sie schneefrei bis zur Höhe von

8338 Pariser Fufi am RothstocksatteL ZufiÜlig fiel hier in der daran!

•

folgenden Nadit Schnee, der in diesem Jahre nicht mehr verschwand.

Da zugleich die Zalil mit der durch De Saussure in den Savoyer

Alpen gewonnenen übereinstimmte, hielt Walilenberg sie für diesen

Afaechnitt der Alpen fest Daß sie von Spfttenn anf die Gesamtheit

der mittleren Alpen Anwendung fand, ist nicht stine SehuUL und
geschah ganz gegen seine allgemeine Auffafcung.

Ähnlich sorgsam bestimmte der schwedische Forscher die orga-

nischen Etöhengrenzen, in bezug auf welche sein Nachweis, daß die

[119] Ungldchheit des Abstandes der Firn- nnd Baungrenze im nord-

ländischeu Gebirge und in den Bcmcr Alpen wesentlich durch den

Ausfall des Firnfleckengürtels (der oberen Alpenregion oder der Regio

subrnvalis) bedingt sei, vielleicht am meisten hervorgehoben zu werden

verdient. Dieser Untenohied wird auf den Gegensaii der Sommer
beider Gebirge zurüch^fflhrt ; die Beobachtung dieser Verschieden-

heit vermag den naheliegenden Sehluß, daß die Birkengrenze T^pp-

lands nicht mit der Fichtengreuze der i^mer Alpen vergleichbar sei,

0 De Vegetatione eiOKmat» in Hilveda SeptMiitioaaU CtSlQk 8. XaUOV.
>) Berfdit Aber Ueasiiiigen, D. Jl, 181Q» 8. 47.
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eine ganze Reihe von Tatsachen entgegenzuaetzen. Der di^ Frage
behandelnde 37. Abschnitt in der Einleitunj^ des Buche? über Vege-

tation und Klima der Schweizer Alpen zwischen Rhein imd Aar^) ist

tmseree Erachtens die beste BeweieiführuDg gegen die Bestimmung
cfaMB ganien VegetaÜonqgttrtels nadi dem HdheiiToikoiiuiien emer
einzigen Pflanze. Die Schilderung des Naturcharakters der obersten

Waldränder in beiden Gebirgen ist dabei von jener überzeugenden

Treue, welche den aus zahkeichen £inzeltatBachen zusammengefügten
BQdeni eigen ist Die Bntgegenaeiiiing der lappländischeo mid dm
nordalpinon Baumgrcnse leigi Wahlenbeigs Vorzüge als Beobachten
in reichem Maße: >Steigen wir von den lappländischen Alpen herab,

0 erblicken wir den Birkenwald in leuchtendem Grün, wie er die

bi^^amen Zweige im Winde wogen lißt; Mjmden TOn Zweiflüglern

und Alpenbienen lunschwirren ihn, und Äe nachen Renntiere spielen

in ihm; die ganze Natur empfängt hier vom dauernden Tag und der

beständigen Sonne eine unvergleichliche Heiterkeit. In der Schweiz

dagegen treten wir suerst in einen dunklen Wald ein, deeeen schwärs-

liehe, anatiebende Bäume ziemlich dänn über lehr fette Wieeen a^
teilt sind ; das Alpenvich bietet unbewegt seinen Nacken den Schlag-

regen dar, welche unter Donner und Blitz bei fast nächtlicher Ver-

dunkelung niederrauschen ; die Tanzreigen der Zweiiiügler und Bienen

feUmi. Die gua» lebende Nator hat einen strengeren, aber andh
fobuBteren Charakter.« *) HaaptäUshlich diesen so verschieden ge-

arteten Baumgrenzen gegenüber betont Wahlenberg, daß nicht die

Höhenverbreitung einer einzigen Pflanze zur Ziehung der Grenze Anlaß

geben dfirfe, aondera die geeamte Abetofong dea Vegetationsbildea, die

dnreh die Abnahme vmd den Wechsel der Gewächse von unten naeh
oben bewirkt werde. Deshalb lehnt er gelegentlich die Bezeichnungen

Birken-, Fichten-, Buchengürtel und ähnhche mit Bestimmtheit ab.

Was den tatsächlichen Nachwda dea Verlaufes der Baumgrenze in den
Bemer Alpen, die (190] hier Fichtengrenxe ist, betrifft, so hat Wahlen-
berg ihn ganz entsprechend seiner Methode der Bestimmung der Fim»
grenze nur dort zu liefern unternommen, wo »die letzten biorgyalen

Fichten auf ziemlich ebenem Boden wacliseu«. So bestimmte er diese

Grenae aof der geneigten Hiebe Auf dem Lnb am FuO dea POati»
gipfels zu 5506 Pariser Fuß, ohne die Ausläufer zu berücksichtigen,

welche in den Felsspalten der nahen Holzfluhe 20()—300 Fuß höher

sich hinanziehen. In der tFlora Carpatorumc (1814; haben ihn ähnUch
die Verschiedenheit der subalpinen Region der Tatra von derjenigen

der Bemer Alpen — dort hat sie 220, hier 450 m senkrechte Höhe —
und die floristische Eigenart der Fichtengrenze beschäftigt, nicht min-

der das ganz eigentümliche Auftreten der seine untere Alpenregion

beaeiofanenden h&gjßhn and der Untanohiad deeaen, waa in Norwegen,

>) A. a. O., 8. XXXV f.

•) A. a. O.« & XXXV.
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der Schweiz und der Tatra den Namen Alpenregion verdient. Immw
mehr wurden in seinem Geigte die Abweichungen der Höhenlinien

von Bedeutung, während das Aufsuchen ihrer Übereinstimmungen
in den weit enÜegBpen Gebirgen ihm offeiibir immer wenigw wiehtig

vorkam. Im Gmiide iIbo früh eine ähnliche Entwicklung der Auf-

fassung dieser Dinge, wie bei A. t. Humboldt aie mietet auch ein-

getreten war.

Leopold Bach hatte die HaheogNonn von Anftuig ea viel

abstrakter, ganz entsprechend seiner allgemeinen 0aiikgewohiihtit^

aufgefaßt als \\'ahlenl)erg. Er steht einerseits ganz auf Bouguers

Boden, wenn er sie denkt als »eine krumme Fläche in der Atmosphäre^

fiber welche hinam der Schnee nidit wegMäuneben würde«, und
sehr bestimmt leugnet, dafl aie eine Linie an den Abhängen der Berge
sei ! Wir suchen eie nur an dit sen Abliängen, weil wir die Mittel

nicht kennen, oder weil diese un» zu bet^chwerUch fallen, die Grenie
unmittelbar in der Atmosphäre aufzufinden.«*)

Andeneite hat er meihr ata A. . Humboldt mid t^weiee ata

Wahlenbof die örtlichen Winflflwift aeharf betont und tatsächlich in

Rechnung gestellt. So vor allem den imgleichmäßigen Charakter

dee Uerabeinkens der Fimlinie an Norwegens Bergen zwischen dem
61. und 71.* ndidlicber Breite. Vor ihm hatte niemand sich dagegen

yerwahit, Hdheiigrenzen, die auf verschiedenen Meridianen gemessen
worden waren, zur Zeichnung einer einzigen polwärts absteigenden

Kurve zu verwenden. Für die Geschichte der Wissenschaft ist es

wichtig, den Ausdruck »meteorologischer Meridian« als eine Schöpfung
L. V. Buchs in diesem Zusammenhange feslnibalten. M Er widenpricbt

[121] nämlich nicht der Anreihvmg der Höhengrrnze von Mageröe an
diejenige von Island ; »denn Irland und Mageröe liegen unter gleichem

meteorologischen Meridian«.') Den Einfluß erwärmter Ebenen am
Rande der Gebirge hat er nicht fibersehen imd die Bedeatong des
orographischen Elementes öfter gewttidigt Die Fimflecken hat er

dagegen wenig beachtet.

A. v. Humboldt hat in Mittel* und Südamerika eine lange Reihe
OD Nachfolgern in der Brfondiung der Gebirge gehabt nnd Int niebt
bloß in Stil und Auffassung die geographische Literatur über jene

Länder bis heute tief beeinflußt, Bondorn auch zur Stellung gleicher

Aufgaben, zur Verfolgung gleicher Ziele angeregt. In Mexiko können
fwd Deutsche, J. Burkart und K Mühlenpfordt, als die hervor-

ragendsten Beschreiber des Bodens bezeichnet werden, welche das
Land P(>it dem Erscheinen des »Essai politique sur le royaume de la

Nouvelle Espagnc*. (1811) gefunden hat. Beide haben selbstverständ-

') L. V. Bach, Über die Grenaen des ewigen SchseesisA Herden* Anndm
der Physik, 1812, Heft V, 8. 8.

1* Vgl. 8. 38 outen I Der Hersoageber.]

*) [. Bach:] A a. O., 8. 48.
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Höh den Höhengrenzen eingehende Beachtung gewidmet; hatte doch
gerade A. v. Humboldt die auch sonst in Spanisch- Amerika wieder-

kelirende Unterscheidung in drei klimatiBche Stufen: Tierra calienUf

tntplMta und fria, entsprechend der damab noch mehr schematiBcben
Auffassung der Höhengürtci, seiner Landcsbcschrcibnng sngrunde
gelegt. J. Burkart folgte ihm darin bis ins einzelne , man möchte
sagen sklavisch, indem er sogar stellenweise die gleichen Worte ge-

braucht und für eingehendere Kenntnis der Dinge überall auf sein

Vorbild verweist IHe Turra eeHenie begrensfe ihm demgendfl die

Höhenstufe von 300 m; höher Hegt bia gegen 1600 m die Tierra

iemplada, und alles darüber ist Tierra fria. Mühlenpfordt dagegen
tritt der Uumboldtfchen Auffassung kritisch gegenüber, erklärt sie

ffir alba eehematisch und faßt die Ergebnieie seiner Piftfung dahin
zusammen, daß weder an den Gebirgsabhängen noch auf den TaMr
ländern Mexikos die klimatischen Verhältnisse einfach durch die geo-

graphische Breite und die Meereshöhe besüuuut seien. Gewisse Un-
gleichhdten der Bodengestalt, besonders eoldie, welche geeignet sind,

gegen Nord- nnd Nordwestwinde zu schützen od« den Sonnenstrahlen
besonders breiten Zutritt zu gewähren, Annäherung an di( W'ost^ und
Südküste, welche wärmer als die Ost- und Nordküste, Mangel oder

Reichtum an Wasser und Wald, diese und manche anderen kleinen

Umstände sind imstande, das Klima anf demsdbmi Breitenkreis und
in derselben Meereshöhe erheblich zu verändern. 2) Bezeichnender-

[122] weise hebt er besonders die tiefen Talrisse der Barrancos als Stätten

der Durchbrechung der angebhch regelmäßigen Übereinanderlagerung

der drei HOhoi-, Klimsr und Pflanzengürtel h«vor. »Von einer sonen-

artigen Anordnung kann also nur ganz im allgemeinen die Rede sein,

und man muO sich sehr hüten, aus einer von jenen Benennungen
ohneweiters einen Schluß zu ziehen auf Meereshühe, Klima, Erzeug-

nisse, Krankhdten dner Oegend.c
Auf dem Hocfahnde von Quito ist Boussinganlt in den Spuren

A. V. Humboldts gewandelt. Seine Interessen lagen aber nach einer

andern Seite, und er hat selbst von seiner Chimborassobesteigimg*)

nichts Wesentliches zur Bereicherung unseres Wissens von den Höhen-
grenaen heimgebraoht. Wohl lehrt seine Arbeit über die mittleren

Temperaturen verschieden hoher Teile der Kordilleren*), daß in

seinem ungemein weiten Erfahrungskreise keine Vorstellung von
gleichmäßiger Wärmeabnalmie mit der Höhe mehr Platz fand.

') J . Burkart, Äafenthalt nndBeiaen in Mexiko in den Jahren 1886—1884.
Bluttgart löiMi, I, ä. 46 f.

*) £. Mflhlenpfordt, Verrach einer getaenen Sdiüdenung der Bepoblik
Mejioo. Hannover 1846, T, S. 64 und 81.

*) ÄBcennon au Chimboraeo exScttUe U 16 Dicembre 1831. Ann. de Chim.

«i i* PM., LVni, 8. 190—180.
TrmprratureH moyrnnen prixen h difSrentet huutum dSM Ict Obr-

miret. Ann. de Chün. ei de Fhys., LIIl, 8. 239.
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Adoptiert er A. v. Humboldts mittlere Temperatur der Fimgrenze

von 1,5 °, 8o war für ihn der Einfluß wärmestrahlender Hochebenen,

der Bodenart, des Waldes, der Nähe ewigen Eises, der Häufigkeit

bewUkten Himmda anfler Zweifel gestellt

In FonehimgB* und DanteUnngnraiM ha* Bdnanl Pdppig lieh

am engsten an A. Humboldt von allen Südamerika -Reiaanden
bis auf Moritz Wagner angeschlossen. Er hat am Antuco, im süd-

lichen Chile Vegetations- und Fimgreuzen geschätzt und zum ersten

Male aingehend toh OktBehem in dieaen Regiooen berichtet Aber
seine Beobachtungen sind unverwertet geblieben, ebenso wie seine

schöne Arbeit über »Peru* in Erscb und Grubers Enzyklopädie, in

welcher er eigene und fremde Anschauungen über die Hühengürtel

dieses Landes zusammengefaßt hat. Wie wenig schematisch er diese

lelrtom nahm, beweist eine goatreiche Dantdlmig der Tiemag^iede»

rung, welche wir kürzlich reproduziert haben.*) Am sorgsamsten hat

jedenfalls unter den späteren Zeitgenossen A. v. Humboldts Moritz
Wagner die Höheugrenzen behandelt Seine Bestimmungen sind

heaonden am Chimboramo mit Hingebung ausgefOhrt worden; Lage
zur Himmelsgegend und Zeit der Beohadbtung äbdi eingehend be-

rücki?ichtigt.2) Aber die Ergebnisse seiner Messungen sind merkwür-

[123J digerweise wenig beachtet worden, trotzdem sie mindestens den Ver-

gleich mit dem Penti^andsdien aushalten. Von den ausgedehnten, an
verschiedenen Seiten der Berge angestellten Beetimmungen durch
Reiß und St übel pind bisher leider nur einsehie, t,B. für Cotopaxi

und Dinissa, weiter bekannt geworden.

Auf der Karpathenreise, die er im Sommer 1813 unternahm, hat

Wahlenberg tarn ersten Haie ein nicht yergletschertes Gebirge

auf aeine FirnVerhältnisse untersucht.') Da er den vorhergehenden

Sommer die Berner Alpen durchforscht hatte, fiel ihm liauptsiichlich

die Schneearmut der Zentralkarpathen auf; denn er fand hier die

Gipfel sämtlich ohne Firn und Eis, und Firnre&le, die er als kleine

Gletadier aniKaOt» lagen nur in 6m höchaten und geeehtttatesten Tal-

enden. Diese all^ erinnern in den Karpathen an die Firngrenze. Daß
sie nicht da sein würden, wenn der (Jebirgsbau ein anderer wäre,

hält er für wahrscheinUch, und ihm selbst ist daher die Vermutung,

daß die lästhaleiapitM eben die Fimgrenze berfihre, nichta weniger

als aicher.

Die ^^'iederhülung ähnlicher Beobachtungen in unverglet'^cherten

oder gletscherarmeu Teilen der Alpen mußte notwendig den Fim-

*) Mitteilungen des Vereins fOr Erdkunde zu Leipzig, 1Ö87, b. 13. [Vgl.

Band I, 8. 449. 4B6 ff. Der Heraiugeber.]

') NatarwisBenachaftlichc Reisen im tropischon Amerika, 1870; im Schhil*

kapitel, beBondere 8. 627 und Tabelle [Vpl. Hand I, 466. T>. H.]

*) Georg Wahlenbeig, Flora Carpatorum principaiiutn, 1814, S. IiXXn L

L/iyiiized by Google



HMMngvanMB oad HfliMngavIaL 198

flecken eine erhöhte Wichtigkeit beimessen lassen. Wenn auch die

MderSehlagintweit in ihren swei inhaltreidieii Rhiden über die

Physikalische Geographie der Alpen sich mehr mit den Zentral- als

den Nordalpen beschäftigen und z. B. für das Kais^ergebirge ein Herein-

ragen in die eigentliche Schneeregion nicht mehr annehmen, so haben

sie doch über Wesen und Verbreitung des Fimee und beeondera

über die Lager des *Ba$-NM* in den nördlieben Kalkalpen ungemein
eingehende, vieles Neue bietende Mitteilungen gemacht. Vorzüglich

Adolf Schlagintweit gehörte zu den Beobachtern, die auch das Kleine

im grollen Rahmen der Hochgebiigsnatur nicht übersehen. Zahl-

nieb find die BeobaehtimgMi der Brüder über die Vegetationsgroiien

in den Alpen. Ihre Methode der Bestimmung beruht anf der Aus-

wahl günstig gelegener Stellen; doch wird die LAgc und Natur
der letzteren mit voller Genauigkeit angegeben. Nur werden im
Dgemeinen von den Uimatologischen Erwägungen die geograpbi*

ichen in den Hintergrund gedrängt. Das größte Verdienst der Brüder
Schlagintweit wird aber auf diessem Boden immer in dem Abschlüsse

der Bestimmungen der Höhengrenzen im Uimalaya durch die Tau-

aende von Höhenmeesungen gdegen sein, welche sie von 1855—1857

anaffihrten. Das Problem der Ftmflecken aber wnide fttrderbin nur

[124] gelegentlich von den Botanikern, besonders Oswald Heer, Anton
Kerner, Charles Martins und Otto Sendtner berührt, welche auch hier-

bei an Wahlenberg anknüpfen konnten. Alle vier haben Hervorra*

gendea aach auf dem GeUete der VegetaÜonagrenien geleistet Bi
genügt an dieser Stelle auf Oswald Heers Arbeiten über die Florm

tttvalis und das Auf- und Abwärt^wandem alpiner Pflanzen 2), an

Anton Kerners hebe voll genaue Bestimmungen von Höhengrenzen
ans lahbetchen Messungen einzelner Punkte*), an Otto Sendtnera
Beatimmnng von Vegetationsgrenzen in Gebirgen mit tiefeingeadmit»

tenen Tälern*) und an Cliarles Martins' Studien über kleine

Gletscher*), sowie auf desselben Forschers an Boussingault anschlies-

sende geophysikalische Untersuchungen über Wärmeausstrahlung und
Temperatarabnahme mit der Höh« hhisaweiaen. Gharlea Martina hat

>) Untersnchunf^en über äSib phyaikallflelie Geographie der Alpen, IflCft

Nene Untereucbungon, 1854.

*) Neue Denkschriften der allgemeinen schweizerischen GeaellBchalt

fOr die gesaminten Natorwissenacbaften, neue Folge, 1884.

*) Als Master hebe ich aus sahlreleheB Uelneren Monographien,
welche dem Pflanzenkben der Donaulärfier vorangingen , die pflanzengeo-

graphiacho Ski&ce »DaaUochk&r« hervor. VerhandL dea Zooiogiach-botaniachea

Yerefaia, Wien, YU, 8. 617.

«) Zuerst in der »9kna« 1848, Nr. t, dann in »VegetatLeneverhUtiileee
Sadbayems«, 1854.

*) Bemarque$ tur les placiera aan$ tUvi. SuUetin d« la SocUti gicUh-

pptt i» Ftmuu, Toim XL
Balsel. IMM Bobillln, IL 18
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racb HdheDgreiiMii in polaren Gebieten >) ond fut g^dduflilig mit
ihm Durocher solche im nördlichen Skandinavien bestimmt*)

Weder der eine noc-li drr andere bezeichnet einen methodischen

Fortschritt; aber der erstere gibt viel mehr neue Tatsachen als der

andere. Auch die lange Reibe der Polarreisen hat gerede dieser

Aufgabe wenig Förderung bringen können, somal derjenige Polar*

forscher, dem es beschieden war, die höchsten Berge der Arktis kennen
zu lernen, Julius Payer, eine ablehnende Stellung gegen die ganze

bisherige Entwicklung des Begriffes der Schnee- oder Fimgrenze ein-

nahm.*) Die taWohlichen Bestimmmigen haben lieh natflriich (126]

unterdeeeen gehäuft, imd wenn man diese flbeniehft» dann ist allflr>

dings ein Fort^ichritt unverkennbar.

Man kann im Zurückblicken sagen, daß eigentlich schon mit
1814, dem Jahre, in welchem Wahlenbergs »Flora Carpaknwm*
eiaefaden, alle weeenflichen Elemente der I^ire yoa den Höhen-
grenzen gewonnen waren. Nachehiander hatte man dm Einfluß

der geographischen Breite (Bouguer), der Bodenformen im Gebirge

(De Saussure), des Klimas im allgemeinen (A. v. Humboldt), des

Meeres ond groOer Ebenen (Wahlenbelg, Bach), die Benehongen
der klimatischen und [der] Olganischen HöheDgrenzenuntereinander(Wah>
lenberg), die Fimfleckenzone (\Vahlenberg") gewürdigt. Die Arbeiten

von Webb und Pentland haben später die Bedeutung hochgelegener

Ebenen, die als Ifamierhebmigen wirken, diejenigen der 61etoehei<>

forscher, besondeiB seit Charpentier imd Uugi, che Röckwirkung der

Gletscher noch besser verstehen gelehrt, und so ist mancher Bruchteil

dee großen Problems gefördert worden. Wie wenig aber die noch
immer zunehmende, eindringende Beschäftigung mit den Gletschern
die Anschauung über die Fimgrenze klirte, bewiee David Forbes^

der nicht recht vom Parallelismus wegkam, 80 gut wie Aga^tsiz. Als

Ganzes sind die Höhengrenzen wissenschaftlich nicht klarer geworden.

Sechsundsechzig Jahre nach W'ahlenberg hat man z. B. eine unwahr-
scheinliche Ffrogrenae in der Tatra einmal ans der mittleren Jahres-

temperatur, das andere Mal ans der mittleren Somnurwärme folgern

') Besonders nounenswert ist seine Arbeit »De la dittribution des grand»

vigttaux le hmg de§ cSteit de fa SetmÜMmie et mn* U venant MyrtcnMoNel

de la Orim»el< (Ann. d. sciences natnrellep, Bot., Tome XYIIT, 8. 193) wegen
der entschiedenen Stellungnahme gegen die Annahme des PaimUeliBmoB der

Hohengieiise.

*) Voyage en Srandi)\avit\ Tomf I, part 2. AtiHzOglich in den AmtgL
d« Ckimie, S6r. 3, Tome XJX, f. 5—51. Eduard Kichier hat das Verdienst,

anf Dorodier wieder hingewieeen in haben (Oletadier der Oetalpen, 1888,

8. 25); ich kann jedoch nicht Albrecbt Penck (vergl. Mitteilungen des D. u.

O. A. V., 1889, Nr. 8) beistimmen, wenn dieser Durochers Arbeit als »grund-

legend« bezeichnet, da sie an einigen Stellen sogar noch unter dem Niveau
der vorhergegangenen Leistungen bleibt

•) QeograithiMifae MitteUangen, 1871, B. 128.
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wollen, und erst J. Partsch hat auf diesem Gebiete mit der Methode
einfacher, gesunder Beobachtung wieder an den großen Schweden
angeknüpft*) Eln-nso trat zu denselben Zeit, welche Heer, Kerner,

Öendtner, Öiiuouy, die Öciilagiutweit au der Arbeit sah, iu einem geist-

veiehflii, ab« xaHmni Werke Thurmann für deia Gedankmi ein, eine

Kurve der abnehmendoi Höhengrenzen des Waldes durch Alpen, Jnim
Schwarzwald und Harz zu legen.") Die Zusammenstellungen von
Höhengrenzzahlen , welche 1866 Hermann Berghaus, 18ö4 Öieg-

mnnd Oflntfaer und Albert Heim') voOfientliehten , Hellen swar ei^

kennen, daß die Masse der Beobachtungen stark angewachsen, daO
aber die Methoden, die Zusammenfassung und die Kritik nicht in

gleichem Maße fortgeschritten waren. Die großen Arbeiten, wie

A. . Humboldt und Wahlenbezg sie geliefert, stehen noch immer
(1S6] einsam da. Der allermerkfiehrte Fortschritt scheint, wenn man die

neueren und neuesten Leistungen überschaut, in der individuelleren

Auffassung jeder einzelnen Tatsache dieses Gebietes zu liegen. Die

Art, wie Sewerzow oder Prechewalskij Höhengrenzen, letzterer z. B.

den insularen CSiaiakter der Fimlinie des Tsokecfaiiges*), bestimmen
nnd schildern, erläutert vielleicht Wesen und Bedeutung dieses Fort*

Schrittes, der ja übrigens allen Feldern geographischer Beobachtung
gemein ist

S. Die Methoden der Bestimmung.

Die Methode der moridionalcn Kurve. Die BcBtimmnnp an» dem ParallcliBmnB

der Uöhengrenzon. Bestiiumung aus Einer günstigen Stelle. Die klimato-

logischen Metboden. INe Henuudehung der OletKher. Die BeBümmangen
auf der Karte. Die unmittelbare Beobachtung. Ihre Schwierigkeiten. Die

UnterscheiduDg der orographiscbea und [der] klimatinchen Fimgreiue. L«ge

und Fenn, Mesrang and Beechreibimg der HOhengrenaen. Die Verfolfoof
der Bewegung der Flmgrenae.

Zn weldier Methode der Bestimmung der Höhengrenaen hat nun
die lange Reihe mühsamer Arbeiten praktisch geführt? Hat sich eine

bestimmte Art des Vorgehens mehr als andere empfohlen und zur

Geltimg durchgerungen? Keine, muß die Antwort lauten, ist ent-

schieden aus der Reihe hervoigetreten. Im Gegenteil ist das ganze

Problem in den letzten Jahrzehnten ofEenbar mit geringerer Vorliebe und
Sifer behandelt worden als früher, und es ist selbst ans den Arbnten

*) J. FartMh, Die Gletacber der Vorzeit, lb82, ».ÖL
*) Mtmi i9 IkgMaÜqtte, I, 8. 8S.

*) Beil^iaiw im L and V. Band des GeographiHchen Jahrbuches, GQnthev

nnd Heim in ihren HandbOchem der Geophysik, beziehnngsweiae der

QleiBcberkundo, die beiden letsteren offenbar unabhängig von d«r ongeoMbi
fleifligen, sorgsamen Arbeit des erstoron, die ihresgleidieB nicfat haL

«) Beise (dritte) in Tibet D. A. 1884, S. 181.

18»
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Wahlenbergs und A. v. Humboldts nicht der Nutzen gezogen worden,

welcher aus ihnen sich ergeben konnte. Eine praktische Konaequenx
dieser Tatsache war das Obereehen dieser Aufgaben in den ve^
chiedensten Anleitungen lu wiesenschaftlichen Beobachtungen, unter

welchen das offizielle englische *Manual of Scientific Enquiry*

(Ed. 4, 1871) sich ebenso ablehnend verhielt, wie die von einem

Kreise italienischer Gelehrten herausgegebenen vlstnuione scientifidnet

(1881) und die enie Amigabe der devtechen »Anleitung sn wiaeen-

scbaftlichen Beobachtungen auf Reisen« (1875).^) Abweichend von
Kämtz und Dove, von denen jener im Handbuch der Witterungskunde,

dieser im JSepertorium der Fkysik der Frage einläßliche Behandlung
gewährt, haben neuere Meteorologen sie in sasBinmenfMBNiden WeilEen
vemachlässigt.

[127] Die Bestimmung auf deduktivem Wege unter der Voraus-

setzung, daß die Höhenlinien Funktionen der geognuphischen Breite

seien, rührt yon Bouguer^) her and ist schon von De Saussure als

undurchführbar nachgewiesen worden. Wir haben auf den voi^

stehenden Seiten gezeigt, wie fest die hervorragendsten Forscher

auf dem Gebiete der Höhengrenzen an der Bouguerschen Vorstel-

lung hielten; doch machten sie alle einen großen Unterschied zwi-

schen Theorie und Rruds, welchem L. Budk in der drastiBcheaten

Weise Ausdruck gegeben hat, indem er das Vorhandensein von
wahren Höhengrenzen an den Bergen leugnete und nur in der At-

mosphäre sie wie konzentrische, regehiiäßig gekrümmte Flächen

fibereinaaderliegend annahm, weÄalb er andi von einor Scbne»'
grenze 600 m über den Gipfeln des Rieeengebirges sprach. Als einen

Ausläufer dieser VorKtellung kann man diejenige bezeichnen, welche

sich auf die Voraussetzung stützt, daü für ein bestinmites Gebiet die

enefaiedenen Höhengrensen so streng parslld ftber oder unter ein-

ander hinziehend anzunehmen seien, daß «08 dem bekannten Ab-

stand an einem Orte derselbe für einen anderen Ort beetimmt
werden könne.

Die klimatologischen Methoden möchten jene zu nennen
sein, wdohe» von der Anadit ausgehend, daß an der Fimgrense eine

bestimmte mitÜwe Temperatur herrschen müsse, diese Temperatur
zu ermitteln suchen. Sie stehen und fallen natürlich mit der Vor-

ausi^et^ung, auf welche sie bauen. Buugucrs Aunalime, daß die

Fimgrense bei 0<> mittlerer Jahrestemperatitr liegen müsse, ist von
De Saussure widerlegt und damit jeder weitere Versuch abgeschnitten

worden, in der Fka^ durch Boatimmnng der Höhenisothonne von

') In der zweiten, wiederum von dem Dtaektor der Deutschen See-

warte, Dr. G. Neumayer, besorgten und bo wesentlich boreiclu^rten Aus-

gabe dieses besten Werkes seiner Art (1888, 2 Bde.) ist durch die Bemühung
des Herausgebers die Aufgabe einfeheiider daigestellt worden. [V|^ andh
oben. 8. 110. Der Herausgeber.]

} Booguer, Figurc de ia Terre, 174i).
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0* die Firalinie su gewinnen, was natürlicherweise nicht abhielt, noch
or einigen Jahren eine Fimgrenzenhöhe für die hohe Tatra Termit*
teht dieser ^tethode zu bestimmen. Daß dabei die iinwahrecbein liehe

Zabl von 1940 m erzielt wurde, hätte allein schon ^'enügen müssen,

die Unzulänglichkeit der Metliode erkennen zu lassen. ^) Eduard
Biehtns Mfong des SonkUrscbeik Veilalirenfli ans den Teinpttaturaii

ond der Sobneemcnge an der Behneegmue die Fimgrenze für Nach-
bargebiete zu berechnen, deren Schneemengen und Temperaturstufen
man kennt, kommt zu einem ebenso negativen Ergebnis. Auf die

sehr dnlfluchtende Dariegong Biehtera kann hier verwiesen^ wwden,
welcher auch ähnliche Vorschläge von Renou und Stap£[ in, wie uns
seheint, sehr richtiger Weise beurteilt und abgelehnt hat.

[128J Die Auswahl einer bestimmten stelle in einem Gebirge,

sei es eines Beiges oder einer Grappe in einem größeren Gebirge,

snf welcher man die gänstigsten Bedingungen für die Ausprägung
einer Höhengrenze vereinigt zu sehen glaubt, ist eine bestechende

Methode, die auch einmal zu einem guten Ziele führen kann. Es
spricht für sie ja auch die Anwendung durch einen W'aiüenberg, einen

Scboaw. Abor dodi kenn man sich bei niherer EMigung kigiseiier

Bedenken nicht entschlagen, die von vornherein ihr entgegenzustellen

sind. Eine Erscheinung von allgemeiner Verbreitung soll durch die

Art, wie sie an Einer Ötelle auftritt, bestimmt werden. Und diese Stelle

soU nach subjektivem ErmesBen ausgewlhlt werdoi, in wdcbem, bei-

ULofig gfittgt, bei L. v. Buch und bei Wahlenberg hauptsächlich die

Bodenform entschied. ^) Da« geht doch im Grunde darauf zurück,

daü man vorher schon einigermaßen weiß, wo man die betretende

Lime ni eodien habe, woranf man sie nmi «a der bestiomiten Stelle

genauer festlegt. Damit berührt sich die Methode mit den Spekula*

tiven, wie Otto Sen<ltner sehr wohl erkannte, der ihr die Methode
entgegenstellt, mit Uhr, Barometer und Notizbuch sich an den Berg-

seiten zu erheben und jede beträchtUchere Änderung des Vegetationa-

diarsktem za messen ünd ^snseiolmen, ob sie nun aa dieser l^eile

za erwarten war oder nicht. ^) Man hat die Linie bereits fertig im
Kopf — es kommt nur darauf an, pie aus den begleitenden, sie ab-

wandelnden Umständen in richtiger Weise herauszuschälen. In der

ZbU, wdehe hier gewooneo wird, sei de fOr diesen Punkt noch
so richtig, ist nicht einmal ein Durchschnitt^twert gegeben, sondern
nur ein Ausdruck für einen bestimmten Zustand, welchen man als

repräsentativ für einen weiteren Kreis auffassen zu dürfen glaubt.

fUlt der Berg, an dessen einer Seite eine solche günstige Stdle ge*

legen ist» nad^ allen anderen Sdten bin steil ab, ist er von Klotten

') K. Kolbenhoyer, Die hoho Tatra, 1880, S. 17.

) Edaard Kicbtor, Die Gletscher der Ostalpen, 1888. 8. 15 f.

•) Siehe oben 8. 187.

«) Floia» 1849, Nr. a
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duTGbxogen und schneiden Talhintetgribids tief in ihn ein, dann
liegt voraussichtlich wenigstens die Firngrenxe auf allen übrigen Seiten

tiefer als gerade dort, wu man sie mißt Reisenden in fernen Landern,

welche en die Oelnrg( nur von ISner Seite herankoiiimen, wird aDer*

dings oft nichts übrig bleiben, als eine einzige Messung an einem Berge

auszuführen, und für diene wird man nur dankbar sein können. Wie
solchen einzelnen Bestimmungen durch genaue Ausführung und Ver-

gleich mit anderen ein höherer Wert zu verleihen ist, hat kaum ein

Reisender besser geieigt ab Moritt Wagner in seiner hxitischen Dar»

[129] Stellung der von ihm 1858/59 an vendiiedenen der Vulkanbeige

von Quito gemessenen Fimgrenzen.

Auf Schätzung führt eine viel größere Zahl von bestimmten

Zahlenangaben fiber Höhengrensen sorttd^ als man bei dem Anspruch
an! Genauigkeit, mit welchem letztere sich umgeben, vermuten
sollte. Eine Anzalil der historisch wichtigsten Angaben A. v. Hum-
boldts, Webbs. Pentlands in den Anden und im Uimalaya beruht

anf Messongen, welche yon imten und ans einer gewissen EnUenaag
vorgenommen wurden und welche ali^o eine geschätlte Linie festellen.

Eine Bemerkung Sonklars, welclie die Lage der Fimgrenze am sicher«

sten aus einer größeren Entfernung erkennen wollte, klärt darüber

an^ daß es sich dabei um Vernachlässigung der in den Spalten und
TaUiinteigrfinden liegenden Fimflecken und um Hervorhebung der in

freier, offener Lage sich befindenden handelt.

Die Heranziehung der Gletscher zur Bestimmung der

Fimgrenze liegt sehr nahe. Daß die Schneegienze nicht mit der Glet-

eehergreme snsammenfimt^ ist swar jetst eine dementare Wahriieii

Man würde sonat nicht von »aperen i"'', d. h. von schneebefreiten Gl^
Schern sprechen. Aber es ist zu beachten, daß vor 130 Jahren, als

Gnmer über die »Eisgebirge des Schweizerlandes« schrieb, dieser Unter-

schied nodi nidit betont wurde, wenn er aicheilich anch keines-

wegs vdlsttndig Qbeiaehen werden konnte. Als aber seit BordieiB

Schilderungen der pnvojnschen Schneeberge") der Unterschied von
Schneefeldern und Gletschern deutlicher hervortrat, mußte auch die

Frage nach dem Verhältnis der Fimgrenze anf dem Gletscher cur

aUgemonen Firagmiae sich snfdrBngen. Diese Frage ist schon von
Bouguer gelegentlich gestreift worden, da das Her\'ortreten des Eises

aus den Firnfeldera der Hoc hgebirge nicht zu übersehen war. Aber erst

die eigeutUchcn Gletcherfuischer haben das Wesen der Fimlinie auf

dem CHelBofaer Uaigestellt, mid awar wird in der Regel Hngi als

Bdbdpfor dea Begriiba Fimlinie angeeehen. Die Verwendnng dieaor

') NatorwiMensdHrftHdie ReiseB Im tro|rfsdieB Amerika, 1810^ Im
Schlußkapitel, boHondern S. 627 und Tabelle. Moritz Wapncr hat, wie ich

mich aus aeinen mündlichen Mitteilun^n erinnere, die oben erwähnte

Sendtaeiedie Methode der Beobachtong angewandt [Vgl Bd. I, a D. IL]

[* Vgl. »Die Erde nnd das Leben«, Bd.U, 8.316; auch oben, &114. D.B.]

) VoffiigM pUbtretgmm am gla^t» d» Saa^e, 1773.

Digiii/eü by Google



Holinigrenseii und HahanffliteL 199

Linie zur Bestimmung der allgemeinen Finigrenze mußte nahe liegen,

besonder» bei Erwägung der Tateache, daÜ sie auf dem Eisgrunde

viel weniger Unr^hnäOig^eiteii des VerbiitM ansgesetit sein wird

Ib auf und in den Felsen, Schutthalden usw. Nach Hugi beieicbnet

auch James D. Forbes die Firnlinie auf dem Gletscher als zwar etwas

[läü] tiefer liegend als auf dem Erdboden; aber im Grunde sei sie das-

selbe.^) Er spricht sich nicht darüber aus, ub er die Bestimmung der

aUgememen Fingrenie aus dieser Gl^seherfinilinie billigt; doch wflide

dieselbe nicht mit der einige Seiten vorher 2) gegebenen Bestimmung
im Widorgpnioh stehen, daß die »I^ge der Schneelinie aiisschlieO-

lich dadurch bestimmt werde, daß im Laufe eines Jahres der Schnee,

wdeber ftUt^ und nicht mdir ab dieser, anch wieder tchmflit«.

Die Oranae swisohen Bis und Firn anf dem Gletscher als all-

gemeine Firngrenze ansehen zu wollen, kann jedoch nicht gestattet

sein, schon weil diese Grenze nur immer in ganz beschränkten Gebieten,

d. h. an jedem Gletscher, auftritt DaO sie aber bei der Bestimmung
der allgemeinen Fimgrenze mit heranzuziehen sei, ist anderssita

nicht zu bezweifeln; denn sie ist ein Teil dieser Grenze, welcher

unter der iiegünstigung der kalten Unterlage und des Lokalklimas

eines Gletscherbettes hinabgerückt ist Es ist aber sehr richtig, was
Sdnard Richter hervorhebt, daß ne keinesw^ mit NotwendUgluit

tiefer liege als die allgemeine Fimgrenze'); sondern es kann im Spät«

Sommer sehr wohl die letztere unter orographischer Begünstif^ung

weiter unten hegen als jene, die dem Einfluß der Sonne, der Winde
md nicht tuletst der Schmebbftche des Gletschers frei ausgesetst ist

Bin festes Verhältnis zwischen den beiden Linien zu finden, ist daher
ein aussichtsloses Bestreben, und die Bestimmung der allgemeinen

Firngrenze darauf zu gründen, ist es nicht minder.

Im Wesen des Glelachen aehdnt es ni liegen, daß er der Ge-

winnong der allgemeinen Fimgrenze ans GröOen, die in ihm gegeben

sind, widerstrebt Der Gletscher ist zwar aus meist jenseit der Fim-

grenze liegendem Firn entstanden; er ist aber stofflicli, dynamisch und
geographisch etwas anderes. Stofflich, indem in ümi der Firn in

Gletschereis fibexgefOhrt ist; dynamisch, indem er sich als ilhflOsaige

Masse bewegt; geographisch, indem er seine Lage fast stets unter der

Fimgrenze finden wird. Es gibt ja Fälle, in denen kleine Gletscher

unabhängig vom Verlauf der allgemeinen Fimgrenze an Bergen sich

bilden, deren Gipfel gar nidit mehr diese Gieme em&öh«i. Nmi sind

das freilich Aueöiahmen, und zweifellos ragen die meisten Gletscher,

jedenfalls alle primären, in das jenseit der Fimgrenze gelegene Gebiet

der großen Firofelder und Fimmulden hinein. In der Voraussetzung,

dail aie allea daians beliehen vnd daß die Flidie dea Gletwhe» luäk

>) Travels througk tkt Alf, 184S, & iL
*) Ebend. 8. 18.

*) Die Gletscher der Ostalpen, 1888, 8. SO.
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zu der seiner Fimmulde (dem Sammelgebiet) ungefähr wie 1:3 ver- [131]

halte, femer, daß im Sammelgebiet der Betrag der schnee- imd firo-

freien Flächen zu übereehen sei, hat Eduard Brückner den Vorschlag

gemacht, die Areale der beiden Abschnitte miteina&der zu vergleichen

und die zwischen beiden durchziehende Isohypse als Höhe der Fim-
grtnze anzunehmen.^) Dieser Versuch ergibt nach Brückner nisiximale

Zahlen, von denen Richter selir richtig sagt: Dieser Mujduialwert

entfernt dch gelegentlidi eo wdt von dem wiikfidien Wert, daO er

bedeutungslos wird, ja Täuschungen hervoimfen kann.^ Daß der

ebengenannte Kenner der Ostalpen ebenfalls auf das Verhältnis von
Sammelgebiet (3) zu Abschmelzungsgebiet oder fasstrom (1) die Be-

timmong der allgemeinen Fffngrense bei großen Tal-OlelBchem in

einsdnen Fällen zu stutcen versucht, ist aus dem Zwange zu erklären,

welchen die Verwendung von Karten bei seiner Arbeit ihm auferlegte.

DaO in den 2^1en, welche auf diesem Umwege erhalten werden,

noch nicht die Höhe der klimatischen Fimgrenze gegeben sei, sondern
daß sie derselben nur nahe kommen, hebt Richter selbst hervor.

Wir glauben ihm, daß dieser Methode ein beschränkter Wert bei den
Versuchen zuzuerkennen sei, die Firngreuze auf Karten zu schätzen,

möchten aber hinzufügen, daß derartige Schätzungen nur ein Not-

behelf eetn können. Wir gehören m den Bewunderem der Aibdti
welche Eduard Richter in seinen »Gletschern der Ostalpenc geleistet

hat, wünschen aber lebhaft, daß durch zalilreiclie Bestimmungen der

Fimgrenze in der Natur, welche hofientlich rasch anwachsen werden,

eine künftige Ausgabe seines Werkes in den 8tend gesetit werde, sich

ioldier Notbehelfe mehr zu entschlagen.

Aus den Methoden, die wir nebeneinander gestellt haben, sind als

eine besondere Gruppe diejenigen auszuscheiden, welche die direkte
Beobachtung umgehen, indem sie entweder auf deduktivem
Wege die Höhengrenzen, s. B. ans d«n Klima, od«r einfach anf einon
Umwege aus einer Folgeerscheinung der Höhenverbreitung, z. B. aus
den Gletschern herzuleiten suchen. Diese bezeichnen wir nicht als

wertlos, denn sie können als Werkzeuge der Forschung Dienste leisten;

aber diese Dienste können nur orbweitender Natur sein. Nach den
all'^cmcinen Schlüssen, zu welchen uns der erste Abschnitt dieser

Betrachtmigen geführt hat, dürfen wir jedoch nicht zweifeln, daß die

eigentüche Arbeit von der unmittelbaren Beobachtung zu leisten

esL So haben es auch die großen Begründer der Lehre von den
Höhengrenzen, De Saussur«, A. Hmnboldt und Wahlenberg, ver>

standen und viele nach ihnen, unter denen wir wegen [132] der

engen Beschränkung des Falles, in welchem er zu dem gleichen Schlüsse

kam, J. Futsdi nennen, welcher nach Diskuenon klimatolegiBclMr

Hetfaoden mü Beiag anf die Tatra sagt: »Sicherlich gewihren Höhen-

') Meteorolo^sche Zeitaohrift, 1887, 8. 81.

») A. a. O., S. 43.
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meesoDgen der beständig sich behauptenden Schneelager das einzig

annehmbare Fundament für die Ermittlung der Schneelinie.fi) Die

Frage ist nun, wie man den unleugbar großen Schwierigkeiten der

tnmdttielbanD Beobachtnng gerecht werden könne.

Suchen wir uns über diese Schwierigkdten klar su werden. Wir
haben gesehen, wie einfach ursprünglich eine n in klimatische Höhen-
grenze ist und wie verwickelt sie unter dein Einflüsse der örtlic hen Ver-

bälUiistie wird. Ohne zu verkennen, daß die letzteren niclit ausschließ-

lich orographischer Natur, können wir doch heim großen Obergewidit
der orographischen Einflüsse von einer Herausbildung orographi-
scher Höhen grenzen aus klimatischen sprechen. In jeder

Höhengrenze, die wir an den Gebirgen messen, finden wir klimatische

Einflösse mit {Ertlichen geanscht, jene dnrdi diese veribuderi Je wnter
wir herabsteigen, desto mehr überwiegen diese, je höher wir uns ef^

heben, desto mehr jene. E.s gibt eine Linie, über welche hinaus

auch ohne orographische Begünstigung ausgedehnte Fimfelder sich

bilden, und eine andere Linie, welche die am weitesten herabreichen-

den, nur im Schutse orographischer BegOnstigung möglichen flm-
flecken verbindet. In der orographischen und der klimatischen
Firngrenze fiiideu diese beiden Linien, welche in der Natur der

Firnlugerung selbst gegeben sind, ihren ungezwungenen Ausdruck,

ebenso wie Wald* und Banmgrenae die Massenansbreitong des

Waldes nnd deren Ausläufer dantellen.

Es würde also die orographische Firngrenze die unteren

Ränder der im Schutze von Lage, Bodengestalt und Bodenart vor-

kommenden imd dauernden Bimflecken nnd Fbnfelder yerbinden. Die
xufallig einmal weit außen und unten vorkommenden Reste von
Lawinenstürzen könnten außorlialb dieser Linie gelassen werden; soweit

sie aber dauernde oder regelmäßig sich erneuernde Erscheinungen
sind, würden sie zu nennen und als vorgeschobene Punkte jenseit der

Grenzlinie dnmtragen sein. In Gebirgen, wo sie z. B. als Fürnbrücken
in beschatteten tiefen Talern regelmäßig so häufig sind, wie im
Trettachgebiet, würde eine äußerste Linie sie verbinden, gleichsam eine

zweite tiefere, orographische Fimgrenze darstellend. Je tiefer die Firn-

flecken hendHreichen, desto süb-kcr mnfl die orographische Begfinsti'

gung wirksam sein. Dieses Herabreichen ist also bezeichnend [ISflA

für das im Gebirgsbau gegebene Maß orographischen Schutns nna
ist schon deshalb nicht außer Betracht zu lassen.

Die klimatische Firngrense kündigt sich don nach den
höheren Gebirgsteilen Vordringenden durch Zunahme der Zahl und
Größe der Firnflecken an. Man gewinnt den Eindruck, daß die

orographische Begünstigung in immer größerem Maße ausgenutzt wird,

bis endlich die Fimmas&en so groß werden, daß sie derselben Aber*

') J. Partsdi, Die Gletscher der Vcnalt In den Kaipatbea uaA den
Mittelgebiisen Deotsehlandib 1882« S. 4.



SOS HOhengreDcen and HflbengllrtoL

haupt entraten können. Wo dies erreicht ist, setzt die klitnatische

Firngreoze an. Alle ähnlichen Punkte bestimmend und womöglich
um den Berg hemm verfolgei^, ffihrt man von hier «ob die lonie

zum Abschluß. In der Wahl dieser Punkte wird aber an die alte

Wahlenbergxchc Vorschrift sich zu halten sein : Der untere Rand wenig

geneigter, freiliegender ebenerer Flächen, die großenteils fimbedeckt

Bind, bezeichnet die klimatische Fimgrenze.

Enteprediend wird bei der Begtammnng der Banm und Wald*
grenze zu verfahren sein, wobei man immer am sichersten den absolut

weitest entf(Tnt('n Ausläufern, d. h. den höchst stehenden JJaunien,

wie den ticftit hinabreichendeu Fimflecken gerecht wird, da iu Bezug
anf diese keine Wahl bleibt Wo sie aich befiikden, leigt das Barometer

die hjicheten Stellen der Baumgrenze, die tiefsten der orographiachen

Fimgrenze unzweifelhaft an. Anders ist es natürlich, sobald man von

diesen Vorposten zurückgeht; denn nun tritt das subjektive Erwägen
eiB, wo der Beginn des Waldes, der UimatiBch bedingten Fimfdder
zu suchen sei. Und gerade darin log bei den früheren Bestimmungen,
welche die Verdoppelung dieser Höhengrenzen nicht vornahmen, die

Quelle so großer Irrtümer, daß man dem subjektiven Erwägen den
weitesten Spielraum ließ.

Das erste in der Bestimmung der Höhenlinien ist also die Höhen-
messung, welche aus einer Anzahl von Punkten, die sie bestimmt, die

Höhe der Grenzlinien konstruiert. Aus unserer geographischen

Auffassung der Höhengrenzen ergibt sich aber weiter die Forderung, daß

nicht nur dnaeitig die H^enlage, sondern anoh die Form der Oreni»
linien bestimmt werde. Dabei verstehen wir aber unter Fonn, wie dies

übrigens aus der Natur der Sache von selbst folgt, etwas mehr als die

äußere Begrenzung; denn es wird oft sehr wesentlich sein, zu wissen, ob
diese Grenze ans einzelnen Pmskten oder Linien deb sosammensetiki

oder ob sie eine geschlossene Figur bildet, ob die Lücken durch tiefe

oder seichte Einsprünge gebildet werden, ob die Zunahme der Fim-
flecken an Zahl und Größe nach oben hin eine rasche oder langsame,

aUmäbUche oder stoßweise sei. Es genügen uns also nicht die verein-

zelten Zahlen, mit denen man früher ganze Gebirgszüge beiflg^ich der

Höhengrenzen kurz abfertigte, aber auch nicht die Zahlengruppen, [134]

aus denen sich Grenzlinien entwickeln lassen. Wir fordern zur

Messung noch die Beschreibung. Das Studium der charakteristischen

Formen der Schnee- und Fimlageronft die für venehiedme Odnigik
tjrpen weit aoseinander liegen, erscheint uns beispielsweise als eine

Vorbedingung der Erkenntnis der Fimgrenze. Diese Anforderung gilt

im wesentlichen auch für die Vegetationsgreuzen. Statt einen regel-

mifligen Gürtel zn zeichnen, der iddit exirtiot, beachte man die ein*

seinen, oft scharf gesonderten Abschnitte, in welchen die Erscheinung
deren HöhenVerbreitung dargestellt werden soll, zwischen ihrem höchsten

und [ihrem] niedr[ig]sten Punkte sich darbietet. Dabei sind Lage und
Gestalt dieser Parzellen oder Teilvorlcommen, besonders aber «ach ihre
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QrOfle m iMiohten, and «war nloht bloO wegen der Besldiimgan,

wddie srnschen diesen und anderen Erscheinungen der Luft oder des

Bodens obwalten, sondern wegen der Einflüsse, die vom Eis, Firn,

Weld oder [von] anderen Erscheinungen, die in Höhengrenzen zu fassen

imd, MUBeheiL IMeedben tnfiem sidb hanpMaliBflii in lokalUimai'

tischor HinsiGht; doch sehen wir ihre Wirkungen auch in den Quellen,

sowohl im Reichtum wie in den Temperaturen derselben, wieder

erscheinen, und die Einwirkungen der Atmosphärilien, Fimlager, Waaeer-

ttnfe anf den Boden sind andere, wo denelbe UoOliegt, alswoWald üätt
Wiese ihn bedecken. Über die Vertiefang dieser Beoliaditungen durch
die Analyse der VegetalionsfonoMlionen Teigleicbe man O. Drudes
Vorschläge.

Eine obere Fimgrenze kommt an der Erdoberfläche nicht zur

Bndieinnng; sie iat nur dne Uimatoloipsehe Hfl|^ichkeil Wo aber

der Wald zwischen der Stoppenvegetation einer trockenen Ebene
und des höheren Gebirges hinzieht, ist wohl die obere von der

unteren W^aldgrenze zu unterscheiden, und die Eigentümlich-

kdten beider Rbider rind i^eidi beadutenswert Sn solches Wald*
band anfgerollt zu zeichnen, wobei seine Untcrbredinngen wohl zu
beachten sind, wird eine anziehende Aufgabe der Biogeographie sein.W
Und man wird es vielleicht möglich finden, das Maximum der vegetap

li?sn Entwiddung inneriudb der bddsn Grensen horronnheben.
Müssen also Messnng imd Beaohreibang sich vereinigna, nm ein

treues Bild der Höhengrenzen zu geben, so kann endlich die ganze Auf-

gabe noch eine Vertiefung insofern erfahren, als sie sich nicht zu be-

gnügen braucht, das Ergebnis der Bewegung zu zeichnen, sondern

diese selbst ins Ange fassen kenn. Die gewöhnliche Art der Bestimmang
der Schneegrenze bescliränkt sich ttOf das Minimum der Erscheinung.

Man wird aber nicht behaupten wollen, daß auf diese Weise dieselbe

[135] ganz zu erforschen seL Erst das Maximum macht die Bedeutung

des Mfnimntns yeraUndlich. Die Höhengrense, als Wndlinie einer Be*

wagong aufgefaßt, setzt für ihr genaues Verständnis die Kenntnis auch

anderer Stadien dieser Bewegung als nur des Endstadiums voraus. Und
diea um so mehr, als die verschiedenen Stadien ganz ebenso wie das

ündstadinni durch die Srtiichen Bedingungen beeinfluOt werden und
daher diesen entf^prrchend unter Umständen sehr weit voneinander

abweichen. Ein Teil dieser Stadien liegt nun in der Finiflecken-

zone, welche in die khmatische Fimgrenze überleitet, und es finden

dieselben ihren Ausdruck in der häufig zu beobachtenden Regelmäßig«

keit der Anordnung der Fimfleckoi in borisontale Systeme. Kfai

anderer Teil liegt tiefer und fließt in unserem Klima mit der winter-

lichen Schneedecke der Ebenen zusammen. Die Bewegung, welche

') Anleitung zu wiflaenBchaftlicben Beobachtungen, 1888, U, 8. 184 f.

* Vgl. >Die Ode and dm Leben«, Bd. I, B. 700; Bd. H, & e06ft
Der Hemimeber.]
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hn Begimi dm Winters diese Verbindung knApft^ um ne im Frühling
wiedpr zu lösen, ist bislier nur in seltenen Rillen genauer erforscht

und dargestellt worden. Die genauesten Arbeiten über den Gegen-

stand besitzen wir von Hertzer, der die »temporäre Schneegrenze« am
Brocken nach 34jihrigen Beobachtungen, xmdi von Dender, der dieeelbe

für den Säntis nadl 80jährigen Beobachtungen darstellt,

Viel schwieriger wird es sein, die säkularen Schwankungen
der Höhengrenzen, z. B. das häufig behauptete Sinken der Baumgrenze
in mneren Alpen, naduuweieeii; denn dabei handdt ee dcb um ^nren
einee Rückschwialceiia, das sich in Jahrhunderten volUalii Das ein-

zige Mittel, ihnen zu folgen, besteht in der Aufstellung einer Statistik

der an der Baumgrenze im abgestorbenen und im grünenden Zustande

aidi befindenden Individuen. Wo jene übenriegm und. der jüngste

Nachwuchs nur noch in vcrscbwindttiidflar Zahl verfaelen ist» da kann
auf Rückgang unter der Voraussetzung geschlossen werden, daß das

gleiche Verhältnis an vielen Stellen auch unter veränderten Bedingungen
der Lage und des Klimas wiederkehre. Viel schwieriger wü^ die

UnterecKshimg Shnlidier fldiwwikangen der Fimgrense sein, da deren
Spuren schwerer nachzuweisen sind In der genauen Darstellung der

Höhe und [der] Form der llöhengrenzeii unter Berücksichtigung ihres

Charakters als Endlinien großer Bewegungen, wie wir im vorher-

gdienden tie gefordert haboi, iet indeeeen ancih die BerQcksichtigung

dieser Tiimchen mit ebgeeiäiloBeen.

Prof. Heiixer, Uber dio tomporttre Schneegrenzo im Harte. Schriften

des natarwiaeeBBehafÜicben Vereins des Harzes, 1886. Dentler, Die untere

Schneegrenze während des Jahres vom Bodensoo bis bot Santisspitze
; vgl.

Hann, Küamtoiugie, Ibäa, a 193 und Zeitacbrift des D. o. 0. A.-V., 1886» S- 48.
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i^'i] über Messung der Pichtigkeit des Schnees.

M€Umrol9§i$dt0 Zriltekrift BtrmmsfAm im Äi^ffrage der OmImrddMm
GeuUschaft für Meteorologie und der Deutachen Meteorologüehen GtteO§dia/t

Sieiigitrt wm Dr. J. Hann und Dr. W. Koppen. Sechster Jakr$m$, E^H.
Wien (November) 1889. 8. 433—m.

(Unter der A^feckr^t »Die Be$timnwng de» apes^Kken Gewichtee de» Sdutet»*

qtjwwwW AM 19L Juli 1889.)

Zwei Bemerkungen über diesen Gegenstand zeigten mir in den
letzten Wochen, wie seitens der Meteorologen wichtige Verhältnisse

der Schneelagerung noch nicht so eingehend untersucht sind, daß
tillige beMhddnoi Biitrtge «a densetboD ffir AbeiflliBBlg gehalten werden
müßten. Alexander Woeikoff erzählt in seiner Abhandlung »Der
EinHuß einer Schneedecke auf Boden, Klima und Wettert (Geogr.

Abb. herausg. von Prof. Dr. Albrecht Penck III. 3) auf S. 76, daß
«r bei einer Ifitteilung über Fontmeteoroli^e am 1. April 1888 Zweifel

an der Bloliti|^eit der TurskyBchen Bestimmung der Schneedichte
allegesprochen habe; ihm sei das Verhältnis 1 : 5 und pelbst weniger

•wiachen Schmelzwasser und Schnee, also die verhältnismäßig große
Dichtigkeit dea leteteren, befremdlich iwrgelcommen. Tursky erneuerte
seine Messungen, und das Ergebnis war dasselbe. Woeikoff sagt»

der Grund seines Zweifels liege darin, daß die füheren Messungen der

ßchneediohtigkeit sich auf frisch gefallenen Schnee bezogen. Zur
selben Zeit teilte Direktor Paul Schreiber in Chemnitz in der Mete-
ondogiachen Zdlaehrifi 1889 (ApiUheft) I^bniaae einiger Vereuche
über die Dicl^f^eit frisch g^aUenen Schnees mit, welche für das,

was Schreiber »spezifische Schneetiefe« nennt, bis 3,40 und als

Mittel aus 26 Versuchen 16 geben. Gleiclizeitig wird bemerkt, daß
niigende Angaben rar Beetimmimg der genannten Größe hätten ge>

fanden werden können. Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß eben
diese Verhältniszahl von 16 Schnee zu 1 Wasser in den Beobachtungen
des trefflichen Friedrich Gube bereits vorliegt« dem ein Dove »aua-

danemde Sorgfalt« naehrfihmto. Gnbe beaeiebnet in aeinem Werice
»Die Ergebnisse der Verdunstung und des Niederschlags auf der
K. Meteorologischen Station Zeclien V)ei Guhrau 1864.« (S. 25) die-

selbe als Ergebnis mancher Versuche. Man mag vom Werte einer
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Mittelzahl in derartigen Untprsuchungen denken , wie man will, so

wird man doch, wenn man der Sache näLlier tritt, zugeben müssen,

daß dieses 1 : 16 der Wahrheit näher liegt, als das sonst übUche 1 : 10

oder 1 : 19. Büi iii fliMmsolMiid, daß die Oubesdie Zahl aiidit Auf-

nahme gefunden oder den Ausgang gebildet hat für weitere Versuche,

um BD mehr alsGube auch den von der Temperatur beim Schneefall

abhängigen Veränderungen Aufmerksamkeit geschenkt hat, wie seine

fatreffonden Bemerkungen über Intendtftt der NiederaeUige axif Seite 80
des angeführten Werkes zeigen. Aaeh Coaz mag hier genannt werden,

der in seinem Buche »Über die I^awinen der Schweizer Alpen« (1881)

aus Beobachtungen am Großen St Bernhard (1876—7b) das Verhältnis

dee Vohunens des frbdien Sdmees fu seinem Schmelcwasser sn lt,06i

und nach Beobachtungen von Sils Maria (1876—79) zu 12,38 beetimml
Joseph Partsch hat durch Heranziehung älterer Jahrgänge derselben

Beobachtungen, von denen er 16 für den Großen St. Bernhard, 11 für

Sils Maria benätzte, für jene Station 10,10, für diese 11,47 gewonnen.
Indem sndi er die Verschiedaiheiten nsdi Monaten ins Augs iaOle,

gewann er ein Maximum des spezifischen Gewichtes des Schnees

(1:6,22 am Großen St. Bernhard, 7,16 in Sils Maria) für den Juni,

ein M'"irf>uni (14,35 in Öils Maria, 12,36 am Großen St. Bernhard)

fOr den Januar^). Aber diese ZsUen sind nidit das Ergebnis syste>

matischer Dichtic^kdtobeetanimungen , sondern sie wurden aus dem
Vergleiche der gemessenen Schneehöhen und des Inhaltes der Regen-

messer gewonnen. Sie können uns nicht über die Dichtigkeit des

Schnees dnxdner Wie belehren, am wsi^ijBteii in den Moiiatoiif

welche durch jenen sehr dichten, d. h. wasssmiohen Schnee an^ge-

zeichnet sind, der, kaum gefallen, sich schon zu setzen beginnt, so

daß die Messung seiner Höhe nach ganz kurzer Zeit bereits ein Schnee-

lager von ganz verschiedener Dichtigkeit vorfindet Die Schneedecke
be- [434] reichert sich, d. b. verdiciitet sicli durch Regen, Reif, Tan
und Nebel, sie enthält stellenweise Eisplatten oder versulzte Stellen

und geht in der Tiefe in eine Eissohle über. Das alles macht eine

Reduktionszahl, wie Coaz sie aus dem Vergleiche der Schneehöhe
mit dem Schneeechmelswasser an den graannten Ortsn su gewinnen
SUfllite, zu einer wissensohafllich wie praktisch wenig verwertbsnil.

Meine eigenen Messungen sind ganz im geographischen Interesse

unternommen; sie richteten sich also auf die Dichtigkeit der Schnee-

decke in den verschiedenen Schichten, aus welchen diese sich zu-

ssmmensetsl Des Vergleiches halber habe ich einige Reihen von
Messungen frisch gefallenen Schnees durchgefülirt, welche spezifische

Gewichte von 1 : 17 bis 1 : 22 ergaben. Sie haben wenigstens dazu

gedient, mich zu überzeugen, daß die Verhältniszahlen 1 : 10 und 1 : 12

weit entfernt sind, sine aUgemone Anwendung finden sn können.
Was die Hsssungen der Diditig^dt des kgemden Behnees an(be)]ang^

') GOUingische gelehrte Anzeigen 1881. 8. 462.
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so worden diese in den Alptiit im Harz und in den Umgebungen von
München und Leipzig ausgeführt. Kinige Krgo})nisse derselben sind

früher im Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft zu München
ffir 1885 vorläufig veröffentlicht worden. (^1 Aus anderen erlaube ich

näi eine Dichtij^eitBraüie mwunmenzuatellen, wddie die grofien Unte^
schiede verschiedener Sdmedeger und in einem und demdben 8ebnee>
lager erkennen läßt

Sp. Gew.
0,06

Ort

MtlnfliMWi

Zeit

Jen.

0^10-0^12

0^176

O^

0^27

<VS3

Wendelstein

0,84

0,346

Ott

-0l89

Sehnee, der bn —9,6 bii —^*eedie
Standen gelegen hatte.

» Schnee, der um 0^ vienmdnraniig

'

Stunden gelegen hatte.

» Schnee aus einer Wehe am Gachen
niek, arka 7 1^ eli

» Schnee von der Oberfläche derselben

Wehe, mit alten Reifkristallen ge-

mischt.

t IVockener pulveriger Sehnee ene
einer Wehe,

t Ähnlich, wahrscheinlich nicht frei

von Reifknstallen.

Vefar. SIeik mit Reifkrietellen getiriwchief

trodcener Schnee, über 1 Woche alt.

In Schmelsung begiiffener Schnee^

bei 8«.

Trockener Schnee, sehr stark mit
Reifkristallen gemischt.

Firn aus Firnfleck im Angelgraben.

Firn aus Fimflecken in 2200 m.

Gegen 0,6 blasenarmes Fimeis von der Basis und Zunge größerer

Ffarnfleöken.

Was in der oben erw&hnten Torl&ufigen Mitteilung über die

Schwierigkeit solcher Bestimmungen gesagt wurde, das haben alle seit-

dem vorgenommenen Messimgen mir bestätigt. Während die Bestimmung
frischen Schnees in einem Auffanggefäß an dem Fehler leidet, daß

einmal Sehne^oeken heraaigewdit wwden können und dann aber

beeonders beim Aufstoß an den Wänden Schneeflocken sich verdichten

und ankleben, wodurch die Dichtigkeit im GcfäOe vergrößert wird,

ist die Entnahme von Proben aus den Sclüchten der ächneelager

dnrch den feeteren Zoeammenhang, den etete benadiberte Tdlcfaen

beim leisesten Druck infolge des Zusammenfrierens leigen, besonders

schwer. Bei ist z. R, schwor mciglich, mit einem ganz feinen Draht

die über das Meßgefäß hervorragenden Teilchen abzustreifen, ohne

Brosen

Dei.

Jan.

0,4—0,45

0,46—6
Brecherppitz Juni

Karwendelspitz Aug.

[' Anf S. 24—34 jenes Jahresberichts unter der Aufschrift »Über die

Behneevcrhultnisee in den bayerischen Kalkalpen«. Der Uerausgeber.]
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daß lo^eich mit diesen nodk andere, Hafer liege&de mitgerissen werden.

Handelt es sich um Bestimmungen im großen, wie nach Woeikoff
sie Professor Tursky vorgenommen, so mag die Ausstechwig und
Wegrämnung eines vertikalen Schneezylinders genügen; aber das ist

nur eine Pauschbestimmung. Zar Erkenntnis der feineren üntersdiiede

der Dichtigkeit innerhalb eines und desselben Schneelagers ist es not-

wendig, kleinere Proben zu entnehmon, zu deren Gewinnung ich ein

halbkugelförmiges Gefäß aus Drahtgeflecht und scharfrandig am pasisend-

aten gefunden habe; ea liOt durdi aeine Ifaacben die bei dar Binr

fassung zusammengedrückte Luft entweichen. Man muß bedenk«!,
daß die inneren Dichtigkeitsunterschiede einei? älteren Schneelagers

immer bedeutend sind. Kauchfrost an der Oberflache, Eisplatten*

bildiing [435] hu Innern, wodurch Staatmg dee Scbmekwaiwnrn bewirkt

wird, die Eissohle, das alles macht den inneren Zustand einer nicht

ganz neuen Schneedecke zu einem sehr verwickelten. Die verschiedenen

Niederschlagsintensitäten bedingen, daß die inneren Verbältnisse der

Schneedecke jahreszeitliche und jährliche Schwankungen erftduen.

Nach einem regenreicheren und durch rasche Temperaturwechsel ana*

gezeichneten Winter kann eine dichtere, d. h. wa.'^serreichere Schnee-

decke erwartet werden. Man weiß, wie viel wcf^sarner die Alpen in

einem regenreichen Winter, der den Schnee verdichtet, als in einem
froatigtrodcaien rind,wdeheremelodcer^ obeifllehlid) vwg^aateSdinee»
decke hervonoft Man kann also aus der dniehachnittlichen Schnee-

höhe, welche zu einer bestimmten Zeit gemeftsen ist, nicht mit Sicher-

heit auf die Wassermenge schließen, welche einer ausgedehnteren Schnee-

decke entsprechen wfiide. Daß yor allem nicht eine einzige Formel, sei

es 1 : 10, 1 : 12 oder 1 : 16 für die Verwandlung des lagernden Schnees
in Wasser in Anwendung kommen kann, weil selbst die durrh.schnitt-

liehe Dichtigkeit nicht in jedem Winter dieselbe sein wird — man
denke an die Winter mit nieder^ehlagslosem Januar und schneereichem
Marz —

, liegt auf der Hand. Um den Wassergehalt einer Schneedecke
zu bestimmen, wird es nötig sein, die Höhe und das spezifische Ge-
wicht ihres Inhaltes in ihren verschiedenen Schichten zu messen. Be-

sonders für die Dichtigkeit des Schnees im Frühling,die zu bestimmen
ana hydrotechniachen GrOnden manchmal beaandexa wönachenswert
aein wird, genügen die erwähnten Reduktionszahlen in keiner Weise.

Zum Schluß interessiert vielleicht der Hinweis, daß die üblichen

Verhältniszahlen für Schnee und Wasser offenbar zu den am hart-

näckigsten von Geaehlecht zu Geechledit sich forterbenden gehören.
Man findet nämlich die Verhältniszahl 1 : 10 und 1 : V2 schon in
Mairans Buch über das Eis, welches 1716 französisch zu Bordeaux
erschien und als »Abhandlung von dem Eise« 1752 ins Deutsche über-

tragen wurde. Die Munkesche DarsteUung in dem Schuecartikel

bei Gehler kommt trotz der grollen Un^ehbeiten der Scfaneedicbte,

die aie anÜBihlti anch wieder auf dieaea 1 : 10 zurück.

Friedrich fiatieL
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(Notiz über Bodenreif.)

Dm WaUr. MdeorUogiKk» UotuOttdirift f8r Oebüdete aUer Stände. Heram-

pfAm «0» Dr. B. Aßmmm. VI.Jakrgtmgt S^9. BnaunAmig (StgUmibat)

J889. 8. 216; unter „Briefkasten",

[AbgMmdt am S, ÄuguH 1889,}

Ihre Bemerkongen ftber Bflif- und Ranlireifforawo und deren
Entstehung auf S. 130 des VI. Jahrgangs dieser Zeitschrift t^l haben
mich an eine Erscheinung erinnert, welclie ich öfters bei herbstlichen

AuäÜügen in die Alpen, zuletzt am 30. September 1888 auf den Gipfel

der U&delegabel, wahrgenommen nnd von der idi nirgends eine Be>

idireibung gelesen habe. Sie dürfte aber wichtig genug sein, um
erwähnt zu werden, zumal sie auf Grund der von Ihnen mikroskopisch
beobachteten Keifbildung erst ihre Erklärung finden kann. Nach einer

kflUen bellen Vadit, wenn das Thermometer bei Sonnenaufgang 2

oder 8* leigt, findet man alle Steine, die den Boden bededcen* mit
einem mattglänzenden Eisüberzug bedeckt, welcher aus ganz feinen,

mit bloßem Auge nicht zu unterscheidenden Eiskügelchen Iwsteht

Indem dieselben dicht beisammen hegen, bilden sie nierenförmige

Übenriige, an die gUnaende HüUe kernigen KalkeB anf Stalaktiten

erinnernd, welche man in Form dünnster Eisplättchen abheben kann,

die aber beim ersten Strahl der aufgehenden Sonne, so schief er auf

sie trefien möge, sich in einen feuchten Beschlag verwandeln. Die

Brscheinung ist so allgemein wie irgendein anderer Bdf" oder Tan>
niederschlag und erinnert wohl am meisten an den Bodenreif, welcher

im Winter bei Temperaturen von 0° Steine und Erde mit vielen dünnen
Eisschichten überzieht und tagelang, solange die Sonne ihn nicht schmilzt,

hegen bleibt Stärker ab auf dem Stein- und Brdboden waren diese

nierenförmigen ESsflberzüge auf dem Eis und Fimeis des kleinen

Mädelegabelfemers entwickelt, wo sie in der wasserreichen Luft zu

größeren Kügelchen von 1 mm Durchmesser anwuchsen und kleine

traubige Stalagmiten von 4—5 mm Hohe zusammensetzten. Man lernt

mit der Zdt den matten Glans einer derartig bereiften ESsfliehe yon
dem wässerigen Qrsa der Unterlage wohl unterscheiden. Für die

Durchfeuchtung des Bodens und das Wachstum aller Eis- und Fim-
flächen im Hochgebirge ist diese Reifbildung, die viele Nächte hinter-

einander sich wiederholen kann, so wenig ohne Belang wie die grofie

Bauhreifbildung für dasjenige der Schneedecke des Winten und be>

sonders für die Verdichtong derselben, l^l

_ Friedrich Ratzel, Leipsig.

[> > Mikroskopische Bcobnchtanf^en dor Struktnr dee Beifi, Banhieifi

tmd Schnees« von Dr. Aßmann. Der Heraasgeber.]

P >Dle EMe nad das Lehenc, Bd. n; &4871 D. H.]

Batsei, XtaliM SAriltM, n. 14
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(11 Firnfleeken

MUnelmer NeuuU Naehriekten. Nr. 442 vom HS. Stptember 1889. Morgm-
blatt, S. 1 und 3.

[Äbge$anit am S^fkmbet iBB9<J

Als ob man den Winter nicht erwarten könnte, strebt man im
Sommer dem Eis und Schnee zu. Gletscher werden jetzt beschritton,

als wären es Landstraßen; auf Schnee oder Firn zu gehen, gilt nun
etwas ebanso NatOrlioheB wie das Wandeln anf dem graßBadtischen

Asphalt, und an dem Schmelzrand der Firnfleeken lagern audi die

Touristen wie an Quellen. Die Eigenartigkeit dieser starren Eismassen,

die unter der Sommersonne sich verüüssigen, indem sie tönende Bäche
übor ihre ObwflSche hinrieaeln lassen, gehört sa dem, was der moderne
Mensch im Hochgebirge schätzen und suchen gelernt hat Manchem
geht das Herz nicht früher auf, als bis er nach mühsamem Anstieg

über eine Halde scharfkantigen Schuttee im Hintergrund des grauen,

fast pflanzenleeren Kares die leuchtenden, weißen Halbmonde des

»femdigen« Schnees erblickt hat, die swisdien Sdiiitt mid an
diesen eng sich anklammernd und auf jenem eich ausbreitend, immer
an derselben Stelle liegen. Wer möchte leugnen, daß es eine freudige

Überraschung ist, wenn unter den Schätzen, die man nach Erreichung

eines Gipfels rings ansgebreitet sieh^ äeh andi ein Brockm Etoes,

OleAadier genannt, findet, aus dessen l^palt es mineralisch blaugrün

wie von ferne strahlt? Man kann von den vielen Freuden, die der

unvergeßliche Hermann von Barth so recht irisch und echt in seinen

KMlpaiwandmmgmW uns mitgenieOen lißt, vieDeiehl keine so voll

verstehen und mitechätzen wie sein frohes Staunen über die hell-

glänzenden kleinen Gletscher der Eiskare, aus deren Spalten das blanke

Eis schimmert. Man muß die graue, klippige Umgebung, die Ver-

schüttung mit totem, scharfkantigem Kalkgetrümmer, die Wasserleere

imseres Karwendelgebirges in 9000m gesdien haben; da wirlrt in der

[' Herrn, t. Barth -Harmating, ld4ö—76: »Aas den nördlichen Kalk-

alpenc. Gern 1874; ein Aiuzng aus einem nur in wenigeB AbeOgen ver-

bieilelaB, antogs^pliieiten tWegweiaerc. Der HsnMiageber.]
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Fimflocken. 211

Tkt der kleine Gletscher, wenn man ihn nun «mtanmal, wie Barth,

vom Hochglück unter sich liegen sieht, oasen- und quellenhaft. Ist

er doch in der Tat eine einzige riesige Quelle, an deren AblluD, wie

an einon Silberfaden, die gränen Ferien der Bfooe* und Rasengründe
oh ain weiteston henrafinihsii.

Aber so wirkt ja auch der kleinste, imterste Fimfleck, der in

ein Schuttbecken so tief gebettet ist, daß man ihn erst sieht, wenn
man aof dem Kamme des brüchigen, ihn umrandenden Walles ange-

kommen ist. Li der IVaunstiUe ttcm SommennHtagB, wo man glautoi

kann, es wöben die heißen Strahlen ein Netz flimmernder Fäden vom
Himmel bis zur Erde, das keinen Ton mehr durchgehen läßt, muß
man das Tröpfeln und Rieseln vernommen haben, mit dem die ab-

echmelaende Fenchti^eit in die Tiefe geht Man hört überrascht den
einzigen, einförmigen Ton in dieser Ode. Da gewinnt man den Ein-

druck, daß auch in seiner starren Form das Wrisser noch das belebende

Element ist. Ein paar Meter über dem Rande dieser kühlen Ein-

lagerung sprießt es alienthalbeu grüu und rot aus den Steinritzen.

JhB ist die Grenie, bis wohin dieser Schnee im FrQhling reiehte; dort

fing er an absciachmelzen und hat Jahr für Jahr den feinen, reich

mit organischen Stoffen geschwängerten Staub niedergelegt, der den
Kalkboden düngt Wenn man die oasenhaft, selbst in ödesten KarMen-
feldern anfirelenden Stellen üpi)igeren FflanienwQdises auf ihre Lage
pfflft, zeigt es sich immer, daß sie nur auftreten, wo länger verweilender

Firn abschmelzend eine vorübergehende Quelle und in seinen Staub-

niederschlagen fruchtbare Erde erzeugt Die bezaubernden GärÜein

Tosenioten Laachs und gelben Sedums wachsen mitten In der lanlm
Kalkwüste unserer Kar{r]enfelder auf tiefschwarzem Boden, den in V<r>

tiefungen, besonders kesselformigen, an Dohnen erinnernden, der8<dines

gesammelt, mazeriert und zusanimengej)reßt hat^^I

Diese einsam und verloren im GeschröfE li^enden Fimflecken

ificken in einen größeren Zusammenhang in dem Augenblick ein, wo
man sie von oben her betrachtet, besonders von dem Gipfel des Beiges^

dessen Flanken sie im Norden und Osten reiehlicher umlagern. Sie

sind dann nur Vorposten der großen Masse festen Wassers, die in

Schnee, FSm und Gletschern zusammenhängend die höheren Teile des

Gebirges bedeckt, um nach unten hin mit annehmender W&rme sich

immer mehr zu zerteilen und endlich nur noch in den geschütztesten

Lagen, wo wenig Sonne hindrinf^t, auszuharren. In starrer Form ktinn

diese Masse nur als Gletscher und als Lawine vorrücken; denn die

Bewegung des Firnes ist^ wo er nicht von Gletschereis unterlagori wird,

kaum merklich. Aber an allen Bändern schmilzt sie ab und nimmt
damit die Form an, in welcher sie als Quelle und Bach hinab- und
hinauseilt Man kann sich um die zusammenhängende Schnee- und

[> VkI. oben, 8. Uft; »Die EMe and das Leben«, Bd. 1, 8. 607 und 64a
Der Heraoflgeber.j
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212 Fimflecken.

FbnmMBe im Mittelpmikt swei OOrtal dexücen, die eie rings tmudehen
und den Übergang zu der Landschaft bilden, welche nur flössigee

Waaser im Sommer kennt. Den einen nehmen die Fimflecken ein,

und wenn man über diese hinausschreitet , kommt man zu jenen

Qndleii Ton 8—-4* Sommerfeemperatur, deren Waaser unmittolbar ans

dem Eis zu kommen scheint. Eine halbe Stunde später kann man,
immer in gleicher Richtmig, aho talaußwärta, weiterschreitend an einer

Quelle von der normalen Mitteltemperatur der Gegend, also etwa 8<^,

lagern. Damit ist man Uber die Gmue der mimittelbaren Widraiigen

der Hülle festen WaaaerB hinan^egangeD, welehe die höheren TaOe dea

Gebirges bedeckt.

Die kalt«n Quellen, die manchmal selbst nicht ganz 3° erreichen,

gehören zu dieser Hülle noch so, wie der Tropfen, den eben ein

Sonnenstrahl Tom Eiasapfen abgeadimolzen hat und der bereit ist> wa
fallen. Wenn man noch keine Spur von jener wahrnimmt, verkündigen

sie ihre Nähe. Wer von Mittenwald Ausflüge macht, sollte nicht ver-

säumen, die Qucllengruppen des Kälberbacbes zu besuchen, die in

ungemein malerischer Umgebung fast schon wie Bftehe stark am ISn-

gang des Kares hervorbrechen, das an den Fuß der Wömerspitze führt

Mein (juellen- und bachkundiger Freund und Schüler Dr. Cliristian

(iniber hat diese Quollen am 15. und 16. Augupt ptündlich ge-

meääen, wobei er nur Schwankungen zwischen 3,6 und 4,2", dagegen

in der Luft swiachen 8,6 und 16 fand. Das ist ein Oleidibleiben der

Temperatur, welches an die Ebenmäßigkeit des Nullstandee dea Thermo-
meters in jedem Firnfleck erinnert. Hat man nun die in dichtem

braungrünen Moospolster, das schwammartig durchfeuchtet ist, tief

eingebetteten Quellen veriaasen, um den Anstieg fortsuaetsen, so findet

man im Sommer kein Waaser mehr, bis man den oberen Rand der
Schutthalden des Karhintorgrnndes erreicht hat, wo jene hellglänzen*

den Firnhalbmonde zwischen Felsen und Schutt hängen. 1^1 Zwischen

ihnen und jenen Quellen laufen unsichtbar die Fäden, die die Ab-
Bchmelzung nährt, und diese leistet yrkX an einem Sommertag. Man
muß hinsehen und horelien, wieviel tausend Tropfen in jeder Sekunde
auf den Stein fallen. Kin graugrüner Anflug von schildblätterigera

Ampfer bezeichnet eine Strecke weit die Stelle, wo diese Feuch-

ti^eit verainkt Dann ist sie Tenohwunden , bis sie fast 1000 m
tiefer bei der Kälberalp gesammelt her?0lbricht. Dieser Firn und jene

Quelle ist Ein Ding; der pilbeme Faden in der kühlen Tiefe der Schutt-

halde bindet beide Erscheinungen desselben zusammen. Fällt weniger

Schnee oder schmilzt er rascher, so daß am Ende dea Sommers der

Vorrat aufgebraucht ist, dann reißt der Faden ab und die Quelle

stirbt. Hast du nicht schon (he verdorrton und vergilbten Polster des

Quellmooses an Stellen gesehen, wo heute kein Tropfen mehr hervor-

quillt? Sie bezeichnen zusammen mit dem geschlämmten Sand, der

[* VfL »Die and das Leben«, Bd. O, a 818 aadlMO. O. H.J
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in Vertiefungen liegen blieb, das Grab einer Quelle. Wenn heute
unser Klima trockener, vorzüglich Bchneeärmer würde oder mit

wärmeren Sommern gesegnet wäre, so blieben diese tiefen kalten (iuellen

aus. An ihrer Stelle würden neue ein paar hundert Meter höher hervor-

brechen. Die Wirkung einer ioldien Verfauierang wtbrde eine grOOere

sein, als man wohl glaubt; denn es hängen viele Quellen, deren Ver-

bindungsfäden man nicht kennt, mit dem übersommernden Firn zu-

aammen. Die Kälte der Quellen am hohen Ifen, an den Gottesacker-

iribiden, am SteinemMi Meer fiQlt jedem auf; aber er aaeht vei^bena
die Firnflecken, die diese Quelle ernähran. Diese liegen in den tiefen

Schachten und Brunnen der Kalkfelsen, und so lassen die Eishöhlen

des Berginneren, die ja nur zufällig einmal angebrochen und zugäng-

Ikh gemacht weiden, ihr Schmelswaaeer in die tieferen Quellen rinnen.

Für unser Klima hat glücklicherweise das Wort jenes russischen

Reisenden keine Geltung, daß nur dort der Ackerbauer fruchtbares Land
und der Nomatle Gras für seine Herde finde, wo die Berggipfel die

weiße Binde des Schnees tragen; denn unsere Quellen üießeu vermöge
der (^>«8nng, die ca aUen Jahreaniten ihnen sateil werden
läßt, meistens auch dort reichlich, wo keine Schneefelder einen Vor-

rat von Feuchtigkeit für den Sommer aufbewahren. Zweifellos ist aber

der Schnee auch bei uns von großer Bedeutung für die gleichmäßige

BewiMenmg der IMe. Et yerlangsamt den Fall dea Waaaera, welchor

ohne diese Hemmung die höheiran Teile zugunsten der tieferen der

Feuchtigkeit berauben würde; er sorgt für dauernden Vorrat in der

warmen Jahreszeit, [2] welche bei uns nicht durch Dürre, aber infolge

der stärkeren Verdunstung der Zufuhr in erhöhten Mengen bedarf; er

durchfeuchtet den Boden gleichmäßiger und mit andauernderer Wirkung
als jeder Regen und hemmt, solange er die Erde verhüllt, den Verlust

der Feuchtigkeit, welchen diese sonst durch Abgabe an die Luft erfahrt.

Während der hohe Süuimerstand der aus den Gebirgen kommenden
nfiaaa dne Folge dea Abachmelaena der Oleladier mid FinifledEen ist,

Hegt im Übergang des flüssigen Niederschlags in festen, der auch im
Sommer jenseit 15(K) ni häutig stattfindet und in höheren Schichten

die Hegel ist, eine wohltätige Minderung der in demselben Zeiträume

aar Erde fallenden Flüssigkeitamaaae. Wohl sagt man mit Redit,

daß überraschend hohe \\'asserstände nicht ausgeechloesen seien, B0>

lange noch Reste des Wintersehnees im Gebirge hegen; aber die ver^

derblichsten Hochwasser der Alpen hängen nicht mit der Schnee»

schmelze zusammen, sondern mit den ungemein au^ebig(st)en Sommer*
vaad Herbstregen. Daß gerade die Wintemiederschläge bis zu einer

gewissen Höhe nach oben hin zunelinien imd daß, je höher wir steigen,

desto mehr Nieflerschläge in fester Fi)rm fallen, ist eine der Tatsachen,

welche wie Ausilüsse einer dem Menschen und seinen Werken wohl*

wollenden höheren Weiaheit eradiehien.

Wir kehren zum Bilde zurück, das der Schnee in unseren Kalk-

beigen geiriUtrtk am an die bexeichnenden Züge zu. erinnern, in welchen
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«r deren Ban im Gtegenaatn m demjenigen der Bdiiefer- und G^ranit-

alpen deutlicher hervortreten läßt Je schroffer, gegeneatcreicher der

Gebii^bau, desto begünstigter die Schneelagerung. Wenn im oberen

Inntal die massigeren, rundlicheren Schieferberge zur Bechten vom Neu-
Mtekee ghifthmiligig bestiobt erscheinen, and die steileren, tiefer ser>

Uüfteten Kjlkbwge zur Linken durch scharfumrandete Schneestreifen

und -flecken gezeichnet. Und wenn die Sonne dort ein breites Neu-

achneeband in einem einzigen sonnigen Tage aufrollt, um es als Wolke
in die LQfte flattern zu lassen, hat sich der Schnee hier in Klüften

and am oberen Rand der Sdiutthalden in viel tieferem Ißveau schon
festgelegt. In den Kalkalpen erwarte ich da und dort das Silbergrau

des alten Schnees an begünstigten Stellen unter 1500 m zu erblicken —
in den Schieferalpen erfreut mich sein Anblick meist erst weit jenseit

der 9000 m-Iinie. Das gibt das Qeffihl, dort früher im Hochgebirge
m Bein als hiar.

Friedrich BatieL
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[301] tlnber die anthropogeographischen Begriffe

Gesdilehitliclie Tiefe und Tiefe der MenaeUieii

Von Friedrich Ratzel.

Berichte Über die VerhaitdlwtgeH der Kgl. Säcke. OeetUediaft der Witeetuchaften

M Uiftig, FktMogUck'kietorischc Klaeee. Einundvierngäer Bmid. 1889, lY.

heutig 1890. S. 301—324.

[V$r§eirm§em im der Leibms-SitMung am 14. Nov. 1889 w»d abgeeandt am
A Jmmmr iB90J

I.

Die Grundaufgabe aller mit der Verbreitung und Urgeschichte der

Menschheit sich belaesenden Studien ist gelost, wenn es gelungen ist,

das geograpliiMhe Bild der Menedibeit ra erfMBen.M Za dieeenn Bilde

gdidien eber die hoxiiontale Veibreitung der Menschhe^ deren Be*

Btimmung eins ist mit derjenigen der Grenzen der Ökumene, dann die

Abstände, in welchen die verschiedenalterigen Teile der Menschheit
hintereinander stehen, endHch die Höhe dee Überragens der besMir

angelegten oder kulturlich besser ausgestatteten Völker. Aus den beiden
letzteren Eigenschaften erwächst dem Bilde der Menschheit Tiefe und
Höhe. Vergleichen wir es einem vielverzweigten Baume, so ist die

[> Vgl. oben, 8. 116—141, und die am 80. 8ept 1890 abgesandten Kappt
1—ö dea ersten Abecbnitts des 11. Bandn der >Anthropogeographie<. Über

Anwendung des eingangs mehrfach genannten Begriffs >Okumono< auf

geographische Problone der Gegenwart unterrichtet am besten dia am
21. Jali 1888 vorRCtragene und am 9. Aug. abgeaandto, mit einer Karte aus-

gestattete Abhandlung Friedrich Katxels im 40. Bande der Berichte aber die

YerimadlaiigMi der pbikdogiaeh-Uatairiadien KTaasa derLdprigerOeeePachaft
der Wissenschaften. Zur Erkenntnis des Entwicklungsganges, den jener

Begriff namentlich im klasaiachen Altertume genommen hat, ist auch Julia»

Kaeiste akademiadie Antrittavorieamf antike Idee der Okumeii« la ihrer

politiechon und kulturollen Bedeutung«, Leipzig 1903, mit Nutzen heran-

sosiehem, obgleich sie die geographische Seite der Bache onberackaichtigt

Mit Der Beransgeber.]
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Ökumene die Schattonweite der Verästelung, und geliört die Höhe der

Krone wie die Tiefe den Wurzeln. Gehen wir der Tiefe nach, so be-

vfOifHi wir nach kunon di» QfCtiM der gesdiiohtGcben Zeit, und
die orgeschichiUchen Studien, welche uns darüber hinausführen, zeigen

wider alles Erwarten nichts, was von den Zuständen der heutigen

Menschheit im wesentlichen abweicht. Diese beiden scheinbar negativen,

d. h. dem Vordringen in große Tiefe ungünstigen Tatsachen sind in-

sotorn doch too groOer Wichtigkeit^ ab die Perioden, auf weldie de
dch erstrecken, immerhin nach Reihen von Jahrtausenden zählen. Da
wir nun in diesen langen Zeiträumen nichts weit von den Zuständen

und Ereignissen der beutigen Menschheit Abweichendes finden, werden
frir von yomherein auch in der heatigm Menschheit, welche Arodokt
der in diese Zeiträume gi Inmnten Entwifikelung ist, wenig über diese

Perioden deutlich Zurückzuverfolgendes erwarten dürfen. Man kann
sagen: Die Einheit des Menschengeschlechtes, wie es heute lebt, wird

on vomheretn historisch wahrscheinlich gemacht. Wenn aber in [302]

dner Vergangenheit, welche unser Bück noch nicht durchdringt, diese

Einheit nicht bestanden hat, so kann es nur Aufgabe der CJeologie sein,

jene tieferen, auseinander strebenden Wurzeln der Menschheit bloßzu-

legen; denn die größten Unterschiede innerhalb der Meuschiieit sind

I&ngst begraben. Was uns betilfftt eo haben wir nafcOriich nidit an!
das Rücksicht zu nehmen, was möglicherweise einmal erforscht werden
könnte; wir nehmen die Menschheit, wie sie ist, und wenn wir von
ihrem Alter sprechen, so messen wir nicht von jenen Stellen an, wo
ihr Stammbanm in der Tierheit wundt, sondern begbnen an der

^ Grenze zwischen ihren letzten greifbaren Spuren und Resten nnd jener

Vorzeit, die solche noch nicht gtdiefert hat.

Wir haben es dann eigcnthch mit zwei Menschheiten zu tim.

Ihre Zeichen sind Gegenwart und Vergangenheit, sie veriialten sich

wie Jetst und Binst. Die eine ist die heute existierende Zahl von läniei*

men.schen, diese 1450 Millionen menschlichefr] Wesen, die man sieht,

hört, empfindet, die man fragen, messen, photographieren und endlich

sogar zergliedern kann ; und die andere iät die nur gedachte, und zwar

höchst unbesUnunt gediuhte Menschheit aller Zeiten und LSiüler, deren

fernere Vergangenheit oder deren untere Schichten in einem tiefen

Schatten ruhen, mit dem kein Sonnenstrahl «les Geistes bis heute zu

kämpfen versucht hat. Nur Leute schwankenden Blickes, die helle

Ringe und Funken im Dunkeln sehen, behaupten eine IMtomerung am
Rande dieser Naxdit «rblickt zu haben. Beide Menschheiten werden

beständig vermengt. Unmerklich tragen die Züge der einen sich in

unserem Geist auf jene W'eite und Tiefe ungeformten Schattens der

andern über, der gegliedert werden will. Das Ergebnis ist, die alte,

die gewesene Memdiiieit als Brockengespenrt der jungen, der heutigen

sich in enttäuschender Wiedergeburt erheben zu sehen. Diese aber

ißt fast nur Oberfläche, wo jene nur Tiefe ist. Nur wo die Oberfläche,

d. h. die heutige Menschheit große Kulturunterschiede erkennen läßt.
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glaubt man Sparen verschiedenen Alters zu sehen, gewinnt aber nur
den Eindruck leichter Schattierungen, die den Bück hier tief und dort

etwas weniger tief dringen lassen.^) Aber die Mensch- [303] heit der

Gegenwart irt TersdnrftadeDd kleiii im Vergleich mit der Menschheit
der Vergangenheit. Diese wächst mit jeder Minute : was stirbt, was
verrällt, wächst ihr zu; jene bleibt immer nur Oberfläclie. ist

iür die Schätzung der Menschheit von heute von der größten Be-

deutung, daß man dieses Veritältnis sich yor Augen halte, um so mehr
als diese Schätzung dasa neigt, ÜberscUttrang zu sein. Das Bild der
Menschheit ist falsch, wenn es dieses gewaltige Cberrngtwcnlen der

Gegenwart durch die Vergangenheit nicht erkennen oder wenigstens

durciiiülüen läßUt^l £8 gleicht dann einem der perspcktivlosen Bilder

asiatischer Kunst, weldie Himmel nnd Erde anf läntt Fliehe leigen

und beide vom Helden des Bildes bedeckt imd zugedeckt. So ist es

aber nicht in Wirklichkeit, sondern das Alter der MenBchheit stellt ihre

Gegenwart vollständig in Schatten. Die Menschheit geht gebückt unter

der Last der Überliefenmg, wo sie ihien Foß hinsetst, da tritt rie a;iil

8puren von sich selbst; sie ist überall schon gewesen, hat alles schon

gesehen, und es gibt kaum einen Gedanken, der nidit schon einmal
gedacht wäre.

Das Bild der Menschheit braucht also» um wahr zu sein, vor

allem Tiefe. Dieee Tiefe aber gliedert ddh in DSmmemng nnd Dunkd. r

Von der Gegenwart aus rückwärts gdiend, durchschreiten wir eine

Zeit genauerer Nachrichten, die uns die geschichtUche ist ; dann treten

wir in eine Periode viel trüberen Lichtes, die man die vorgeschicht-

Udie nennte uid hinter dieser liegt endloses Dnnkd, von dessen Inhalt

niemand wsifi. Die geschicbtliche und [die] vorgeschichtliche Zeit rücken

nahe zusammen, wenn wir sie mit der tiefen Nacht vorgleichen, welche

über den hinter ihnen liegenden Perioden ruht. Um so näher, als die

eiatrae häufig von verschwindend geringer Ausdehnung xmd als ihr

licht nur ein geliehenes ist Bs madit einen eigMitOmlidien Eindrud^,

wenn wir Qnatrefages sagen hören: »Keine von den pdynesisohen

*) Ungefähr rar selben Zeit, als dieser Yortng gehalten wurde, erschien

in London da* Noremberheft das Antfaropological Instltate, in weldieni

General Pitt Rivers, der BcgrQndw dflS berühmten Oxfordor Moseams der

vergleichenden £thnographie, denselben Gedanken in anderen Worten aus-

droidcte, indem er von der Veibreitinig versdiiedener Bofenformen Aber die

Erde hin nprach; >Dio vcrechiedenon Stufen des Fortj<c]irittcM oder dos Vof^

falles finden wir zu gleicher Zeit an verschiedenen Stellen, wie geologische

Formationen, welche au der Erdoberfläche zutage treten, wie Tierarten von
verschiedenen Entwickelungsstufon, welche gleichzeitig verschiedene Areale

einnehmen.« The Journal nf tke Anthropological Inatitute. Vol. XIX. S. 250.

[ Vgl. soeben auch: Joe. Partsch, Ägyptens Bedeatong fQr die Eid«

konde. AntoittSTOileainig, bei der nnlOhnuig in das geogr^pUsehe Lehiamt
an der T'niversität Le^Sig am lA. Uli 1905 gebaHan, Leipcig 1906^ 8. 4 Der
Heraoageber.J
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Wanderungen reicht über die histoOBClie Zeit hinausc i). Welche Zeit

ist historisch für diese schriftlosen Völ-{304)ker? Doch nur die seit

ihrer Berührung mit Europäern verfloewne. Der Unterschied, den
Sobtifl und ZdtmaO, dieee bdden eng maammenhängendai Btdl&-

tfimir, swisdien geschiehtheher und vorgeschichtlicher Zeit machen,
gering, wenn wir die beiden vergleichen mit dem, was hinter ihnen

liegt \\'ohl übten Worte wie Stein und Steinzeit einen Zauber eingt

aus, als ob sie eine andere, ältere^ morgengraue Wdt enddAeeen; sie

narkotisierten gendesa empftoi^iche Geister, die in Azten und Pfeil*

spitzen aus Feuerstein die ersten tastenden Versuche des neuen Menschen
in der Richtung auf Kunst und Gewerbe mit Rührung erblickten. E»
wirkte sehr enttäuschend, als die Schädel der Pfahlbauer durchaus nicht

tieriwdiffir gestaltet aidi eiwieeeu ab diejenigen der heatigMi Bewohner
Speicher Ottfloiikeit, und als die Artefakte derselben Wasserhüttenleute

sich sicher an die römische Periode anßchlossen. Als wertvollste Er-

rungenschaft der sog. prähistorischen Studien hat man eine Ciirono*

logie jener schriffloeen Vorfahren geschaffen, die freifieh dBe Chrono*
logie der Geologie, Früher und Später an den aufeinander folgenden

Schichten messend, ist. Aber an die Chronologie der Jahresreihen

knüpft diejenige der Schichtenfolgen in den jüngeren Pfahlbauten, den
Dülmen, den nordischen Gräbern bereits an. In wieweit der Rück*

soUag dieser als Methode wirkenden AnfiMsnng die fitesten chrono-

logisch behandelten Partien der eigentlichen Geschichte umgestalten

wird, bleibt der Zukunft vorbehalten. I^l Einen logischen Einwurf glauben

wir wenigstens hier nicht fürchten zu müssen, wenn wir die beiden

Perioden in eine susanimentiehen, ans deren Znrflckreichen wir den
einMi Begriff der geschichtlichen Tiefe hervorgehen sehen.

Die geschichtliclip Tiefe ist das Maß des Zurückreicliens eine»

Volkes an einer bestimmten Stelle der Erde in die Vergangenheit.

Man würde es Alter nennen können, wenn ihm nicht die Verbindung

mit der Ortlichkeit dgen und wenn das Alter nicht wesentlich unbe>

stimmbar wäre. In dem Worte Tiefe liegt uns die Schichtung der

Geschlechter der Seienden und [der] Dagewesenen, die Tatsache, daß das

folgende Geschlecht im Staube des vorangegangenen wandelt und in

diesen Btanb selbst wieder hinsinkt 80 hat anch die Menschheit im
ganzen ihre geschichtlidie Tiefe, welche der Ausdruck ihrar Anwesen-
heit auf der Erde, soweit sie nachzuweisen, ist. Die geograpliLsche

Ausbreitung oder Breite, die gemessen wird für das Volk an den [305]

Gtensen seiner äuflersten Ausdehnung und für die Mensdihelt sn den
Chensen derOkunene, Tsnrollstindigt imnkunliehen Sinne jenen Begriff.

Indem wir das Beiwort geschichtlich aussprechen, beschrftnken

wir das Wort Tiefe, das in dieser Verbindung nicht bloß grammatikalisoh

0 Lm Po^nMeat leurt migraOoiu 1868. 8. 177.

[• Vgl. Sophus Müller, Urgeschichte Europas. Deutacho Ausg., besorgt

O. L. JiricMk. Straftbaiy 1906. Auf Tklel I eine chronogr. Cbexaicbt. D.H.]
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ab Haiiptwoit it^i Wir mrinen hier keine andere Tiefe als nur die

geBcbid^Uidie. In jeder Untersadnmg Aber den Betrag dieser Tiefe

wird man dieses festzuhalten haben, und der gebotene Weg wird immer
sein, vom Geschichtlichen zum weniger Geschichtlichen vorzuBchreiten.

Des ErdgescbiohtUehe aber ist für uns ttbenll nngeeohioktlich, wo es

nicht deutJich mit Menschheitageschichtlichem ddi berfihrt. Daraus
ergibt sich das Gebot der Vorsicht gegenüber einer ganzen Reihe von
wissenschaftlichen Annahmen, welche irgend ein Maß der Tiefe oder

Höhe der Menschheit vorauasetsen, ohne dasselbe geprüft zu haben.

Bi sind dieses besonders die auf den Olsnben an eine gewaltige Tiefe

beruhenden Theorien des Eingreifens geologischer Katastrophen
in die Verbreitung der Völker, der Autochthonie der Völker

oder mindestens ihrer Kultur und ihres Kulturbesitzes, des Ober-
lebens nralter Beste früherer Geschlechter und darans hervocgehend
der großen inneren Unterschiede der heutigen Mensch-
heit. Fassen wir scharf jede einzelne von diesen Annahmen ins Auge,

ohne uns sofort dem Glauben an die Voraussetzung hinzugeben, von
der sie gemeinsam getragen werden, so wiU es scheinen, als ob sie

unnötige Oberschätzungen seien und als ob das Bild der Menschheit
ohne sie an Klarheit und Einfachheit gewönne. Nicht wenig von dem
Tastenden, Unsicheren, das in der Anthropogeographic und Ethno-

graphie sich unter gedankenlosen Zusanimenhäufungen oder kühnem
FhrssensdiWBll schledit verbiigt, dürfte seinen Grand im blinden

Vertrauen auf jenen Glauben an ein gewaltiges Zuifleknicihen der

heutigen Menschheit finden.

n.

Die sonst fruchtbare Verbindung von Geologie und Geo-
graphie muß ihre Grenze an der Stelle finden, wo wir auf den
Menschen als Bewohner der Erde stoiien. Mögen die PÜanzen- und
Tiergeographen rieh der hypotfaetisdien Zwi-[806]sehenkontinente be-

dienen, um die Verbreitung gewisser Pflanzen- und Ticrfurmen fiber die

Erde hin zu erklären — die Anthropogeographen und die Ethnographen
sollten sich nicht der Gefahr aussetzen, welche in der Verwendung
so kolossaler und gleichzeitig so bequemer Vorstellungen Uegt. Für
sie sind Atlantis und Lemuria nur wissenschaftliche Utopien, die als

Völkorbrücken an den haarfeinen Geweben der Phantasie hängen. Bei

dem geringen Alter der Menschheit, mit der allein die Wissenschaft

es heute zu tun iiat, bleibt anzunehmen, daß die Hypothese, welche

ein bestehendes Volk an ein anderes bestellendes Volk aidmflpft, immer
wahrscheinlicher sei, als die, wekhe nach Wurzeln in der Vergangen-
heit Bucht. Wie sicher es auch immer bewährt ist, daß das, was wir

an der Erde fest nennen, bald raschen, ruckweisen, bald bis zur Un-
merUiehlnit langsanmi Venddebungen ansgesetet m, deren Summe
in grollen Oieanen InselBchwärme auf- und Feetttnder untertauchen

lawan kann, so aaoher ist auch, daß dis Lehn von der Verbreitnng
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des Menschen daTon geringen Nutzen ziehen kann. Große BumwgaagiBH
in den Naturverhältnissen sind ßoviel langsamfr al.^ Bewegungen in

den menschlichen Verhältnissen, daß die unbedingte Parallelisierung

beider verworfen werden muß. Allem Ansehen nach ist die Zeit fem,

wo die Menschheit in eine Tiefe der Vergangenheit sicher zu verfolgen

aon wird, in welrhrr die Perioden ihrer Entwickelung sich mit den
geologischen Epochen berühren. Optimistische Erwartungen haben

sich trügerisch erwiesen. »Es bedarf nur noch weniger Entdeckungen
im Gebiet der letsten Bvdschiditen der Geologie, man m j«der

Zeit erwarten darf, um die Gesdiiehte der Menschheit mit der Geschichte

der Natur in Zusammenhang zu setzen,« schrieb man vor bald 40 Jahren i).

Wir warten noch immer auf die Erfüllung dieser Prophezeiung, die

viele ebenso nnerfüUt gebliebenen Vorgängezinnen geliabt hat

Die Anthropologen mid Ethnographen haben es sieb nun frdlidi

dnttweilen nicht schwer werden lassen, und nieht nur geringere Männer
haben diese Bedenken in den Wind geschlagen, sondern Gelehrte wie

Broca imd Forschungsreisende wie Hildebrandt ünden wir mit
dem Bau phantastischer FoBtlandbriliikMi besdiäftigt Nai^dem früher

Bor7 de St. Vincent Neuseeland darum lum Ausgangspunkte der
polynenisclien ^'ölker- [307] Wanderungen gemacht hatte, weil es das

älteste Land Polynesiens sei, knüj)fte Broca an ähnliche Anschauungen
bei Quiros undDumont d 'Urville an, wenn er in den pazüischen

Inselechwärmen Reste eines untefgegangenen Kontinentes sah, der von
den Vorfahren der heutigen Völker dieses Gebietes bewohnt war, und so

deren Übereinstimmung in Rasse, Sprache und Sitten erklärt. Alfred
R. Wallace hatte noch früher ähnUche Ansichten mit jenem be*

Strickenden genialen Leichtsinn vertreten, der seine Schriften selbst

für weite Kr< ise wissenschaftlich-pikant erscheinen ließ. Neuerdings
hat Dr. Brulfert in Paris diese Ansicht wieder begründen wollen.

Und dabei scheint wenigstens die Größe des Raumes, um den es sich

handelt, die GrjMle des h3rpothetischen Unterfangens zu rechtfertigen.

Allein Hildebrandt geht soweit, daß er allein schon für die afirika>

nischen Elemente auf Madagaskar eine Erdrevolution zu Hilfe ruft,

indem er anninmit, daß »zur frühen Zeit dieser Völkerbesiedelung im
trennenden Kanal von Mosambik noch mehr solcher vulkanischen Inseln

a]s Brflckenpfdl^r voriianden waren, wie ta» jetst die Komoren leigenc *).

Man bedenke, daß der Kanal von Mosambik 460 km breit ist, und daß
die vielleicht 1200000 negroiden Madagassen unter Annahme mäßiger

Vermehrung sich aus jenen Tausenden zu entwickeln vermochten,

wddie schon bd dm enten Beeudien der Boropfter and wohl laxige

oiher als Sdaven nach der Insd gebracht wurden*). Die VerftUirang

') Franz Mertens, Uber das System der Weltgeecbichte. 1Ö47.

*) Weetmadagadcar. Z. d. Ges. 1 Erdkunde. Beriin 1880. 8. 106.

») Roy. Sibree vertritt letsteie Ansicht in TV Oreat A/rican Island

(1880) & 110. Sehade, daft er ein paar Saiten weiter einen Archipel groier
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mm müMsm Oebnuiche der ErdumwilsDiigen iai anßerordentlicb groß,

und wir Beben zu dieser Erklärung in Fällen greifen, wo nur eine tiige

Denkgewohnheit die näherliegenden, wahrscheinlicheren Deutunpen ver-

schmähen lassen kann. £b ist gar nicht zu entschuldigen, wenn ein

neaerer Ettmograpb die StraOe von M«litlrk> als trookenes Land toh
den Oimg Benua u. a. unzivilisierten Malaienstämmen der Halbinsel

passiert werden , die Malaien von Mcnang Kabau aber über Meer
kommen läßt^); das [308] ist ungefähr ebenso berechtigt, wie es die

Behauptung wäre, es seien nach Britannien die Kelten vor der Bildung
dea Amelkanals, die Römer aber eist nach dieser eingewandert Sogar
wenn uns Karl Neumann') in einem tschuktschischen Märchen den
alten Zusammenhang zwischen Amerika und Asien in der Behring-

straße als ein Stück Glauben der Anwohner dieser Meeresstraße kennen
lahr^ ivonen wir nieht mit ihm fragm, ob Tielleicht der Menaeh Zeuge
dieser Trennung sein konnte Wir verschmähen es schon, weil wt
von schriftloser Tradition, die über eine kurze Reihe von Generationen

sich hinaus erstreckt, sonst nirgends Kunde haben, weil wir von keinem
Volke wisM», das so viele Jahrtausende, wie dieses erdgesduditli«die

Ereignis hinter der Gegenwart liegen muß, in seinen Sitim geblieben

ist, weil wir ähnliche Sagen bei weit von dieser Meerenge entfernten

Völkern finden. Allein der größte und wichtigste Grund ruht in jener

erst angeführten Erwägung allgemeinerer Natur. Ihn möchten wir als

tinen der Gnmdsätie aller Völkerfont^mig beseichnen, die ja gerade

darum in der innigen Verbindung mit der Geographie am sichersten

gehen wird, weil diese es überhaupt nur mit der Gegenwart und der aller-

jüngsten Vergangenheit der Erdoberääche, d. h. derselben historischen

Schidit in tun hat, der die Henaefaheit, soweit wir sie etfanolopKh lu
erforschen imstande sind, angehöii Indessen dieser Neigung ist nicht

leicht entgegenzuarbeiten. Einige werden ihr offen und sensationslustig

folgen, andere haben ihr wenigstens keinen ernsten Grund enlgegen-

snsetien. Noch vor einigen Jahren wurde anf einem OrientaUrten*

kongrefi*) eine ethnogenetische Karte von Asien gezeigt, wo Obtal,

Schwarbes Meer, Aral, chinesisches Tieflanrl von Meer bedeckt war,

80 daß auf großen Inseln Turkvölker, Mungolen und Arier sich ruhig

ausbilden konnten. Niemand widersprach einer so phantastischen

Konstruktion. Ganz andern wörde man sich wohl verhaltsn, wenn daa
entgegengesetzte Extrem lur Geltung käme und statt hochtrabender

Hypothesen bescheidene, selbst ärmliche Erklärungen, wie z. B. daß

Inseln aas der Tiefe des liidiachen Ozean« auftauchen lüOt, um die Malaien

nach Mailagairirer gelangen tn lassen. Die Inkonsequenz, welche in der Ver-

taetnng so pnjntlvrrpchiodenor Annichton in Einer Frage liegt, ist lchrrei4dl.

*} A. iL Keane in Encyclopaedia BriUmnica XV. 1883. & 323.

*) Ehie Fahrt auf dem nördlichen StiUen Osean. Oloboa XXJLVL
Seite 186.

*) Zu Paria 1878 dordi L. Cahon.
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Madagaskar seine negroide Bevölkerung eingeführten Sklaven von dar
Mosambik -Küste oder Australien seine Mischrasse enÜau- [309] fenen

Matrosen und verschlagenen Trepangüschem malaiischer Herkunft ver-

danke, lur Ertiterang gestellt wflrden. Beide mögen in Beiidiimg anf
einen bestimmten FaU gleich unrichtig sein; das letztere ist aber im
Grundgedanken immer wahrBcheinlicher, weil bescheidener in seinen

Mitteln, daher vor allem weniger gefährUch als das erstere.

Ein anderer Ausfluß der Überschätzung der geechichthchen Tiefe

fait die V<»anflBetnmg der Autochthonie fflr Vjflker, wdche wir

längere Zeit in den gleichen Wohnniwn finden. In der wiseenBchaft-

liehen Fassung, welche ihr von mehreren älteren Biogeographen, auch

vor L. Agassiz gegeben wurde, erschien sie als Ausdruck der Vorstellung

von verschiedenen Schöpfungsmittelpunkten, die unabhängig von«

finandfr ihre Fflansen, Tiere mid MenBchai «Upfingen. Hier lag der

Zusammenhang mit den Schöpfungstheorien offen, welche auch die

Menschen in die wiederkehrenden Katastrophen verwickelten, durch

welche sie aufeinanderfolgende Bevölkerungen der Erde vernichten

lieOen. Folgerichtig zerfiel die Mensdiheit in ebensoviel Arten, bis sa
acht, wie Schöpfungsmittelpirnkte angenommen wnrdrau Es war von
alters her in Wanderungshypothesen viel verbrochen worden, und auch

hier begegnet uns jener Fehler der Perspektive. Gerne sieht man in

der SSnwandenmg eines Volkes eine in der fernsten Vergangenheit

liegende Tatsache, weil in den meisten Hillen seine Greechichte erst

mit flem Erscheinen auf dem Boden l)eginnt, den es heute bewohnt.

Dah<T die Neigung, in diese unbekannte Tiefe gewagte, lialbinythiache

VorälelluiigeQ hineiuzugeheimnist^u. Die Wanderzeit, das it>t so recht

die dnnUe Ecke, in welche unklare, unfertige, unbequeme Gedanken
weggerückt werden, in deren Dimmerung sie sich am besten behagen.

Dort hegt der Stolz eines Volkes die nicht zu beweisende Zurück-

führung seiner Abstammung auf Halbgötter und Helden, wie fast alle

mohanunedanischen Vdlker Nordafrika» an die götüiohe Zdt des jungen
Islam ihre Einwanderungen knüpfen. Aber auch die Gelehrten neuester

Zeit verschmähen nieht dieses Dämmerlicht. Nur in ihm kann eine

so gewagte Hypothese gedeihen, wie Karl Rau sie ausspricht, wenn
er mdnt, die tvöllig verschiedenen Merkmale dw tthlrdohen Spiachr

familien Amerikasc nur auf Grund der Annahme erklären zu können,
daß die frühesten Einwanderer der Fähigkeit noch entbehrt hätten,

sich in artikulierter Sprache auszn- [;U0] drücken i). Und den Gegt-n^atz

der Unterschiede auf engstem liaume, wie iim die Sprachen Arizonas

anfweisen, su der weiten Vwbreitung der malao-potynesisdi«! Uiome,
weiß Oskar Löw nur so zu erklären, daß »schon bei der ursprünglichen

Einwanderung aus Asien, welche vielleicht in mehreren, weit getrennten

Perioden stattfand, sprachlich sehr verschiedene Stämme sich be-

') Obseriatiotu on cup-shapfd and other Lapidtmim Slruduftt», Oon-
tribationB U> North Anwrican Ethnology. V. 8. 92.

*
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teiligten c i). Was kaan bequemer tein ab die willkQriidie Zusanunen-

aehiebung oder Auseinanderrückung der Völker, welche das Dunkel
der VVanderzeit deckt? Es gibt kein Volk der Erde, das nicht dabei

mit einem anderen in Berührung gebracht wäre. Sonft wird die Erde "

so riesengroß gedacht; plötzlich linden wir, daß sie zusammenschrumpft!

Die gele^ulen Wanderangshypotheem gehören mit dieeem mibe-

«beichtigt mythischen Charakter zu den allerunwahraohemlidiatoii. Die

bei den Niederländern des 17. Jahrhunderts zu findende Behauptung,

daß die Molukken ihre dunklere Bevölkerung großenteils durch einge-

fahrte Sklaven afrikaniacher Herinmft «ühaltmi httten, macht noch den
Bindrack des Maßvollen im Vergleich mit der Crawfurdschen, daß die

malaiischen Elemente des Polynesischen die Folgen des Besuches einer

malaiischen Piratenflotille auf Tonga seien, die auch das Zahlensystem,

dann Kokoimuß, Yam[8], Taro, Zackenohr n. a. «ingeführt hätten^. ^
gehört zu den typisch-unwahrscheinlicheiL Noch abaehredtender nnd
indessen die vielberufenen Fabeleien von den verlorenen Stämmen
Israels, welche bald in Arncriku, bald im Knpland und dann wieder in

Afghanistan auftauchen, äelbst von den Eskimo hatte Cranz diese An-
nähme abrawehren.

Ernstere Geister fühlten sich von diesen Spekulationen abgestoßen,

welche nicht zufällig Zeitgenossinnen der großen Katastrophenlehren

von Keinhold Forster und Pallas sind. So lehnte Alexander von
Humboldt in dem «ttmographiachen Kapitel seines Buches über
Neuspanien') die Beantwortung der [311] Fnge nach dem Ursprünge
der Tolteken und Azteken einfach ab, indem er sagte : »Die allgemeine

Frage nach dem Ursprung der Völker eines Erdteils geht über die

Grenzen hmana, welche der Qeeohichte gezogen sind; und vielleicht

ist es nicht einmal eine philosophiache Fraget. Hier aehreckt nun die

Selbstbescheidung entschieden zu weit zurück. Ist es vielleicht der

Wissenschaft angemessener, der Frage durch die Annahme der Auto-

chthonie aus dem Wege zu gehen? In der Tat, man fragt gar nicht,

aondem antwortet gleich : Autochthon, und schneidet damit die Frage

ab. Wir glauben zeigen zu können, daß es besser wäre, diesen Begriff

der Volkssage zu überlassen, die bekanntlich mit weltweit verbreiteter

Vorliebe das Erstgeburtsrecht auf den Boden, den sie eben bewohnt,

^) ZOj^e aufl dorn Seelen- und Familienleben dar wordanier*^**^*«***»

Indianer. Z. f. Ethnologie 1877. S. 266.

*) Orcmmar of the Malaya» Lamguag» I. 8. 184 L
*) Bd. I, Kap. 6. In der spaniechen Aoagabe Etuayo petUk» aotr« «I

reino de la Nxiem Espana (Paris 1822) Vol. I. S. 148. Merkwflrdig, wie auch

hier der jüngere Uomboldt an Georg Forster sich anschließt, dem er noch
im JCmhim den Tribut lebhaften Dankea geac^t hat In der JMw wm dia

Wdt (1780] heißt es im 2. Bd.: Die Torheit, Stammbilnmo der NatiOBeil aa
entwerfen, hat noch kOnlich viel Unheil in der Geschichte Teiaolaflt . . .

Ea wAre daher wohl an wflnaehen, dafl ato nicht ansteckend werden und
Weilar imi ddi peifea mOgew
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in Aaspraeh nimint, und dilOr um so beitimmter jene Fhigem elflllen»

deren mehr oder wenignr «iBBenschaftlicher Charakter wesentlich von
dem Bilde abhängt, dan man sich von der Menschheit macht. Sind

die Völker jung auf dem Boden, den sie bewohnen, zeigen sie die

Neigung, denselben leicht sa weehsehi oder auf ihm bew^di so s^,
dann ist die Wahrscheinlichkeit nicht gering, daß die Urspnmgsfrage
gestellt werden kann, daß sie endlich gostollt werden muß. Nur Wird

es auch dann noch offen bleiben, ob gerade in der übhchen Form.
Den Ursprung eines Volkes kennen zu lernen, ist das letzte Ziel, welches

man sich setzen kann; wir sagen mit Philipp Martins, daß es Aufgabe
der Wissenschaft vom Naturmenschen sei, »seine Herkunft und die

Epoche jener früheren (Jeschichte zu beleuchten, in denen er sich seit

Jalirtausenden wohl bewegt, aber nicht veredelt bat,«^) und es wird

sich oft empfehlen, das NlÜbere und Brteiohbare sn wlhlen, also soent
nach dem \Vege zu fragen, an dessen Ende dieses Ziel gelegen ist.

Sind aber die Völker uralt in ihren Sitzen, dann kann ihr Ursprung

nur im Dunkel li^eu, und selbst die Autochthonie ist keine gewagte

Annahme. Bs ist also nötig zu prüfen, welches BOd der Mensdhheit

das lichtige (ist], das nnennefilich tiefe oder das weniger ti^e.

[312] Sicher aber wird das Wort antochlhon oft in einem Sinne

angewendet, der eine solche Prüfung nicht voraussetzt. Dann ist es

unwiaeenschaftlich und verwerflich, über einen gefährUchen Doppel-

sinn des Wortes antochthon kann man nicht sweifelhaft sein, wenn ein

Forscher wie Berenger-F6raud im ersten Absehnitt seiner wertvollen

»Peuplados de la Senegambiet (1879) von den Joloffen sagt: >Es ist

möglich, daß die Joloffen Aboriginer der weiten Alluvialebenen Unter-

senegambiens sind. Sind sie aus anderen Gegenden gekonomen, so ist

ihre Einwandemng jedenfalls vor so langer Zeit geschehen, daß man
sie ohne Schwieripkeit ah Autochthonen ansehen kann, da sie jeden-

falls die iiitesten Besitzer des Landes sind«. Ähnlich Hermann von
Schlagiutweit: »Auch so dürfen wir den Namen der Aboriginer oder

ÜRBSse nicht deuten, als ob er besdchne, daß jeder dnsehie der bo-

treffenden Stämme an bestimmter Stelle isoUert entstsnden sei. Dem
gegenwärtigen Standpunkte eümographischer Forschimg entsprechend

haben wir vielmehr darunter zu verstehen niedere Entwicklungsstufe,

Mangel an Zussnunenhang mit den größerm Nachbairassen imd Mangel
an genügender Überlieferung über frtthere Wohnsitze«^. Mit anderen

Worten heißt al.'^o in dieser Auffassung autochthon dasjenige Volk,

über dessen Herkunft man mangels genügender Überlieferung sich

keine Vorstellung machen kann. Diesen Mangel bemißt aber ein

sabjektives Urteil, nnd so kommt man auf Umwegen sa der WiUkOr

') Einleitende Worte nun »Bechtarastaad ontw den Ureinwohnern
BrasiUens« (1832).

•) ÄmOmi im. L & 688 in einer Arbeit aber dfo Kbaaia nnd Ihm
Kaehba^rv<ilker.
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Humboldtscher Entsagung zurück. Dieselbe Mengung trübender Vor«

Btellongen ist in dem Worte tEingeborener« , bei dem wir freilich

fehener gerade an die Übenetrang von aotochthoD denken. Im Qnmde
macht auch es einen Strich miter die Gegenwart, der alle Geecbicht»

ausschließt und die Forschung lähmt Man lese jenes Werk B^renger-

F^rauds und versuche die Frage su beantworten: Wieviel genauer
wire beobaolilet imd besoihrieiben worden, wenn der gote Doktor daran
gedacht hätte, daß ethnogenetische Schlüsse hiar flberhaupt möglich

seien? Die wichtige Tatsache der verschiedenen Hüttenbaustile im
Senegalgebiet z. B. würde entschieden gründlicher genommen worden sein.

Noch in der zeitgenöflsiflchen und neneren ethnographischen Lite-

latnr liegen die Beweise fOr daa Heneehen dieser dumpfen [318] An*
schauung iibenll zutage. Wir greifen ein j)aar bezeichnende heraus:

»Es soll durchaus nicht gesagt sein, daß nicht alle diese Stämme auf

afrikanischem Buden wurzeln« sagt Dr. Fischer von den Völkern in der

Region der oetafirikattieeh«! Bdmeebergei^). »IMe Weefc^Tnareg be>

trachten sich als Autochthonen. Die Hypothese ist nicht unzulässige

sagt Kapt. Bissuel^), Die Austraher hat nicht bloß L. Agassiz, der die

Autochthonie innerhalb der Grenzen seiner neun biogeographischen

Provinzen als Grundsati aufstellte, auf ihrer Erdteil-Inad ebenao wie
Beuteltiere und Bokalypten entstehen lassen^) — ihm ond darin
mehrere der Neueren gefolgt, die sich die Eigenart dieser paar Tausend
Armen und Elenden nur auf Grund selbständiger, geographisch ab*

gegrenitor Entwickelung Torzustellen vermögen.

Anden irt net&iUoh die Autochthonie in der Sage, der Über>

lieferung zu würdigen, wo sie als ein Erzeugnis der Volksseele er-

scheint. Mag die Autoobthonenpape et>Tnolügi»che.s Gewund annehmen,
wie wenn der kalifornische IiidiaiieräUunui der Pomo (am Kussian R.)

EEdvolk beiflt, was Stephen Powere anf die Vonfedlong dee Biearrm'

gegangenseins aus dem Mutterboden besieht^); mag sie im anti-

quarischen Gewand, vielleicht besitzrechtlich verbrämt, erfieb einen,

wie bei den Siebenbürger Sachsen, welche im 16. Jahrhundert, 400 Jahre

nach ihrer geschiditlieh nacbweiebann Einwandenang ras Rhein-
Iranken, zu behaupten liebten, de eden Nachkommen einer alten, einst

in Siebenbürgen einheimischen germanischen Bevölkerung gotischen,

dakischen oder saldschen Stammes^): ihre tiefste Wurzel liegt doch
in dem BewnOteein des Zusammenhanges mit der Mutter Erde. Daa*

selbe bemächtigt sich in mythischer Gestalt der Vorstellung vom ersten

Menschen, an welche dann am liebsten die Vorstellung TOn derfin^
atehung eines Volkes angeknüpft wird.

») Verh. d. Berliner Anthropolog. Gosellsdiaffc 1884. 8. 818.

•} Let Touareg de l'Oue$L Algier 1888.

>) Nott and GUddon, 3VlMe ^ MankM 1864. 8. LVHL
^ Trihe$ of California 1877. P.

^ Fre. Zimmeimann, Uber den Weg der deutschen Einwanderer nach
fliebenbargen, Ifitt d. InaL t Oateir. GeacUdttafonebimg IZ. Lmabnwk 1888.

Battei, skiM atiuum, n. 16
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Wenn die Tradition mancher Völker über den Raum hinan«
' ndeht, anf wekdMm rie heute wohnen, and in Wandersagen feroe

Gebiete mit ihrem Wohngebiete zu einem einzigen ge- [314] echicht-

hchen Schauplatz verschmilzt, finden wir mis der Wirklichkeit um
einen Schritt näher. Vor allem verlegen viele ihren Ursprung in ein

firemdee, feragedachtee Land, tmd wenn nidit daa ganse Volk ans
demselben stammt» Bo kommen doch von außen bestimmt Schichten

desselben oder hervorragende Einzelne. Häufig sind ihre Götter imd
Halbgötter die Führer auf der Wanderung. Diese Sagen kehren so

häufig wieder, daO man vid Idditer die Völker namhaft machen
könnte , denen dieselben fehlen, als jene, denen de XQ eigen sind.

Und darin ist auch kein Unterschied zwischen höheren und niederen

Völkern. Argonauten und Dorier werden ebenso immer am Beginn

der griechischen Geschichte vor uns auftauchen, wie Teut mit seinen

Wandeiechaien in der deotachen Geschiehte anf der Schwelle encheint,

die geschichtliches und mythisches Zeitalter trennt. Daß gerade diese

Stelle, wo die Nebel der Vorzeit mit der Sonne der geschichtlichen

£poche kämpfen, so gerne von den \V andersagen eingenommen wird,

iat beaeichnend und wichtig. Die Tradition der Ara-Insalaner ULOt

die nzq>rttng]ichen Bewohner aus einem Baume der Sapindacecn-Familie

nach monatelaagem Regen hervorsprießen. Die Bewohner der Mittel-

insel aber sollen ans dem Boden als Würmer hervorgekrochen sein,

wihxend von den yeraditeten Waldminnem, den Gorugai und Tungu,
die Sage geht, sie seien aus der Venniadiung von Sand nnd Lehm
entstanden. Die geschichtliche Dämmerung beginnt erst mit der An-

nahme, daß ein Teil der Bevölkerung von Turangan im Südteile der

Insel von Süden gekommen sei.^) Hier bildet also höchst lehrreich

die Wandenage gldchaam die hddiste und letite BlQte an einem
sproSBenden Baume von Herkunftssagen. Von anderen Gründen ab-

gesehen, wird die Tradition am wahrscheinlichsten dort, wo sie das

Fernerliegende ergreift. Nun behaupten die meisten \'ölker Auto-

chthonen m. sdn, nnd ee klingt daher nm ao mehr wie histoiische Er>

innermig, wenn ein Volk sich zur Einwanderung bekennt Wenn
ein annes und elendes Volk, dessen Erinnerungsschatz kein reicher

sein kann, wie die gedrückten Lubu Sumatras, erzählt, sie hätten

frtlher in einer waldrdchen Gegend der Fadang Lawaa, d. h. der
großen Flächen Ost^umatras gewcdmt, aden aber durch ihre Nach-
bam bedrückt und dadurch gezwiingen worden auszuwandern, so

[315] macht das den Eindruck einer ziemlich genauen Erinnerung,

welche sich auf eine nicht allzuierue Zeit beziehen kann. Hier kommt
hiniu, daO ala Fährer der Wanderung der Eftuptfing Singatandaag
genannt wird; dieser habe sich am Oberlauf des Flüßchens Ank
Mata niedergelassen, das bei Penjabungan in den Batang Gadis fließt;

>) Vgl Biedd in den Veih. d. Oes. t EMknnde, Berlin, Bd. XIL
a m o.m
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ein anderer Teil ließ sich in der I^Andschaft Muwara Sipongi, ein

anderer in der Landschaft Raa, südlich von Mandheling nieder i).

Audi in Nordttnerika stehen den sagenhalten Erzählungen der Ab-
stammung von Tieren, seltener von Pflanzen, wie sie besonders bei

den ihre Totems nach Tieren benennenden Algonkin vorkommen,
die einfachen Wandersagen entgegen, die alle das Gepräge einer

nSheven Wirididbkeit tragen.

Ortliche Ereignisse TOli hohem Alter würden wir erwarten dürfen

in der Überlieferung eines am Orte wohnenden Volkes zu finden,

wenn nicht mit den Völkern auch die Traditionen wanderten und
'

dabei ihren Charakter änderten, so daß bald die Möglichkeit der

Lokafisiemng anfhörL Die T&mwhnng wird dadurch vermehrt, daO
die mitgebrachten Überlieferungen an örtlichkeiten sich heften, mit '

denen sie urnprünglich gar nichts zu tun hatten. So wird auch in

den geographischen Elementen der Ursprungssagen gewohnlich nichts

Gieafbane gefanden, am wenigsten, wenn der lichte Schimmex', der
fiherall eben den fernsten Hoii»mt veigoldet, sie dnrchlenchtei.

Heimwehartige Empfindung spricht aus sehr vielen Ursprungssagen

und findet ihren entschiedensten Ausdruck in der Sage vom Paradies,

om Goldenen Zeitalter, den Glücklichen Inseln usf. In einaelnen

FSHmi nur mag man eine greifbare Unterlage erkennen, so in der
zoroüftrisehen Verehrung für Bäume und Sträucher jeder Art den
Gegensatz der Steppen in M'est und Innerpersien zu den waldigen
Hängen des Elbrus und Hiudukusch.

Wenn die T^nditlon selber wichst and wandert, wie soll man
ihren Sagen glauben, wo ee auf Ereignisse sich bezieht, die die Tt^
dition mächtig umgestalten mußten? Es wäre verfehlt, den Sagen

^

über den Ursprung der Kultur viel Gewicht beizidegen; denn
^e Sachlage macht es wahrscheinlich, daß dieselben irreführend sein

müssen. Wandelt doch diese Einfühnmg [316] die Zostibide eines

Volkes um, führt doch dieselbe lang nachwirkende Gärungsstoffe in

die Tiefe eines Volkes ein und läüt nach einiger Zeit eine neue,

vielleicht verbesserte Art der Tradition erstehen. Vermag inau es in-

dessen, den Zeitpunkt xa bestimmen, bei welchem die Tradition in die

Mythologie übergeht, so kann man die dadurch dch ergebenden
Jahresreihen als Koordinaten auf einer Grundlinie auftragen, welche

den Anlang der Geschichte darstellt. Man gewinnt so eine aufsteigende

Idnie, deren Erhebung das Wachstom, d. h. die Vertiefang des ge*

sehiohtliohen Bewußtseins anzeigt

Eine solche die genealogischen Ansprüche der Völker reduzierende

Anschauung begegnet noch einer Verzerrung des Bildes der Mensch-
heit in anderer Richtung. So wie man dort ihre gescliiciitüche \'er-

gangenheit so weit snrückweichen Heß, daO sie rieh mit AreignisBen

B. A. van Ophaisen ia der Tijdflcbr. voor Indacbe Taal-, Laud-on
Voltenkonde D. ZXDL Aß. 1.

16«
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der Erdgeschichte beröhrte, mit denen Wf^UdMo die biblische Sönd*
flut eine Kleinigkeit ist , so überechätit man hier die Höhe der
Menschheit, indem man in den heutigen Geschlechtern Unterschiede

obwalten ialit, welche nur zwischen Tierheit und Guttähnlichkeit sich

•Iwttifni kannen. Zmr die Fnge, ob die »Wildenc Venumfl httten,

ob sie also als Menschen zu betrachten seien, ist längst gelöst. Ab
Herder vor 100 Jahren an seinen Ideen schrieb, galt sie als abgetan.

Aber von hier bis zum Verständnis ihrer Stellung zu den höheren
CHiedera der Mensehheit war es noeh wdt, und ItO<Mlle in die

Meinung des von Herder so hochgeschätzten Lord Monboddo, daß
der Orang Utan »auch ein Wildere , sind his in die letzten Jahre

nicht ausgeschlossen gewesen. Den Völkerscbilderem, die an Herder

sich anldinten, erschien die Menschheit immer noch wie eine hoch auf-

gebante Pyramide, deren Spitze die Kulturvölker krönen, während ihr

gnr hreiton Basis die Masse der Naturvölker dient. Einen Alexander

von H u ni b o 1 d t mutete in den letzteren bei aller Schwärmerei für

Menschheit und Meuschhchkeit manches elende Volk als ein »Aus-

inirf der Menadihettc an» und TRAhrend er in den Bpraehen der Orinoko*

Stämme tilteete und unvergänglichste historische Denkmäler der Mensch-
heit« sieht, erscheint ihm ihre Gegenwart so niedrig, daß selbst die

höchst primitiven Felszeichnungen von Uruana und Caicara in dieser

Einöde den «nsligen Site dner höheren Ktdtnr aaxeigen^). Auch
von der uralten, langgebildeten Menachheit [317] in Tibet und Hindostaa
hören wir öfters rühmend sprechen, zu der alle Geschichte der Natur

und der Menschen wie alle Forschung über beide als zu einem Stamm
zurückführt» dessen Wurzeln in unergründete Tiefe reichen, wie Karl

Bitter in der Einlettnng wo, lAaienc es faßt

m.
Die beiden Anschauungen hängen an der Wurzel zusammen, sie

yerzerren beide des gleichen Irrtums halber das Bild der Menschheit»

wiewohl im entgegengesezten Sinne. Ihre Perspektive ist falsch. Unter-

Bchiedc, die wir alle sehen, scheinen ihnen über die Maßen groß und
wichtig zu sein. Der einen Anschauung ist die Menschheit so alt,

daß sogar ihre heutige Verbreitung das Ergebnis von erdgeschicht-

lidien VeriUideningent und wenn nnn die andere enteprediend ver*

schiedenaltrige und damit verschiedenartige Bestandteile in ihr erkennt,

iO ist das nur eine Folgerung aus jener Voraussetzung. Wir aber

meinen, daß, so wenig wie die geologischen Katastrophen tief in die

Geediidite der heutigen Menschheit eingreifen, so wenig audi dieee

selbst durch grofle Naturunterschiede getrennt sei, sondern entsprediend
ihrer geringen geschichtlichen Tiefe wesentlich nur Unterschiede von
geechichtüchem und sozialem Ursprung aufweisen könne. Wir müssen
m den Anthropologen überlassen, nachzuweisen, ob aufler dem aicber-

AiMidUa» der Natur. 8. A. L 6. 0, 87.
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lieh alten und dämm auch geographisch so scharf marlderten tJntei^

schied zwischen den süd- und osthemisphärischen Negroiden und den

nord- und westhemisplmnschen Atiantikem und Mongoloiden innerhalb

der heutigen und der geschiditlichen Ifenechheit Untmduede TOi<>

kommen, welche einen höheren Betrag erreichi n, als die EinflOaee der
Lebensbedingungen und der durcli sie geweckten innem Bewegung
der Völker in verhältnismäßig kurzer Zeit erreichen konnten. Was
den Kultarbeeitz (an)betrifft, so mneohlielit derselbe dne FOUe gem^
samer Gedanken und Werke. Sehe ich z. B. au! Bogen und Pfeil IM,

die vor dem Aufkommen der Feuerwaffe in allen Teilen der Erde

heimisch waren, so muten sie auch in dieser weiten Verbreitung als

eine Erscheinimg von gewaltiger Baäia und geringer Höhe an. Die

Beate tet aber die Tataadie, daß denelbe Qrondgedanke einer Walle
über die ganze Erde hin sich verbreitet [318] zeigt, während in der

Höhe sich die wenig hohen, aber breiten Stufen der Entwickelung

dieses Gedankens übereinanderbauen, immer engere Räume einnehmend,

bia endlich die kleinsten Untenchiede erreicht werden, welche aber

immer noch weite Gebiete bedecken. Es ist wie eine flache Abatufong,

wenn ich Nordasien und Nordamerika überschaue und zuerst erkenne,

daß der Bogen sich überall findet, darauf sehe, daß in beiden weiten

Gebieten der Bogen derselben Klasse angehört nnd endlidi den TBndmck
gewinne, daß er in entlegenen Gebieten dieeer Teile der alten und
neuen Welt sogar in Einzelheiten der Struktur übereinstimmt, worauf

dann erat die örtlichen Besonderheiten in Material, Schmuck und mehr
oder weniger vollendeter Ausarbeitung zur Geltung kommen. So ist

mietet der einfache, am Scheitet vemohmllerte Souxbogen, welcher

bemalt oder mindestens rot geförbt ist, genau demselben Formgedanken
entsprungen wie der nordwestamerikanische ; doch steht der letztere,

auch wenn er rauchgeschwärzt vor uns liegt, durch die Feinheit der

iübeit hoch über jenem. Wollte man diesen Vorsng an einem ein*

seinen Merkmale demonstrieren, so würde man die Rinne an der Innen-

seite hervorheben; doch können auch der flache Kiel der Außenseite, die

Bundung der Enden, die besser gedrehte Schnur in diesem Sinne

Verwertung findni.

Wie tinePlIanie, hdher mid breiterwachsend. Zweige und Wursel-

schosse immer ana demselben Keime treibt, so auch der Gedanke^

welcher einem ethnographischen Gegenstande zugrunde liegt Aus der

ersten Form , der rein schützenden , der Maske , wuchs so der Helm,
ans der, um zu schrecken, über das Haupt erhobenen Ifaake ein Kopf*

putz, wie die Mcqui-MadMO*) ihn zeigen, aus der vom Trlger abgelösten

Maake die hölaeme Totounadm in perananiachen Qiibera mid endlich

[' Vgl. hienu die weiter hinten, auf 6. S46, in Anm. 2 veneichneten

AUundlaiigeii. Der Heratugeber.]

*) Abgebildet bei W. H. IM, UuäkM, hAnH» aad eertaia aborigbial

Ciutoiiui 1886. F. Xn.
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die Steinmaske Mexikofi oder Westindiens hervor, die die Eigenschaft

der Tragbarkeit vollständig eingebüßt hat. Es ist wohl eine andere Art

T(m Stammverwandtachaft, mehr im Spiegelbild als im gemeinsamen
Urspnmg beruhend, wenn die maskenartigen Zmichtmigen der K^fe
und Skalpe Erschlagener in iliror Verbreitung stellenweise mit derjenigen

der eigentlichen Masken zusanjmenfallen. Es ist aber ein und der^^elbe

nackte, einfache Gedanke, der in [319j diesen wuchernden Entfaltungen

immer wiederkehrt. Zuletzt sohwerm erkennen, wird er plötxlich gans
klar, wenn an die Stelle der Fortentwickelung Rückgang tritt; denn in

der Verkümmerung fallen die Hüllen der äußerlichen Unterschiede einer

nach dem andern. So hat der Tschuktsche in Einer Hütte verschie-

denwe Bogen hängen, als man einmal in flfidafrika nnd dann im Feaei^

land fmdet. In beiden Gebieten bringt die Verkümmerung den Grund»
gedanken des gebogenen elastischen Stiibes rein wieder zur Erscheinung.

Gruppen geringen Unterschiedes über weite Gebiete
hin verbreitet, das ist die Signatur der geographischen Verbreitung

dee Menschen und sdner Werke. Was bei der Betrachtung der VöDur
verwirrend wirkt, liegt nicht in klaffenden Unterschieden, sondern in

den leichten Abwandelungen der im tiefBten firunde immer wieder

ähnlichen Erscheinungen. Ea ist wohl ein Reichtum, aber ein ein-

ftoniger: Der Rdcbtom der Wiese oder der Heide, dessen End- und
Gesamteindnick die wiederkehrende Gleichart der Einwurzelung, dea

Höhenwuchses, sogar des Duftes und Farbentones bleibt. Die Wiese
zieht sich über Tal und Berg, und unter den verschiedensten Nator-

bedingungen beluitiptet aidi cHe Gleidiförmigkdt. In der stiUen Sdinee»

hütte der Hyperboräer erklingt dieselbe Sage, zu der im tropiadiMi

Stillen Ozean auf einer einsamen Konilleninsel die Palmenkronen
rauschen. Die Tätowierung des Kinnes mit einigen geraden Linien,

die senkrecht parallel ziehen, koomit am Beringmeer und in Pata-

gmien vor. Uns vaiinderifehen M«iaohen dea 19. Jahrhunderts und
der europäischen Kulturkreisc imponiert die hierin sich kundgebende
eouveriine Starrheit, mit welcher die Völker auf niederer Stufe der

Kultur die Wellen der Zeit ihre Füße bespülen lassen, ohne je-

mals von ihren Bewegungsantrieben mitgezogen tu werden. Bs ist

kein Strom, in den sie tauchen, sondern nur ein See. Diese Ein*

förmigkeit der Kultur ist ein wesentliches Merkmal. Stmdert sich ein

sekundäres Kulturzentrum ab, so haben wir es sofort als Mittel und
Merkmal einer höheren Kuhurentwiekelung amuerkennen. Wo dieesa

nidit geadueht. da liegt eben in der (Geringfügigkeit der Unterschiede,

der Gegensätz«' ein zurückhaltendes und niederhaltendes Moment. Es
fällt die wohltätige Reibung, das wechselseitige Höherdrängen und Hin-

aufschrauben des Maßstabes der Kultur weg, die auf [320] höheren

.Stufen ao wirkmm werden. Jahrtausende wurde ein und daaselhe

Kapital von Kulturbesitztümem im Umlaufe erhalten: sein geringer

Betrag wurde nur langsam vermelirt, und im Grundstock unseres

Kulturbeäitzea ist vieles, was dieser mit dem der Steinzeit gemein hat.
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Man kann schon jetzt versuchen, ein Inventar des Gemein-
besitzes^) der Menschheit aufzustellen, dessen Hauptpunkte etwa

fc^gende wären: Das Feuer, durch Reibong von Höhmn «Btetaaden

;

die Jagd mit Wurf- und Schlagwaffen; der Fischfang durch Ab-

sperrung ÖBclireicher Plätze, mit Netzen, mit Speeren, Reusen. Angeln
sind nahezu allgemein verbreitet, ebenso Betäubung der Fische; die

Kenntnis wildwachsender Nahninge- und QiftpfUnsen; dieGe>
winnnng spontaner Erseugnisse des Tierreiches; der Genuß
betäubender oder nerven erregender Stoffe; die Zube-
reitung der Nahrung mit Feuer; als Schmuck Tätowierung oder

Bemsltmg, Einsetsen fremder KAiper in die Tortretenden T^e d«
Gesichtes, wie Ohren, Nase, Lippen. Ringe um Arme, Btine und
Hals, Hanrputz ; als Kleidung zunächst Schamhülle; als Wohn-
Stätte mindestens ein Zweig- oder Rohrdach; Gesellung der Hütten
zu Dörfern; Waffen aus Holl: Keule, Wnrfliolz und -speer, Bogen
and Pfdl, aus Stein geschlagene Äorte, Hämmer, Pfeilspitzen, Schleadei^

steine; (durchbohrte und geglättete Stein w.iffon und -Werkzeuge sind

nicht allgemein); von Handwerken werden allgemein geübt: Be-

arbeitung des Steines durch Schlagen und Stoßen, des Holzes durch
Schneiden mid SchnitMn, Härtung im Feaer. Biegung in der Wärme;
der Häute durch Schaben und Reiben ; Flechten ; Färben ; Gewinntn^f
von tierischem Fett durch Wärme; Schiffsbau durch Aushöhlung von

Bäumen; der Ackerbau mit Grabstock oder Haue, wobei die Gegen-

stände des Anbaues yoa Erdteil sn Erdteil wechseln; die Tierzucht
als Zähmung des Höndes. Von Einrichtungen der Geteilschaft
finden wir die Ehe. vorwiet?*'n(l {mlygamisch, mit Spuren des Braut-

raubes, Isolierung der Wöchnerin, langdauemdes Säugen, feierhche

Einführung des Kindes in die Welt, (Beschnei- [321] dung ist sehr

weit verbreitet), Jfini^gB- und Jungfrauenweihen; den Stamm als

Verwandtschaftsgruppc, w( lehn häufig ein gemeinsames Symbol, Totem,
Kobong, Atua, besitzt und nach demselben sich nennt und in Exo-

gamie mit einem Nachbanstammc verbunden ist; den Staat in patii-

aidislisoh-aristokiatischw Form mit Häuptling und Ältesten, Sklaven,

mit häufig wiederkehrender Aussonderung unreiner und heiliger Stände

und den Anfängen völkerrechtlicher Satzungen in Kriegserklärung imd
Friedensschluß, Schutz des Handels, Verwendung von Weiü und Grün
als Friedensfsrben ; das Recht auf der Grundlage der Blutrache und
des LoskanfB. Spuren von R e 1 i ^ i n gehen durch alle Völker ; überall

findet man die Priester, die Zauberer (Schamanen) und Ärzte sind,

weil sie in Verzückungen Verkehr mit der Geisterwelt pflegen. Der

*) Die Grondsatse, welche bei der Entwerfung dieses Inventares leiteten,

können hier nfdit ausfahrUcfa dargelegt werden ; ee genllge die AndettUmib
daß in da«Bc1bc diejenigen Elemente des KtiUurht Hit/i Anfnnhme gefunden
hat>en, welche in einer großen Mehnahl weit entlegener Volkergmppen in

nener oder alter 9Mt anltralen.
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Glaube an einen Höchsten, Uralten. Unsichtbaren, der nicht unmittel-

bar mit den Menschen zu tun hat, an Mittler, die die Erde und den
Menscheii Behafen, und hinfig «ach das Feuer Inmehteo, an vei:g6tt>

lidito Menschen, an Geister, die Seelen Verstorbener sind, an ein Jen-

eeitfl, zu welchem der Weg über Hindemisse verschiedenster Art führt:

dieses sind Dinge, auf deren Spuren man fast überall stößt, wo man
nUgiOser Überiiefmmgen habhaft werden konnte.M An die fiStfaaltung

von Resten des Gestorbenen unter Voraussetzung des Fortlebens seiner

Seele, wenigstens für eine kurze Frist, knüpfen sich die Gebräuche

bei der Beisetzung, weshalb sie in der Hauptsache überall wieder*

kditen. So lassen sich alle Beerdigungsarten, die überhaupt auf der

Wdt vorkommen, auf die AnBseirang, die Beerdignng, die Mumlfina-
nmg, die Verbrennung zurückführen. Die Unterschiede können nur
in Nebensachen liegen. Wenn auf diese nicht die Aufmerksamkeit
gelenkt wird, machen uns Angaben wie: »dieses Volk verbrennt seine

Toten« oder »jenea Volk beeordigt seine Leichen« gar nidit den Etat-

druck der Bestimmtheit, und ea ist wenig mit denselben für die ver-

gleichende Ethnographie anzufangen. Allerdings goht aber diese Un-
bestimmtheit unseres Urteües nicht soweit, daß wir etwa Lovisato

glanben, wann er berichtet, dfe Feneiftnder hUftan ihn» Begribniiwdae
mit mumienartiger Zusammenbiegung des Leichnaina ent aelt etwa
14 Jahren durch den Einfluß der Missionare angenommen. Denn
diese Methode gehört einer ganzen Anzahl von amerikanißchen Völkern

an, und sie ist auch nur ein Teil der Gebräuche, welche Begräbnis und
Toten- [882] tcanar bei den Fenerlindem ungabm. Ifit dieaen so»

sanunen verstehen wir sie als amerikanisdi, nicht als feuerländisch,

und weiterhin b^^en wir ihnen sogar no<di in anderen Teilen

der Erde.

IV.

Soweit die Erde fOr den Manschen bewohnbar iat^ finden wir
als i Völker, die auch im kulturlichen Sinne Glieder einer und der-

selben Menschheit sind. Die Einheit des Menschengeschlech-
tes ist das tellurische oder planetarische Merkmal, welches der höchsten

Stof^ dar Schöpfung aufgeprägt ist Bs gibt auf nnaeresn Pkmetan
ma eine einzige Menschenart, deren Abwandlimgen zahlreich, aber
gering von Betrag sind. Der Mensch ist ein Erdenbürger im weitesten

Sinn. Auch wo seines Bleibens auf Erden nicht sein kann, dringt

9x hin. £r kennt fast den ganzen Erdball Unter den an den Boden
gebnndenen Wesen ist er «Ines der bewai^ichstan. IKe einiebwn Be>
wegungen verketten sich, und eine große Bewegung, deren Substrat

endlich die ganze Menschheit ist, geht daraus hervor. Da diese Ver-

kettung notwendig und dauernd [ist], hebt sie die einzelnen Bewegungen
in die Sphäre hdherar Bedeatong. Das BndeigebniB ist nicht UoA

r Vgl hierzu neaeidings besonders Kurt Breysig: Die Entstehung
dea GotteagedankenB and dar HeUbringer. Berlin 1906. D. H.]
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die weite räumliche Verbreitung, sondern auch die wachsende Durch-

dringung der Bruchteile, die innerhalb jener Grenze wohnen, bis zur

Übereinstimmung im Wesentlichen, welche» dem Ganzen angehört,

wihreiid die Beeondeifacitaii am Orte kleben.

Die Wiederholung in der Oeachichte ist eine notwendige Be-

gleiterscheinung dieser stetigen Bewegung im immer gleich beschränkten

Baume der Erde. Sie tritt natürlich nicht immer hervor in den
iftomlich wie teiflieh beechiinktni Obefatcihten iimerbalb einee engen
Horizontes, welche man höchst übertrieben als Greschichte überhaupt
bezeichnet. Dieser Betrachtungsweise erscheint z. B. die Entdeckung
Amerikas durch Kolumbus als eine einzig dastehende Tatsache,

Über deren hauptsächlich von den Wirkungen der Erscheinung

«anlnlikiidem Glanw lelbBt die nur wenige Jahrhunderte Mher
fallenden Westfahrten der Isländer nach dem nördlichen Amerika
fast übersehen werden. In wie anderem, weiterem Rahmen erscheinen

uns aber diese Ereignisse, wenn das endlich einem gewissen Abscblttfl

wenig [323] stens in den Onmdanschanmigen aidi snneigende Stadium
der ameiikämBoihen Ethnographie in Amerika ein mit den altweltlichen

'

Erscheinungen wesentlich übereinstimmendes Bild zeigt, sowohl was

Geräte wie Waffen, politische wie gesellschaftliche Einrichtungen, re-

ligiöse Vorstellungen wie Sagen, Märchen, Sprüche und Lieder betrifft

Es ist ün Geiste einer wahren Geschichtschreibung der Menschheit

darauf aufmerksam gemacht worden^), daß, als Christoph Kolumbus,
getrieben von dem Wunsche, das irdische Paradies zu erreichen, welches

auf den Glücklichen Inseln im Garten der Hesperiden die Sage der

Alten aifih gegründet hatte, den Bann der WaaBerwüate durchbrach
and eine für Europa neue Welt entdeckte, er in den menschlichen

Bewohnern der letzteren doch nur dieselbe Menschheit traf, die genan
in demselben Traum eines langst verlorenen Gartens der Kindheit, in

Holbiu^ der Enreiehung gltteUidierar Gegenden an! Brden adiwelgte.

Sie erzählten ihm von einer SteUe im Westen in den Bergen vom
Paria, von welcher mächtige Ströme nach allen Seiten strömten, dem
Paradiesesberg der östUchen Völker, und von einer Quelle ewiger Jugend
im Inneren Floridas. Ja, sie konnton ihm erzählen, daß lange, ehe er

den Alfen von Paloe yeriamen hatte, um aeinem Ideal, das das Ideal

der Alten Welt gewesen, nachzujagen, Indianer VOn Kulia, Yukatan»

Honduras zur Horidanischen Jugendquelle gezogen waren , die ein

Ideal der Neuen Welt war. Sie kehrten niemals zurück, und die Zu-

ifid^hMienen glanbten, daß die Freuden dm paradiwiachm Ortea

ae nicht fortließen.

In diesen überraschenden Begegnungen, wo der nach Neuem,
Unerhörtem Strebende unvermutet sich selbst wiederfindet, liegt etwas

tief Notwendiges : Die äußersten Grenzen dee auf der Erde verfügbaren

Rarnniw sind in den Dimensionen dee BrdbaUea gegeben. Die Mög*

0 Brinton, Myth» of tke New World 1Ö6». S. 86.
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lichkeit der Ausbreitung des Lebens und wiederum seiner Zusammen-
ziehung iu Bonderade Gebiete, welche Eigenentwickelungen gestatten,

erschöpft rieh mit den 9961000 Quadrataidleii, welche die Erdober
fläche ausmachen. Dem Leben auf der Erde ist also ein beschränkter

Raum angewiesen, in welchem es immer wieder umkehren, sich selber

begegnen und alte Wege immer neu begehen muß. Noch mehr schränkten

die bekannte VerteUung des WaBsers und dee Landes, [324] die An»*

bveitung großer Eismassen um die beiden Pole und die Brhebung
mächtiger G<'])irt^e Iiis zu lebensfeindlichen Höhen die vom Boden
und Klima abhängigen Lebensformen ein. Dem Menschen sind heute

nicht ganze zwei Dritteile der Erdoberfläche als Raum zum Wohnen
^ und Verkehren gestattet. Was wir Einheit des MenBchengeschlechtes

nennen und was den Biologen in der übrigen organischen Welt von
heute als Einförmigkeit erscheint, wurzelt in dieser Beschränktheit des

Kaume». Diesen liaum wenigstens ganz zu überschauen, gebietet sich

jedem, der die Beaehong e^er Leboisfonn nv Erde «stehen will.

Jedes biogeographische Problem kann nur auf dem Boden einer ho-
logäischen Anschauung seine vollständige Lösung finden. Auch
die Menschheit ist nur als erdgebannte, in gleichem Kaume immer
bewegliche Existenz zu würdigen, die, indem rie zu den glddien Orten
wiederk(;hrt, ihre eigenen Spuren so verwischt, daß nur bis zu geringer

Tiefe dieselben verfolgt werden können. In erster Linie wird letztere im
Baugerüste der Wissenschaften vom Menschen, in doii anthn)pologischen

und ethnographischen Klassifikationen zur Geltung kommen müssen.

Die antlm^log^hen Klassifikationen leiden an der Voraussetzung

tiefer Rassenunterschiede, die ethnographischen an der Grundansicht,

daß in den entlegensten Gebieten gleiche oder ähnliche Elemente
des Kulturbesitzes unabhängig entstanden seien, und beide Fehler

fahren anf die gleiche falsche ^chtmag zoiQök, den Sonderangen nach-

sngehen, wo Beziehungen vorherrschen. Wir besitzen infolgedessen

gegenwärtig weder eine anthropologische, noch eine ethnographische

Klassifikation der heutigen Völker, die jene Dienste leistet, welche

der Klawdflkation in der Bntwiddmig der Wiaeenschaften loliUsii.
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fiwj Lawinen im Riesengebirge.

Von Prof. Dr. Frieirlch RstitL

Dr. A. Fetermanm Mitteilungen aus Jit$tu$ Perthes' Oeographis^er ÄnsUdt.

[Ähfmmdt am i. Äprü 1890.]

Durch die Güte ihrer Verfasser liegen mir zwei Arbeiten: »Die

Lawinen im Riesengebiige« von Dr. P. Regell und >Cber Lawinen
im Rieeengebirge« von Dr. Otto ZachMias vor; dio 6nt6re ist in

Nr. 88 und b9 der Zeitschrift »Der Wanderer im Riesengcbirgo* er-

schienen, während die andre, großenteils an jene sich anlehnende in

der »Wissenschaftlichen Beilage der Leipziger Zeitungc vom 13. März
d. J. abgedruckt ist Beide füllen eine empfindliche Lflcke meines
jüngst erschienenen Werkchens über die SchneedeokeU) aus. Gerade
für das Riesengebirge fehlte mir je<le sichere Angabc über Lawinen«
Talle; denn drei an dortige Forscher versendete Fragebogen blieben

ohne Antwort Seiner Höhe entsprechend zeigt aber gerade das

Rieeengebiige die Bncheinnng der LawinenfiUle in viel gröOeim Maße
als die andern deutschen Mittelgebirge ; das Riesengebirge trügt auch
darin subalpinen Charakter. Hinreichend ausgedehnte Gebiete liegen

jenseit des Waldgebietes in scbneereichen, kahlen oder höchstens mit
Kniehols (Legföhren) bedeckten R^onen, in welche gleichzeitig grolle

Unterschiede der Bodengestalt fallen. Felswände von sti ilen Formen
erheben sich bis nahe an 200 m über die unterhalb des Hauptkammes
übenden »Kessel«, in deren Tiefe kleine Seen ruhen. Auf ihren

obem Rändern sammeln sich allwinterlich groOe Schneemassen, deren

.Binder in BSdmeeMiiilden« und »Schneebritfeenc die Schneewichten
der Alpen nachahmen. Von ilmen besonders fallen Lawinen im
Winter und [im] Frühling, sind aber auch in andern Teilen des Gebirges

keine Seltenheit Dr. Regell hat eine ganze Reihe von Lawinenfällen,

fiher welche lieh AufMichnmigen finden, von 1778 Ins rar G^enwart,

>Die Schneedecke, besonden in deutecben Gebii:gen«. Stuttgart 1809.

D. HO



236 Lawinen im, Biesengebiige.

bewlirieben. Naftfiriich find hniptaiioiiHdi diejenigen, wdobo yon
Terderblichflo Wirkungen auf Wald, Wohnstätten oder Menschenleben
begleitet waren, in der Erinnerung oder Aufzeichnung erhalten. Wir
erfahren nun, daß gar nicht selten Menschenleben den Lawinen dee

Bieeengebirges nun Opfer feilen; so erdililt f^eich der eiate Bericht

on 1773 die Verschüttung von drei Jägern, von denen zwei tot

blieben, und aus den letzten 20 Jahren sind nicht weniger als drei

Lawinenstürze bekannt, welche Wanderern den Tod brachten. Ln
Winter 1846/47 wurde im Riesengrund ein Haus mit Menschen imd
und Vieh fortgerissen imd seratfirt Dio ZentOnuig von Waldetrecken
wird häufig erwähnt. 1819 wurden im Elbgnmde zehn, im Kessel-

grunde zwei Joch Waldung zerstört Dabei i.st, ganz wie in den Alpen,

der Lawinenfall keine willkürlich da oder dort auftretende Erscheinung,

ondmi geeetsmftßig wie andere BraGhdnQnge& der »Hydrographie dw
festen Waasersc bewegen sich auch die Lawinen dee Rieeengebiigee.

Wie in den Alpen, gibt es Lawinenbahnen. Nach jenen Ven^'üstungen

in der Kesselgrube ließen die über dieselben Steilen abfahrenden

Lawinen keinen neuen Baomwuchs aufkommen; nur kunee Gestrüppe
von Buchenausscfalag und anderm GMiöls hat sich erhalten. Eigen-

tümliche Wirkungen erzeugen die Lawinen, wenn sie in die eisbedeckten

Seen stürzen, deren bis meterdicke Eisdecke sie krachend zerbersten

und hoch am Ufer hinaufdrängen. Eisstücke sollen über eine halbe

Stunde weit weggeechlendert worden sein. Und dafi sie Lagever*

änderungon aucli schwerer Gesteinsmassen zustande zu bringen ver-

mögen, versucht Dr. Regell an der interessanten Erscheinvmg des

wandernden Steines von Agnetendorf nachzuweisen, eines gewaltigen

GtaaitUooket, der su versdiiedenen Malen seine Steide in betrilcht-

lichem MsSe geweohsett hat
Eine weitere Mitteilung, auf das gleiche Gebiet sich beziehend,

verdanke ich meinem lieben Schüler, Dr. Heinrich Schurtz: »Vor

einigen Jaluren ist swisehen der Schne^oppe nnd dem Born-Berge

eine Schneewand heruntergefallen imd hat einige Häuser bedecket,

auch einen Mann imd Weib mit denen Kindern getötet.« (MeliflsanteSi

Cuheuse Orographia, Frankfurt und Leipzig 1715. S. 651.)

[200] Was die Gattung der Lawinen (an)betri£Et, welche hier in

Belnoht kommen, also der grOOem und grtßten, so scheinen es vo^
waltend Staublawinen zu sein ; dafür spricht ihr häufigeres Vorkommen
im Winter, ihr Auftreten bald nach anhaltenden Schneefällen und die

Beschaffenheit der örtlichkeiten, an denen sie häufiger sind. Doch
ist unter den bestehenden VerhMltdssen nicht daran m sweifdn, dafl

alle Fonnen der Lawinen, wenn auch in wechsehider Größe, erscheinoi

werden. Diese werden, ebenso wie der Lawinenschutt, die Aufmerksam-

keit der Erforscher des Riesengebirges sicherlich noch öfter beschäftigen.
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m V. über einige donkle Punkte der Gletsdier-

knnde.

(Professor Dr. Ratiel, 12. Mai.)

VaröffeiUliehuHgen der Sektion Leipzig de$ Deutschen und (ktttrreiehiBekm

AlfmmmM. Nr. 6. (Berieht übtr das Jahr 1890.) Leiptig JML & 89^,
[Vorgetngm am Ui. Mai 1890

J

Der Gletscher wird toh ^elen wie ein IntereasaiiteB physikalisches

Experiment angesehen, in welchem gute Gelegenheit gegeben sei, die

Eigenschaften des Eises unter Druck wahrzunehmen. Nach anderen
Darstellimgen erschöpft sich der geistige Gelialt des Gletscherstudiums

in der Nachweisung der Notwendigkeit der Abfuhr der immer höher

wachsenden Menge fester NiederachlJ^ im Gebiige. Die Oletsdier

rind notwendig, damit die Firn feider nicht in den Himmel wachsen,

litt anderen Worten: sie sind zweckmäßig. Diese Betrachtungsweise

nennt man gern teleologisch ; doch wäre es besser, mit klaren Worten
henromihebeii, daß Ab nnloglBdi nnd denkfaul [ist]. D» Geograph
nimmt das Recht in Anspnu^, auch die Gletscher in sdner Weise sa
betrachten. Sie sind für ihn eine der zahlreichen Formen, in welchen

flüssiges auf der Brdkugel vorkommt Halb fest, halb flüssig, bilden

rie auch im linmlichen Sinne den Übergang von den Funh^gem der
Hochgebirge zu den Ursprüngen der Hoehgebiigafiflase, die ans den
Uanen Gletschertoren hervorbrausen.

[40] Wenn man eine Übersichtskarte der Alpen ansieht, auf

welcher die verschiedenen Formen des Wassers der Erdoberfläche,

welche snr kartographiachen Dantenung gelangen, alle in dem ESnen
blauen Tone gezeichnet sind, so ist es anziehend, die Lage und Gestalt

der Flüsse, Seen und Gletscher zu vergleichen. Die letzteren liegen

stets am tiefsten ins Innere des Gebirges zurückgedrängt; aus ihnen
gehen die Flüsse hervor, and die größeren Seen liegen dort, wo die

lUsse aus dem Gelnrge herauszutreton beginnen. Aber immer hängen
diese drei Bildungen kettenartig zusammen. Sie sind Erscheinungs-

formen eines und desselben Flüssigen, der Hydrosphäre, haben darum
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auch manche Eigenschaften miteinander gemem. Das Schnee- und
Finifeld ist eine weite Waeeeiflidie ivie der See, aber rahiger ab dieser

und nicht horizontal. Der Gletscher ist ehenfalls eine weite Expansion

festen Wassers, aber in langsamer Bewegung. Der Fluß teilt mit dem
See die Flüssigkeit und ist durch rasche Bewegung ausgezeichnet.

Es kann schrinen, ab ed der C^letecher mit einem BSesapfen wa
vergleichen, der am unteren Rand einer schmelzenden Schneemaae
sich ausbildet. Dieser Vorgleich ist wohl piifsender tils der mit einem

Firnfleck. Aber allen Vergleichen ntclit die Tatsache entgegen, daO

im Gletscher das Eis eine verhältuismiißig viel größere und selb-

atindigere Entwiddung erflUiii. Der Gletacbn ist mÜBamt seiner

FSmmulde als ein großes Wasserbecken aufzufassen, dessen scheinbar

Staner, in Wirklichkeit aber flü5?siger Inhalt sieh langsam dem imteren

Ende zu bewegt. Er ist mehr einem See als einem Fluß zu vei::gleichen,

am meisten einem See, wie dem Ztlricher oder Gmfer, in dessen

langgestredLtem Becken das Wasser sich merklich vom oberen Ende
zum unteren fortbewegt. Doch ist die Bewegung in einem Gletscher

noch viel langsamer als in einem See. 20 bis 80 cm im Tag sind eine

kleine Geschwindigkeit; ein Eisteilchen gelangt mit derselben vom
obeten bis mm miteren Ende je nach der L&nge des Gletsehers eni
in einigen Jahren. Erst 1884 wurden am ünteruar Gletftcher gezeichnete

Blöcke gefunden, welche Agassiz 1840 hatte darauf legen lassen. Die-

selben hatten in 44 Jahren 2400 m zurückgelegt. Die mittlere jähr-

liche Bewegung (in der IfittdUnie) des Untelaa^Qletscbers mit 0O--77,

der Mer de Glace mit 80—2fiO^ des Tsl^fre-Glelschen am Mont'Blaiio

mit 131 und die im allgemeinen entsprechenden mittleren täglichen

Bewegungen norwegischer Gletscher mit 0,8—0,6 m (= 200—220 m im
Jahr) zeigen ediebHche Verschiedenheiten des Tempos der GletBcber*

bewegung, die jedoch in bestimmten Grenzen sich halten. Weit davon
ab liegen Bewegungen der Ränder des grönländischen Binneneises,

welche viel größer sind, indem sie zwischen 3 und 22 m im Mittel

pro Tag schwanken, und vielleicht sind auch unter den Himalaya-

Gletsehem einige dmch besondm starke Bewegung ausgezeichnet

Allein hier sind nidit mehr als 8,7 m Ug^che Geschwindigkeit be-

obachtet w
Im Firn liegt nicht bloß ein Derivat des Hochgebirgsschnees vor.

Abgesehen, daß Fixn überall sich bildet, wo Schnee seitweilig mm
Teile [41] schmilzt wid wieder gefriert, so daß wir überall in der Ebene,

in den Tälern, wo alter Schnee sich hält, auch die Fimbildung am
Werke sehen, ist in dem Firn des Hochgebirges die gesammelte Masse

aller Niederschläge zu erblicken, welche über einer gewissen Höhe Slir

Erde niedorfaUnL Schneeflocken mid Staubschnee, Graupeln imd
Hagelkörner, Nebeitröpfchen und Regentropfen, Rauchfrost und Tau —
alles geht endlich in Firn über. Bei der Fimbildung l^gen sich um

Vfl^ »Die Erde and das Leben«, Bd. n, 8. 800 fl. Der Hemugeber.]
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die ReBto dter Sdmeeiarifltane und anderer BiBBtfickcben dttnne WaBwr*
schichten gefrierend an; es entsteht einEiskom von kryptokristallinischer

Struktur, welches unter günstigen Umständen noch immer weiter

wächst, besonders auch durch Verschmelzung mehrerer Fimkömer
nutdnuider.W

Qilt es im aDgemeinen als beititq;t, daß die GröOe des Glet^clier»

koms von oben nach unten zunimmt, so ist doch hinreichend oft das

Vorkommen kleiner Körper neben größeren, selbst in diese eingebettet,

fast ganz von ihnen umschlossen, beobachtet. Die Regel wird dadurch

indenen nicht eradiüttertb Andi irt xudigewiesen, daß das swischen

den Gletscherkömern liegende Wasser nicht als solches gefriert, so

daß jene Körner durch Schichten reinen Wa^isereises getrennt wären,

sondern das Wasser friert an das Korn unter dem Einfluß der kristallo-

gn4)hi86heik Orientienmg des letarteren. Daß solchem Froseß die

Gletedierkönier überhaupt ihre Existenz verdanken, geht auch daraus

hervor, dafi trotz des FehlcnR jeder äußeren Kristallform beim Gletseher-

kom doch dessen innere Struktur durch die optische Beobachtung

als eine kristallinische nachgewiesen ist IMeselbe ist h&uiig gestört;

nnsweifelhaft aber hat daa Wachstum des Kornes nach den Gesetzen

stattgefunden, naoli denen auch unter anderen Verhältnissen \V;u?ser

kristallisiert. Größere eingelagerte Massen von klarem Wassereis sind

bisher im Gletscher nicht gefunden.

Der Gletaehw entspringt nicht in der FSramnlde wie ein Badi
in einem Hochmoor. Er kann ohne jede Fimmulda entstehen, wie

die regenerierten Gletscher, welche sich dort bilden, wo ein Glet'^cher

auf einer Felsstufe abbricht, tun auf der nächsten wieder zusammen-

zuwachsen, oder die kleinen Gletscher, welche am FoS hoher Fela-

wftnde ans dem herabstürzenden Schnee und Wasser zusammen mit

den direkt diesem Boden .niffallenden Niederschliif!;en cntetehen. Auch

in der Firnmulde kann man nicht sagen: Iiier ist der (Jletschcr und
hier der Firn. In der Tiefe jeder Fimmulde muß Eis vorausgesetzt

werden. Indem die ganze Hasse, Bis nnten, Firn oben, nach unten

rückt, bleibt der schmelzbarere Firn in den höheren Regionen, während

das härtere Eis tiefer henibreicht. Hochgelegene Gletscher treten in

kalten Sommern gar nicht imter der Fimhülle hervor, d. h. sie apem
nicÜ aiia.m Es ist wesentüeh ein vnd dieselbe Wassermasse, welche

lange Jahresrelhen den gleichen Einflüssen ausgesetzt ist. Heben wir

aus diesen P^infliisscn die Niedersehläge lieraus, so bedeuten dieselben

ein Anwachsen des Gletschers in einem Jahre um 1 Va 3 Aber

nicht bloß soviel. Er würde in viel größerem Ibße zurückgehen, wenn
er nicht des Schutzes der Decke yon festen Niederschlägen sich er*

[43] freute, die ihn den größeren Teil des Jahres verhüllt Solange

[> Vgl. hierflber jetzt >Die Erde und das Leben«, Bd. H, 8. 98. 84fi.

86». D.H.]
[• »Die Erde und das Lebens Bd. II, 8.8161 D. H.]
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diese Hülle nicht abgeschmolzen ist, können die Sonnenetrahlen das

Glefi^rhoreis nicht angreifen. Die Schneedecke bildet nich nun in

nnttlercr Gletseherhölio der Alpen Bchon Ende September oder im
Oktober und wächst mit Unterbrechungen bis in den Juni fort, wo
dann das Ergebnis einer nennmonatüchen Anhänhmg voii festen und
nassen Niederschlägen, den Tau und Rauchfro8t nicht zu vergessen,

von unten an beginnend in Wasser sich verwandelt. Bei dem Prozeß

der Ausaperung ist aber der Gletscher wiederum nicht wie ein Fels-

blixsk in betrachten, von welchem die wintediche FirnkroBte nin w^
nhiwilat Qnd wegffieOt; der imtere Teil dieeer Kruste ist in Eis über-

gegangen, welches fest mit dem (rletechereis verbunden bleibt, und
was abecbmilzt, sickert zu einem guten Teil in den Gletscher ein, der

der aufsaugende Schwamm iat Endüdi sehUgt in ktthler Nacht hauner

ein Teil des zur Verdimstung gelangten WaMeis ideh ala leilurlage

läskraste wieder nieder.

Die Ablation des Gletschers ist wesentlich beeinflußt durch die

größere oder geringere Menge von Schutt, welche auf seiner Ober-

flbdie sieh aUagnt Der Rflokgeng wird dorch «ne dichte 8chutt>

hülle merklich verlangsamt. Forel zeichnet auf dem Arolla-Gletscher

drei Längszonen, von denen die zwei seitlichen, schuttbedeckten, über

die mittlere, aus weißem Eis bestehende, hinausragen. Wenn der

GlelBoher anf seinem Ifmimabtand angekommen iat, erscheint der

mittlere, ungeschützte Teil, >cette belle zone de glace proprec, am
weitesten zurückgedrängt; 1886 lag er 700 m hinter der Stimmoräne
von 1855. Gleichzeitig hat sich besonders der rechtseitige Teil

GletBchevB, Aber welchen Mittel» mid RandmoiSnen eine dichte, die

Bonnenstrahlen abhaltende Hülle ausbreiten, viel weniger lurückgesogen,

so daß er nur etwa 150 m hinter jener Stimmoräne liegt. De Sau.«»ure

hat die allmähliche Abnahme der Schnee- und Eisdecke in den west-

Hohen SSentralalpen sehr gut beschrieben. Er schildert, wie die

GletscherLOrdnmig, die er bekanntlichmeist anterschied, erschwinden,
wie Gletscher II. Ordnung an ilire Stelle treten, wie zuletzt nur noch
hier und da Schneefelder auftreten, von denen er indessen unrichtig

sagt, sie lägen auf den »sommites dev^es.« (Vol. IL S. 228.) Wie ver-

Ult sich nun die bald in Fbn übergehende Sdineedecke eines Gletschen
zu dessen Bewsgmig? Interessante Fmgel Ohne Zweifel macht sie

diese Bewegung mit, aber doch nur so, wie eine Äpfelschale die all-

mähliche Schrumpfung des erst saftigen, dann austrocknenden Inneren

des Apfels mitmaoht. Man m<kdits sagen, sie macht diese Bewegung
passiv mit. Für dch allein wfirde sie weder die gleitende noch
die fließende Bewegung machen. Sie bewegt sich als Schale des

Gletschers. Wo also durch raschere Bewegung das Volumen des

Gletschers sich vermindert, da wird sie sich verdicken, wo jenes,

langsamer fortschreitend, seinen Qnersdmitt vergrößert^ wird sie sich

teilen und das reine Eis hervortreten lassen. E.s wird, entsprechend

der Bewegung des Gletschers, Stellen mit größerer und andere mit

L/iyiiized by Google
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gttiogner [43] Schnee- und Firnhülle geben, und dia Zug dieser SobuM*
wollte ünd Eisbuckel wird in Übereuutiinmimg ndt den fiewegangn»

feeetaen dee Gletechers stehen.M
Als Weiden bei der ersten Monte Roea-Besteigung in einer Eis-

halle übernachtete, fiel ihm der Wechsel blanen und weifien
Eises auf, den deren Wäncle zeigten. W Seitdem ist dieser Wechsel,
welcher auf dem Vorkommen dichteren Fäsvh in lufthaltigerem, daher

weiterem, beruht, immer häußger beobachtet worden, und er gehört

jetit so den enerksnnt aOgemeinen tSgenschaflen der Glelsdher, welehe
im unteren Abschnitt dbndben häufig sind. Men kennt die sog.

Blaublätterstruktur von grönländischen und neuseeländischen , von
norwegischen und Himalaya-Gletachem. Sie ist um so leichter zu
beobediten, ah an der Oborffllehe der Oletscher die blanen Binder
mehr herrorragen als die weißen ; denn jene sind schwerer schmelxbar
als diese. Überhaupt ist der Farbenimterschied nur ein äußeres

Symptom; das WesenÜiche ist der Unterschied der Dichtigkeit. Man
bau Handstücke Tom GktMheareis aohlagen, die diese Bandcrung er-

kennen lassen, und man kann aber auch üb«r ganae Oletacher weg
einen Wechsel von blauen tind weißen Eisgürteln verfolgen. Die
Flächen, in denen Eis von verschiedener Dichtigkeit und Farbe sich

begegnen, fallen meist an den Seitenwänden flach ein, während sie

in der Ifitte steil stehoi. la der Ifitte atdben sie hftoflg Iftngsweis,

am Fuße quer und steil. Im Qoerschnitt eines Glpta( Hers ordnen sie

sich fächerförmig. Am Gletacherende fallen sie fast mit der Gletscher-

achae zusammen oder sind aufgebogen, während sie weiter oben steil

beigiHbrtB dniallen. Die Streifen sind oft auf daa wonderUehate ge>

bogen und gefaltet Ifan darf in dieser Struktur nicht die Fortaetanng

der Firnschichtung sehen, mit welcher sie oft irrtünihch zusammen-
geworfen wurde. Sie ist vielmehr auf die Zufuhr ungleich dichten

Materials beim Aufbau des Gletschers, auf die verschiedengradige Ver-

dichtung dieeea Ifaterials zurückzuführen und hängt eng zusammen
mit den Spalten, welche Luft, Schnee und NVasser in das Innere des

Gletechcrs eintreten lassen. Durch die Gletscherbewegung nehmen
dann diese Unterschiede den Charakter der Öchieferung an.

Wenn man von einer der Höhen, welche Oletacher umgeben,
herabschaut, erblickt man außer den Spalten und außer dem Wechsel
des blauen und [des] weißen, des klaren und [des] trüben Eises, der

achuttbedeckten und [der] freien Stellen auch Querstreifen, welche auf

dem oberen Teil dea uletochers geradlinig querüber laufen, um weiter

unten immer stärker sich auszubiegen, bis sie endlich seihet apita»

hogig werden, wobei die Konvexität oder der Winkel inuner nach
vom gelichtet ist. Mach Heim läßt der Glacier de Ferptele (Wallis)

[> Vgl. hierm »Die EMe and daa Leben«, Bd. n; 8. 814 ff. 860. 876.

879. 881. D. H ]

[* Vgl. ebenda, Bd. U, & M4. D.O.]

B»U«1, Klaln« SdhiUtM, IL 18
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30 solche Schmutzbänder erkennen; Tyndall zählt auf dem Gl. de
Tacul zwischen dem Sturz des Gl. de G6ant und dem Gl. des Bois

30 bis 40 derselben. Nicht auf allen Gletschern ist diese Erscheinung
gleich denflieh «cngelnklfll Wo man sie aber wohl «rkonnen kann,
erinnert sie an die Querwellen, welche ein stufenförmig gebildetes

Strombett [44] in Gestalt querverlaufender Wellen an der Oberfläche

des Stromes hervorbringt. Das Material dieser Schmutxbänder besteht

am Btanb nnd Sand «md iil dmoh das BebmelnraaMr dar Qlatwhar
obecffikdM in achhmmarligeii ^atand ^vmM.

Diese Schmutzbänder der Gletscher werden als oberfläch-

hebe Erscheinungen bezeichnet. Man hackt in die Tiefe des Eises

nnd findet, daß sie sich nicht in dieselbe fortsetzen. Insofern sie

abw nieht auf der Obezfflkdia Bogen, sondern in daa Bto dea GletBehera

aingeaofamolzen sindf niBohte aa besser sein, diese Oberflächlichkeit

nicht in dem Sinne r.n fasson, als ob die Schmutzbänder überhaupt

in keiner tieferen Verbindung mit dem Wesen« der Entstehung des

CHelBcihen slftnden. 1^ gdiOren Im Gregenteil ra äm Bndieinungen,
deren Beobachtung das Wesen des Gletschers besser würdigen lehrt

Indem die dunkeln Körperchen in das Eis einschmelzen, werden sie

gegen Wegführung geschützt, bleiben immer in derselben Eismasse

und machen die Bewegungen des Gletschers mit In die Tiefe des

CRetechem aetem sie sich nicht fort Sie aind teUa ala ein obeifllcb*

liebes Symptom der inneren Struktur des Gletschers aufzufassen, in-

dem Bich der Staub immer da ansammelt, wo zwischen dichtem und
lockerem Eis sich eine Furche bildet» teils sind sie als ein Beeiduum
der jihilich wiederkehrenden und jährlich abechmelienden Schneedecke

an betraditen.

James D. Forbes, welcher den Schmutzbändern des Gletschers

zuerst ein großes (Gewicht wegen ihrer Andeutung der »fluid motionc

bdlegte mid sie mit den Sdianm* uid Sdmitit&uai anf der Obe^
fläche langsam fließenden Wasaan vergleicht, führt ihren Ursprung
auf Schmutz zurück, den Moränen und das Wetter über die poröseren

Teile des Gletschers ausbreiten, während derselbe von den härtem
Teilen des Eäsee sofort weggespült wird.W Er betrachtet sie also ala

Symptome der inneren Struktur des Gletschers und erkennt in ihren

verlängert parabolischen Formen die Schnittlinien der konoidiaehaa

Formen des Gletscherinnem mit der Gletecheroberfläche.

Wenn in einem Gletscher ein Absturz vorkonmit» findet man
Sdmratdtlnder oft mterfaalb desselben, nicht aber auch obeibalb.

In dem Absturz ordnet sich das Eis des Gletschers mehr oder weniger

stufen- oder kaskadenförmig ; der Schnee bleibt in den Winkeln der

Stufen liegen, während er auf den Kanten rascher abschmiist; ao

konzentriert sich der Staub in den Winkeln, und beim VoRflöken

findet man ihn dann au Qaeriinian geordnet twiaohen den Eiswfllaten,

Vgl. »Die Eide und das Leben«» Bd. II, 8. 866. D. H.]
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welche die letzten Reste der Eisstufen darstellen. Von zusammen-
gesetzten Gletschern besitzt einor die Schmutzbänder, der andere nicht,

und leicht verfolgt man bei jenen ihre Büdung bis zu einem Abstuxs
(Tyndall).

Staubfälle sind allgemein; sie werden ihre Spuren daher in der
ganzen Ausdehnung des Gletschers und seiner Fimmulde hinterlassen.

Durch Konzentration derselben auf bestimmte Stellen der Gletscher-

Oberfläche ent- [4öJ stehen die Schmutzstreifen, und zwar beginnt die

Konimtralioii mit der Scbneeeehmelie, welche eine Verdiehtimg des
Staubes durch vertikales Zusammenrücken seiner Teilchen hervor-

bringt, bis dieselben dem Eise aufruhen und durch das schmelzende
Wasser über dasselbe hin verteilt und in allen Vertiefungen abgelagert

werden. Nun Terbinden eie eidi, indem eie ^iwAhiwi—^ inniger mit
dem Eise und wirken ebensowohl auf dasselbe xuiü«^ ab Me ihraneiti

von den Bewegungen des Eises erfaßt und mitgezogen werden. Sie

wirken auf dasselbe zurück, mdem sie Unebenheiten nach dem Maüe
ihrer ^Htemeleitung hetansbilden, nnd spiegeln in flurer VerteUmig
die Stärke und Richtung der Bewegungen im Gletscher ebenso treu

wieder, wie der Schaum an der Oberfläche eines Stromes die Wellen
und Wirbel abbildet Kleine Gletscher, welche in einer Region ge-

legen sind, wo sie in ihrer Gesamtheit noch stark unter dem Eiuflufl

der etmoephärifldMn Humusbildung Btehm, sind über und fiber

schwara- bis silbeigTan ; fast jedes Stück Ein von der Oberfläche fbrbt

die Hände schwarz wie Kohle, und die Schmutzbänder sind klassisch

entwickelt. Anfangs September 1887 zeigte der Mädeiegabelfemer
Weiß fiberiumpt nur de» wo der S Wochen vorher geJUlene Neuschnee
im Winkel zwischen dem Oherrande und der steil sich heraushebenden
Hochfrottspitze liegen geblieben war. Es waren einige Reste, die wie
leuchtende Schilder sich an die Felsen lehnten. Dagegen war sehr

eohön die regelndUBge An<»dnung der SdhmutibBnder tu «kennen.
Bb waren im obenten Teil eine dunkle Area und parallel mit dieser

nach imten ausgebogene dunklere Linien zu sehen, weiche den mitt-

leren, durch Hügel von den beiden Seitenlappen getrennten Teil quer
übenetsten. Dieee neeh unten ausgebogenen Querstreifen kamen bis

tum Rand der Zunge vor. Mit diesen Linien kreuzten sich andere;

welche vom oberen Rand bi.s zur Mitte dieses kleinen Glet-^chers kon-

vergierend verliefen. Bei näherer Betrachtung zeigte sich, daß diese

Linien alle mcht dem festen Eis, sondern dem lockeren, darüber-

Megenden Wim angehören, in welchem sie Erhöhungen bilden, und
ich habe, ehe ich an ihre Entstehung aus dem Schnee der Oberflädie

dachte, sie in meinem Tagebuch als Schnee- und Schmutzbänder
bezeichnet Sie liegen in Wülsten wie dachziegeliörmig über- und
hinteteinander. Doöh wird die ans dem Fernblick Uare RegehnSffig*

keit dieser Liniensyateme wesentlich dadurch gestört, daß der Humua-
staub sich in die feinen, langhinziehenden Spalten und besonders an
die Bander der Verwerfungespalten setzt, wo er sogar in seiner klein-

16«
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krOmdigai Form (1—^2 mm große Krümchon setzen ihn suBammen)
80 massenhaft vorkommt, daß man den Eindnick ge«iimt| es seien

Scbmutzbänder hier zusammengedrängt worden.

Daß Gletscherspalten und -locher auch anderen Faktoren als

der qp||^gi«htnMigen Bewegung ihr Dasein danken, lehrt jeder Miek
auf einen mö^<^8t ebenmäßigen, d. h. nicht allzu tief leildüfteten

Gletscher, über dessen Oberfläche die Bäche des Schmelzwassers hin-

stürzen. Die letzteren erweitern zunächst alle die Spalten, welche
ielldeht als Sprünge ohne be- [46] trächtiiehee Ansefaundergehen ihrer

Ränder verharren würden; sie graben sich aber, begünstigt durch
8chmelzhöhlen in der EiHobcrfläche, auch Täler in das Eis. Alte

Gletechermühlen, welche über die Stelle, wo sie bis auf den Boden
des Gletschers reichten, weggerückt sind, schließen sich, indem sie sich

fortbewegen, und sind nur noch spaltenähnUche Löcher, deren lyndaU
seclis in einer Reihe übereinanderliegend gezählt haben vdW. Die oft

an den Querschnitt einer Voluta erinnernden Windungen des Kanales

eines Gietscherbaches zeigen, wie launenhaft die erodierende Tätigkeit

des letsteran wirkt Über die SchnelUgkeit dieser Wirirang liegt keine
Beobachtung vor; aber H. George führt einen Fall an, wo eine mit
dem Pickel gemachte kleine Öffnung eines Eiswasserbeckens in Zeit

eines Tages >a deep cleft« geworden war, durch die ein ganzer ober-

flicUiciier Baeb sieh ergoß. Kleine Gletw^er beritMn keine nichtigen
Spaltennetze, sondern halten sich auch in dieser Beziehung in den
Grenzen ihrer Dimensionen ; aber sie stehen unmittelbar unter dem
Einfluß ihrer Unterlage und Umfassung, der sich in zahlreichen kleineren

Spalten äußertM Am llftdel^belfarner rioA radiale Randspalten in

dem sich verbreitenden unteren Teil vorhanden, dann Querspalten

häufig in dem 10— 12° Neigung zeigenden unteren Drittel und weniger
weiter oben, endlich ein System zalilreicher geschwungener Spalten,

welche von der Stelle an auftreten, wo zwei GrefäJlBrichtungen in nahezu
rechtem Winkel snseinandergelMii. Nur diese letsteren erlangen ^ne
bedeutende Breitenentwicklung; denn sie werden bis 4 m breit. Mit
geschwungenen, aus blauem und weißem Eis bänderigen Wänden in

den mächtigsten Teil des Gletschers in die Tiefe sich senkend, ge-

wlliren diese Spalten mit ihren Eissapfen, durditaroclienen SSsplatteo,

Kaskaden und nie endenden Tropfbewegungen einen echt glet^cher-

haften Anblick. Das starke Gefäll läßt Wasser von höheren Teilen

des Gletschers an denselben Stellen aus spindelförmigen, kurzen und
schmalen Spalten aus der Tiefe treten, mehr aber noch gegen den
Unterrand des Femers zu, wo in einer linie Dutzende von kleinen

Höhlungen auftreten, in denen Schmelzwasser der Oberfläche versinkt.

In größerer Zahl als die offenen Spalten sind die geschlossenen zu

finden, welche besonders durch die Verwerfungen ausgezeichnet smd,
welidie ihre beiden Binder merUieh an Höhe veisehieden sein laassn.

[> »Die Erde and das Lebent, Bd. II, B. 868 1 D. IL}

Digitized by Google



über «inifo dunkle Ponkto der Gletadieikaiide. S46

An solche Ränder setzen sich gern die Schmutzstreifen an, und au
«inigen SteUen flieht maa eogar die Onmdmoiine hier heraiugequetBeht

Die Gletschererosion hat lange die Rolle eines wissenflchaft*

liehen Schlagwortes gespielt. Die einen sagten, es gibt eine Gletscher-

erodon, die anderen : Die Gletschererosion ist unmöglich ; jene sagten,

ein OlelBoher hat den Genfer See ansgehöUt, ^riUuwd diese «if die

Gletacherztmgen hinwiesen, welche über lockeren Schutt weggingen,

ohne ilin auch nur zu stören. Selbst der weise Pallas ließ sich zu

der Behauptung hinreißen, der Granitfels, auf welchem das Denkmal
Feten des Gfofien fltdie, sei viel sa schwer, um je vom Wasser trans-

portiert worden sein sn können. Daß [47) ras solchen Beispielen, die

bei Gletscherzungen von 5 m Dicke vorkommen, auf Fälle geschlossen

winrde, wo man die 600 fache Mächtigkeit voraussetzen durfte, macht
die Sache nicht klarer. Es gibt unzweifelhaft 3 verschiedene Arten

der GleCseheraroaon: der Gletscher bearbeitet seinen Boden, indem
er Sand imcl Steine an demselben hinbewegt; das Wasser im Gletscher

spült den Boden ab und transportiert den Schutt ; der Gletscher selbst

ist ein großer Transporteur. Untersucht man die freigelegten Teile

eines Oletseherbodens, so aeigt aidi, daO in den höher gelegenen

Teilen die Schramman einen onhestimmteren, stumpferen, seichteren

Charakter besitzen, und sie sind unter der Lupe oft nur durch ihre

etwas lichtere Farbe zu unterscheiden. Abgeschliffen sind nur die am
BMistan vorspringenden Bdcen, aber nicht stark, sond«n nnr wie von
achwaeher, träger, aber lang fortgesetzter Reibung. Es ist mehr Ab-
nutzung als Schliff. Kleine Unebenheiten sind geblieben; nur ihre

Oberfläche ist angerieben. Die einzelnen Striche sind wie verwischt.

Weiter unten findet man dagegen in gleicher Richtung schon wahre
Pülitor: ganieFdsbftnke sind abgeglättet, und dieSpiagslfliehengttnaen

beim Dolomit oft sogar metallisch. Ein Eisstrom, der über eine

Felsenstufe sich wälzt, erfährt eine Stauung am Fuß dieser Stufe, weil

der vorangehende Abschnitt des Stromes sich auf geringerem Gefäll

langsamer bewegt. Dadurch wird die Beibang des Gl^tsohers und
adner Grundmoräne am Boden des Bettes an dieser Stelle vermehrt,

und wir finden daher gerade hier bei eisgehöhlten Becken ('1 die tiefsten

Ausschachtungen. Die größte Tiefe solcher Becken liegt also im oberen

Teil, nnd es ist dies besonders hm den sog. 8talielseen lAnfig nach-

gewiesen. Auch Geistbeck findet beim Kochelsee die Region größter

Tiefe am Südrand, der dem Gebirge zu liegt, und vermutet, daß vor

der energischen Zuschüttung auch Tegernsee und Schliersee ähnlich

aidi verUelten.

[' >Becken, die man als EiBauBböhlunfea betnudlleB moß*: flMe Side
and da« Leben', Baad U, ä. 375. D. U.J
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(Kuim Befent Hier den akademisiduiii Vor-

trag: Bogen in Afrika.)

WiummiUfßttAt BeBßg* d§r Leipziger Zeitung, Nr. 145 wm J9. Nvnmlw
1890. 8. 669.

[Ahgmmtäi om X». Noo. 1890.]

D&r TonItMnd« Sekrstlr, Hr. Lvdwlf , «rBflaeto di« atnugfil mtt
einer Ansprarho, in wolcbor clor BerJotitnng des Tages und der jrroßen Ver-

dionste von Leibnis um die Wiaseuacbait gedacht ward«. Hienaf legte

Hr. Hnliteh ak «inen »BaHwg lur SyntMC dar gwndbagriechtwcheB SpwwJie*
eine erste Abhandlung Aber »die erzählenden Zeitfonnen bei Polybins« TOr»

Nachdem der Vortragende die Entwicklong der sogenannten «roivi;, die nach,

Alexander dem Groflon an die Stelle der attischen Prosa trat, berührt and
in Karze nachgewiesen hatte, welche Bedeatung das Geschichtswerk des
Polybiiis fQr die Kenntnis dieser jüngeren Stilgattang hat, ging er im An-

schluß an Geoig CartiuB von den GrundzOgen der griechischen Tempaa-
leliM aofl und «ntwieMte dto BM^teerikmato dar ^or anllilandeik SBeil-

formen, den Imperfekts, de« bidOntlfB dea Aoilati^ dea Mrtoriacben Maana
and de« Plusquamperfekts.

Es folgte ein Ycntnig daa Hrn. Hia Aber den Begriff der Nervenkeraa.

Hr. Ratzel sprach über die Verbreitung ethnographischer Merk-
male in Afrika, aus welcher Sclilüsse auf die ungeschriebene Geschichte

der Neger gezogen werden können. 1^1 £r hob besonders daä Vorkommen

[> Öffentliche Sitzung der KOoigBdian QeaeUachaft der Wiaaeaachallan
am 14. November 1890. D. H.]

P VoMatlndig abgeaaadt am 1. Angoat 1691 und gedmckt in Nr. IH
dea ZUL Bandes der Abhandlungen dar plüIoIogiach-histonBchen Klasse der

K^. Stchsiachen Gesellschaft der Wiaaenaebaften tn Leipzig unter dem Titel

»Die afrikaniachen Bögen, ihre Verbreitang und Verwandtschaften. Nebet

einem Uber die Bogen Neu-Guineas, der Vcddah und der Negritos.

Eine anthropogeograpliische Studie«. Mit 5 Tafeln. Iveipzig 1891. — Außer
der in der Anm. zu S. 139 erwähnten Abhandlung »Ober die Stftbchenpanxer«

gebOran namantlich die am 23. Bfai 1887 abgeaandte, im XXXIX. Bande der
Beiidifce Aber die Abhandinngen der phUoL-historiaehen Uaaaa der 8.
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bcitiiniiitarBof«nlorm«!! h«nror, walohe In geographiMsh abg^gransten

Gebieten dch finden und welche als Arten aufzufassen sind, die in

eine Anzahl von Varietäten auseinandergehen. Er klassifizierte und
beschlieb diese Bogenformen und bestimmte den Grad ihrer Bedeutung
fftar äS» Untenohdidung geadhiclitHdi bedingter Gruppen der Negervölker.

Hr. Lndwig legte die Ergebnisse einer anatomiiichen Untereachang
vor, welche Hr. Profeaaor Mall aua Worcester einposendet hat. Es wird

naciigewiesen, daß daa Bindegewebe außer elaatischen and coUagenen noch
eine dritte Art von Fasern enthilt Wlhrend die eollegenen FHem die

Bestandteile des EOrpere darstellen, welche durch die Festigkeit ihres Za-

aminenhange anageseichnet sind, Knochen, Knorpel, Sehnen oaw., bildet

die andere von Mall inerat lein daigeelelMe Faserang die Orandlage der
Leber, Mils, Niere, LymphdrOsen nsw. Durch sein chenüsches und sein

anatomisches Verhalten läßt sich das neue als retikuläre Faser beieichnete

Gewebe Ton Obrigen Beatandteilen des Bindegewebea sicher ontersdimden.

Geaelleehaft der WisseDscbaften zu Leipzig godrackte und durch oino Tafel

illustrierte Untersuchung Ober >die geographische Verbreitung des Bogens
und der Pfeile in Airikac und die am 18. Juli 1893 abgesandten, im XLV. Bande
derselben Berichte veröffentlichten und mit 1 Tafel ausgestatteten weiteren

»BdMge rar Kenntnis der Yeibteitung dee Bogene nnd diw Speeres im indo>

eMfaniiBOhen YolkaiMs. I« hierfier. Der Bmaegeber.)
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[V] Vorwort

Wi$ieiuck<{/'Utche VeroffenÜichungen des Y«reiH$ für Erdkwuie im JAi^ng,

Enkr Band. Leipzig mt 8eUe Y «. FT.

[ÄbgeMmM mm J. Juni

Da die iniKUige, bunte Aneinanderreihung der wissenschaftlichen

Beiträge in unseren »MitteilungentW dem Bekanntwerden und der

Benutzung derselben sich keineswegs vorteilhaft erwiesen hat und da
AUB allgemeineren Gründen eine Konsentration der immer zahlreicher

wwdniden wisBenschaftlicben VerÖflenflichungen sich zu empfehlen
dboint, beschloß der Vorstand unseres Vereins für Erdkunde die

Herausgabe einer besonderen wisecnschaftlichen Veröffentlichung in

zwanglosen Bänden, deren jeder melu^re Beiträge umfassen soll, die

nach Ziel and AaffMsimg fOBammengehOren. IMe fOnf Axbetten,

welche dieser erste BandM bringt, behandeln die Formen des Vor»
kommens und die Wirkungen des festen Wassers an der Erdoberfläche.

Nr. li^l und niM sind aus dem K. Geographiachen Seminar der Uni-

yersitftt Leipzig heirorgegangen and scUieOen dch an Arbeiten dea*

selben Ursprungs an, welche frfiher unsere »Mitteflongen* gebracht

haben, nämlich Dr. Hans Fischer, »Die Äquatorialgrenze des Schnee-

falls« im Jahrgang 1887, und Dr. Friedlich Klengel, »Die historische

Entwicklung des Begriffs der Schneegrenze von Bougner bis A. t. Hom-
boldtc im Jahrgang 1888, ebenso wie die fünfte ArbeitW eine Vor*

gingenn »Die Lodiaher*Stnuidlinien« von demselben Vetlawnr im

[> »Mitteilungen des Vereins für Erdkunde za I^eipcig.c D. U.1

(> »BrtMge rar Geographie de« teefeaii Waaaers«. D. H.]

[* »Die Fimgronze in Amerika, namenliidi in Südamerika und Medko«.
Von Dr. Gotthilf Schwarze. D. H.]

[* »Der Einäoß des Treibeises auf die Bodengestalt der Folargebiete«.

Von Leotnant Dr. <3eoig Hertmann. D. H.]

[* »Zur StiaiidUiiieii- and TBRaaaea-LHaKatar«. Von Dr. QuMlaa
flandler. D. H.]
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Vorwort xu den wiw. Veröffentlichongen dea Vereins f. Erdkunde. 2^

Migug 1868 uiünr »liittoaangenc gehabi hat I—IVCII ruhen mf
jener Auffassung des Schnees und seiner Derivate als einer geographi-

schen Erscheinung, welche der Herausgeber in der Einleitimg zu seinem

Buche über »Die Schneedecke, bet^onders in Deutschen Mittelgebirgen

c

(Foncbungon rar Dentwdken Liaitos- und Volkalnmd« Bd. IV) nioder-

gelegt hat, und man [VI] darf erwarten, daH sie dieselben fördern

werden. Es wenlen noch manche Arbeiten nötig werden, bis die

»Geographie des festen Wassers«, von welcher bisher nur die Gletscher-

kunde hinrdofaend bearbeitet ist, auf einen breiteren Fnfl gestellt sdn
wird. Hoffentlich gelingt es unseren »Mitteilungen«, ebenso wie dieser

neuen Veröffentlichung, deren ersten Band wir hiermit der wissenncliaft-

lichen Welt vorlegen, noch manchen Beitrag zu derselben, wie zum
Ausbau der Geographie überhaupt zu liefern. Zum Schluß sei für die

freondliche Oberlaasang der in diesem Bande vereinigton AibeÜen
ihren Verfassern herzlicher Dank gesagt.

Für den Vontand des Vereins für Erdkunde zu Leipzig

Prof. Dr. Friedrieh Ratiel,

der*. L Vondttender.
Le^prig^ den 1. Jnni 188L

IL >Cber Niederschläge und Schneelagerung in der Arktis*. Von
Dr. M. Friedlieh, and IV. »Zar Kenntnis von Eis und Sdmee dee KiBma*
adsehaio«. Von Dr. Haas Mejer. D. H.]
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(^1 über Karrenfelder im Jura irad Tenrandtes.

[Dekanats-Programm:] Ex Ordmu Phüotophorum tnandato renuntianttir Fliiio-

Mpkiae Doctore» ei Ariinm lAimaliMm Magittri Beetore Magnifico Karolo

Bkidbtg, DtMtm JVIrfirit^ Biiilgrf, AwMMBArio JttMfvb ^mfo W^mUmt Mb
• Jif ffwwo NMfwu normfrrM a. ifDCCCLXZZZ «w^« ad diem ultimum

MWlto «eMrit a. MDCCCLXXXXT creaH. Praemista est Md^rM ffiiünf

«tiuer^atio. Leiptig [1892]. 8. 3—36.

[AbgesatuU am 7, Jan. 1892.]

In jrdor lAndschaft gibt es Formen und Farben von tieferer

Begründung. Wo sie wiederkehren, sind sie von anderen, oft sehr

wichtigen Eigenschaften der Bodenart oder der Bodeugestalt begleitet

und iraden »leitend«. So enebemen dem Kieke anf den Kuati den
Jura und die n^hrdlichen Kalkalpen höher gelegene Stellen in hellem

Grau, das einen eigentümlichen trüben Charakter annimmt, wo ein

dunkler braungrüner Hauch, von der zerstreuten ärmlichen Vegetation

des Kalkfeleens heR-fllnend, nch dar&ber atufamitet Das ist eine

Fllbong^ welehe so weit reicht wie die Kalkalpen, welche aber den
Kenner der nord- und westeuropäischen und dtuitechen Mittelgebirge

fremd anmutet, während sie ähnlich wieder in manchen Teilen des

Apennins wiederkehrt, wdche ans Jiim> nnd KTeideeduditen sieh anf-

bauen. Sie bedeckt im Karst weite Flächen, nimmt im Jura die

höchsten Teile der flachen Gewölbe und einzelner steilen Gehänge ein

und erscheint in den nördlichen Kalkalpen hauptsächlich auf Jöchem,
auf den Schwellen höher gelegener Kare und den Felsstufen der

sanftsran AbfiUle. Der Afanliebkeit des landsofaafliieliea KoloritB ent>

ipriioiht eine tiefere Übereinstimmung des Bodens und der Pflanaen«

decke. Zahlreich und mannigfaltig sind vor allem die Anklänge an

den Karst> welche der Jura hervorruft Nicht nur jener graue Schimmer
seiner höheren Gipfel und Kimme ist Kantton. Steigm wir am
Crebirge hinan, so empfängt uns an vielen Stellen ein lichter, niedrigor

Buflchwald von Eichen, Haselnüssen, vereinzelten Buchen und Ahomen,
welcher an die teilweise aus anderen Arten, besonders der Zerreiche,
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über KairenlaUler im Jnm ond VenwwidlM. 251

saaMmMogwateten [4] £B«dMiigeli<l8ebe desKaralB «rinnerL Sdiklitn und
Holzäpfel ersetzen die Mahalebkireche. Die blaßrosafarbene, stark

duftende Steinnelke des Jura gehört ebenso, wie Thymian und Doste,

SU den Pflanzen mittelländischen Charakters. Höher hinauf tritt die

Kalkunterlage immer hftafiger cuti^, vnd auf dem Kamme ersoheint

(de ^elfaltig zerklüftet, so daß nur kleine, verzweigte Bäume noch
Raum für ihre Wurzeln finden. Indem durch ärmliches Grün und
Gelb der graue Kalkstein durchscheint, entsteht jene Färbung, welche

m» in den Kalkalpen 500 \m lOOOm hdher imter Shidichen Ver-

UÜtnissen infolgie einer gewissen Verarmung der Pflanzendecke ent-

gegentritt. Wer mit offenen Augen durch die Kalkalpen wandert,

weiß, daß dort oben zwischen kahlen, rundlichen, von Rinnen durch-

furchten Felabnckeln das Gelb einzelner Grasbüschel imd das verein-

selte Grün der Legföhren hervoiecheüit "Bt bildet sich zoletet viel-

leicht die Vorstellung einer besonderen graugelbgrünen Joch- oder

Karschwellen-Landschaft, welche ihre Berechtigung hat. Wo man
diese Felsbuckel mit ihrer charakteristischen Vegetation sieht, erscheinen

hei näherem Zusehen anch die Binnen des Kairenfädee, und die äußere
Ähnlichkeit fflhrt anf die tiefere ÜbeMinstinimmig aeltnmer Fonneii
der Erdoberfläche.

XarrcB In Jus.

Ab ich vor einigen Jahnm knn nadi einer Wanderang im
Karst jenen graulichen Höhen des Westjura zwischen der Döle und
dem Noirmont zuptrchte, war ich sehr überra.scht, in der Natur die

Übereinstimmung mit dem Karst zu finden, welche die Bücher leugneten

und anf deren Fehlen eie sogar einen gewissen Wert zu legen schienen.

In der Tat, seitdem B. Stnder im Lehrbuch der physikalischen Geo-
graphie und Geologie bei der Besprechung der Karrcnfclder den Satz

aussprach »Auf den Kalkfelsen des Jura sieht man keine oder nur

sehr unvollkommen ausgebildete Karren«^), hat dieses angebliche Fehlen

grOOerer Kanen im Jnra adne Rolle hei der BrUSrang der Eraoheinnng
gespielt Albert Heim [5] wiederholt in seiner Arbeit über Karrenfelder

mit der Erklärungsweise Studers auch diesen Ausspruch, und dieser

selbBt weist in einer kleineren Mitteilung über denselben Gegenstand

nodi einmal auf das Nichtvorkommen von Karren m dem >in yof*

hiafeoffiaeher Zeit vom Qletacher verlassenen Jurac als einen Grund
gegen ihren Zusammenhang mit Gletschern hin. 2) Aber dieser Grund
ist nicht stichhaltig und kann nur mit der merkwürdigen Vemach-
lissigung der Karren in der Jura-Iiterator eiUSrt werden.*) Man

>) (1847) 8. 841. Schon in dem Neujahrsblatt der ZOricher lUtnr-

foraehendaii GeasUadiaft »BemeikiiBgaii Aber die Kamm odsr SduattaBc
(LXn. fltfldIO htm es: Wir finden sie mit Aoanahme der Jozaketto in Jeder

Art KaOc
>) Jahibodi des 8. A. 0. DL 1874 8. 546.

Profesaor Dr. Hans Schardt in VeyUnx bei Montreux, Kenner dee

Jvm xtnd atia&t lüecator, schreibt mir: Im Jua siiid die KaixenfBlder
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findet aUerdingB keine so raegedeimtea Kamnfelder im Jon, wi« sie

die Kalkalpen von den Dents du Midi über das Glanuschgebiet, die

Alfter Alpen und weiter nach Osten hinaus in jeder größeren Ge-

IdigBgruppe aufweiBen. 1^1 Aber Stellen auagesprocheuer Karrenbildong

sind im Jutt woU an jeder Uber 1000 m flieh erhebenden [6] Höhe
zu finden. Den stufenförmigen Aufbau peiaUeler Klippenreihen zeigt

z. B. sehr schön der Westabhang der Döle gegen Polechaud zu, während
die Zerklüftung großer Kalkplatten durch 1—2 m tiefe, viel gewundene
flohmale Riase mit allen Merkmalen der Spülwhrkang bUttiden Warnen
am Gol de Marcheiraz zu beiden Seiten der Straße Gimel-Le Brassus

sehr schön zu sehen ist. Der dortige Wald deckt ein allem Anscheine

nach nicht kleines Karrenfeld zu, dessen von tiefem Moos{)olster ver-

kleidete Höhlungen groß und tief genug sind, um zur Vorsicht beim
Dordischreiten m nötigen. Geht man aber von hier ans das flache,

wie alle LÄngstäler des Jura nordöstlich-südwestlich gerichtete Tal
hinauf, welches zu dem liebüchen Chalet la Neuve und der flachen

Wölbung der Neuve führt, so sieht man sich wolü nach dem Ver-

fldiwmdMi des HochwaMes in einer Landschaft» die in allen ihren

meistens anbemeriEt oder doch unbeschrieben geblieben. Ich kenne Qberhaapt
keine Zitate oder Beschreibungen dieser Erscheinung in Bflchem, welche das
Juragebiet speziell behandeln. Der Grund mag darin liegen, daß dieee

Furchung srhwncli geneigter oder fast fluchliegender Schichten von bloßge-

legtcm Kalk eine so bauüge und allenthalben vorkommoudo Erscheinung

ist, daß man sie als eine ftoßoro Eigenschaft der entblößten und flachen

Kalkbanke überhaupt annah. Dazu kommt noch, daß im Jura die Karren

nidit SU eigentlichen Karrenfeldem ausgedehnt sind; aber doch zeigt sich

die KarrenWdtmg Hut fiberall, wo der Fels enfblOOl ist» in mehr oder weniger
typischer Entwicklung. Der einage Autor, welcher dieser Erscheinung Er-

wähnung tut, ist Alph. Favre in EechercJus gioU)gigue$ tur U* partie» d4 la

Amw << Is Ann» wiMm» im MonMtme P. I 8. 876 and 801. Unter den
alteren Schriftatellem über diese Gebiete hat Do SsuBeuro in DfS Voyagt$

iam» Um Alpet 1779 T. L S. 163 1 die Kairenfnrchen erwAhnt, aber nur in

Verbindung mit der alpinen Flnt> welche die großen alpinen Blödke Ws aot
die SalÖTS gebracht habe. — Indessen bat das Volk, wie die Sprache beweist,

die Karren aach im Jura wohl zu unterscheiden verstanden. Die fraiirösische

Sprache hat für die Karrenlelder in den Alpen die Namen Lapiaz oder

Lapies, die im franiOdadien Jura, wo sie besonders stark vertreten sind,

nach gfltiger Mitteilung von Professor Schardt, durch L^nine oder Tveisine

ersetst sind. Der erstere Name erklärt sich von selbst, entspriciit unserm
karrenrddien Steinemen Meer, ist aber nicht, wie ee aaf Karten wohl ge-

schieht, mit Liappey t.vl verwechseln, welches Steinfeld, besonders im Sinn

von Bergsturz bedeutet. Der andere Name Icann nur von lösiner, geiaen

hericommen nnd paBt gnt auf die an Erde und Wasser annen KaneiÄldnr.
Entsprechend ist der Name D^sert, der cbonfallB im Jura fOlAonun^ aowie

Söche. [»Die Erde und das lieben t, Bd. L S. 538. D. H.j

[* Vgl. den am 30. Des. 1889 abgesandten Anssug des Vortrags »Ober
Karrenfelder und Erdpvramidon« vom 8. Jan. 1889: »Über Karrenfelder in

den Alpeni, VeiOiL d. 8ekt. Leips. d. D. u. Oe. A-V/s Nr. 5^ 189Q» a 61/8. D. H.]
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Bpärlich begrünten, flachMi Wellen den Eindruck eines gemilderten»

weil etwas mehr bewachsenen Karstes macht. Das Klippige, Plattige,

Alugeböthlte und Zerklüitete tritt auf jeder der Klippenatufen neu auf,

Aber welehe num von den flachen Hängen in das breite, seichte Tal
herabeteigt. Das spärliche Waclistuni verkrüppelter Fichten und an
feuchten Stellen die dicken Polster dunkelgrüner Moose, endlich am
Fuße einzelner Schutthalden starke kalte Quellen (6,5

—

7,2^ C) ver-

mehren den Eindruck des Karatartigen.

Auch rirofeBwir Sehaidt in Veytanz beieichnek die Kanen
dieses Gebietes als die schönsten Aufschlüsse und hebt fast genau
dieselbe Stelle hervor, welche ich oben an der Straße Gimel-IjC Bra^sus

näher besseichnete. »Die schönste Stelle beobachtete ich im ,Bois

de la Ronaa* bei 1841 m Heereahfihe flOdHeh von der StnOe twiachen
Les grands Pr^ de Biöre und La Meylande auf ganz horizontal liegen-

dem Malm, welcher hier den Scheitel eines flachen Gewölbes bildet.

Der ganze Beigrückea bietet beiderseit der Straße und überall, wo er

von Wald enttldHt Ist, die achtfnsten l^urrentaildmigen«. Derselbe

führt mir noch weitere Stellen an: »Im Tale von Les Ambumex nnd
Les S<'>chea bildet ebenfalls horizontal liegender mittlerer Malm aus-

gedehnte Karren. Noch weiter aüdhch, zwischen l'Arziere und dem
Tale von Ije Couchant auf [7] der Fortsetzung desselben Bergrückens
habe ieh im Walde recht sehdne Kanm unter dem Hnmns bemerkt
Am Mortmont (zwischen 450 und 600 m Meereahöhe) bei EcU'pends

zwischen Yverdon und Lausanne beobachtet man stellenweise ganz

hübsche Karren auf flachliegendem, weißem und kompaktem Urgon-

kalk. ' GewOhnlidb aind die Furchen halb mit Brde anagefttllt, mm
vermofeen läßt, daß auch mit Erdreich bedeckte und bewachsene Stellen

Kanren aufweisen. — Das suhjurassipche Neocom-Plateau (550— 7(X) m
Ifeereahöhe) zwischen Orbe und Cuamens bietet auf schwach nach
80. einfallendem Urgon ganz typiache Kanen, meiatonteila riemUdi
bewachsen, nirgends aber auf ausgedehnte Flächen abgedeckt. — Im
Gebiete zwischen Ix)n9-le-Saulnicr und Valfin beohachtete Professor

Schardt Karren im französischen Jura. »Sie zeigen sich da auf flachen

Malm-Flateaux, gleichen überhaupt den alpinen Karreu vollständig.

Audi da adieint die Kanenbüdung rar Kanttnldnng gefOhrt ra haben.«

Der französische Jura hat einen aii?gepprochenen Plateaubau und daher
mehr zusammenhängende Karrenfelder, als der schweizerische.

Daß auch in den W'asserläufeu des Jura etwas Karstartiges, wie-

wohl in kleinem Haßstabe gegeben sei, weiß man längst. Die Ähn-
lichkeit liegt in dem Mangel der oberfläcbigen Waeserläufe und dem
Hervortreten mächtiger Quellen von verhältnismäßig niederer Tem-
peratur auf tieferen Stufen. Eine Quelle, wie die von Le Brassus,

iat efai Uraavo hn Ueinen. Wenn Deeor dteaen ndUshtigen Juaqndlen,
welche das Wasser von Quadratmeilen oberflächlich dürren Bodens in

einem einzigen Strahle hervorbrechen lassen, statt des mehr zufälligen

Namens Soureea vaudusieimea — den übrigens zuerst J. Foumet in
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aeinar Bydrographie souterreune 1858 angewendet hat — den Namen
Karetquellen beigelegt hätte, würde ihr allgemeiner Zusammenhang
mit den Karreuerscbeinungeu vorher bemerkt worden sein. Im Grebiete

von LeB AmbnriMK mid Lee SMmb, wo TMchtergruben anftnten, gibt

es gar kein Oberflachenwaaser: nill nomielt RegramMer in Qstemen.
Das 20 km lange Hochtälchen von Lea Ambumex und Les Crosets

hat nirgends oberirdischen Abfluß. Das Wasser gelangt durch die

Katrren in <3niben oder veraiokert in Sflmpfen, die es [8] langsam oadi
der Tiefe zu entleeren. So entsteht die vorhin genannte grofle Quelle

von Le Brassus und eine andere La Lionne bei l'Albaye, welche

Professor Schardt mir nennt. ^) Die Trichtergruben, so bezeichnend

für größere Karrenbildungen, daher am großartigsten im Karste selbst

mtwickelt, fehlen auch dem Jm» nicht. Auf den Stndna Döle-Neuve
und Neuve-Col de Marcheiruz habe ich nur kleine gesehen ; aber Prof.

Schardt schreibt mir von solchen, die im Tale von Les Amburnex in

Schächte von 40—50 m hinabführen und mit Höhlen in Verbindung
stehen. An leliteren ist ja snoh der Jm» nidit aim. Gerade onter*

halb der Neuve öffnet sich die merkwürdige Glaci^ von St. Georges, eine

interessante Eishöhle. Daß die Trichtergruben weiter verbreitet sind,

ergibt sich aus der Jura-Literatur. Greppin beschreibt die Trichter*

graben des Bemer Jon, ohne dabei an die DoHnoi in denken, indem
er sie u. a. als tsources nigaÜves^ bezeichnet; aber seine Darstellung

erinnert an die kleineren Dohnen, denen diese Gruben offenbar ähn-

lich sind. Er beschreibt sie als in den mittleren Juraschichten fOx-

forcUen) vorkommend, von der Form eines umgekehrten Kegels, 2—7 m
Tiefe^ 8 m mittleren Durchmessers, häufig in gemder Linie angeordnet
In anderen mergelhaltigen Schichten sind sie seltener. Diese Schilderung

könnte auf jedes mit Trichtergruben ausgestattete Karrenfeld ange-

wendet werden. Ich wage aus üir zu schüeßen, daß auch im Bemer
Jnm die Kanenbildimgen nicht fehlen.

Bedentnngr der Jorasslschen Torkommnlsse und Terbreitimf der Karren.

Es ist nun wohl klar, daß die so bestimmt behauptete Abwesen-

heit der Kanenbüdongen im Jua auf nnschmig beruht [9] Bs gibt

dort nicht bloß Karren, sondern auch Karrenfeider, nicht bloß Rinnen,

sondern auch Trichtergruben , kleine Dolinen , und mit ihnen die

Höhlen, die Wasserannut oben und die riesigen Quellen unten: eine

*) Jaccard zeichnet das EügentAmliche der hydrographischen Auh-

stathmg des Jura in folgenden Worten : >In der Ebene gibt es keine einiger-

maHen an^gedehnte Oberfläche, welche nicht ihr Badilein oder iluea Badi
bealfie, wahrend im Jura Gebiete von mehreren Qaadratmeilen ohne den
kleinsten Wasserfaden bleiben und an anderen Punkten, wie dnrcb Zauber,

plOtslich ein Floß hervortritt, c Mat. p. 1. Carte Göologiqne de la Soisse.

Jma vaudoia et neuch&telois par Aug. Jaccard Bern 1868. S. 807.

*) Mat<Sriauz p. 1. Carte Q^oiogiqne d. 1* Snioae. Jmna Bemoia p. J. B»
Greppin Bern 1870. S. 883.
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Karstfonnatioil im kleinen. Mit diesem Nachweis ist nun sofort auch
gleich eine von verschiedenen Beobachtern geäußerte Ansicht wider-

legt, d&fi die Karrenbildungen hauptsächlich »in der Nähe der unteren

Grenxe der Sohneeregion« (Albert Heim), »inooHrt ä la Hmile de» neiges

HerndUi ou plutöt im pm m-ieeaom de cdl&4iU (Bduurdt) vorkämen;
denn die Jurahöhen fallen nicht in diese Grenze, und, wo Schnee bis

in den Sommer liegen bleibt, geschieht es, weil die Karrenhöhlungen

Toriianden sind, welche ihn schützen. Seine Menge ist dann so gering,

and sein Sehinelsen gdbt bo brngwun vor rieh, daß von einem Binfluß

auf die Bildung der großen Rinnen und Gruben gar keine Rede sein

kann. Besser stimmt jene Angabe mit der oberen Grenze, über welche

ich nicht mehr zu sagen habe, als daß das gesellige Vorkommen
tirier Bintmi mit StroddlOdiem qbw. mir wäer in den Alg^taer

Alpen ond im Kanrendelgebirge noch in den Kilki^pen dee Waadt*
landes und Wallis auf den Gipfeln und Kämmen entgegengetreten

ist. Nur in den Dents du Midi habe ich die zusammenhängenden
Karrenfdder bis m 80OO m verfolgt la 9900 Hegen £e größten

Karrenfelder der Tour de Mayens und in ähnlicher Höhe diejenigen

des Hohen Ifen.l^l Ihre Maximalentwicklung gehört, wie Friedrich

Simony schon vor 20 Jahren nachgewiesen hat, auch in den
Ostalpen den mittleren Oebiigsstufen und sehr oft den Tälern

an. Im TU der Vi^ steigen sie in großartiger, nicht fiberall dmdi
Schutt und Humusdecke verhüllter E2rscheinung bis unter 1000 m
herab. Und ebenso tief gehen sie im Jura, wenigstens in den mir

bekannten BüdösÜichen Abschnitten von Vallorbe an. Und wenn
man vom Uten in dem TUchen nordvArts herabeteigl^ wekhee neoh
Bibratsgefill und nMh dem Gasthaus Schrine führt, begegnet man
den Karrenbildungen auf allen Stufen bis fast hinab ins Hirschgund-

tal, jedenfalls bis zu 900 m. Zwischen beiden Orten überschreitet man
einen itnaehendfln AMih, deesen rinnen- und höMenreiohes Bett melir

einem Uoflgelegten Btfldc Karrenfeld als [10] einem Werk des hin-

und hergeworfenen stürzenden \\'a.ssers gleicht. Unzweifelhaft bloß-

gelegt, d. h. ausgespült, sind die schönen Karrenbildungen zu beiden

Seiten dee Spenbacha oberhalb [von] Spielmannaaa bei 19—1800 m,
die man tief in den tonigen Grand verfolgen Icann, der atehentelMdeoki

Karren vad Hunmserde. KaReaateiiie.

Da die Karrenfelder ihre größte Entwicklung in einer Höhen-
sone erfahren, wo schwarze, humöae Erde vorwaltet, entstehen aus

dem BeiaammienHegen beider chankkeijatiaehe AnafOllungsformen, in

denen die schwane Erde alle denkbaren FOnnen der Steinanahöhlung

[* Vgl. hiena neaerdings vor allem Max Eckert: Das Qotteaacker-

platean; 8. Heft des L Bds. der »Wiaaeiuohafdichen ^gtiuangsheftec mr
Zeitachr. des D. a. 0. AIpeavania% 1908. Dasa: »Dia Eid» and daa Leben««^ I, & 646 L D. H.]
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in scharfen Querschnitten hervortreten läßt Durch diese Einlagerung

in die zahllosen lÄicken der Karrenfelder und durch die Art, wie deren

Fruj^uiente in dicnem dunkehi Boden zerstreut liegen, entsteht also

eine innige Veraiiugnng tod l&dkfds und Humiis, welehe fttr Jw»,
Kalkalpen und Kazst gleich bezeichnend, aber in jenem sehr weit ver-

breitet und in diesem viel seltener ist. Der FußWanderer kennt diesen

Wechsel zwischen weichem, humösem Boden und harten, willkür-

lich gestalteten KaDcfdaen; er kennt die eigentümlichen Pdbter, in

denen jener in die Lücken dieser eingeiwingt ist, oder die dünnen
Rasenüberzüge, die eine Felsunterlage von vielfach gebogener Ober-

fläche bedecken und manchmal nur locker über einer Lücke liegen,

in irdche einsinkend der Fofi sich in eine iqinnlig ausgewaMbene
Spalte gezwängt siebt; er kennt die weißen Platten, die, wie die ab-

geschüffenen Leichensteine im Fußboden eines Domes, aus dem Grün
einer Hochwiese im Jura hervorscliauen, wo sie oftmals auf der Spur
eines Uerdenweges sich öfter wiederholen, oder das stufenförmige

Hervoiragen derselben Felsen, deren jeder oben mit etwas Bchwa^
zer Erde und einigen Vegetationsbüscheln bedeckt imd an der

Seite kahl ist; er kennt vielleicht auch die Schwierigkeiten einer

Wanderung im Dunkeln auf solchem Boden, wo diese Stufen plötzUch

«Qseinanderrficken, mn panUele Klüfte von Metertiefe swiseken sioh

zu lassen, die in geringen Abständen und langsam auf einer weitem
Strecke sich wiederholen; der Bergstock, der den dünnen Rascnüber-

zug durchstößt und auf den Felsen trifft, wo er keinen Halt findet,

tun dann wieder ioSUM in die Moder- [ll] erde m Terrinken, zeigt eine

Nebeneinaiideilagerung von vielgegliedertem Felsen und Humusboden
an, welche zu den Merkmalen der Karrenfelder besonders auf den höheren

Stufen gehört. Was besonders beachtenswert ist, das ist die damit

verbundene Einbettung unveränderter, an Form und Farbe leicht er-

kNinbaier KaUcsteinfragmente in den dunkeln Humus, die für den
Kairenfeldboden ebenfalls bezeichnend ist. Jaccard hat auf dieselbe

aufmerksam gemacht^), indem er den Gegensatz des dunkeln Humus
zu den hellfarbigen, ohne jeden Übeigang auftretenden Kalksteinfrag-

menten hervorhob. Ifit Reöht betonte er, wie Tenohieden dieaea Ver>

halten des Humus zu seiner Unterlage von denijeiiigNi Bei, den Inohter

zersetzbaro kristallinische Gesteine zeigen, welche unmerklich in den

sie überlagernden PÜanzenboden übergehen. Diese für die Kenntnis

der Verbrdtung der Karren wichtigen Karrenateine, diese locker

in den Karrenfeldem oder Schratten liegenden Kalksteinfragmente,

welche die Wirkung des Wassers zwar erkennen lassen, doch aber bei

weitem nicht so gerundet oder geschlifien sind wie die Gerölle, welche

mit dem Wasser sich bewegt haben, sind beachtenswerte Ersdieinnngen.

Ihre gerundeten Formen sind dadurch entstanden, daß das Wasser

sich an und über ihnen binbew^gte^ öhna daß sie miligerisBen und

') Jaccard, Jura vaudoiM «t neuch^loi$. Bern 1868. 6. 16.
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mitgevcdlt wniden, wedialb eie nicht jene gewaltBamen ümgestattongfln

orfaiuren haben, welche aus dem Gerölle der Flüsse und groflenteUa

auch der Gletscher gleichmäßig abgerundete und fortschreitend ver-

kleinerte, einander durchaus ähnliche Maasen schallen. Dieser Stein

hier erfidir die elmindendeD, abechleifeiiden Wirkungen in ruhendem
Zustand, statt von Welle zu Welle getrieben und iwiechen anderen

Bruchstücken hin- und hergeworfen und gerüttelt zu werden. Deshalb

ist seinen Formen mehr das Launenhafte als das Gewaltsame der Wasser-

tviiknng aufgeprägt Daher die seltsamsten Umbildungen des spröden
Kalksteines, die manchmal bis zur Vortäuschung von gebleieht im
dunkeln Humus liegenden Skeletteilen führen. Scharfe Kanten viel-

fältig gebogener Flächen, Kcharf ausgezogene Spitzen, die bei rascher

Bewegung im [12J Wasser in der kürzesten Zeit abgeschüfEen sein

würden, gyliadriache imd «pinüige Dorchbohrmigen und Anbohrungen,
Abwaschung bis auf breite, plattige Reste mit einzeln stehengebliebenen

Knoten und Kanten sind ebenso bezeichnend für die Wirkungen des

Wassers auf ruhendes Gestein, wie sie den eigentlichen Geröllformen

«ntgegenitoheD.

Die einieliH>n Udnen Foimfln der Karrenfeldsteine, die man oft

ziemlich weit von einem großen zusammenhängenden Karrenfeld im
Humus zerstreut findet, sind nicht bloß charakteristisch, so daß man
de ab »Leitfoimenc beieichnen kOnnte, sondern zeugen in ihren

eigentümlich groß geschwungenen Umrißlinien imd dem Mangel aller

Detail-Erosion gerade wie die großen Karrenfelder selbst für Entstehung
durch Wirkung größerer Wassermasse in situ. Anderer Entstehung

sind die in den keseelartigen Vertiefungen der Karrenfelder nicht

seltenen abgerandetm Bradutflcke, die durch kreisende Bewegung
des fallenden Wassers in dem engen lUnm wie in einem sog. Bieeen*

keeael sich gebildet haben.

Wenn eine ErkKnmg der Kanenbildung, welehe keinen Wider*
spraeh gehmden hat und auf dem Wege ist, sich in Lehrbüchern cu
dogmatisieren — die Darstellung und Erklärung der Karren bei Lap-

perent^) kann als ein in Schilderung und Deutung einseitiger Auszug
ans Albert Heims oben genanntem Attfisati beseichnet werdm — iof
einer unvollkommenen Vorstellung von der Ausdehnung der Erscheinung
beruht, so ist die Frage erlaubt, ob nicht dieser Mangel der Beobachtung
auch den Wert der Theorie beeinträchtigen müsse. Und dem ist so.

Man kann sogar behaupten, daß gerade die Erklärungen der Karren-

bildnng, welche Kuxe erlangt haben*), an dem Hangel der Rflok-

>} 2VatM de QMogie 1888, 8. 318.

) Zu Aesen geboren leider nicht IMedriidi fifmonys geographisdie Ai^

b«iten tiber Earrenfelder, welche wir ao^^eidi nlher betrachten werden; eie

aind jedenfalls den meisten Geologen nnbekannt geblieben and werden nicht

R»tl«l, Klein« SchrUtui. II. 1?
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nditanf die geogtaphkwheVwlneitmig im horiiontalen wie Tertflcalen

fittnne leiden. Liegt aber nicht gerade darin für den Ge(^;rapheii

die Auffor- [13] derung, sich ihnen, die ja ihrem ganzen Wesen nach

in das geographische Gebiet fallen, mit erhöhter Aufmerksamkeit zu*

niwendenf Man möchte sagen, es gewinne di« Dentmig dieser

Bcheinung für ihn einen prinzipiellen Wert. WordtD die Karrenfelder

als Beispiele der auflösenden Wirkung des Wassers auf Kalkstein und
Dolomit angeführt^ so geschieht dies doch mehr in dem Sinne von
Knriont&tdn, wdlclM mr unter Imtiuiiuten, mHbii iTUWfimiepirsffsndsp

Bedingungen sich bilden, denn als typische ObciflftchenfonneiL Sie

sind aber sicherlich viel mehr als das. Wenn man statt der Extreme
ihrer Erscheinung das Wesentliche ins Auge faßt, so gewinnt man
eine höhere und insofern fruchtbarere Vonteliung, als der höchst

irioblige Voigeiig der BnmIoii in dner beetimmten Änßenmgnveiae
besser erkannt wird. Wir heben eebon gesehen, daß die Karrenfelder

weder bloß an der Oberfläche, noch bloß in einer bestinmiten extremen

Ausbildung zu erkennen sind. Wenn man sie sucht, so ündet man
flie in vid wdterer Veribireitmig, als gewöhnlich angenommen wird. In
den ganzen Alpen ist kein Kalkstock zu finden, dessen weniger geneigte

Stufen nicht karrenartig durchfurcht wären. Und doch ist die Ver-

breitung auch wieder nicht so allgemein, wie die Theorie der Erosion

dnreh almoephBriaclMB WaoMr erwarten UeOe. Gerade das ist dai

Bezeichnende in der AtlflöSQng nnd Weg^>filung der Gesteine diudi
das atniosphärLscho W!Ls.sor, daß sie so weit verbreitet ist, wie dieses

Wasser selbst, weshalb die verzweigten Rinnensystenie der Täler ein

holo^uschee Ikferkmal sind, welches den Kamm der Gebirge ebenso

wie das wenige Meter üh» dem Meefewpiegel liegende Tiefland ge*

staltet und am Äquator ebenso anfttitt wie jenseit des Polarkreises.

Die Karren zeigen davon nichts, und zwar keineswegs bloß wegen ihrer

Abhängigkeit von der Natur des Gesteins, welche sie auf Kolk
und Dd.omit beschränkt, sondern ans Gründen, die in ihrer Bnt-

stdnmgBwelfle liegen müssen. Niemals findet man stark entwickelte

Kanen auf den Gipfeln oder Kämmen, welche doch ihre Gesteine der

Widcong des atmosphärischen Wassers am meisten aussetzen; wohl aber

treten bm in der brelteeten Geeelligkeit, weit ansgedehnte Karrenfelder

bildend, auf leicht geneigten oder horizontalen Hochstufen auf, wie

das [14] Ifenplatcau in 2000 m, also 200 m unterhalb des Gipfels, die

großen Karrenfelder am Ostabhang der Dents du Midi in 2400 m, also

800 m unter dem Gipfel. Von hier an abwärts sind sie immer am kräftig*

Bten in den Tälern und ganz besonders an den Wänden der Talschlüase

und auf den Bindern der lUainlen entwickelt^ wobei man aber den

sitiert, wiewohl sie in der Beschreibung des Phänomens anderen Daratellongen

nichts nachgeben, in der Erklärung nnd vor allem in den AbbUdongen die

öfters zitierten Monographien aber übertreffen. [VgL »BiOgHqphlaoiMe MU'
budi and deotacher Nekrolog« L Bd^ & 888. P. H.]
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Sindniek gewfamtk ä$B tSU ihn B«BBfliite gMdnalOig vtilmitet

Mien. Am höchsten hkiMif giben die mMAuk Furchen, am tieffBton

hinab die vielgewiindenen Rinnensyeteme, die nur durch energische

SpülwirkuDg entstanden sein können. £e ist also nicht das allverbreitete

«tDMwphlrische Wa«er flbeihaapt, iroldMai ite fiaw Entstehung vm-
dttikni, sondern dw Wmnt in bwtmmfitwi VtifilKniinn der Leg0^

MeSM und Form.
Worin liegt überhaupt das Eigentümliche der Karren?') In

dem geselligen Auftreten zahlreicher Höhlungen im Kalk oder Dolomit^

welehe in der Regel Üetar ab breit ebid rnid deren Tiefe and Riebtong
auf dem engen Räume eines QuadratfuOes weit verschieden sein

können. Nur ausnahmsweise kommen jene regelmäßigen Rinnensysteme

xur Ausbildung, welche in allen Gesteins- und £«rdfonnen fließenden

Weesw die Regel sind. Bs ereignet sieb twar, daO enf geneigten

Platten auf längere Strecken eine und dieselbe Hauptrichtung der
Rinnen herrscht; doch fehlen auch nicht die Beispiele von Kreuzung
zweier Richtungen, wobei die Formen der einen von denen der anderen

doKdiiehmtten weiden unddn liditongiloeee Gewirre entslebi Wlbrend
dioeosro den brannten Wirkungen des fließenden Was.sers in schroffem

Gegensatze steht, sind nichtwlcstoweniger in den Einzelheiten dieser

Hohlformen andere Eigenschaften des fließenden Wassers deuüich

ausgeprägt. Die geschweiften und bei größerer Tiefe gewundenen
finien gdiOren ram Weeen der Karren, besondere der Hohlformen,
während die stehengebliebenen Gesteinsreste 8ehr[l5]häufig «ehneidende

Kämme und Kanten und l^pitzen zeigen, welche an die Firn- und
Eiskhppen zerspaltener Gletscher erinnern. Auch darin liegt ein

GegeiwatB sn der bekannten Wirinmg flieüenden Wassers, die sieb

fortschreitend nach der Tiefe konzentriert nnd in demselben Mafie

die Gesteinsreste zwischen den Rinnen verschont, so daß jenen die

Möglichkeit verbleibt^ im großen und kleinen als Platten, Bastionen,

Mesas xl dgl stdien sa bleiben. Hier smd in der WSb9 mid in der

Tiefe ^eioh wiAsame und in demselben Sinne wirkende Kräfte tiUig

gewesen, und jene charakteristische Konzentration hat .sich kaum zur

Geltung bringen können. Gerade darin hegt das Eigentümliche der

Karrenbildung imd zugleich damit der Gnmd des tieferen Interesses,

welches derselben innewohnt nnd welches dnrchaus nicht an der räum-

lichen Größe der Erscheinung zu messen ist. Nicht ob wir chen)i.sche

oder mechanische Erosion haben, ist wichtig, sondern daß wir das

eeltene Beispiel einer über weite Flächen ausgebreiteten diffusen
Erosion vor nns seben. IMe Karrenbildnng stobt jener ganien, snf

*) £8 ist nicht nötig, hier die genauen Beschreibungen der Karrenfelder,

welche die literator besitat, noch am eine su vermehren, die nur wieder-

holen könnte, waa sehr put l^ceonders vnn Simcnv im .TahrlMirh dos

Osterreichischen AlpenVereins VII. Bd. und U e im im Jahrbuch des Schweizer

Alptodnb 3nn.Bd. gesagt haben, jener unter Beigabe einer dwaiakterislladien,

gifSBeion AMilduig*
11*
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Hsraoslnldazig großer, regelndUMger Rmnenversweigmigen zum Abfloff

auf kürzestem Wege gerichteten Wirkung des fließenden Wassers
gegenüber, durch welche wesentlich die Formen des festen Landes
bestimmt werden. Im weiten Gebiete der Erosionsfonneu sind jenen

nur £e d«r Waaeorfille und gewine BtaOkQstoDklippeQ, wi&die duteh
xaech zurückfließende Brandungmrellen entstehen, am idhobtten ver-

wandt. Das stürzende Waaser im Wasserfall erzeugt ausgenmdete
Furchen, UühJen, Töpfe und Niachen, die oberflächlich karrenähnlich

dnd, denen aber das gesellige Nahegerüdctwin des cigentildien Karren-

feldes auch durt fehlt, wo dieser Stonbach seine Stelle zeitweilig

verscliiebt. Die Becken- und Nischenform überwiegt hier, während
im Karrenfeld ebenso die Rinnenform vorherrscht. In letzterem ist

bei aller Willkür der Buuelformen und ihrer Verteilung ein Zug von
Kontinnierücheni, der in dem ei-etwen fehlt. Muk erkennt dort aofoit

die Spuren einer mehr stoßenden und leicht vom Ort verrückten,

hier einer Kraft, die im einzelnen gleichzeitig in den verschiedensten

Stärkegraden und Richtungen über ein Gebiet hin tätig ist, im ganzen

jedooh Ton der Rieh- [16] tmig des GefiDee eieh abh&ngig zeigte also

einer in gleicher Richtung längere Zeit fortwirkenden. Betrachten

wir also die Formen der Karren feider mit Bezug auf ihre Entstehung,

so sagen wir uns: Karren können nur durch steil, oft recht-
winklig ftuffallendes Wasser entstanden sein, welches
in zahlreiche Bäche nnd Bächlein zerteilt, seinen Weg
auf die Krdr fand, wo es fallend oder fließend über eine mehr
oder weniger große Fläche hin durch cbemibche Auflösung und
medhanische Arbeit, aber wenig unterstützt von dem in Flüssen

wirksamen Schleifmaterial, zahbelehe HoUiinme schnl Die R^n-
tropfen können dafür nicht verantwortlich gemacht werden, weil sie

erst nach längerem Flielicn über den Grund eine Wasserma-sse zu

konzentrieren vermöchten, wie die größeren Karren sie vurauBsetzen

laaeen; fOr dieses Zusammnifliefien ab«r fdilen die venwesgten Rinnen,

ohne welche solche Aufsammlmig nicht denkbar ist, und mit ihnen

fehlen auch die Zeugnisse für ein Wachsen ihrer Wirkungen von

oben nach unten. Viele Kairenfelder zeigen vielmehr gleichstarke

Answasohimgen auf allen Höhenstofen und schndden nach oben
plötzlich ab, während sie nach unten in den Sammelkanal einer Tal-

schlucht münden. Die Quelle dieser zahlreichen ^^'aKserbächlein, deren

Spuren ein Karrenfeld aufweist, muß viel ergiebiger als Regenwolken
gewesen sein und nähergelegen haben; ja sie muß in den meisten

FUlen über dem Boden gelegen haben und vom Boden unabhängiger

gewesen sein, als das über ihn tlii'ßende Wasser je werden konnte.

Der Ausgangspunkt derartiger \\'irkungt n kann nach allen Erfahrungen

nur in der konzentrierten Wa^ermasse großer und zerklüfteter Fim-

nnd Eisansammlimgen gesucht werden, deren Schmdawasser durch

tausend Spalten, Klüfte, Schächte seinen Weg nach unten, und zwar

nicht selten senkrecht herabetünend, fand. Kur so ist die in jedem
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Karren feld uns entgegmtntMide Verbindung der Wirkungen fallenden

und fließenden Wassers, großer und kleinster Strudel- und Tropf-

spuren, der Mangel an Zusammenhang im Einzelnen und die berückende
und imführende Gleichförmigkeit im Großen zu erklären. Wir haben,

ndtanderen Worten, die Wirkung einer groOen, leitiieh kontinnieriidien,

nlumlich in [17] viele Einzelsträhnen sich zerteilenden, aus ihren ISs*

reBerroiren herausiallenden und -fliefienden Waasennarae vor una.

DaÜ die Wanderung Ober dn Karrenfdd groOe Ahnliobkeit mit
derjenigen über einen vidserklüfteten Gletsoh« habe, ist von Kennern
des Hochgebirges oft hervorgehoben worden. Waltenberger fühlt sich

am Hohen Ifen gerade so an Gletscher erinnert wie Becker am Glär-

noBoh. Wv sehen Mar am harten SteinenahesadiesdlmBnoii^
welche durch Einwirkung von Feuchtigkeit und wechsdnder Tempfli>

ratur am Gletschereis zum Vorschein kommen, sagt jener von dem
Karrenfeld des Hohen Ifen^). Die Karrenfeldcr sind mir immer als

TSiateinerte Gletscher erschienen, sagt dieser in seiner frischen, gute
Beobachtungen enthaltenden Schilderung derKarienMdM im 61ftniisdi>

gebiet^ Es ist die gleiche Ermüdung und die gleiche Gefahr. Die
Notwendigkeit, über wechselndes Gefäll anzusteigen, wobei Spalten zu
umgehen, Schächte zu vermeiden sind, das unerwartete Erscheinen
groOer, m ireiten Umwegen iwingender Klfifta und im Bniaelnen die
messerscharfen Kanten und Spitzen erinnern an Gletscher. Selbst die

Gletschermühlen finden ihr Abbild in den Schächten mit Spiral-

windungen, und gerade diese erklärt die Erosion durch Niederschläge

daidiana nidit. Sie gehören weaentiidi su den Kanenfeldern und
werden mit Unrecht in Schilderungen und Erklärungen übergangen.

Diese Schächte sind über die ganze Fläche größerer Karrenfelder

aerstreut und tinden sich in Reihen hintereinander angeordnet^ in flachen

Efauenkungen, wo Dutaende in einer Reihe hintereinander und gleich»

aeitig in geringen Abständen untereinander gelegen sind. Oft sind sie

so nahe beisammen, daß sie perlschnurartig aneinandergereiht oder zu
3 oder 4 ohne bestimmte Richtung zusammengruppiert sind. Dabei
kann es vorkommen, daß die Zwiachenwände durch Herausfallen von
Steinblöcken (IC^ und mehr noch Auanagung tOr* und fenatflrfOimig

durchlöchert sind, oder daß schmale Kanäle von einem Sohadit sum
andern führen. Letzteres ist indessen keineswegs die Regel, sondern die

meisten Schächte sind Einzelgebilde. Viele von den Schächten sind von
kniarnndem DurehnuMer; andere jedoch acihlieOen aich an KIfifte an,

von denen sie Erweifterungen darstellen. Ihre Tiefe ist oft beträchtlich

genug, um die Aussage der Älpler zu rechtfertigen, daß sie kirchturmtief

aeien; viele sind aber weniger als 1 m tief, wobei freilich in manchen

•) Zeitrchrift des D. u. ö. Alpenveroins Vin. 8. 31.

•) Jahibach d. Schweiler Alpendob xm. 1878. S. 88.
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Fällen nicht genau feetsaateU«! ist, wae hineingM|HUter Sdisll mmfß'
füllt hat Die Breitcndimension gebt, abgesehen von den mehr so*

miig flieh aoflchlieOenden Klüften, kaum je über 1 m hinaua. Di«
Seitniwiiide lind Mbr ofl in derW«m gerieft, wie stOztetidai WaMor
ea tut; ohne d«0 dabei iminer deodicbe Spiralen von anagespiDahaier
Wirbelbewegung zuatandekommen, zeigt sich doch in dem immer nur
auf ganz kurze Strecken festgehaltenen Parallelisraus die leichte Ab-
lenkbarkeit fließenden Waasers. Friedrich Simouy hat diese Schächte,

Stmddlfiolier oder KamnbnnuMii, weldie nur eine kleinere Avagthn
gewiaer Karstdolinen sind, treffend mit den Rieeentöpfen verglichen

und hen'orgehoben, wie sie oft die End- und Sammelpunkte eines

Rinneoayfitemä bilden. Durch ihre Lage in den Vertiefungen sind
sie daiQ besonders befilhigt, ond aaoh beute finden die Bagaa^ und
Schme1zwa.s.s(>r der Kairenfelder dorbh äe fliie Wege in die Tiefe.

Es gibt auch keeselarüge Vertiefungen, welche mehr an Einbrüche
onterirdiacher Hohlräume und an Maare erinnern, dabei aber auch
in Reihen neben- und Übereinander geovdnel sind. Auf dem Flaftean

des Zahmen Kaisers bei Kufstein Uagen uiter der Fymaideatpitt».

(1996 m) viele derartigen Gruben. —
Den genetischen Zusammenhang der Karrenfelder mit großen

Eis- oder Fimlagem hat von allen Neueren, die dieser Erscheinong
Autoarinanikflii sngewendelk nor Stiediteb flimony eingehender be-

gründet; früher halie aber selbst sobon Bbel denselben behauptet. FOr
IKmony war der Ursprung der Karren nicht sweifelhaft, seitdem er an
den Gletschern des Dachsteingebietes, besonders am Gosauer Gletscher,

die tahlmehen Karren- [19] rinnen gesehen hatte, welche den freige>

legten Gletadierboden durchfurchen, und die gleichen Gebilde am an»
geadcbneteten und zahlreichsten dort entwickelt fand, wo mit Momnen-
sdratt beladene Schmelzwasser einst vorhandener Gletscher in reich-

lieberer Menge und mit lebhafter Strömung ihren Weg nahmen. Er
schrieb vor SO Jahren in seiner Arbeit Ober die erodierenden Kräfte im
Alpenlande*): »Wie hier (am Goeaufemer) diese eigentümlichen Aus-

höhlungen einzig und allein nur als das Produkt der Zusammenwirkung
von Schmelzwassem des Ferners und dem als Schleifmaterial dienenden

I) Jahrbuch doa Osfeemidiiedieii AIpenvereinB VH. 8. 80. Die Arbeit

ist TOn einem Bilde eines Karrenfeldea in der Wiesalpe (Dacbstein gebiet) nach
einer Originalzeichnung >SimonyH begleitet, welches trotz der ungenügenden
chromolithogrsphiBchcn Reproduktion alle bis dahin vorhandenen bildlicbea

Darstellungen der ErBcheinunp, das Hohöne kolorierte Blatt in dem XLIL
Nenjahrsblatt der Zaricher Naturfor»cbenden Gesellschaft nicht ausgenoauneDi
beeeadeie In dar Wiedergabe des landuciiaftlidwn Eindrnekea weit hinter sich

läßt Friedrieh Simon y Imt epiltor in seinen Beiträgen zur Phyrnognomik der

Alpen (Zeitschrift fOr wiseenachaftliche Geographie Bd. V. läbö) auf T. IV
und in seinem groften Werke Dai DaduMng^tiei (1889) auf T. VI einen
besonders charakteriAtiNrlion AbH( hnitt aus demselben Karrenfeld fal FbotO>
typie daiigeboten. (»Die Erde und das Leben«, Bd. I, 8. biL D. B.]
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Moränenschutte angesehen werden können, so wird für die gleichge-

stellten Bildungen überall da, wo sie nicht einem von Wasser noch
jetst darohspülten Gerinne angehören, mit Recht eine alte Giazialerosion

OEMMQMtwn Min.« Ltoge vor Simony hatte ichon Ghazpentwr an!
die Karrenbildnng durch Gletscher an&nerksam gemacht, Er sah

unter Gletscherwölbungen die Karren im Werdeprozeß und verglich

ihre Binnen mit den Spalten im Bis, aus welchen das Wasser IVoplen
fOr Tropfen und leitwdlig wohl «ich m grfifierar Monge horabniiii«

Untar den neueren Schweizer Geologtn hat Renevier lidh sehr be>

ftimmt gegen die Heinasche Erklärung ausgesprochen, ohne indessen

einen Erfolg zu erzielen. Allem Anschein nach sind verschiedene inter>

efisanten Beobachtimgen dieses Kenners der Kalkalpen von Waadt und
Wallis ebenso unbeachtet geblieben wie diejenigen Simonys, beaondera

sein Abschnitt Lapi68 in der Orographie de la partie des Hautes - Alpe»

cal- [20] caires comprL'^e nitre le Rhone et le Batcyl,^), in welchem er

darauf hinweist, dab die Karrenfelder entweder am FuiOe von Gletschern

oder an Stellm vca^omaum, weUdie um als alle OlelHlMrbfltten m
betrachten bat

Was spriebt refen die Gletseher- aad flmtJieorie f

Die Gründe, welche man dieser Erklärung jurassischer und alpiner

Kamafelder entgegenstellt, sind onechwer in entkräften. DieOletadier
sollen durch ihre Bewegung den Karren feindlich sein, das heißt» aio

abschleifen. Aber wir setzen nicht ungebrochene Gletscher als Karren-
bildner voraus, sondern zerklüftete Gletscher und Fimfelder, in denen
out dem Zuaammenhaiig der Ifaaee ancb derjenige der Bewegung auf*

gehoben ist, und denken uns in manchen Fällen die Karrenbildung
in einem Gebiet vor einem steilen Gleteoherende vorsichgehend, über

welches das Schmelzwasser, unterbrochen durch einzelne Eismassen
md Fimflecken, seine reichlichen Bäche hinleitet Der letztere Fall

durfte für den Karat anzunehmen eein, fiber deaaen Kalkplatean einet

die Schmelzwässer diluvialer Gletscher, die (nach einer freundlichen

Mitteilung E. Brückners) bis Krainburg und Canale reichten, mit sehr

starkem Fall ihren Weg zur Adria suchen mußten. Übrigens sind echte

Kamn am Boden von rfickgehenden Qktoohera nachgewiaaan, mid
Heim widerspricht sich selbst, wenn er aagt, in solchen Fällen sei der

Boden vor der Vergletscherung karrig ausgewittert gewesen.') Daß
Gletscherschlifie auf Kalkstein durch seichte Furchen lerstört werden,

welche rinnendea Waaaer erzeugt, kann nicht beawaifelt werden; ea iat

ah er nicht absuseben, wo der Znaammenhang Hegt, in welchen diese

Erscheinung mit nnaerem Probleme gebracht in werden pflegt Eben-

<) JM Sur Im Gtaekn a 101.

») Im Jahrbuch des Schweizer Alponclub, Jahrg. XVI. (1880) 8. 74.

Außerdem BulUHn de la So«. Yaudoi$€ d^Migtoir« HahtrOU VUL & 886.

») A. «. 0. 8. 42Ö.
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sowenig spricht gegen unsere Erklärung die MousRonsche Beobachtung,
daÜ kleine Karrenfurchen sich in römischen Steinhrüchen bei Aix
(Savoyen) auf äteinblöcken gebildet haben, weiche 18—1900 Jahre
alt sein sollen. Wenn ivir ancb geneigt sind, die Richtigkeit dieser

Beobachtung snziuweifeln — denn es handelt sich hier wohl tun die

oben besprochenen seichten Rinnen, deren Parallelismus an die Riefe-

lung doriflcher (21] Säulen erinnert und die keine Karren sind — , so

würde unsere Erklärung der Karrenfelder doch in keiner Weiäe dadurch
wideilegt irin, dafi edche aneh auf Gestein der Kamnfelder
kommenden Rinnen siel» in einigen tausend Jahren unter anderen
Einflüssen bilden konnten. Wie schwach die Wirkungen von Bächen
nicht unbeträchthcher Wuääermengen neben Karrenrinnen sich aus-

nehmeot eidit man mit Eratannen auf ao manchem bloOgelegtcn Kairen*
felde. FHedrich Simony weist solchen vergleichsweise modernen
Rinnen nur Vio Vao und noch geringeren Querschnitt im Vergleich

mit den Karrenrinnen zu, in deren Boden sie sich eingegraben haben.

Diesen CMInlden mögen die Rinnen in Kalkstein verglichen werden,
welche Plrof. Felix und Dr. Lenk an venchiedenen Punkten der mexi*
kanischen Hochebene in 1500—1600 m gefunden haben, und üh^r

welche Prof. FeHx mir mitteilt, daß sie im Vergleich mit den alpinen

geringere Ausdehnung und geringere Tiefe der einzelnen Rinnen zeigten,

die xdcht ttber V« hinausgehe. Audi diese Ksnen rind jstst gidkn-
teils mit Vegetation bedeckt

Welche Erscheinungen zeigt derselbe Kalkstein heute, wenn er

unter unseren Augen dem beständigen Überronnenwerden durch Wasser

awsgcsetst ist? In vielen FlUen entstellt Anflsgemnc sistt AnflArong.
Entweder setzt sich ein wsifier, staubartiger Kalkniedincdilag ab, oder
derselbe verstärkt sich zu einer Sinterkruste, oder es verwächst diese

mit einer in der dünnen Wasserschicht üppig gedeihenden Algenvege-
tetiim, welche dne eigenartige dunkelgraue, phytogene Kalkkmste über
den Stein zieht Von allen dreien ist mchts in den Karrenfeldem zu

finden, deren Hohlräume, wo nicht Humus oder Fimflecken ihre Sohle

einnehmen, vielmehr sauber ausgewaschen oder, wie Albert Heim es

ausdrückt, tganz kahl und frisch [32] in Bildung begriffen« sind.

Diese selbe »Frische« findet man aber snoh bei den walten, ISOO m
unter der heutigen Fimgrenze liegenden, tiefen Karrenschluchten des

Vifege Tales. Diese totliegenden Karrenfelder, welche viel weiter ver-

breitet sind, als man glaubt, historische Erscheinungen, welche der

HnnniBboden von Jahrteoseoden oder der Hochwald bededctk in denen

') Die Höhenlage dieser exotischen Karrenfelder wird im Hinblick auf

de« oben (B. 966) Gesagte von groOen fiitanaae asbi. Bs mag bei Asser Ge>
legenheit daran ennncrt werden, daß die von Diener trefflich beschriebenen

und abgebildeten Karrenfelder des Libanon »Qrpisch ausgebildet meist in der

Höhe TOn 1000—1600 m vorkommenc. Bs Ist wahncheinUch, dafi dar Ubaaea
einst Gletscher trag. Dr. Kail Dienir, LSbmm 1B88^ 8. IM t vad T. IL

*) A. a. 0. 8. 4S0.
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der AlUBpAhmgaprozeß aafgehdit hat, um der die gittilto Ungestöitheit

voraussetzende» Bildung einer Pflanzendecke Raum zu geben, erklärt

die Theorie der atmoBphöriachen Gewässer nicht, wohl aber die der

OletBcfaer- und Fimwässer. Für sie gehört die Bildungsgeschichte

dieaer Karrenfelder einer TSigaDgeneii Zeit an, üi wddier ihr Boden
von einer Eis- oder Firnmasse bedeckt war, deren Schmelzung die

spülenden Wassermassen lieferte. Aber auch die olTenliegenden Karren,

welche nicht umsonst meist in einer Höhe vorkommen, welche in

mueiem Klima keine sasanunenUhigMide Pflaoaendeeke kennt, stehen
durchaus nicht zu dem atmoephärischen Wa^er von heute im Ver-

hältnis von Rinnen, durch welche wühlende und spülende Regenbäche
brausen. Diese Hohlräume sind bu ausgedehnt und die Sinklöcher so

hilnfig, daS aneh der ausgiebigste Regen nur eine nnweBentlidie Be-

feuchtung bringt. Auch in der Zeit der Schneeechmeke rauscht es

nicht im Karrenfeld, sondern es tröpfelt nur, und mehr Wasser steht

in den Becken, als in den Rinnen fließt Auch hier erscheinen sie

nna als geschichtliche Formen, Denkmäler eines verschwundenMi Zo-
standes, deren große Formen in der Gegenwart unausgefüllt bleiben.

£8 ist der Qeist einer Totenstätte, der über dem Karrenfeld schwebt
Die Heranziehung der tieferliegenden Fimgrenre der Eiszeit zur

Erklärung der »fossilenc Karrenfelder, wie Heim sie, aUerdmgs mehr
nebenaieblich, Tenmeht, kann ak eine unbewußte nnd rnivollkommene
Annäherung an die Gletscher- und Fimtheorie bezeichnet werden. Sie

entspringt offenbar dem Gefühl, daß in dieser Erscheinung doch etwas

eei, was nicht vollkommen mit den Zuständen der Gegenwart sich ver-

«nbare, und gibt damit die Erklärung der Karrenfeld« als Erzeugnis

der [23] Regenerosion auf. Deshalb hat schon Studer am SiJchlufl einet

Erklärung, die sich auf die letztere in bekannter Weise beschränken

möchte, die Vermutung ausgesprochen, ea scheine die Entstehung der

Karrenfelder >an eine besondere Abänderung des Kalksteins oder an
«igentfimliohe kHmatiaehe VerUHtnisse gebundent^), nnd ebendedialb
betonen Heim, Becker, Lapparen t, von Richthofen u. a. so sehr das

Vorkommen der Karrenfelder in der Nachbarschaft der Fimgrenze.

Hier sollen der Mangel der schützenden Humusdecke sowie die an-

dauernde Benetcung mit Iteendem Waawr ihre Bfldung begünstigen;

kommen sie aber unter einer Humus- oder selbst Walddecke tot, dann
beweisen sie für Heim den einst tieferen Stand der Fimgrenze und
der oberen Vegetation und sind >wohl als Folge der gleichen Ursachen
nineehen, wdche in der Quartiirperiode den Gietschem eine eo grolle

Verbreitung gegeben haben. Von hier bis zur Erosion durch Gletscher-

wasser ist nur noch Ein Schritt. Diesen Heranziehen der Fimflecken

geht von der Ausicht aus, daß dieselben eine dauerhaftere Befeuchtung

des Bodens bewirken und damit die Auflösung des Kalksteines be*

*) Lehrbuch 1847 I. & 841.

*) A. a. ü. S. 432.
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ffirdflcn. Dil IiimÜ Bbudluftnktmgen sasugeben. Solange der Firn «a
der Fimgrenze, wo er die geringste Mächtigkeit hat, nicht abgeechmolxen

ist, liefert er beständig, »olange die Temperatur nicht unter den Fro6t>

pimkt änM, kMne WatMmiaMi. Doch ist dabo! su betakea, daß
dkl Mimnan des Wassers hier nicht an sich größer [sind], ja daß
gerade durch die oberflächliche Verdunstung der in den Karrenfeldera

sehr zerstreut Uzenden Schnee- und Fimmassen der Wirkung auf den
Boden vielmehr Waaeer entzogen wird. Nur die Dauer ist also hier

•in bagOnstigendeB Momentk itm wader sa Terg^eichen mit dar Un-
unterbrochenheit der Waaserwirkung an der Gletschereohle und -zunge

bei Tag und Nacht, im Winter und Sommer, noch imstande, die Fall-

kraft zu ersetzen, welche dem Gretröpfel und Gerieeel selbst mächtiger

Flrnflecken nie in dem IfaOe mkommi, wdcbes die Kairenbüdung
fordoft Keiner von den Vertretern der Kamnbildung durch die

atmosphärischen Gewässer hat uns den Vorgang nach dem Gesetze

der Erwirkung [24] fließenden Wassers auf seinen Untergrund klar-

gelegt 8i würden ddi fonel anfahlhtr Scfawieiigkeiteii ergften ImImb.
Aus der kurzen Darlegung Albert Heims im Eingang seines mehrfach
zitierten Artikels folgt etwas ganz anderes als ein Karrenfeld. >Jede

Kalksteinmasse, die der Nässe ausgesetzt ist, erhält allmählich eine

miebene Oberflache. Die gebildeten Vertiefungen werden zu Wasser-

rinnen ; von den iwieohenliegeDden Erhdhuigen UUift das Waaeer schnell

ab. Die Rinnen vertiefen sich durch Auflösung mehr und mehr und
erweitern sich am Grunde; die zwisclien den Vertiefungen stehenden

Kif[e werden immer schnoaler, schärfer, schneidender. Die begonnenen
XhiebeDheiten steigern eich. So entatdien die kahka, wilden, serklfif*

taten Kalkflächen, die man in den Alpen ,KaiTen', ,Schratten'»

,Lapiaz' nennt«. Diese Darstellung paßt Wort für Wort auf den
normalen Erosionsvoigang, de^n Ergebnis immer ein verzweigtes

Rinnen- (TU-) System arin mnO; der anf die Kanen sielende Söhlnft

paßt aber eben deswegen durchaus nicht zu den vorangegangenen
Sätzen. Aus diesen würde vielmehr folgen, daß von dem Augenblick

an, wo Unebenheiten in den Kalkplatten entstehen, das Wasser nach
den üefsten derselben zusammenrinnt, sie kräftiger erodiert und die

weniger tiefen dbr so sich bildenden Hauptader tributär macht, daft

mit der Zeit Haupt- und Seitonrinnen immer mehr sich mit dem vor-

waltenden Gefäll in Übereinstimmung setzen und untereinander sich

nach demselben abstufen, kurz, daß die Talbildung sich, wenn auch

in kleinem Maflstabe, ao an oUsiehen strebt, wie, nm eine Siteva

klassische DarsteUung zu nennen, J. D. Dana sie im Manual qf Qeoiogff

(188S) & 685 geaohildert hat Mag man der chemiachen Auflfiaung das

0 Jahrlmeh d. Schweiler Alpendob XUL 8. 421. Ähnlich Profeflaor

Bdiardt: Getto neige fond pen pen, l'ean s'^oonle govito Ii fOvHe et aeeae
dans la rocho les sillons qa'ollo approfondit de pllia k plu. Im BhB. M Is

Stte, YtmdoiM tPMisMr« t%<iturtlU, XX. 8. IIS.
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Kalkes noeh loviel Gewicht beimeeeen — unerklirt bleiben bei dietir

Darstellung gerade die wichtigeten Tatsachen der Karren feider, haupt'

sächlich ilire eigentümliche Verbreitung, das Vor- (25] kommen von
fossilen, d. h. trockengdi^;teD , von Vegetation dicht überkleidetea

KüiinfdikRi, dM Mliwhnng von Mbr tiefan StradeOdolMni und
Schichten, oft in streng geradliniger Anordnung; mit den mdir olMr>

flächlichen Rinnen, die Verbreitung der letzteren und ihre Unabhängig-
keit vom Gefälle, dar Mangel regelmäßiger Abstufungen zwischen höher
und niedriger Hegendan R^ansn, die iUle rtm Kmoinng einer Bfauitn-

richtung durah eine andere, endlich die mit der gesetzlichen Verlegung
des Erosionsmaximumfl in die Tiefe unvereinbare Zuschärfung und Zu-

spitzung der hervorragenden Teile, die doch noch früher der Auflösung

VKfdlen mflflisn, alt dia tiafeiliagendsn.

Wer die Karrenfonnen genau betrachtet, dem wird es bald klar,

dafi hier durchaus nicht bloG eine Erscheinung der chemischen Erosion

vorliegen könne, sondern daß die Auflösung, verstärkt durch die mecha*

nische Wirkung des Fallens und Flieflens größerer Wassermassen die-

ialban allein su schaffen "reraioelila. Dia Anfltetmg durch troplanwaaBa

oderim gttnaÜgsten Falle in kleinen R^nströmchen einwirkendes Waaser
ist nicht imstande, diese an Zahl und Form gleich erstaunlichen Spül-

und Strudelrinnen und -löcher und vor allem diesen Schwung der

Bogoitinien wa eneagan. Dia Daner dar Bmwiikong kann dozdiana
nicht die angenblickliche Stoß- oder Fallkraft ersetzen. Die Häufung
kleiner EingrifFe in den Zusammenhang eines Kalksteinblockes kann zu-

letzt eine Höhlung erzeugen, welche aber in ilirer Gestalt das Entstanden«

arin durch viela Meinen Eingriffe immer erkennen ksean wird. Von
dem Grundsatze ausgehend, daß jede Wasserform darBrde ein
Abbild der in ihrer Gestaltung tätigen Wassermasse biete,

müssen wir für die Karrenfelder den beliebten Satz der durch Dauer
zu großen Wirkungen sich häufenden kleinen Ursachen ablehnen. Es
ist ganz Terfehlt, zu glauben, die Wirkung derselben Kraft, susammen*
gefaßt in kurzer Zeit sich äußenul, sei stete gleich den über einen

langen Zeitraum verteilten Wirkungen einer gleichgroßen Sutiime von
Teilkräften. Die Annahme gilt bei den Wirkungen des Wassers

weder für die fortgeführten Maasen, noch für die dadurch gebild^an

Foimen, weil mit der kurzzeitigen Wirkung einer [26] größeren Wasaer-

masse ein mechanischer Effekt verbimden ist, der der langzeitigen

Wirkung kleinerer WassermaKsen fehlt. Es hegt daher ein innerer

Wideraprueh darin, für die Kanrenbildung die Auflöaung durch Waaser
feathalten und doch größere Wassermassen ins Spiel bringen zu wollen.

Naturgemäß hat sich die Theorie der hing?'!imen Bildung der

Formen durch die auflösende Tätigkeit der atmosphärischen Wässer die

Frage vorzulegen, ob nicht verschiedene Arten von Kalkstein dabei

ganz verschiedene Ergebnisse liefern müssen. Je schwächer die VSn-

griffe sind, desto stärker wird sich die Natur des Stoffes geltend üiuclien.

Daher der aus dem Gesichtspunkte dieser Theorie wohlbegründete Rat
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von BiobflioifiBi: »Es sollte onltitDcht werden, ob die Fonnen der

Karren auf verschiedener Löeungsfähigkeit einzelner Teile derselben

Geeteinaschicht berahenc^) und die Bemerkung Heims »je reiner der

Kaftitrin iat, um n loiinr tritt dfo Kurmibildiiiig eine Oeatein»-

probea aus ELarrenfeUini des Jura, der WaadÜänder und [der] Alg&aar
Alpen zeigten in der Tat bei der Analyse im hiesigen Mineralogischen

Institut kohlensauren Kalk mit weniger als 1% fremder Beimischungen,

und Professor Felix teilt mir mit, daß Kidkstein mit Karrenrinnen

«M Mexiko bei Löemig sehr wenig Rfiokstand Imm.
ZurückbUckend sehen wir im eigentlichen Karrenfeld eine durch

einstige Firn- und Eisbedcckung gemodelte Bodenform. In derselben

Höhe der Alpen, wo in den khstallinischen Gesteinen Rundhöcker,
8pi^;elacblilie und FeMdödk» mit AnUdforelien enelMinen, treten im
Kalk die großen Kairenfdder auf. Hier kommt die reine Wasser^
Wirkung, dort mehr diejenige dee bewegten Schuttes zur Geltung; hier

beobachten wir die Wirkungen, welche das im Gletscher oder Firn

flftHig mudnids Wmbst anf dsn Bodeo fOit, dort kommt die tarn*
pofftkonnde und erodierende Kraft des Eises xur Erscheinung. Bddt
liegen auf und TOT dem Boden alter GklMdMr> und lümfelder.

') Fühnr/Br F^nAtmjinümi» 1886. & UM.
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W Lewis Morgans FoTSchnngeii aber die Snt-

wicklung des Staates.

Von Fkriedrieh IMiel.

Brifav« «M* AOgtmänen Zeitung. Nr. 173 w. 174 (308 u. SM) tvm 30.

31. Juli 1894. S. 1—3 u. 1—4.

[Abgernrndt am SB. Juli 1894.]

I
Lewis Morgans FoTschungen üb» die UrgeBeUschaft haben eine

mächtige Wirkung auf die soziologischen und ethnographischen Studien

geübt> und nun ist ihnen auch noch eine Wirksamkeit beschieden, an
die Moigan imd seine fekntvolleten SchfUer, Lente ine BandeUer iL a.,

nie gedacht heben: aie sind unter die sozialdemokratischen Bildimgi»

mittel aufgenommen. Eine Absicht, die Karl Marx nicht mehr ver-

wirkUchen konnte, nahm 1884 Friedrich Engels auf, der das Werkchen
»Der Ursprung der Familie, des Privateigentoma und des Staates im
AnechhiO en Lewie H. Morgans Forschungen« hennegeb. Es iet ein

Anerag aus dem 1877 in London gedruckten Hauptwerke Morgans:

tAnäefU Society, or Researches in the TAnes of Human Progress from
Saoagery through Barbarism to CivüizatKon*., das jetzt im Original schwer

la haboi, eber 1691 durch eine Oberfaegung W. Bicfahofii imter lfit>

Wirkung yon Karl Kautsky der deutschen Lesewelt neu zugänglich ge-

macht worden ist. Diese ebenfalls aus sozialdemokratischen Kreisen

hervorgegangene Übersetzung ist sprachlich sehr zu loben; sie zeigt

Inrt gar nichta von der ebeneo undentacben iHe nnengUschen Steifheit

und Gezwungenheit fast aller deuti^chen Übersetzungen aus dem Eng-
lischen. Sie liest sich wie ein gut deutsch geschriebenes Buch. Leider

ist das wissenschaftliche Verständnis nicht auf der Höhe der Über-

eetcungskmiet Ifon muß bedanem, dafi nidit ein etfanographiach ge>

bildeter Mann die wissenschaftlich wichtigsten Abschnitte geprüft hat.

Welchen Beifalls sich zunächst der Engelssche Auszug 7m erfreuen hat,

lehren seine fünf Auflagen (bis 1892); aber auch die Mchhofi-Kautaky-
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flohe Übersetzung ist schon weit verbreitet und viel besprochen. Eb
ist gar niclit zweifelhaft, daß die Morganschen Ideen ihren Weg in die

Massen gefunden haben, wozu auch Bebels in 23 Auflagen verbreitetes

Buch »Die Frau und der tiozialifimusc beigetragen hat^ daa von Morgan
und Bngds aoflgelit So iriid Karl Man' Abridit, die Ifofgaoedieii

Forschungen im Zusammenhang mit seiner (und Engels') materia-

listißchen Geschichteauffassung darzustellen, in höchst erfolgreicher

Weise zum Ziel geführt Damit ist aber auch jedem, der die Moi^gan-

Mbeo Forachungen und Sehlnßfolgerungen ans iriBSMudhaiUielMii GrOn-
den niebt büligen kann, die Pflicht anferiflgt, aidi da|s^|en wa erUinn
and SU zeigen, wo Irrtümer liegen.

Morgans »Urgesellschaftc und ihr fingelsscher Seitensprofl setzen

eine Entwicklung der Menschheit Tonus, die bestimmte Stofen dordh»

läuft »Morgan irt der erste, der mit Sachkenntnis eine bestimmte
Ordnung in die menschliche Vorgeschichte zu bringen versuchte, sagt

Engels; darunter ist die P>inteilung in drei Perioden verstanden, die

mit Wildheit, Barbarei und Zivilisation bezeichnet und deren zwei ersten

in je drei Stufen geteilt wwden. Nun woU, i^eich hier im Anfang
steckt ein Fehler, der ein Grandfehler im wahren Sinne des Wortes
ist, da er schon bei der Zeichnung des Grundplanes begangen wird,

in alle Teile des Baues übergeht und daher auch nur durch die Glieder-

legung dieses Baues fiberbanpi wieder anflsunenen ist Bs ist ein

großer Fehler der Perspektive, der in der heutigen Menschheit alle jene

sieben Kulturstufen erblickt, aufgenommen nur die allererste des baum-
lebenden, irüchteeseenden und die Sprache erst entwickelnden Tropen-

ahnen, der natQilicih nnr als ^e Forderung der Entwidünngslelm
ToraiuniBelBen ist. Schon auf der nächsten Stufe finden wir die

Australier und viele Polynesier: Fisch- und Wurzelnahrung, Reibfeucr,

Keule und Speer, rohe Steinwaffen (die sogen. paläolithi}»ohen). Auf

der dritten Stufe, der Oberstufe der Wildheit, stehen die Indianer des

nordwesttiohen Amerika; denn auf £essr Stufe ist der Bogen and der
Pfeil erfunden und damit die Jagd zur regelmäßigen Quelle der Nahrungs-

mittel geworden. Die Niederlassung in Dörfern, das Einbaumboot, die

geschliüenen Steinwerkzeuge (die Bog. neolithiechen) , die VervoU*
lumumrang des Flechtens und HohsdinitBens erBohdnen auf dieser

Stufe. Die Erfindung der Töpferei bezeichnet dann den Beginn der

vierten Stufe, mit der die Periode der Barbarei beginnt deren be-

xeichnendeB Merkmal die Zähmung von Haustieren und die Züchtung
der Knltoipflanien ist Da mit Tioen imd Pflansen fOr diesen Zwedc
die Erdteile verschieden ausgestattet sind, geht von nun an die Ent-

wicklung verschiedene Wege. In der neuen Welt beginnt vor aDem
der gartenartige Maisbau, wie ihn die europäischen Entdecker bei den
Indianern östlich vom Mississippi fanden: vierte Stufe. Der fünften

Stnfe gehören dagegen sehoD die PosMos von Nen^Mexiko, die Mezi*

kaner und Peruaner an, die mit lufttrockenen Ziegeln oder Stein

bauten, ihre Gärten künstlich bewässerten, die Bearbeitung einiger Metalle
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iMOinien und einige Tiere riUunteiL In dar aUen Welt bagana die

fünfte Stafe mit der Zähmung der Herden, durch die wahncbeiDUoh
die Aiifleondemng der Arier und Semiten »aus der übrigen Maaee der

Barbarenc bewirkt wurde. Da dieser Fortschritt auf der Grenze der

Wald- und Graallnder Indiena, llittelaaiens und Sfidoeteofopas beiHikt

mudt erschienen den Nachkommen diese Gebiete nicht bloß als dia

Wiege der Hirtenvölker, sondern als die der Menschheit. Auf dieser

Stufe verschwindet alhnähhch die Menschenfresserei. Die sechste beginnt

mit dem Schmelzen dee Eisens, bringt die Buchatabenachrift, den Pflug,

die Töpfencheibe, den Wagen, das Schiff aua Planken, ummauerte
Städte : es ist die Stufe der Griechen in der Heroenzeit, der italischen

Stämme vor der Gründimg Roms, der Deutschen des Tacitus, der Nor-

mannen der Vikingerzeit. Der nächste «Schritt führt nun in die Zivili-

sation hinein, die in Wiaaenaebaft» Literafear, Kimat, Ludoatrie alle dia

Keime der bisherigen Stufen fortbildet, wobei die Teilung der Arbeit

und die [2] immer weiteigshende Anaammlung von Reichtämem dia

größte Bolle spielen.

Dieaa ganae Klaariflkation iak der Terwegensten Hypotheaen,
die jemals über die Entwicklung der Menschheit ersonnen worden
«ind. Sie ist zugleicli, als Klassifikation, künstlicher als die meisten

ähnlichen früheren Versuche. Um die köiperlich wie geistig wohl-

anqgeetatteten Polyneeier, die auf den giOmren Laadn einen hoeh-

entwickelten Ackerbau haben und eine Industrie, die in Mikronesien

sogar den Webstuhl kennt, die auf einer verhältnismüßig hohen Stufe

der gesellschaftlichen Entwicklung stellen und durch ein merkwürdig
reiches mythologisches System z. B. alle Negervölker geistig übertreffen

— woranf fibrif^na auch ihre aom Teil höchst «folgrriehe Ohiiatiani-

sierung hindeutet — , auf die unterste, in der heutigen Menschheit noch
vorhandene Stufe zu verweisen, genügen der Besitz der SteinWerkzeuge *-

und der Mangel des Bogens und der Töpferei. Nun sind aber in

Tonga, anf den Qeaellachaflainaebi, in Palan die BSgen nodi in der
Zeit der ersten europäischen Besuche i- l)rauch gewesen. Und was
die Töpferei an(be)langt, so ist eie überall in der \\'elt so ungleichmäßig

Terbreitet, daß es höchst unvorsichtig ist» sie zu einem Kulturmaßetab

an machen. 8ia wird a. B. ndt groOem EUer in DentBch-Neu-Gninea

geübt und fehlt dann auf Neu-Pommem und Neu-Mecklenburg, um in

Pidschi wieder mächtig aufzublühen. Auf den Neuen Hebriden gab

€8 einst Töpfe — heute lindet man höchstens Scherben davon, und die

Kenner dieser Inseln glauben, die einwandernden Polynesier hätten

diese Kunst som AnestariMn gebnoht, weil daa von ihnen miteingefOfarta

Kochen mit heißen Steinen den Eingeborenen bequemer erschienen

sei. Konnte es Morgan verborgen bleiben, daß auch unter seinen

Landsleuten die Lenape erst im letzten Jahrhtmdert die von üinen in

groOem Mafia geübte TBpforei aufgaben, als sie vom Delaware nach
Weeten verdrängt worden? Und daß die A.ssiniboin, ein Broderstamm
der in der Töpferei adir geflbten &ouz, »Steinkocherc hiefien, weil aia
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Töpfe auB Ton verschmähten ? Was bedeutet also der Besitz oder Nicht-

besitz dieser Kunst für die Stellung eines Volkes in der Menschheit?

So haben wir auch genug Beispiele, d&ü Bogen und Pfeil zugunsten des

Speers aufgegeben worden siiid. Wir unterBchreiben ächt Oskar
Pescheis S])ruch, Bogen und Pfeil seien die Waffen rückständiger und
rückgängiger Völker: er sagt zu viel; aber es ist Tatsaclie, daß die

höchsten Stufen militärischer Oiganisation in Afrika diese W'afien

aufgegeben haben, um dafür den Slofispeer mit dem Schild einsii>

tamachen : eine Entwicklung, ganz ähnlidi der Entwiddimg der Fhalaax

ans einer zerstreuten Gefechtsweise.

Hier liegt der Fehler der Perspektive, vun dem ich sprach:

Morgan vermißt bei einem Volk den Bogen oder die TongefäOe und
echlkßt sofort: Es hat sie nie beseesen; es gdidrt also m den Völlcan,

die auf einer Stufe stehen geblieben sind, wo diese Erfindungen noch
nicht gemacht waren. Damit rückt es nun an eine bestimmte Stelle

in dem von vornherein fertigen Schema der Kulturentwicklung; die

Polynesier rüdem also gana weit sorOdc, writ hinter die Neger, denen
de an Geist und Körper vorangehen. Und so wird die ganze gestalten-

reiche Menschheit in eine Reihe geordnet, bei deren Betrachtung wir

das Bild einer schnurgeraden Allee gewinnen. So denken sich Morgan
mid Engels die »EntwicMmig« I Und dah«r diese Klassifikation, di»

gerade so künstlich ist wie das Linnäsche ^atem der Pflanaen, daa

nach Staubfäden und Griffeln unterscheidet.

Anne, einseitige Vorstellung I Gibt es denn kein Gewinnen und
kein Verlieren, kein Emporsteigen und Zurücksinken, keinen Verkehr,

^ der hier bereichert, um dort Armut herronramfen? Was fOr ein

dfiirea Schema setzen diese Leute an die Stelle der immer grünenden
Menschheit! Es ist natürlich nicht schwer, alles klappen zu machen,
wenn man so bequem die Erscheinungen in vorbestimmte Kästchen
legt ; da wird aehr Tielea rasdi nntergebradit, daß es com Stannen ist

So wt^rden z. B. andk die altamerikanischcn Kulturvölker in die Mittel-

gtufe der Barbarei versetzt ; das ist der fünfte Sproß dieser Stufenleiter.

Diese Völker mit ihren großartigen Bauwerken, ihrer geschickten, nur
dem Biaen noch fremden MetaUbearbeitang, ihrer Schrift, ihrer fehl

dmidigefaildeten geaellschafttichen Ordnung und ihrem Fortschritt an
einem fast vergeistigten Sonnendiciist, dessen Kampf mit dem Götzen-

dittUt in den peruanischen Annalen eine gruüe Rulle spielt I KatürUch,

daß dann durch das Morgansche Buch das Bemühen geht, diese so

eigenartigen und in ihrer Weiae hochgediehenen amerikaniadMD Ent-
wicklungen möglichst niedrig anzusetzen. Und doch, wer könnte
leugnen, der sie unbefangen betrachtet, daß sie, mit anderen Mitteln,

demselben Ziele nahe gekommen sind, das die Kulturen Mesopotamiens

vnd Ag3rptens «fieiditen? Um dies an erkennen, muß man aUerdingß^

die Menschheit nicht wie eine Kette betrachten, deren rückwlitig»

Glieder tot hinter den vorderen liegen bleiben und, nachdem sie sich

eiiuual entwickelt haben, weder Einflüsse ausüben noch empfangen»
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sondern man muß ihr in der ganzen Weite ihrer Verbreitung ununter-

brüclienc? WadiKtiun und Vergolien erkennen, wodurch sich jedes Volk

bestiindig erneut und eines dem andern mitteilt oder entnimmt und
keines vollkommen aof sich allein gestellt bleibt: viele Glieder und
ein Leih, 'vide Völker und eine Mensdiheit» vide AiuAtae und Ver*

kttmmerungen und doch eine Entwicklung.

Man sieht mit Bedaufm, wie Morgan gerade Alt-Amerika nicht

verstanden hat, auf dctiüen Ethnographie imd Urgeschichte er seine

ganse bedeutende Gdeteskraft richtete. V<m dner Andcht der Mensch-

hdt beherrscht, die man nm kümmerlich nennen kann, sieht Morgan
nicht, wie wenig ein so künstliches System der Erkenntnis dienen

kann, nach der er strebt £r weist der Erfindung des Bogens eine

giofiartige Bedeutung zu, weil er flberddit, daß nebni oder zum TeQ
yielleicht vor ihm eine ganz ähnliche, auf dem gleichen Prinzip be-

ruhende ÖchleuderwafFo : da,^ Wnrfbrctt, im Gebrauch war. Als ob der

Bogen mit einem Male ins I^ben gesprungen sei, wie es die Penoden-

einteilung will, am Anfang der dritten Oberstufe der Wildhdt. Das ist

eine dgentumliche Aulfanung der Entwicklung ! Unddodi verwendet
Morgan nicht bloß wio eine andere wissoiischaftliche Theorie die Ent-

wicklung — er ist getränkt damit und glaubt daran. Sein Buch wird mit

manchen anderen tiubi als ein Zeugnis der Gewalt gelten, mit der die

BntwicUungdchre die Odeter erfaßte und fortriß, aber auch fttr di«

eigentümfichen Auffassungen, die sie sich gefallen lassen mußte. Der
Logiker sieht mit Teilnahme und Befremden die merkwürdige Wirkung,

die das zur wissenschaftlichen Überzeugung zugesetzte Körnlein Glauben
anaflbi. Für Morgan gibt es sunSchat gar keinen RSckachritt: die ,

Menschheit ist für ihn immer nur vorwärts gegangen. Eine merk-

würdige Überzeugung bei einem Manne, der einen Teil seines Lebens

unter zersetzten, verarmten, ja verkommenen Indianerstämmen zu-

gebracht und alle seine Studien an einer Völkergruppe gemacht hat^

die auf ihrem ganzen großen Kontinent Amerika ausnahmslos Rückgängig
erscheinungen zeigt ! Die Entwicklung ist ihm aber außerdem eine so

gewaltige Macht, daß sie <lie allerverschicdcn.Kten Zweige der Menschheit,

die unter so weit abweichenden Bedingungen leben, in dieselbe Rieh*

tmg fwingt Daa Bild vom Baum dar Menachhdt VOTliert hier alle

seine Bedeutung — man kann höchstens noch von einem Kristall

sprechen, der seine Strahlen, wo sie auch anschießen mögen, matlie-

matisch gleich ausbildet. Für ihn hat die Kultur der Menschheit

»fibeiall denadben Weg durchlaufen; denn die menschlichen [8] Bedürf-

nisse aind unter ähnlichen Bedingungen ziemlich diesdben und die Wir-

kungen der geistigen Tätigkeit kraft der Übereinstimmung de? (lebirns

aller Menschenru^sen gleichförmig gewesen.c \V ir haben dasselbe durch
Reproduktion fortgepflamte Gehirn, daa in IHngat vergangenen Zeiten

in den Schädeln von Barbaren arbeitete, beladen und gesättigt mit den

Gedanken, Bestrebungen und Begierden aller zwischenliegenden Perioden,

mit der Erfahrung der Zeitalter älter und größer geworden. Ein

&Ats«l, Klaio« ScbrUUa. II. 18
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wesentliches Attribut dieses Gehirns ist eine natfidiGbe Logik, die die

Gedankenkeime in jedem Zustande der Kultur und in allen Zeit-

perioden gleichmäßig sich entwickeln ließ. Der Atavismus konnte
miter diesen ümflliiäm nicht fehlen: ihm weist Morgan x. B. die

Vielweiberei der Monnonen zu, wiewohl es swischen Ein- imd Visl-

weiberei eine Monge von AbHtufungcn bei den vcrschit dcnsten Völkern

gibt, die rein durch äußere Bedingungen, besonders die Zahl der

Weiber und den Wohlstand, hervorgerufen sind.

Äu0ere Bedingungen: Hier sprelohen wir ein Wort «u, das in dem
ethnographischen Lexikon Morgans eine verschwindend kleine Stelle

einnimmt. Und doch scheint gerade einer materialistischen Auffassung

der Entwicklung der Menschheit die Beachtung der äußeren Lebens-

bedingungen Bo nahe sn liegen. Wenn die AustraUw nodi «uf der

«weiten Stufe der Wildheit tu Btdien eeheinen, sind dafür nicht ihre

ungünstigen Lebensbedingungen, von dtt verkehrfemen Lage ihres

Landes bis zum Mangel der zähmbaren Tien^ verantwortlich zu machen?
Ih der Tat, ihie KuKur ist ja nidit im Weeen tief TenNdiieden von
der ihrer Nachbarn, sondern im Grad; es ist eine ärmliche, eine vw>
armte Abstufung der Kultur der Ozeanier und Malaien. Aber ao

sind alle Völker der Erde kulturverwandt ; es ist Ein großer Besitz, in

den sie sich teilen, und zwar so, daß fast von jedem Teil dieses Be*

aiiaea jedes Volle mindeatens ein Teilchen hat, wihrend manche viel

mehr davon empfangen oder bewahrt haben. Diesem ungleiche Ver-

t^'ilung ist aber größtenteils durch die Lage der Völker zu den Aus-

strabiungspunkten der Kultur und durch die Bedingungen bestimmt»

unter denen de leben. Morgan und E^igeb b^hen einen achweren

Irrtum, wenn sie gUuben, nur das Feuer, die rohen Steinwa£fen, Keulen,

und einige anderen primitiven Erfindungen seien Gemeineigentum der

Menschheit. So wie die Anthropologen die körperliche Einheit des

Menschengeschlechtea anerkennen mOBaen, £e nur das Ikgelmia aaUf
loeer Mischungen sein kann, so findet die Ethnographie kerne durch-

greifenden Unterschiede im GeiBtif/en. Einst glaubte man, es gebe Ver-

nunft- und epraclUose Völker ; dann redete man von religionslosen und
etaatsloeen. In Wahrheit ist die Menschheit viel gleichartiger in allen

ihren geistigen Äußerungen, ala man frflhar annahm. Selbet der
Australier und [der] Buschmann, die so lange als Vertreter der untersten

Stufen herlialton mußten: sie verehren Götter, glauben an ein Fort-

leben, beten und opfern und erzählen sich sogar unsere Kinder- und
HanamSrohen. Ihr Lebm ist elend, ihre Fähigkeiten werden durch
die Not niedergehalten, ihre Lebensweise ist eine der niedrigsten, die

es auf der Erde gibt; sie stehen trotz ihres Eisens und Bogens und
trotzdem sie in einem Lande der Viehzucht leben, auf der Stufe der

Australier. Fttr Morgan stehen sie freiUdi anf d«r »dritten Obenrtnfe«»

die mit dem ESaen beginnt — nur weil sie Eisen haben. Daß su ffieaer

Höhe sie nur die in der Gesamtheit ihrer Lebensbedingungen zu-

fällige Tatsache der Lage in AMka erhob, das von Asien her früher
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ab di« mderen Brdtefle daa ESaeii empfing, erlmimt Ifotgan niöbt,

mil «r TOn der Wirkung des ausgleichenden Verkehra auf dde Völker

keine Ahnung hat, w(nl ihm das stArre Schema seiner unnatürlichen

Klassifikation die Völker ohne Leben und Bewegung übereinander-

geachichtet seigt

n.

{1] Morgan hat sich unzwcifelliaft Verdienste um die Erforschung

dar Familien^ytiteme der Indianer erworben, in die er in jahrelangem

Umgang mit Indianern unter Aufoahme in ihre Verbinde tiefer ein*

gedrungen ist als irgendeiner vor ihm. Seine grandfalsche Auffassung

der Geschichte der Menschheit hat seinen Studien über die Geschlechter

der Irokesen und ihren großen Bund noch keinen Schaden getan,

ffie atand ihm wohl anch noch nieht leat» ab er IBSl aeine »Leaffim

tf Aa ^roquoist herausgab. Dagegen hat eie aicher die Verallgemeine-

rungen geschädigt, zu denen er in seinen späteren Werken fortge-

schritten ist. Damit haben wir uns aber an dieser Stelle nicht zu

beschäftigen, sondern wollen vielmehr nur einmal seine Auffassung

daa Staataa und der BesiehimiEen swiscben Staat «wi GeaeiOachaft

pcüfen.

Das Geschlecht {gens), dessen große Bedeutung für die gesell-

schaftliche üUederung der Indianer Morgan nachgewiesen hat, ist in

adnen Augen augleidi die onprfinglidiflke p<ditiaclie Fonn, cÜe dem
Staate vorangegangen iat. Ea ist eme bhitsverwandte Grappe» die

ihren Vorsteher für den Frieden wählt und die, schon weil sie die

Heirat ihrer Mitglieder anter sich verbietet, in notwendigen engen
Besiehungen m NaiAbargeachleditem atdit» mit denen politiache Be-

nehongen onteifaalten werden. So konnten mehrere Geschlechter

einem gemeinsamen Kriegshäuptling folgen, und selbst die Wahl der

Friedenshäuptlinge bestätigten einander wechselseitig die Nachbar-

geschlechter. Jedes Geschlecht unterschied sich vom anderen durch
die Benennung nach einem Tier oder dner Pflanze : das war der Totem,
der allen Geschlechtsgenossen heilig war. Auch religiöse Beziehungen
verbandtm die Geschlechtsgenossen, besonders gemeinsame Opfer und
Begräbnisse. Mehrere solcher Geschlechter bildeten einen Stamm und
erledigten in gemeinaamen Beratongen Huer Häuptlinge politaaeho

und religiöse Angelegenheiten, die sie als gemeinsame betrachteten.

Die Glieder eines Geschlechts waren freie Leute, verpflichtet, einer des

anderen Rechte zu schützen, eine Brüderschaft verwandter und an
Recht und Beaitz gleicher Henachen. In den meiaten Geachlechtem
der nordamerikanischen Indianer galt das Mutterrecht; d. h. die Kinder
folgten der Mutter, gehörton dem Geschlecht der Mutter an, und den

Frauen stand in vielen Stämmen ein starker Einfluß auch im Politischen

so. Da zugleidi die Exogamie Gaaeti war, waren immer eisige

Geachle^hter auf die Wechselhdrat dea einen ana dem anderen an-

gawieanL
18»
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Zwieeben dem Geschlecht und der Verrinigung mebieier €!•>

dUeohterm einem Stamm gab es bei größeren Stämmen noch Grappen
näher verwandter, durch Spaltung aus einander hervorgegangener 06»
Bchlechter, die sich als enger zuwinimengehörend betrachteten. Und
ebenso standen über den Stämmen Bünde, die, wie der bekannte Bund
der Irokesen, eine Anzahl verwandter StSmme zusammenfaßten. fiKe

waren selten und nicht von langer Dauer und haben dem Vordringen
der Europäer nirgends einen Damm zu setzen vermocht. Auch
wenn solche Bunde äich in größerer Zahl gebildet hätten, wären doch
die Stiinme immer wenig zafalreieh, Aber weite Rftnme serBtrent and
durch leera Gebiete, Grenz- und Jagdwildnisse getrennt geblieben. Man
konnte pie sicherlich nie mit eurnpiii'iohen Staaten vergleichen, nicht

einmal mit den vergänglicheren Staaten der alten Kulturvölker in Afrika

nnd [in] Anen. DaO die ESnropfter mit einer so gans anderen Anf>

fassung vom Wesen des Staates zwischen diese lodieren Oiiganisationen

hineintraten und ihre Staaten, allerdinj^s zuerpt nur kleine, ärmliche

Kolonien, in die weiten Lücken der Indianergebiete pflanzten, das ist

die Hauptursache der Verdrängung, des Rückgangs der Indianer ge-

worden. Diese kl«n«ii Keime von Staaten sind aus schweren An»
föngen heraus riesig gewachsen und haben die altcinheimischen Indianer-

gebiete fast ohne Widerstand umfaßt und in sich aufj^enommen. Nicht

die Unvereinbarkeit der Haäse und der Kultur, sondern die der Staaten

bat es beiden Völkern nnmögHoh gemadit, nebeneinander sa g^
deihen. Hier kannten die weißen Einsiedler kein Nachgeben und
keine Vermittlung. Denn war (denn) das nicht der Hauptzweck ihres

Kommens, neue Staaten anzupflanzen und in ihnen in Sicherheit zu

«tbeiten mid m genieOen?

Morgan nimmt angesichts dieses Gegensatzes zwo, scharf gescmderte

Entwirkliingsreihen der politisehen Organisation an, deren wesentlichen

Unterschied er in dem Verhältnis zum Boden sucht: die erste ist auf

Personen und rein persönliche Beziehungen gegründet, die zweite auf

Lsndgebiet nnd Privatdgentom, jene daher Gesellsebaft, diese Staat

zu nennen. Anch hier finden wir es unmöglich, ihm zu folgen, da
auch die rein g^ellschaftliche Organisation ohne Beziehung zum Boden
nicht bestehen kann. Der Untersciiied zwischen primitiven und höher
entwickelten Staaten kann nnr in der Form gesucht werden, die diese

Beziehungen annehmen. Wenn es heißt: >Untcr der zweiten (Grund-

form der pcsellechaftlichen Verfassung) wurfie eine politische Gesell-

schaft gebildet, in welcher die Verwaltung mit den Personen durch
ihre Beziehung zum Landgebiet, z. B. dem Stadtbezirk, dem Kanton
nnd dem Staat verkdhrte«, so ist diese nnr formell entgegengesetsfc

der ersten, von der gesagt wird: »Unter der ersten wurde eine

Gentilgesellschaft geschaffen, in der die Verwaltung mit den Personen

0 Die üffeaelladiafL Übersetst von W. Eichbotf, Utl, B. 6 imd
bes. 8. M o. t nnd nodi mefamialB in thnlieher Fonn wiednliolt
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durah ihre Beciehimgen ta emer Gens und einem Stamm ra ton
hatte.« Auch diese Fonn der Oeeelladiaft hing mit einem Stfick Vkd»
zusammen, wenn auch in ihren Gliederungen dieser Zusammenhang
nicht so deutlich hervortritt

[2J
Die Entgegensetzung der Gentü-

geaeUschaft (aoeUku) und der politischen Gesdliichaft (embu) bis su dem
Grade, daß gesagt werden kann: Als Amerika entdeckt wurde, gab
es daselbst weder eine politische Gesellschaft, noch Staatsbürger, weder

einen Staat, noch irgendwelche Zivilisation^), übersieht vollkommen
die Tatsache, daß die Beziehung einer Gruppe von Menschen zum
Boden ihre eigene Bntwicklong hat, ^ ganx unablübig^g toh der

Sntwicklung der Grentil- und politischen Gesellschaft verläuft.

In Alt-Amerika finden wir auffallende Reste der Gentilgesellschaft

und entwickelte Staaten mit erblichen Dynastien und Anfängen zen-

tralisierter Verwaltnng im gleichen Volke und auf demsdben Boden;
wir finden allerdings in noch viel mehr Fällen sehr unvollkommene
staatliche Entwicklungen. Ohne Zweifel stand auch in politischer

Hinsicht das vorkolumbische Amerika als Ganzes weit hinter der alten

Welt zurück. Fehlte ihm doch von vornherein die starke Staaten-

bildende Kraft, die diese in iluren onrnhigen, kriq>nischen, hemch-
fähigen Hirtenvölkern besaß, die von Ägj'pten bis China beständig

Staaten gründeten, stürzten und wieder erneuerten. Wer aber »i'inem

Pizarro gesagt hätte: »Dieses Peru mit seiner Inka-Dynastie, seinen

Beamten und Soldaten, seinem Steuersystem und StraOennels— das,

wohlverstanden, nicht dem friedlichen Verkehr, sondern der Regierung

in erster Linie diente — , seinen steinernen Städten und Festimgen

ist gar kein Staat«, würde sicherlich nur öpott geerntet haben. Die

Behauptung, Amerika habe kdnen eigenen StaaA entwickelt, ist gerade

so das Bneugnis einer gezwungenen Deduktion, wie die Verweisung
der Peruaner und [der] Mexikaner auf die »mittlere Stufe der Barbarei«.

Wir wissen zufällig aus den Mitteilungen eines Freundes von Morgan,

daß die übertreibenden Schilderungen der altperuanischen Zustände

bei Preseott, die von aller Welt blmd geglanbt wurdmi, ihn nur Kritik

herausforderten. Das ist sehr begreiflich; denn Prescott ist in seiner

Geschichte der Conquista von Peru oberflächlich. Kr hat vor allem

viel zu sehr auf Garcilaso de las Vegas gebaut, der alles vergrößert

nnd Tecgoldet, was die Inka angeht, als deren Verwandten er sieh

anaidil Aber Morgan hat dann in der entgegengesetzten Richtung
noch mehr gesündigt als Prescott; denn er hat eine große geschichtliche

Entwicklung in ein enges, dürres Schema zusammenzudrängen versucht,

md das tbut koniiehtigen, ganz vergänglichen Hypothese luliebe.

Was hinderte Henseher, denen ansnahmdos der Zauber der

Heiligkeit eine erhöhte Macht verlieh, Gesclilechter und Stämme zu

großen Leistungen, friedlichen und kriegerischen, im Staat zusammen-
zufassen ? Warum sollten sie hinter den Staaten zurückbleiben, deren

>) Korgan a. a. O. 8. 66.
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SEnneher mit atominerten ünteituicn m ton hatttnf Du Anfgdhtn
des Individuums in seiner Verwandtechaftegruppe, weit entfernt, die

ßtaatenbildung zu hemmen, machte viehiielir jene großen Leistungen

möglich, die in alten Kulturstaaten von Ägypten bis Peru de| deut-

liclute Auedrack rückaichtBloeer Verfügung des Stsates ftber die KtaSt

seiner Untertanen sind. Die Damm- imd Straßenbauten ebensowohl

wie die Pyramiden und Paläste, die der Verherrlichung der Herrscher

oder der Staatsrehgion und am häufigsten beiden zugleich dienen,

sind daä Werk von einer Masse von Menschen, die durch die geduldige

iBDngsbe mid Anfi^ferang das UnbsgnifUdie, GroOaiCige schufen, was
in einer späteren Bpoche nur den erfinderischen Plänen und der

Bnergie des Einzelnen beschieden zu sein scheint. Die Größe der

alten Kulturstaaten beruht axd der Unterordnung des Individuums,

die fOor die GentAverfessang beidcfanender ais für die territcMriale ist

Deswegen finden wir auch so enge Verbindungen jener Staaten mit

dieser Verfassung, die sie nie gehindert hat, gerade so viele territoriale

Beziehungen in sich aalsunehmen, wie der allgemeine Kulturstand zu-

liefl. Und das sind in Fem schon so viele, <kO wir dtm Reich Jaht^

hmiderte vor der Conquista eng mit seinem Boden verwachsen, ihn

erweiternd und politisch ausnützend finden. Beide Entwicklungen,

die gesellschaftliche und die territoriale, sind miteinander fortgeschritten

und sind in einer Menge von verschiedenen Abstufungen und Abwand-
lungen in mehr oder weniger erkmmtiioben Resten bei allen VOUram
und in allen Staaten vertreten. Sie liegen nicht hintereinander als

ältere und jüngere Form der Gesellschaft, sondern sie sind nebenein-

ander hergegangen. Solange es eine gesellschaftliche EIntwicklung gibt,

hat es amsh efaie Besiehung cum Boden gegeben, ^ ddi von der
Lodk«rheit und Unbestimmtlieit zu festerer Einwumlui^ und schärferer

Abgrenzung entwickelt hat. Beide Entwicklungen müssen nach ihrem

Wesen ineinandergreifen; die territoriale hat bei diesem Prozeß die

geseUscfaaftliche immer mehr an sich gezogen und beeinfluOi Bs hat

in der Entwicklung der Gesellscliaft und des Staates eine Stufe gegeben,

auf der der Boden das Übergewicht erlangte über die Gesellschaft, und
von dieser Stufe iat die Entwicklung der modernen SUiaten ausgegangen.

Morgan hat diese Knotenbildung und Verzweigung des Wachstums
als den Bcheidepunlct swder getrennten Entwicklungen angesehen.

Darin liegt der Grundfehler seiner Lehre von der Entwicklung des

Staates. Er ist dabei von derselben Neigung beherrscht, hintereinander-

folgende und durch epochemachende Erfindungen weit gesonderte £nt>

widdungsshschnitte (oder -stufen) anxunehmen, wie in seiner gansen

AnffssBung von der Geschichte der Menscliheii Sicher ist der Abetand
zwischen dem Staat der Irokesen und dem jungen europäischen, mitten

in diesen hineingepfianzten, der sich zum Staat NeW'York entwickelt hat»

sehr groA. Aber «nen Wesensuntevsehfod, den Morgan annimmt, finden

wir da ebensowenig, wie wir ihn swischen den Völkern seiner sieben

Kulturstufen anerJESDnen kennten, l^ots aller abweichenden Ein-
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riebtangen aind beideB Staaten, die demselben Zweck dienen» ihre

Angehörigen und ihren Boden und jene mit diesem und dnrdi diesen
SOSemmenzuhalten und festzuhalten.

Wenn bei dem Geschlecht (der gens) und bei der aus mehreren Ge>
schlechtern Terefaaigten Phntrie der Boden als politischer Besitz weniger
klar hervortritt, so wird um so deutlicher beim Stamm das eigene
Gebiet, da« er besitzt und zwar als sein Eigentum verteidigt. Er mag
es nicht genau nach seiner ganzen Ausdehnung übersehen — kennt
er doch weder Orenzvermessungen noch geschriebene Verträge — : er

kennt doch die Lage und die wi<ätigstm Orsnmiarken, dieam hlnfigsten
in Flüssen gplpgpii sind. Von den Stämmen gingen jene Bünde aus,

die große zusammenhänpendp (Irbiete in eines zusammenfaßten und
allerdings immer auf die Verwandtschaft ursprüngUch zusammenhängen-
der Stimme begiOndet waren. Aber so wie aneikanntennaßen die

geographische Lage der zwei geschichtlich wichtigsten Bflnde Nord-
amerikas, der Irokesen (fünf Nationen) und [dcr| Azteken, wesentlich zu

dem großen Einäuii beider auf weite Gebiete Nordamerikas beitrug,

so war der iftomliche Zusammenhang der Stammesgebiete die Bedingung
sowohl ihrer Bildung als auch ihrer Wirksamkeit. Eine Menge von
Stammesnamen bekunden die Wichtigkeit, die sie dem Boden bei-

maßen, den sie bewohnt; denn sie nannten sich nach ihm. Die Seneka
nannten sich das Große Hügelvolk, die Sisseton Dorf der Marschen,
die Omaha Stromanfwürtswohnende, die Mohikaner Strandvolk, die

Indianer am Sklavensee Volk der Niederlande. In den ersten Ver-

handlungen mit den weißen Ansiedlem tritt bereits das Recht der

Indianer auf ihren Boden, und zwar das Recht der Gesamtheit eines

Stammes oder [8] Bandes hervor. Nicht der Häuptling kann Lsnd
abtreten , und eigentlich sollte übeifaanpt kein Land abgetreten

werden. Geschieht es aber, dann kann nur der Rat oder Ausschuß
oder wie sonst die Vertretung der Gesamtheit heißen mag, diesen

Schritt tun, von dessen Wichtigkeit die angeblich von aUen teni-

torialen Elementen freie GrentilVerfassung eine hohe Meinung hatte.

Sicherlich gab es Indianerstämme, die überhaupt den Boden für un-

veräußerbar hielten, sowie uns Codrington von den Insulanern von
Saa (Salomon-Ldseln) erzählt, daß die Altansässigen, die herunter*

gekommen und arm sind, dodi noch den Boden des (Gebietes besitsen,

während die Neuemgewaaiderten, von denen sie bebenseht werden,
dieses Keclit anerkennen.

In den endlos sich wiederholenden Abzweigungen oder Zer-

Spaltungen des HnttSTStammes mit den daiaoffolgenden Auswande-
rungen, die aber womöglich den Zusammenhaag mit dem Mutterstanun
aufrechterhalten, liegt die Gebietserweiterung deutlich vor Augen.

Morgan schildert sie folgendermaßen: »Jede auswandernde Horde bildete

sosusagen eine Art mililinsche Kolonie, die aussog, in der Absicht,

ein neues Gebiet zu erwerben und in Besitz zu nehmen, wobei sie

für den Anlang und solange als mfiglich die Verbindung mit dem
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Mutterstamm anftecht erhielte i)» und Iflgt hinra: »so eaohte sie nach
und nach ihre vereinigten Besitzungen auszudehnen und dann das

Eindringen fn indfr Völker in ihr Gebiet zurückzuweisen. c Der sprach-

liche, kulturücbe und besonders auch religiöse Zusammenhang weit ge-

trennter Stämme wurde in manchen Fällen, gewiß in mehr als wir
wissen , durch Bünde besiegelt , in denen wir ursprünglich immer
stammverwandte Glieder, besonders deutlich bei den Irokesen und
den Ottawa, ünden. Morgan betont deutlich, daß die auswandernden
Völker, die schwere Ompfe um ihren Lehenranterhalt tmd den Bedti
ihrer neuen Territorien zu bestellen hatten, in dieser Verbindung mit
dem Mutterstamm ein Mittel ih» Beistandes in Zeiten der (Jofahr und
eine ZuÜucht im Unglück sahen. Es ist der räumhche Zusammen-
hang ihrer Wohngebiete, den sie nicht aufgeben wollen, weil sie darin

eine Gewähr ihrer Erhaltung als Einhdt sehen. Das ist doeb die
klare Erkenntnis des jK)litis(hen Wertes des Bodens. Sie sagen sich:

Solange wir an dem Zusammenhang ihres Bodens festhalten, ist auch
der Zusammenhang der verbündeten Stämme gesichert. Niemand
iweifelt daran, daß diese Erkenntnis in einer Wdt» wo der Kriegp*

zustand in allen Fallen vorausgesetzt waid, in denen die Freundschaft
nicht fönnlich erklärt und besiegelt war, einen ungeheuren Fortschritt

bedeutete ; in diesem folgenreichen Fortschritt aber liegt ein territoriales

Motiv. Und es brachte rieh war Geltmig, ohne daß die GentUvertom^
es gehemmt hätte; denn es entspricht ( inem BedürfiiiS der Menschen
in und auÜer dieser oder einer anderen Verfassung. Die unaufhörlichen

Spaltungsproze.Hse der Naturvölker, wobei in der Regel ein Zweig eines

Geschlechtes sich ablöst, während der Stamm in den alten Sitzen bleibti

bezeugen erst recht ^e innige VerUndong swteofaen Volk nnd Boden.
Ob sie, was wohl am häufigsten eintreten wird, eine Folge der Über«
völkerung sind oder aus Ötammeshader oder anderen Gründen ent-

stellen — sie entspringen einem bestiumiten Verhältnis zum Boden, das
ein Teil beibehält und das der andere Teil Ifiet Der sich abspaltende
und fortwandemde Teil bezeugt aber nodl weiter sein Verhältnis sa
dem Boden, den er eben verlieü, indem er sich möglich.st nahe demselben

seine neue Ueimat sucht, dabei aber womöglich ein Bundesverhältnis

SU dem in den alten Sitsen TerbUebenen begrfindet oder sich gar

ein Recht auf den heimatlichen Boden zu wahren sucht. Darum be-

wohnen in den meisten Fällen die Zweige eine^ G(!8chlechts, das

sich spaltete und auswanderte, ein einziges zusammenhängendes Grebieti

das gemeinsame Gebiet ihres Stammes und Bundes.

Eine eigentümliche Einrichtung der alten Staaten, dm unbewohn-
ten Grenzsaum, bringt Morgan auch mit der Gentilverfassung zusammen:
»Da.« Territorium eines Staates bestand aus dem Gebiet, auf dem er

Wohnte, und aus so viel Land von der umliegenden Region, als der

Stamm beim Jagen und fischen durdiBohweifto und gegen die Über*

0 Die UigoseUfldiaft. D. A. B. 91.
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griffe anderer Stftmme ta Terteidigen Termoehte. Um dies Gebiet
hemm war ein weiter Raum neutr^en Gnmdea, der den Stamm von
seinem nächsten Nachbarn trennte, wenn sie eine verschiedene Sprache
redeten, und der von keinem von beiden beansprucht wurde; dieser

Landstrich war weniger breit mid weniger scharf abgegrenzt, wenn
beide Stämme Dialekte derselben Sprache redeten, «i) Zuerst muß
festgestellt wenlen, daß ein Nachweis dieser Verscliiedenheit d<'r Breite

des neutralen Grenzsaumea nicht geliefert wird. Es dürfte auch schwer

sein, denn die Nachrichten darüber sind höchst lückenhaft; ist es

doch in seltenen JPUlen nur möglich, die Grdße dea Gremsaumes dort

SU bestimmen, wo er als eine Einrichtung der Gegenwart noch klar

vor uns liegt. Wir kennen aus dem alten Amerika keine Zahlen

zum Beleg dieses von Morgan öfters betouteu Unterschiedes breiterer

und BchinSlerer GrenaAume zwischen weniger oder mehr verwandten
Völkern. Soweit unsere Kenntnis der Tatsachen reicht, eiadteint er

uns aucli bloß als eine Vermutung. Vor allem aber vermissen wir

überall, wo der Grenztsaum noch vorkommt, seine Verbindung mit der

Gentalverfassung. Der bis vor wenigen Jahren noch erhaltene Crrens-

HHUn zwische n Cliiiia und Korea, mit der vorgeschriebenen Durch*
gangsstelle bei dem Tore Kuolimün, 7— 12 g. M. breit, oder die Grenz-

eäume in Hinterindien, die mehrfach beschriebenen zwi.'^clien Staaten

dea Sudan, z. £. der 5 g. M. breite zwischen Bornu und W'udai', den
Nadktigal 1874 durd»og, endlich die zahllosen Beispiele, die die Negei^
Staaten bieten, sie zeigen alle nichts von diesem Zusammenhang, sondern

lassen im Grenzsaum vielmehr eine Staatseinrichtung erkennen, die

in den Staateu dieser Entw^icklungsstufe für ebenso notwendig an-

gesehen wurde, wie die featheatimmte (ideale) GrensUnie in den Staaten

von heute und gestern. Wir finden solche Grenzsäume auch bei den
alten Germanen und Slawen, wie Engels richtig betont, und gewinnen

den Eindruck, daü sie als die übliche Form der Grenze überall vor-

kamen, wo Völker und Staaten sich voneinander zu schdden suchten,

ohne ülK'r die Mittel zur Grenzbestimmung zu verfügen, die Späteren

Gesclilechtern die Wissenschaft an die Hand i^uh.!-'' E.s ist ganz natürlich,

daß ein Grenzsaum bestimmt werden muüte, wo die (Jrenzlinie nicht

bestimmt werden konnte. Es mag manchmal auch der Wunach mit*

gewirkt haben, ein beiden benachbarten Teilen su^g^chea neutrales

Jagdgebiet auszusondern; doch war das Nebensache. Nur in Afrika

finden wir diesen Zweck manchmal noch stärker betont als den der

politischen Trennung.

Dieses Herausgreifen einer einzigen Eigenschaft primitiver Staaten

•ntsimngt dnuselben Uangd, wie die übertriebene Betonung des Bogens

•) Die UrgeBellHohaft. S. 95.

[ Vgl. des Herausgobers Abhandlung >Die Entwicklung der ürenzlmie

aaa dem Grennaiune im alten Dentsohland« : HistorieeheB Jahrbacfa dar

O0CTee<3eael]«diaft XVII, 1896, B. S86—964.]
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oder der Töpferei bei der Sonderung der Kulturstufen. So wenig, wie
der Bogen an sich mit der »dritten Oberstufe der Wildheitt, hat der

Grenxsaum oder die Grenzwildnis mit der Gentilverfassimg zu tun.

IBt enttipricht vidmehr dem doppelten Unvermögen, weite Räume
pdiliscb fest zu nrnftwen and ihre Grausen genau m betümmen.
Wenn die kleinen Geschlechts- und Stammesstaaten die Kreise des

Verkehrs sich erweitem und durch Erkundigungen den geographLschen

Horizont sich vergrößern [4j sehen, ohne daß sie darum den Trieb

empflbiden, ihre politiadien Scbnuiken sa q>rengen ond weitere BSnme
politisch zu umfttHsen, so muß man vor allem an den Maogel jener
Triebkraft denken, die in rasch wachsenden Bevölkerungen wirksam
ist Ohne diesen Mangel auf die Völker in GentUverfassung zu be>

eehi8oken, muO man doch betonen, daO die politisdie Bohwlche der
Gentilverfassung hauptsächlich auf dieser Seite liegt Sie beschränkt

die Volkszahl imd entzieht dadurch dem Staat jene Hauptquelle dee

Wachstums, die in der unbeschrankten Zunahme der Volkszahl liegen

adlteii Wenn jedes Geeohlecbt sich auf seinem engen Raum zusammen-
hlh ond nur durch Tflilung wachsen kann, ans der wieder geechkeaene
Gruppen hervorgehen, muß zwischen allen einzelnen Gruppen sehr

viel Raum übrig bleiben, und es kommt dann zu dem Zustand, den
wir aus Junkers Schildenmgen aus dem Lande der Öaudeh oder
Njam-Njam (auf der Waaaeraohelde «wisdien Kongo imd Nil) kennen,
daß die Hälfte einea Laadea in unbewohnten Grenzsaumen aufgeht.M

Der Zusammenhang dieser kleinen Staaten untereinander und
ihre Zusammenfassung wird dadurch ebenso erschwert wie die kolo-

nisierende oder erobernde Ausbreitung des Volkes über seine Grenzen.

Gefördert durch die Gentilverbflaong wird wohl die KleinataaSlichkeift

der Naturvölker, aber nicht erst hervorgerufen, sondern sie hängt
eng mit einer besonderen Art von Beziehung zu ihrem
Lande zusammen. Sie haben nichts von unserer höchst innigen
Yerbindong mit dem Lande, die die imfioiBtan Grenswinkel ansffiUt» ao
daß die Ausddmong dea Volkea und [des] Landes genau dieselben sind.

Ihr Staat ist eine Fläche von nicht genau bestimmmter Ausdehnung;
denn er verliert sich in einen unbewohnten oder dünnbewohnten Raum,
in dem «r seine Orenae rieht Dahor ist sein Zosammenhaag mit
dem Boden lockerer, und er löst sich leicht von ihm; hängt er oft

doch nur in einem Punkte, nämlich in dem politischen Mittelpunkt,

fest mit ihm zusammen. Daher löst sich auch daa Volk so leicht

von seinem Boden los, und daher ein politisches Wachstum, dem die

Idee der ramnUchen Expansion oft gani fremd au aein adnlBt Sdhon
ältere Beobachter heben hervor, daß die Negeikliega nicht wie die

unsernzu Landabtretungen führen, woj^egen ihr Hauptergebnis Menschen-
raub, besonders Weiber- und Kinderraub ist, der eine Wüste um das

alegreiohe Land deaaen FMnde bingemoidet werden. Zonahmo

[* Vgl. auch oben, & 171. Der Henwufeber.]

L.iyui^cü L/y GoOglc



0

Ltwia Momguui FondkoagMi lllMr die Entwitddaiig des Stutea. 283

der BeyOlkerung zeratOit unter dieeen ümetiiideEa die in üur liegenden

Keime politischen Wachstume noch vor der Bntfaltung. Daher zeigt

das Raumbild der primitiven Staatrn Zusammendrängung der Siede-

lungen und Ackerflächen auf enge Bezirke, die im (politisch) Leeren

liegen. Es ist wie ein Zellgewebe mit ungemein reicher Bindesubstanz,

die einulneii ZeUen an Größe einander sehr ähnlich und alle von-

einander getrennt. Jeder Stamm lebt wie auf einer Insel, nimmt die

Schranken seines Wohnraumes als imbedingte an mid sucht sich in

ihnen zu halten. Daher die Vorkehrungen zur Hemmung des Wachs-
tnms derfievdlkeningtmd dieAbneigung gegen dieAnftialune Fkemder.fil

Auch in der GentilgeeeUeebaft sind zwar die Stämme durchaus nicht

immer rein. So wie es heute nationale und gemischte Staaten gibt,

gab es auch schon im alten Amerika reine und gemischte Nationen.

Veraohiedene Stimme mid Stammesbmebstficke Tnaehmolien lAiih wa
einem neuen Ganzen. Ab die Missouri fast aufgerieben waren, schlössen

sie sich an die Otu an. Aber daß der Fremde, wie es in Melanesien

heißt, wie eine angeschwemmte Kokosnuß behandelt, d. h. erschlagen

wird, entspricht diesem Zustande mehr.
Die Tontdienden Zeilen wollen vor der blinden Hinnahme von

Lehren warnen, die wissenschaftlich nicht begründet sind. Die Popu-

larisierung geht immer vom Autoritätsglauben aus; da sie nicht bis

sum Erkennen vordringen kann, hält sie sich ans Glauben. W bb man
l^b«n loll, mnO eiiäudi mid veraMndUoh srin. Wie beseichnend

daher, daß ein Bebel sich gerade an das wissenschaftlich wertlose

Schema der sieben Kulturstufen hält ! Das ist einfach : sechs Schnitte

durch die Menschheit, sieben Kulturstufen, eine glatt über der anderen

:

so etwas ventebt man. Das Schlimme ist nur, daß sns diesem Mifi-

verstäadnis der angeblich hinter uns liegenden Entwicklung falsoilS

Schlüsse auf die Zukunft hervorgehen. Deswegen glaubten wir, ein-

mal auf einige schwachen Stellen der Morganschen Lehren nachdrück-

lich hinweisen zu sollen. Mögen doch immer die sorialistiBchen

Schriftsteller ans der Vetgangenheit sn Innen Sachen: das wird nach
allen Seiten Nutzen tragen; aber nur aus der Vergangenheit, wie sie

war, nicht wie ein phantaeiebeg^bter Kopf sie sich suxechtlegt

[> Vgl. »Anthropogeogiapliie«* I, 8,948; »F^tiaehe Qeegiaphie«*» 8. 9SL
m, Anm. 1. D. H.]
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Eine politisch-geographische Betrachtung.

FeeMtmM von faol-, ktUr-f gmMeir «n oarärißAiimiig« hißn̂ m ttr g9-

legenlieid van zijn fnrhti'f^fen gehmrtedag aan Dr. P J. Veth, oud-hoogheraar,

door eenige vrientUn en oud-leerlingen nangehoden. Leiden 1894. 8. 267—S6i.

[Abgesandt am 1. Okt. 1894.J

Das Wesea der polltlsok-feogiafUsekea Lofe.

Im Leben der Völkw gibl es Stetigeres und Ven^^oheres.
Wenn wir unseren Blick über Taten und I/ciden einer Reihe von
Generationen desselben Volkes binschweifen lassen, gemahnt es uns

an die Bewegung eines Ötrumes. Welle für Welle geht ihren Weg, mit
gleicher, ananfhditBUDer Kraft folgt die dne der anderen, dar Fadisa

der Bewegung in der grünen, klaren Tiefe reißt nie ab. Aber aeitweilig

trübt es sich, Blasen steigen auf, und es wallt wie kocliend empor, um
gleich darauf wieder mit beharrUcher Kraft klar und eben weiterzu*

schreiten. Die nidiste Welle erfährt dieselbe Verinderung und so sUe
folgenden und jede an derselben Stelle. Eine Unebenheit» eine Klippe
im Strombett, die sich dem gleichförmigen Fließen entgegenstellt, ist

die Ursache der Veränderung, die überwunden wird, um jeder neuen
Welle mit gleicher Kraft sich entgegenzustellen. Der Strom wird immer
neu, denn er fließt weiter; aber die Gestalt seines Bettes bleibt dieselbe

und bewirkt, daß am gleichen Orte er immer wieder gleichen Ein-

flüssen unterworfen wird. So gehen die Geschlechter der Menschen
über die Erde hin, deren Boden, unveränderlich oder wenig veränder-

lich, auf ihre Bewegungen sn glodier Stelle gleichen Einfloß fibi Li
den beiden Wörtlein Geographische Lage fsssen wir dieses Be-

ständige in der Bewegung zusammen, das dem Erdboden angehört

und in allem Leben an der Erdoberfläche zum Ausdruck kommt, da
es über dessen Boden, Klima, Grenzen, Ausdehnung und Zahl eu^
scheidet und daher in alle Lebensäußerung übergeht. Die Frage : Wo
lit finrlet V? ?]<-h? ist eine der wesentlichsten bei der Beurteilung irdischer

Dinge. Vor allem ist diese Frage in der Geographie die erste ; daa geo-
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graphiflolie StucUnm nraO danmf abnden, daß man für jeden wichtigen

Gegenstand der Erdoberfläche darauf Antwort zu geben vermag, und
in der geographischen Forschung muß die Bt'achtung der I^ge eine

Denkgewohnheit werden. Besonders wenn ich an ein Land denke, so

muß es mir unwillkürlich auf der Erdkugel an seiner bestimmten Stelle

tmAnemuk; die Bide muß mir wie ein TielftteMger Körper sein: jedes

Land, jeder Meeresteil eine Facette, die die Erdkugel mir zukehrt. Die
Lage ist das Bleibende, besonders in der politischen Erscheinungen

Flucht; aber sie stellt auch im Verlauf größerer geschichtlicher I^zesse
gleichaam das Sammelbecicen dar, in das die zur Rohe strebenden .

Wellen nach raschem Aufwallen zurückeilen. Indem ein Volk sein

Land erhält, erhalt es sich selbst. Sein Land zu behalten, es in jedem
Sinne zu genießen, [258] sich in seinen Grenzen auszuleben, sieht ein

Volk äSa seinen nächsten Zwedc so, an dessen Verfolgung es zu seinem
Heile aus den Versuchen zurückkehrt, sein Leben in einem fremden
Berufe aufstehen zu lassen. Die Römer kannten das Land der Deut^-ohen

zwischen Rhein und Weichsel, zwischen Donau und Nordsee. rGej-tuania

omnis a Gallis Baetisque et Famoniis Bheno et Danubio ßumnibus, a Surmatis

Dad^m mmhto msfe tmi nml^ sqpmvhtre hdflt es im ESngang aar
Germania des Tacitus, und das ist trots Völkerwanderungen, die weite

Teile dieses Landes aufgaben, und trotz der Tendenz des römischen

Kaisertums deutecher Nation, im Süden und Westen sich auszubreiten,

Dentsebland im wesentlichen geblieben. Aber frdlidi ntir in fibnpfen
hielt das deutsche Volk an dem einmal besessenen Lande fest. Durch
die deutsche Geschichte geht lange ein Zug der Zwiespältigkeit zwischen

Festbalten an diesem sicheren Besitz und HinauBStrebeu nach Unge-

wissen, erst zu hoffenden Erwerbungen. Der Ansdilnfi an dbs von
der Natur Gegebene bat sich aber jeweils als das Beste geidgt^ imd
den Deutschen ist es, wie jedem Volk doch immer am wohlsten ge-

worden, wt nn sie am festesten ihren angestammten Besitz zusammen-
hielten und seiner sich erfreuten.

Die Bedentimg der Lage liegt fsnier darin, daß jedes Ding An<
regxmgen, Anstöße von den Nachbardingen empfangt und an sie aus-

teilt. Die näheren und ferneren kommen hierbei in Betracht. Von
allen diesen Beziehungen bestimmt aber die Lage das Wie? und das

Wievielf Dieser Anteil eines weiteren Besirkes an dem Leben
eines in ihm gelegenen Ortes oder Landes gibt der Vorstellong

von der Lage einen Inhalt, der weit über die topographische Eigen-

schaft auf die Frage Wo? hinausgeht. Die Lage bedeutet in diesem

Sinne dn Verhältnis, eine mEhmehmen und Ausstrahlen lebendige

Beziehung, ist also audl nicht als ein totes Nebeneinanderliegen der

Nachbargebiete aufzufa.«sen , sondern als eine Aneiiianflrrglirderung.

Es gibt keine noch so fernen Glieder des politischen Körpers oder

der Menschheit, die für absolut isoliert gelten könnten. Für jeden

Punkt der Bide sind Tide solche Besiehunfen der Lage möglich. Die

wichtigsten sind bei jeder gec^phischen Beschreibang ansofUhren»
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wobei selbfltventiiidlkb die grttfiten d.h. die nrnfmiimdirtim tohii-

metellen sind.

Da die Lage eines Landes zugleich Zugehörigkeit zu einem

bestimmten Teile der Erdoberfläche bedeutet, spricht sich in ihr immer
eine AnaaU von iietfliUcbeii BSgenediaften sub, die das Land durch
seine Lage gleichsam mitbekommt. Jede Seite der Erde und jeder

Erdteil, auch jedes Meer gibt dem Lande, daa darin oder daran liegt,

von seinen Eigenschaften. Das gleiche gilt von den weitverbreiteten

Völkereigensclnften da Rasse, dar Beligioii, der Knltor. Es gibt

Negerstaaten, Staaten des Islam, Staaten der Naturvölker in dem Negei^

gebiet, im Verbreitungsgebiet des Islam und in den Gebieten der Natur-

völker. In der Lage liegt aber auch ferner die Zugehörigkeit zu
Staatengruppen, die ans benachbarten Staaten idch zusammen-
setzen. Frei von allen diesen Wirkungen der Umgebung ist endlich

die I^age an sich eine Eigenschaft eines Ortes oder Landes im Ver-

gleich zu anderen. So kommt in Mitteleuropa die mittlere Lage, an

den West- und Ostgrenzen Frankreichs die äußere und innere Lage

aar Geltung.

Lag^e und Raum.

In der geographischen Lage ist die Größe oder schärfer auage-

drüekt die Flftchenautdehnnng ein meentEdier BeatandteiL Was
die Größen verändert, bringt auch in der I^ge Veränderungen hervor.

Wird die Lage durch feste Linien begrenzt, wie die »Zonen- [259] läget,

dann wird natürÜch nach jeder Größenveränderung die Lage durch

andere Linim m begrenami sein. Frankrddi gewann in der Am*
ddmnng seines Gebietes bis zur Elbe (1806) viel mehr an Lage als an
Raum, weil es sich damit an den Südrand der Nordsee legte. Polen

verlor in der ersten Teilung nicht nur ein Viertel seines Flächenraumes

(8135 Ton etwa IS600 Q. M.), sondern zugleich anoh stine Lage an
der Ostsee ; und in der zweiten verlor es nicht bloß vom Rest meltt

als die Hälfte, sondeni erhielt zugleich durch Zusammendrängung von

Westen und Osten her eine engere, entschiedener au die Weichsel

gelehnte oder vielmehr gedrängte Lage.

Vom Raum dnes Volkes ist aber die Lage anch aus anderen

Gründen als notwendiges ergänzendes Element der Beschreibung und
wahrheitsgemäßen Al)schätzung des politischen Gewichtes eines Landes

nicht zu trennen. Wenn man heute ein Königreich Polen aus Russisch-

Polen und Galiiien sosammensetMn wfirde, könnte man ein Land vier*

mal so groß wie die Niederlande ond Belgien und lllfiUionen zählend,

während diese beiden Königreiche nur 10 Millionen umschüeßen, er-

halten. Aber dieses Land, abgeschlossen vom Meere, zwischen Rußland,

Osfeerreich nnd Deutsehland ebigeschlosBan, würde weder die 8dbslindig>

keit dieser Königreiche noch ihr wirtschafthches, damit auch nicht ihr

poUtisches Gewicht erreichen. Seine Lage wäre von vornherein eine der

ungünstigsten, welche in Europa zu denken sind, sowohl wegen der Ab-
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aoUieSong von den Heenn ab anoh mgen. der Bntfeniiing Od dem
bevorzugten Rande Europas, dem atlantiechen, und weil es als kleines

Land zwischen lauter viel größeren Nachbarn läge. Die Tschechen in

Böhmen mögen uns immerhin ihre Zahl vorrechnen — wir bedenken, daß

sie eine Insel im Deutschtum sind vmd daß Pmg eine Station an der

EÜBenbahn von Berlin nach Wien, den Hauptstädten des nördlichen und
[des] südlichen Deutschtums, ist. Gewisse nationale Bestrebungen kleineren

Formates erscheinen uns erst in der rechten Perspektive, wie z. B. die

der Slowenen in Steiermark und Krain, wenn wir mit der ungünstigen

Lage des Völkchens, das sich kristallisieren will, auch noch die Gering>

fügigkeit der Größe in Betracht ziehen. In jedem politischen Ganzen
findet man eine Landschaft ausgezeichnet vor anderen, (icwöhnlich

erbUckt man eine rein geschichtliche Tatsache in der hervorragenden

SteQmkg Brandenboigs, NoidhoUands, Kastiliens, deren geogmf^ipehe
Gründe sicherlieh nicht im Raum, der ja klein ist, wohl aber deutlich

in der Lage liegen. In Nordholland verdichten sich in peninsularer,

zwischen Scheide und Ems mittlerer, durch die Mündungsarme des

Rheines begünstigter Lage alle die dgentündichen, gesclüditlidi so
wirksamen Tatsachen der niadaländischen Landesnatur in einer Weise,

welclie diese Provinz gleichsam zum Extrakt aller anderen macht. Ganz
Holland erkennt sich mit verschärften Umrissen im Spiegel dieser

Provinz. Deshalb aber auch die weitgehende Bevonugung (üeses Landes*

teiles in den allgemeineren Darstellungen des Landes. In Kastiliens

mittlerer Laj/o, in Brandenburgs La^^o an der Ausmündung der natür-

lichen Ausgiinge Norddeut-^chlands tritt der Raum ebenfalls hinter der

Bedeutung der Lage zurück, er unterstützt sie gewissermaßen nur.

Wenn wir aber die Lage hervorragender Stidte, Inseln, Qdltfigs&ber-

gänge u. dgL betrachten, sehen wir Lagen, die die Gfdttmg des Raumes
zum Teil überhaupt ausschließen, in denen die Lage die ganse Be-
deutung ausmacht.

Der politisehe Rsnm hat endlich etwas Abstraktes, irthrend der
politischen Lage im Vergleich zu ihm ein begrenzter, organischer

Charakter zukommt. Dadurch werden diese Konstanten der politischen

Geographie noch entschiedener aufeinander angewiesen. Die Lage
wird durch £e Bigensdiaften der Erdoberfläche hi höherem Mafia ht»

stimmt als der Raum. Große Veränderungen des Raumes verschieben

inmier die Lage und können dabei [260] doch die Grundtat^^aclien der

Lage wesentlich unverändert lassen. Bei allen seinen räumlichen Ver-

änderungen hat Frankeich stets seine Lage zwischen Ozean und Mittel-

meer, iwkKthm Pyrenien nnd Alpen leilgehallan. Viele poHtisdien
Raumveränderungen sind nichts anderes als Wachstumserscheinungen
von einer festen Grundlage aus und lassen so natürlich den Raum als

eine weniger wichtige Eigenschaft als die L«age erscheinen. Auch der

gewaltige Vorsprung der insularen Lage bei beschiinktem Raum vor
der in der Fülle des Banmss schwelgenden kontinentalen Lage deutet

in dieser Bichtungi
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IMe Betttaunuiir polltiieb*g«OKr»phliehem Ltg».

Der scheinbar euifauslie Begriff der Lage ist also in der politischen

Geographie ein mannigfaltiger, und so ist er auch nicht in einfacher

Weise zu bestimmen. Kloine Räume, wie J^tiulte, Berge, Flußmün-
dungen, sind auf Punkte zurückzuführen, die nach ihrer geographischen

Breite und Länge bestimmt werden. Davon kann die politische Geo-

graphie wenig Oebranch machen, die es in d«r mit gröfleran

und unregehnäßig gestalteten Räumen zu tun hat, deren Zurückfühnmg
auf einen Punkt der Erdoberfläche zu ganz unwaliren, wertlosen Ab-

straktionen führen würde. Zu Desmarests oder Buffons Zeit wurde
der Beetimmung der Iffittdpunkte eines Reiches, Brdteils u. dgL mehr
Aufmerksamkeit geschenkt. Man findet in den Lehrbüchern jener

Zeit das Zentrum der Aken Welt bei 16— 18° N. B., das der Neuen bei

ebensoviel »S. B. gegeben. Dies ist eine von den Übertragungen geo-

d&tischer Auffassungen auf die Geographie, die der Betrachtung der

geographiBchen Lage gar keinen Vorteil bringen. Nur anf einen vor-

deutlichenden Wert darf eine solche Bestimmung Anspruch erheben,

die dazu dienen kann, die Lage der zentralen Räume bestimmter aus-

susprechen; sie kann aber einer \\ isseuächait wie der Geograpliie

gegenüber, die es nur mit Rinmoi xu tun hat, keinen unmittelbarai

Nutzen bringen. Der Punkt kann höchstens den Raum verdeutlichen,

nach Lage und Ausdehnung, und gewinnt damit einen symbolischen

Wert. Z. B. : Mißt man Orient und Olczident in der Erstreckung von
Lissabon bis Delhi, so liegt Jerusalem, die hdilige Stadt der Christen

wie der Moslemin und der ht^ hste Preis der KSmpfe beider Hälften

der Alten Welt, in der Mitte. So liegt Mekka unirefähr in der Mitte

der muselmännischen Welt. Für die politische Geographie wird die

Lage eines Landes immer nur durch eine Anzahl von Angaben zu be*

stimmen sein, wobei vereinfachend die Voraussetzung wirkt, daß be-

stimmte Lagen, Zonen, Erdteile, Meere, Ilauptgebirge bekannt sind,

auf die nun die gesuchte Lage bezogen werden kann. Deutschland

liegt in der gemäßigten Zone der Osthalbkugel zwischen 48 mid 55 N. B.,

in Mitteleuropa, swischen den Alpen und Nord* und Ostsee. Mit dieser

Jjage kann die Frankreichs in der Weise verglichen werden, daß die

Hauptaussagen dieselben bleiben, auch cÜe Lage zwischen Alpen und
Nordsee, während als die bezeichnenden Unterscliiede die Lage am
atlantifldken Bande Mittdeufopas und die Vencfaiebung um 5* nach
Bftden (48 und 61 • N. B.) eischeinen.

Die Angaben über die geographische Lage eines Landes sind

also insofern immer k 1 as.s i f i k atoriscli , als sie eine Zugehörigkeit

zu Räumen von verschiedener Größe aussagen. »So wie ich sage : Bosa

eanina gehört zum Typus der Phanerogamen, zur Familie der Boeaoesn

und zur Gattung Boso, so sage ich : Deutschland gehört zu den Lindem
der Osthalbkugel (oder der Alten Welt), der gemäßigten Zone, zn Europa

und hier wieder zu Mitteleuropa. Ich könnte noch andere Zugehörig-
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Mten anifOhren, wie: DeotBchland gehört so den europSlsehen Lindani,
die sich an die Alpen anlehnen, es gehört zu den Ostsee- [261] und
Nordseeländem. Jede Aussage spricht meinem Lande eine Fülle von
Eigenschaften zu, und mit jeder Auasage wird das Bild dee Landes
Bchärfar geieichnei.

Ei kt ebendeshalb widitig, daß diese UasBifikatoriBclien Axamguk
in der naturgemäßen Folge, vom Umfassenden zum Engeren absteigend,

sich aneinanderreihen und daß nur die wesentüchen angegeben werden.

Hemisphäre, Zone, £rdteil, Meer sind selbetverstandlich in ihrer Auf-

«inuiderfolff». Unter den anderen ist die Reihenfolge naeh Anleitong
der politischen Geographie zu bestimmen. Wenn wir Frankreich daa
westUchste mitteleuropäische T^nd nennen, das von den Alpen zur

Nordsee zieht und zugleich am Nordrand des Mittelmeeres Üegt, so

^nben wir WesentüchereB gesagt ta haben als mit sonst befiebten

Angaben, wie: Frankreich liegt zwischen dem Rhein und dem Ozean,
zwischen Pyrenäen und Nordsee^) oder: Frankreich ist ein Glied der

lateinischen ötaatengruppe oder: Frankreich ist ein westeuropäisches

Land. Im allgemeinen werden die natürlichen Lagemo^male den ge-

schichtlichen und ethnographischen Torangehen.

Diese Betrachtungen haben eine unmittelbare Beziehung zum geo-

graphischen Unterricht, der gerade gegenüber der politisch-geographi-

schen Lage die Erfahrung macht, daß das Einfachste auch das Größte

und deawegm oft schwieriger an erfassen ist als daa Verwickelte.W Zu
den gewöhnlichen Erfahrungen, die ich seit Jahren in den geographi-

schen Prüfungen mache, gehört es, daß die einfachste geographische

Eigenschaft der Länder, ihre Lage, am wenigsten klar erfaßt zu
woden pflegt. Wenn ich nach der geographischen Lage Griechenlanda

trage, ao erhalte ich entweder die Antwort : Griechenland liegt im Mittel-

meer oder: Griechenland liegt auf der Balkanhalbinsel oder : Griechen-

land liegt östlich von Italien und westhch von der Türkei. Das Erste

und OröOte wird übersehen, das ist die Lage auf der Erdkugel, in der

Zone und die Lage zu den großen Erd- und Meeresteilen. Griechen-

land liegt auf fler Nordseite der östlichen Halbkugel, es liegt südlich

in der gemäßigten Zone, im südöstlichen Winkel Europas, ist deshalb

ganz nahe an Asien und ziemlich nahe an Afrika herangerückt. Diese

Lage ist kdne rein enropftiache mdir, sondern eine eoropäiacli'aaiatische

Baad- oder Gmulage. Haben wir die Lage in der Zone, d. h. anf der

*) Daß die Angaben Ober die Lage nicht aach Angaben aber die Grensen
anschließen sotlten, ist im Intereaee der Klarheit wohl za beachten, wenn
ancb beide dort ^nBammcnfallon mögen, WO groAe NafconOgei wie Meere oder
Gebirge, zugleich Grenzen 8ind.

[' VgL »Die Lage im Ifitlalpiiiikt des geograptaisehen Untenidites«,
der Abteihing C de« VII Internat. Gco^phon-Kongresses vorgetragen am
29. Sept. and am folgenden Tag an die Geographische Zeitschr gesandt;

gedmekt hier : VI. 190O,&90—S7, dort: Veihandloikgen, 8. TeO, 1900^ 8.961—Mft
alt Diskussion : ebenda, 1. TeO, 8. UD—149. Oer Beranageber.]
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Erdkugel iind zu Asien und Europa, bestimmt, so können wir dann
weitergehen und die Lage im Mittehnoer als östlichste der drei Mittel-

meerhalbinseln in einer Reihe mit Spanien und ItaUen betonen. Und
80 haben wir jedem Land gegenüber Tomigehen. Auf weldier Seite

der Erdkugel? In welcher Zone? Wie zum Erdteil, dem das Land an-

gehört? Wie zu dem Meere, dessen Wellen seine Ufer bespülen? Wie
zu den Nachbarländern ? Das sind die Fragen, die wir uns vorzulegen

haben, wenn wir Yon der geographischen Lage eines Landee Einsieht

nehmen wollen. 'Es ist ein klassifizierende« , vom Größeren zum
Kleineren führendes Denken, dessen Reihenfolge nie oline Schaden
für die Klarheit der Einsicht und des Urteüa umgekehrt wird.

Leipzig.
Friedrich RatseL
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[1394] Ostasien und die YereinigteiL Staaten.

Leipziger Zeitung. Nr, 93 vom SS. April 1895, BmipOtaUj B. 1894,

[UiU$r i9r Äufidui/l »Sttnpa, OtUuim md ^MMftta« tUtgetatiit mm
Jtt. ÄprU im.]

(Von geschätzter Öeite wird uns geschrieben:)

Die chiDeriBch^japankoiken Friedensbedingungcnli] werden in un-

seren Zeitungen so betiaditett ak ob sie Deutschland nur Wirtschaft»

lieh interessieren könnten, während das politische Interesse daran

sich auf die drei an China grenzenden Mächte Rußlanfl, F^nj^land und
Frankreich beschränke. Zu wenig wird beachtet, daJi die Angelegen-

heit andi eine eaxopiiBche Saite heX, bei deren Wördignng es gar nicht

auf den Kolonialbesitz in Asien ankommt und auch nicht in erster

lanie auf die Summen des Handelsverkehrs zwischen einer europäischen

und den drei ostasiatischen Mächten. Der neue Zustand, dessen Grund-
lagen in Shimonoaeki gelegt wurden, kehrt rieh gegen das etnropSiflehe

Übergewicht im ganzen und beginnt einen Gedanken zu verwirklichen,

der in Nordamerika zuerst ans Licht trat imd ,'ils «lessen Träger Senator

Foster an den Friedensverhandlungen teilgenommen hat. General

U. 8. Grant hat auf seiner Weltreise, als er rieh 1878 längere Zeit in

China nnd Japan aufhielt, mit <kr großen Autorität, die ihm dort ein-

geräumt wurde, den SUuitsmännern Ostjisiens di(>seii Gedanken ans

Herz gelegt, und der frülierc Gesandte der Vereinigten Staaten in China,

Russell Young, hat ihn noch 1889 in die Worte gefaßt: »Zeigen wir

China, dafi wir westlich von den Sandwicb<Inarin kein poUtiBchea

Intere^e im Stillen Ozean haben, daß seine Unabb&ngi^eit wesent-

lich ist für unsere wirtschaftliche Stelhing im Stillen Ozean ; wir haben
nur die Monroe-Doktrin für den Osten zu verkünden, so wie sie von
Quincy Adams fflr den Golf von Mexiko und Südamerika ausgesprodien

ist, um ein moralisches Gewicht in seinen AngeL^enheiten tu gewinnen.«
Ostasien ebenso selbständig gegenüber Europa zu machen wie Mittel-

und Südamerika und auf diesem Wege unseren alten Erdteil in seine

[* Vom 17. April 1896^ sa Shimonoeeld vereinbart Her Henmageber.]
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engen natfliliohen Sehiaaken cnrfickzadfttngen, iit der Sinn dieser

Politik, die, wenn sie gelingt, praktisch allerdings zunächst nichts weiter

bedeutet, als daß die führende Stellung in der Weltpolitik und im Welt«

handel von dem europäischen Zweig der angelsächsischen Rasse auf

den amofikaniBcben übergeht, entsprechend eiaenn Satie des rulmi'

redigen Greater BnYain- Dilke: Durch den Mund Amerikas wird Eng*
land zur Welt sj)rechen. Ihre Folgen würden aber viel weiter reichen,

als wir heute ermessen können. — In Deutschland hat man tiich während
des ganzen chinesisch-japanischen Konfliktes mit wenigen Ausnahmen
einer japanfreundlichen Gefühlspolitik hingegeben, in der die Dank-
barkeit der Japaner für die von Deutschland empfangenen Wohltaten

eine unerlaubt große Stelle einnahm. Der vorzüglieh deutsch und den
Deutschen gern zu Gefallen redende Marquis Aoki hat sein Möglichstes

getan, am die AuIfwMang sn stiiken, daO Japan Deatschland als sdnen
wohlwollendsten Freund in Europa ansehe. Vergessen wir darüber nicht>

daß die Vereinigten Staaten seit der denkwürdigen Erschließung Japans

durch Admiral Peary folgerichtig die Politik der Verdrängimg des sehr

frOh übemAchtig gewordenen emroiAiBchen KinflnBWWi, ob im deatsohen

oder [im] englischen Gewände, aus Ostasien sowohl in Tokio als [auch]

Peking vertreten und zu diesem Zweck besonders die Erbitterung

über die Brutalitäten ihrer englischen Vettern genährt und dem früh

wieder erwaditen SeSbetöndigkeitssrnn der Japaner unaufhSHich ge-

aehmeichelt haben: Europa erscheint in Japan als Ganzes von der

portugiesischen Mission und dem niederländischen Einfluß an bis auf

die bereits sieh zum Ende neigende Ära der Tätigkeit deutscher

Professoren; die japanisch-europäischen Wechselbeziehungen haben in

Japan viele uifreundlichen Erinnerungen hinterianen, und anOerdem ist

Europa ganz fem. Die jungen Vereinigten Staaten, die sich von Europa
emanzipiert haben imd der Weltherrschaft des kleinen Erdteils sich

allein mit großen Mitteln und Fähigkeiten entgegenstellen, die außer-

don mit Japan ak paiifischer Macht die Hoftiung einer pazifiachen

Epoche der Weltgescldcbte teilen, sind dazu gemacht, dem nach Frei-

heit vom Joch der europäischen Überlegenheit seufzenden Japan als

rettender Freund zu erscheinen. Längst haben die japanisch-amerika-

nisdMii Beiiehmigen anf den Yendiiedeniten Gelneten flicb vertieft

Die Vereinigten Staaten nehmen seit Jabndmtcn regelmäßig fast den
ganzen Ül)ersrhuß der japanischen Tee Ernte auf und führen an Seide

und anderen P^rzeugnissen Japans mehr ein als alle europäischen

Staaten zui^ammen, während ihre Ausfuhr nach Japan fast die Deutsch*

laada erreidit In Japan leben doppelt soviel Nordamerikaner wie

Deutsche, darunter zahlreiche Missionare und angesehene Gelehrte; wir

nennen Morse, dessen schöne Arbeit über das japanische Heim wesent-

ich dazu beigetragen hat, den japanischen Geschmack in Nordamerika
SU verbreiten. Die japanische Schule und Presse, swei grolle littchte

in einem so gründlidi sidl erneuernden Land, arbeiten nach amerikar

nischen Vorbildern, su einem gutm Teil auch die J^andwirtachaft und
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die Industrie, und in vielen anderen Beziehungen macht sich die

ebenso emfac^e wie fölgnirdche Tateadie gdtend» daß die Japaner
Kordamerika in weniger als der Hälfte der Zeit erreichen, die ihre

Wege nach Europa erfordern. Wir nehmen natürlich nicht an, daß

Japan sich rein aus pazifischem Nachbargefülü und antieuropäischem

Mitempfinden den Vereinigten Staaten an den Hab werfen werde. Bi
kann aber die amerikanische Hilfe für die idUdiflte Aufgabe brauchen,

den bedrohlich übermächtip;en Einfluß Europas in Ostasien zurück-

sudiängen, um dort einst die KoUe Englands zu übernehmen, gegen

dessen Suprematie im Stillen Ozean es keinen übeneugteren, ja Mäm-
schaftUcheren Verbündeten finden kann als die Vereinigten Staaten.

Vielleicht wird es der Diplomatie des kontinentalen Europas Fogar

Dank wissen, wenn diese sich bemüht, den japanischen Sieg über

China nicht in einen Sieg Amerikas über Europa auälauien zu lassen.

B.



[1] Inselyölker und Inselstaaten.

Bim folltiM]i>geoKnf1iiwhe Stadl«»

Von Friedrich Ratzel.

Beifay« mt AOgemekim Zaim§, Nr, »1 (ÜOl) imd SSi (90S) wm BO, wid
81. Oktober 1895. & 1-4 wti 8-8.

[AJbgntmÜ am 86. 1898.]

L
Die Büdung eines neuen großen InselstaateB ist das Greifbarste

und soniichBt Bntwheidende in dem BEorrortreten dner nordpiiifiselien

Macht, mit der die Staatskunst des Abendlandes rechnen muß. Diese

Tatsache wird nicht berührt von der Verwirrung des Urteils, welche

die Leistungen Japans in dem Kriege mit China hervorgerufen haben.

Japan b^Slt seine Lage, was sonst sndi ihm sageschrieben oder ab«

gesprochen werden möge. Es mag ja WoU sein, (hiß kommenden
Geschichtschreibern diese Veränderung der ostasiatisclien Ma< lj( vrrhült-

nisse vergleichbar erschemen wird der i^ildimg des ersten selbständigen

modernen amerikanischen Staates vor 110 Jahren. An dem noch lange

nicht voll xa ennessenden Einfluß der Vereinigten Staaten von Amerika
auf die Politik und Wirtschaft zweier Erdhälften zweifelt allerdings

niemand mehr. Aber der Fall Japans liegt doch anders für uns. die

nur den Anfang der neuen Entwicklung sehen. Er liegt ethnographisch

gyns anden. Wir haben hier tine andere Rasse nnd nne andere

Kultur, die sich noch nicht im Wettbewerb mit denen des Abendlandes
erprobt haben. Das kann von europäischen Beurtcilem nur in einem

schwachen Augcnbhck übersehen werden, daß unsere europäische antik-

christliche Kultur doch ganz andere geschichtUche Läuterungskämpfe

hinter sich hat als der japanische Zweig der ostasiatischwi, und dafi

es einstweilen noch keine vergleichbaren Größen sind. Das einzige

Stück der poHtischen Rüstung Japans von sicherer Stärke bleiben die

geographischen Vorteile des japanischen Archipels. Er hat dieselbe

Lage auf der Ostadte des größten Erdteils wie die, von der ans anf
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der Westseite England seine Weltmacht ausgebreitet hat. Er hat den
VozsQg vor dem britischen, daß er dem größten Meer der Erde ange*

hört und tiefer «rnpen die Tropen hinabo;criukt ist. Daß diese Inseln

großenteils fruchtbarer sind, wiegt vielleicht zum Teil ihren f^eringeren

Kohlen- und Eisenreichtum auf. Die Vorzüge einer solchen I>age sind

ein im Laufe der Geschichte oft und in den venduedenstMi Meeren
erprobtes Gut. Die unbefangene Beurteilung, die in Japan nur eine

junge, werdende Größe sieht, muß die Inselnatur des Landes als eine

politisch und wirtschaftlich sehr bedeutsame und möglicherweise auch

sehr folgenreiche Eigenschaft bezeichnen. Schon erkennt man die

Impulse zur Expansion und Seeherrschaft, durch die in allen Perioden
der Geschichte Inselmächte 7,u unverhältnismäßig frühen und großen

Wirkuntjen gelangt sind. Wie nun auch die Japaner die Vorteile dieser

Lage nützen werden — die Greschichte, die seit dem Niedergang Venedigs

nur von einer einrigen, aber überndtohtigen Ineelmadit lu melden
hatte, wird von nun an die Geschicke imd das Eingreifoi einer zweiten

zu verzeichnen haben. In diesem Augenblick mag es passend sein,

zusammenzufassen, wa.s die ])olitische Geographie von dem politischen

Wert der Inseln überhaupt zu sagen hat
Allen Anregungen und BSndrücken weit olfon und zugleich fthig

zu sein, sie im .Schutz einer geschlossenen Persönlichkeit sicher zu ver-

arbeiten, darin liegt die Gewähr des Wachsens der Lebensentwicklungen

bis zur höchsten Vollendung. Es gilt von den Organismen, gilt von

den Charakteren und fßt von den Völkern, daß rie doit die größte

Kraft und Eigenart erreichen, wo diese beiden Eigenschaften ganz zu-

sammenstimmen. Das ist aber niclit in zablrt idien Fällen möglich.

Gerade das Mehr oder Weniger der einen oder der anderen ist vielmehr

ein Hauptgrund der Mannigfaltigkeit des Lebens auf unsrer Erde. So
liegt vor allem im Wesen der Völker ein immer reges Streben anf
Ausbreitung, da.s die Grenzen verwischen und über die Eigentümlich-

keiten wegsrhreiteu will. Ja, es müßte endlich zu einem allgemeinen

Au.s und Ineinanderfließen führen, wenn nicht äußere Schranken sich

entgegenstellten, die dem geechiditlidien Boden und Schauplatz an-

gehören. Es handelt sich dabei durdiaUB nicht blofi um ein meduk
nisches Zusammenfassen und halten, sondern auch um die Ökonomie
der Kräfte der Völker und der Staaten. Je leichter die Behauptung
des «genen Gebietes gegen das andrangende Waohstom der NaohiMm
ist, desto mehr innere Wachstumskräfte werden von der Last peri-

pherischer Leistungen befreit und nach innen hin nutzbar gemacht.

Nun kann aber weder Volk noch Staut seinen Beruf in solch fester

Abschließung allein erfüllen; denn auch ihr Leben lebt, wie alles I^tcben,

nur in Wechselwirkung und Taneeh. Die Schrankoi sollen abediUeOen,

aber nicht ausschließen. Das vermögen am besten die Meeresgrenzen.

Das Meer ist die natürlichste und wirksamste von allen Grenzen und
schließt doch zugleich die Länder auf» weiteste für jeglichen friedlichen

Verkehr anf. Das gibt jene Vereinigung entgcgengesetster Eigm*
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Schäften, wodurch Völker« imd Staatdeben der Ineehi und Halbfaieehi

zu einem Reichtum und einer Kraft heranwachsen, die von kleinen

Bezirken aus fast räti^clhaft bis zu fernen Umgebungen wirken. Da
taucht aus der tiefsten Abgeschlossenheit der Trieb zur Ausbreitung
auf, der Medengewährende Schutz nährt die freche Aggression, und
neben dem fortbeetdienden Alten und den Spuren frühen Erstarrens

grünt oine vorauseilende politische und wirtschaftliche Entwicklung.
Kleinasiutisrhc Inseln hellenisieren sich wie niemals das Festland,

während die Britischen Inseln die zahlreichsten Reste der Kelten
lebendig erhalten. Eine an HiUM^uellw anne ImA wie Oothland
wmi durch Schutz und Verkehrslage ein bedeutender Umschlage- und
Rastj)latz der baltischen Schifffahrt und sinkt nach früher, in diesem
Gebiete beispielloser Blüte in Vergessenheit zurück. Für I^d- und
Bergbau, Schifffaliri und Handel wohl ausgestattet, wird das kleine

Inselland Samos binnen Jahrzehnten ein wichtiger wirtschaftlicher und
politischer Mittelpunkt, eine kleine, aber höchst einflußreiche Welt für

sich, und steigt ebenso r;u^ch zur Unbedeutendheit herab, (il

[2J
Daß unter dem Schutze insularer Sicherheit sich Inselstaaten

SU flbenagender Bedeutung in allen Wericen des Friedens oitwidceln,

hindert durchaus nicht die Entfaltung eines kriegerischen Charakters,

der nicht bloß in der Abwehr erstarkt, sondern auch zum Angriff bereit

ist. Seit den Kämpfen der Athener und [der] Karthager sind die Kriege
da Seemftdite immer durch ihre lange Dauer ausgezeichnet Wie
viele Kriege führte Venedig, und wie lang erwehrte es sich auf seinen
Laguneninseln der Angriffe! Daru hebt in seiner Geschichte der

RepubUk Venedig (he Zahl und Dauer der Krietre dieser liandels und
gewerhreichen Stadt eindringUch liervor und meint, keine Landmacht
würde so ausdauernd mit dem tOrldsehen Reich gekämpft haben wie
dieser Inselstaat. Aus dieser Eigenschaft heraus entfaltet sich Englands
Übermacht in den Kriegen mit der französischen RepubUk und Napoleon.
Denn als Iblö ganz Europa ermattet die Arme sinken ließ, vollendete

es, allein Ton mehr als 2Ujälirigen Kimpfen nicht im eigniMi Lande
b(;rührt, rastlos seine See- und Handelsüberlegenheit und baute sein

Kolonialreich aus. Damals wurde zuerst die gefährliche Lehre gewonnen,
die übrigens der Siebenjährige Krieg schon erteilen konnte, daß aus-

wärtige Kriege der Blüte des luselstaates förderlich seien. Die Kehr-
seite ifieser Lehre ist fOr die kontmentalen HIehte, daß ans ihren

Kämpfen England Vorteil zieht. Das ist für diese mindeetens ebenso

wichtij^ wie der Avers für Eogland selbst Aber so wie die £rkenn(>

[' «PolitiBche Geographie«» 1903, S. 653. — Wer dio sich niemals genug
tuende ArbcitswoiBe Friedrich Ratzels auf politisch -^loonraphischem Felde
kennen lernen will, der vergleiche doa vorliegendeu Autnatz mit S. 386—396
der »Anthropogeographiec P von 1899 und mit 8. G-^il—676 der >P. 6.«*.

Zu sehen, wie die AuffasBung und DsrateUnng von 18% flbor 1899 zu 1908

fortschreitet und sich festigt, hat etwas ungemein Fesselndes. Der Ueraos-
gebar.]
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nii der dgenen Intereesen bei den Inselstaaten rascher gewonnen wird

als in den kontinentalen, so ist auch diese Lehre bei uns zu spät er-

kannt worden. Vielleicht wird sie heute noeh nicht genug beherzigt. W
Auch die eng hiermit verknüpfte Lehre, daß in der Seele der Insel-

völker ein kräftiges Nationalgeiühl Bich früh zu einem Klenient politi-

icher StSike entwickelt, ist vielen kontinentalen Benrtdlem fremd,n
Dafür bietet ein una noch näher liegendes Inselland, Dänemark, manchen
Beleg, das früh aus seiner sicheren Lage heraus die leitende Stellung

in der Ostsee anstrebte. Folgte auf die übermäüige Krafteutfaltung

ein früher Verfall, ana dem Dänemark nach den durch die Hansa er-

littenen Niederlagen rieh nidit mehr erhob, so bewahrten sich doch
die Dänen in ihren engen, festen Grenzen das große politische Gut
eines Nationalgefühls, das seiner schon sicher geworden war, als Lübeck
sich vum Reich abwandte, um dänischen Schutz zu ünden.

Für den Ghaiakter der Inselbewohner hat KantW das leitende

Wort gesagt, indem er dem englischen Volke einen Charakter aosdirieb,

»den es sich pelbst anpreachafft hat«. Kein Volk Kuropas hat sich so

früh seiner inneren Entwicklung ungestört hingeben können. Mit dem
Konnanneneinfall sind die fremden Einwirkungen großen Stils auf Eng-

land wesentlich abgeschlossen. Die Veijagong der Fremden im 13. Jahjr>

hundert zeigt schon ein entwickeltes insulares Sonderbewußtsein. Die

Größe der elisahcthischen Ej)oche liegt in der Vollendung dieser Er-

hebung über kontinentale Einflüsse, besoudura gegen Spanien und
I^Mch hin. Ala dann dnrch die Verbindung naiit Sehottland der

politische Vorteil der insularen Lage ganz gewonnen war, führte die

selbständige Entwicklung bald zu ungeahnten, großen Wirkungen.
A\'eil sie so früh unabhängig wurde, war sie ungebrochen von der

angelsachsiBchen Zeit an. »AUes ist Wachstum innerhalb desselben

Kapers; in keinem Aagmblick ist Altss weggeschwemmt und Neues
an dessen Stelle gesetzt worden.« (Freeman.) Es ist ein ganz anderes

Bewußtsein dis \'olkes, das in so natürlicher, sicherer Umgrenzung
sich entwickelt, als das der künstlich auseinander gehaltenen und troti-

dem ineinander flieflenden Völker des festen Landes. Aus ihm her»

aus hält ja auch der Helgoländer sein EUand für das beste und schönste

Land der Welt. Eine Insel läßt sich geistig und gemütlich ganz

anders erfassen und umfassen als ein natürlich unbegrenztes Stück
Festland. IMe bleibt iimner diesdbe. Bs Hegt etwas, das man ein

Formelement nennen kann, in dieser Wirkung der Inseln auf ihre Völker.

Dasselbe zeigt sich aber auch in der starken Wirkung der Insclvölker

auf die kontinentalen. Der feste Kähmen der Insel gibt allen Äuße-

[• Selbst Endo 190.^ noch nirlit penng; Beweis dafür die Notwendigkeit

einer Belehrung Uber >Deat8chland und die auswärtige l'olitik«, wie sie so-

eben im Novemberhelte der »Deatsehen Berne* eindringlichst erteilt wordeii

ist D H ]

[s > Politische Geographie«*, § 186. D. H.]

[ > Anthropologie in pragmatischer Hinsicht«, 179B. D. H.]
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rangen jener etwas eeheif ümrifleenes, EindracIcBvollee und bescmdem
auch OleiehmSßigereB, das dem immer neue Formen annehmenden, ewig

angeregten und verändttlichen Weeen der Kontmentalen natuigenuUt

ttberlegen ist.

Wohl schimmert über diese Grenze überall das bewegliche Meer
herdn; aber die Geialir des Eiatarrens in der laolierong 11^ doch
den Inselvölkem nahe. Das Venedig des 17. mid 18. Jahrhunderte

wird an Versteinerung nur vom Japan des gleichen Zeitalters über-

troilen. Wie hat der Peloponnes, der für die Alten einer Insel gleich-

kam, die Staaten erstanen lassen, die hinter dem Isthmiis sich attia

sicher fühlten! Spartas Politik war die vorurteilsvollste, partikllll^

ligtischBte aller Staaten des alten Hellji«, imd wie wenig hat es zur

griechischen Kulturbewegung beigetragen! Insulare Vorurteile sind

sprichwörtlich. Wenn die Lage einer Insel ihre Bewohner von allem

Anstaosoh mrückhttlt» sdiligt die Gonst insularer Lage in ihr Gegen-
teil um. Wertvolle Gebiete werden dann politisch imd kulturlich lahm
gelegt. Da.s spätere Mittelalter hat in Irland die früh entwickelte

Gesittung absterben sehen. Ein langsames Welken bis zum Erlöschen

hat Grönland als normXnnische Ansiedelung untergehen lassen. Island

ist jahraehntelang von allem Verkehr mit Europa abgeschnitten ge-

wesen und trat eigentlich erst seit dein Ende des 18. .lahrhunderts

wieder voll in die europäische Kulturbewegung mit ein. Da mochten

auch manche Sitte und Anschauung, die ganze Jahrhunderte ver>

schlafen hatte, jugendfrisdi aufwadien und ans insukrer Abgeschieden-

heit heraus lUtere Zustande auf die in buntem Wechsel regeren Aus-

tausches weitergeschrittene Welt einwirken. Dafür ist Island das leben-

digste Beispiel. Mit seinen altnordischen Resten hat es allen Zweigen

des germanischen Stammes, voizüglich den ilim verwandtesten slum-

dinavischen, eine Kräftigung des Volkstums geboten. Die tiefe, alte

Quelle ergoß sich frisch, wo alle anderen verschüttet waren. Echt

insular ist der frische, an bessere 2ieiten gemahnende Aufschwung
Cyperns unter Euagoras mitten in dem Zerfali des griechischen Wesens
im Beginn des 4. Jahriiunderts. Von Ceylon hat der auf diese ent*

femteste Insel aus Indien zurückgetriebene Buddhismus einen neuen,

siegreichen Gang auf östlicheren Weisen durch Asien gemacht. Trotz

seines energischen Eingreifens in die Geschicke Europas und zuletzt

sUer Lftnder der Erde hat England sich die altgermaniachen Buirich-

tungen seiner sächsischen Einwanderer viel reiner bewahrt ab Deutecb-
land. So hatten einst die Kelten Britanniens die Römer noch von den
Streitwagen der homerischen Helden herab zu bekämpfen gesucht.

Bis auf Sitten, Tracht, Hausgerät und Hausbau herunter äußerte sich

dieser Bilisltungstrieb auf den friesischen Insdn Deutschlands und
Hollands Wit sdnem Gegensatz, dem ozeanisch weiten Blick sich

verbindend, gibt er in grölSercn Verhältnissen jene Kombination von

Behagen in trauUcher, heimatlicher Enge und aufgeschlossenem Welt-

smn, weldhe die Stärke des insulaien Mtiotismus ist
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Am wertvollsten wird aber die Erhaltung einer ethnischen Mannig-
faltigkdt srin, die j« gnade auf LiBeln gelingt Da die insnlaxe Vvt-

breitung den Vorteil bietet, die Elemente einer sich vorbereitenden

Völkermischung länger getrennt zu halten und von außen neue heran-

zuführen, bewahrt sie länger das Belebende, Gärungerregende des

AnfeinanderwirkenB fremder Elemente in nahe beieinander fixenden
Räumen. Als die Römer Britannien unterworfen hatten, blieb das

kleine Mona (Anglesey) ein nur durch [ii] Stroraesbreite getrennter Herd
der nationalen und religiösen Gegenwehr. Und als Britannien auffallend

früh sich romanisiert hatte, bUeb in Irland ein drittes keltisches Land
tÜn^, daa römiKber Binflufi nnr geetrdffe hat Daa Voeinken und
Ertrinken kleinerer Volkselementc in einem größeren und die darana

entstehende Einförmigkeit kommen auf Inselgruppen nicht so leicht vor.

Es müßte denn ein bewußter Vernichtungskrieg, wie einst gegen die

Eariben der Antillen oder die TBamanier, geführt werden. Indonesien

kann nach dem Vorwalten der ostasiatiedien, südasiatischen und neuer-

d\np9 der Einflü.si>e der vor?chiedonen europäischen Völker in Gel)iote

verschiedenen Kvilturcharakters geteilt werden. Niederländische, spa-

nische und portugiesische Kolonisation, die in den Festländern sich

erdrängt haben, wirken hior friedlich nebeneinander. Fidschi und
Tonga zeigen, wie zwei Rassen nebeneinander leben und auf einander

wirken, und ähnliche Beispiele bieten auch andere Archipele mit

Polynesien! auf den einen und Melanesiern auf den anderen Inseln.

Wie scharf bebt sieb noch immer der IrlSnder vom Engländer und
Schotten, seihst \om Walliser ab! Der sfidliche Tyjius im Gesichta-

schnitt, in der L<'bendigkeit des Denkens und der li-ischheit der Be-

wegungen ist bei den Irländorn unverkennbar. Die Frauen haben etwas

Graziöses. Man möchte sagen, das Volk passe nicht in diese kalte,

feuchte Moorlandsdiaft; ea sd eigentücb fOr atidliöhwe &eite& bestimmt
and habe sich hierher nur verirrt Genau so ist die Stellung der Japaner
in Nipon und Jeso , wo weder ihr Hausbau noch ihre Heiz- und
Beleuchtungseinrichtungen dem Klima gewachsen sind. Sie deuten

mit den nuilayiscben Rassenmerlanalen anf sQdlicben Ursprung emea
Teiles der Bevölkerung, der mit einem nördlichen Element (Aino) hier

eine günstige Mischung eingegangen ist.

Nur ein kleiner Teil von der ganzen auf Inseln entfallenden

Landfläche von mehr als 5 Mill. 4km ist heute politisch selbständig.

Die einzigen im eigentliohen Sinne «elbständigen Inaelreiehe der IMe
sind Japan mit 416550 (mit Formosa), Großbritannien und Irland mit
3l4(J28qkm, Hawaii mit 17 008, Tonga mit im. In die Insel Ilayti

teilen sich die dominikanische Republik, 48577, und Hayti, 2867Ö 4km,
die also beide keine echten Inselrdche sind. Endlich Icann die kaum
noch als unabhängig zu bezeichnende Samoagruppe (2787) und das

Süzeräne Fürstt-ntum Samos mit -IHH qkm angeführt werden. Alle

anderen In.seln der Erde .sind Bestandteile von Festlandreichen, und
in keinem einzigen von diesen nehmen sie den größeren Teil der Fläche
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am. Das Königreich Dftnemark beatdit tu emem Drittefl ans IhBeln,

tuid von Griechenland nehmen die Inadn gegen 15 Proaent «in.

Andere Verhältnisse ergeben sich, wenn man die Kolonien mit hinzu-

zieht; denn es ist eine merkwürdige Tateache, daß der größte Teil

der Inseln der Erde im Kolonialbesitz fremder Mftohte ist» die meist
xanmlich sehr entfernt liegen. Der ganze Kolonialbeeits Dänemarks
und Spaniens') bestellt au8 Inseln, und in dem der Niederlande sind

die Inseln 15 mal größer als der einzige noch übrig gebliebene Fest-

landbesitz. Von den Inseln Asiens sind vier Fünftel Kulonialbesitzungen

europlUseher Ifiiehte, der inaehrdcbste Teil Anmikas» Westindien, ist

mit der einzigen Ausnahme von Hayti in der gleidien Lage, und von
den Tausenden von Inseln des Stillen Ozeans sind nur die Hawaiische
Gruppe und die von Tonga einigermaßen selbständig; alle anderen
Lisdn des zentralen tmd 8ädli(£en BtUIen Oieans sind Kcdonlal-

besitKongen. vSellist in Europa kommen die dnagen Fälle von kol<misl>

artiger Stellung Inseln zu: Mulla und den Färöer; früher konnte auch
Helgoland dazugerechnet werden. Ks spricht sich darin die Leichtig-

keit aus, mit der fremde Staaten vom Meere her Inseln erreichen und
festhalten, wihrsnd die Entwicklung starker Bliehte sich lieber anf die

wdteren I^andflächen der Kontinente stützt.

Die Richtung der Festlandstaaten auf geschlossene Gebiet© ist

in Inselgruppen nie dureligesetzt worden. Eine so bunte Durchein-

anderwürfelung politischer Gebiete wie in Westindien ist heute auf

dem festen Lande nicht mehr denkbar. Auch wo eine Grenze das
gesdüoasene Laadgebiet verläßt imd Inseln umfaßt, nimmt sie sofort

einen freieren, die Leichtigkeit der Expansion in Insclgebieten be-

zeugenden Charakter an. Man vergleiche die Jonischen Inseln vor

dem tOridschen, die Kanalingeln vor dem französischen, Bomholm
nriscben deutschem und schwedischem Gebiet. Cypem hatte für die
Athener außer seinem Kupfer und Bauholz den Wert eines Keiles

zwischen den Sphären Ägyptens und Persiens, und ebenso trennte für

die Mazedonier Euböa Athen von den Cyldaden. Genau so bedeutet

ein Kuba unter nordamerikaaischem BinfluO außer vielem anderen
auch die Einschiebung zwischen die en^fisdien Hauptstellungen im
Antillenmeer: Jamaika und die Bahamagruppe. Eine gewisse Locker-

heit des Zusammenhanges begünstigt den häufigen Besitzwechsel der

Inseln. Wie oft haben die Besitzer Siziliens, der Jonischen Inseln,

Korsikas, Helgolands einander abgelöst! In derselben Richtung die

Häufigkeit von Resten alten Besitzes oder Einflusses unter den Inseln.

St. Pierre und Miquelon, die letzten Reste französischer Besitzungen

>) Der nicht genau bestimmte FcHtlanclbeeitz am Rio do Üuro wird
mit den Canarien m Spanien gerechnet Der streitige an der Gorieoo-Bai
ist nicht Bieber anzagcbcn. Beide fallen neben IJo.sitziinfrcn wie Knba, Pner-

torico oder Luson nicht ins Gewicht, [äeit dem Pariser Frieden vom 10. Des.

1898 not sich der leiste Satz natflrlich nicht mehr anllreoht eriialten. D. H.)
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in Noxdameiikft, haben ihr geoanas Gcgenbüd in Bpinalonga und Suda,
die Venedig aus dem Verlnate Kandias rettete. Die Reihe solcher

Trümmer ist auch lieute noch groß. Wir erinnern nur an Timor,

Makao, die englischen Kanalinsehi, Kuba und PiuTtorico, die Bahaina-

gruppe. Daß Inselstaaten ganz andere Entwicklungen durchlaufen als

Ferthndsteaten, s^gt andi die Schnelligkeit, mit der durdi Peetsetsong
auf Inaeln eine Macht ihren Einflußkreis erweitert. Durch die Fest-

eetzvmg auf den Marsihall • Inseln ist Deutschland mitten im Stillen

Ozean erschienen. Wie schnell schritt der niederländische Einfluß vom
Bnde des 16. Jahrhmiderti an von Lisel sa bisel durch ganae Meere I

So wuchs cin.st der phünizische über Kreta, Malta, Sizilien, Sardinien

und die Balearen hin, der der Normannen über die Orkneys, Färöer,

Island und Grönland bis Nordamerika. Damit hiingt endlich die außer-

ordentliche Ungleichheit der Verteilung einflußreicher ozeanischer

Stellungen nuammoi. Bb ist dn MiOvoldlltmB, daß t|ie Vereinigten
Staaten vom Inselbesitz im Atlantischen Ozean praktiedk aoflgeeddoeBOi

sind, und die daraus entstehende politische Spannung wird nur in

geringem Maße durch die Expansion auf der pazifischen Seite gegen
Alaska, Hawaii nnd Sunoa m gemildert Wo der politische Wert
eines Inselbesitzes nicht in der Beschaffenheit des Stückchen Landes
— die Zinninseln, Cypern mit seinen Kupfer-, Labuan mit seinen Kohlen-

lagern u- a. sind oder waren seltene Ausnalimen — sondern nur in

dem liegt, was der Verkehr oder eine politische Konstellation hinein-

legtk ist er sehr verttuderlieh. Wie oft hat in den AntQlen die Be-

dentnng der einzelnen selbständigen Inseln gewechselt; noch neuerdings
sehen wir S[ankt] Thomas an Barbados verlieren ! Früh ist die Bedeutung
des einst den Ostscehandel beherrschenden Gothland gesunken, als

der Vokehr sich gewöhnt hatte, ohne Zwischenstation die Ost- nnd
SQdwestküste der Ostsee zu verknüpfen. Bomholms Lage zwischen
dem schwedisclien Kriegshafen Karlskrona und Rügen hat viel von
ihrer Bedeutung für die Beherrschung der Verbindungen zwischen

Schweden und Deutschland mit dem [4] politischen Zurücktreten Daue-

maiks nnd Schwedens nnd damit ttheifaanpt an Wert verloren. Wie
wichtig war Sardinien in der Zeit, für die das westliche Mittelmeer-

becken im Mittelpunkt der Welt lag: eine Tagereise von der franzö-

sischen, drei von der afrikanischen und [der] spanischen, einige Stunden
Ton dw italienischen [Küste]! Die verschiedensten Völker hahen aller-

dings ihre Spuren in Bauten, Bildwerken. Münzen, Spraidireeten, Sitten

und Physiof^nnmien hinterlasnen, »die wie Erdschichtungen den ethno-

graphischen Charakter der Insel bestimmen* (Gregorovius) ; aber der
politische Wert Sardiniens ist auch nur Rest und Spur wie sie.

Die Vorteile ihrer Stellang suchen Insehnädito m vorvieUBltigen,

indcna sie sich auf Inseln wiederum stütsen. Da llD&chte mit den
Mitteln sich erhalten, durch die sie entstanden sind, ist den Insel-

mächten dieser Weg klar gewiesen. England hat Tausende von Inseln

in seinem Besits nnd bdieiracht von Insdn ans weite Merae nnd Linder.
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Vid wichtiger ffir die ÜBehtetellong Venedigs ab die großenteOe ep&ter

erworbene »Terra Ferma« war der Bedti aller adriatiBchen Inseln, der
Jonischen, Cerigosli', Kandias, Cypems und Euböas. Japan hat Jeso,

die Liukiu, die Kurilen, die Bonin zu seinem Archipel binzuerworben

und mehrmals Versuche auf Formoea gemacht, das es endlich samt
dm Peecadoree eifaalten hat IMnemaik beeitst Bomholm, die FirOer,

Island, Reste einer einst in der Ostsee und im Ozean ausgedehnteren

Herrschaft der Normannen, die auch die Orkney- und Shetland Gruppen
umfaßt hatte. Und als die wendische Küste der Ostsee längst in den
Binden der Weifen war, blieb Rögen bei IHnemark, der natürlichen

politischen Verwandtscluift der Inseln folgend. Besonders klar zeigt

sich diese Anziehung des Ähnlichen durch Ähnliches dort, wo England
Inseln erwirbt, wenn andere Mächte eich kontinent4il ausdehnen : Ruß-
land erwarb ein Stück Armenien, Österreich Bosnien, Frankreich Tunis,

England Cypem; BenlBcfaland erwarb Kolonien in Sfidweat' nnd Ort-

afitüca, Bn^and davorliegende Inseln.

(3) n.

\l^hrend die reinen Insdstaaten sdten sind, echlieOt fast jeder
ans Meer herantretende Staat auch Inseln ein. In Europa machen
nur drei Länder von kleiner Küste, Belgien, Bulgarien, Montenegro,
davon eine Ausnahme. Montenegro besitzt aber wenigstens einige

kleine Inseln im Skatarisee. In dem Verhältnis dieser Inseln zum
Landbemts ist nicht der Ranm ausschlaggebend, wenn es auch widitig

ist festzuhalten, daß von dem Flüchcnraum Italiens von 28(;588 (jkm
50185, also fast 18 Prozent, von dem Frankreichs von 53G40H qkm
9547, also gegen 1,8 Prozent auf die Inseln entfallen, mid daß über-

haupt in Enropa nur vier Staaten mehr als 10 Prozent ihres Areals

in Insel 1 1 Ll)cn: Groflbritannien nnd Irland, Dänemark, Italien und
Griechenhmd. Läßt man das entlegene Korsika beineite, dann bleibt

nur die sehr geringe Zahl von 680 qkm für die französischen Inseln

übrig. Von Deutschlands Fläche liegt 0,49 Prozent in Inseln. Ver-
gleicht man die Bevölkerung, dann wohnt die grSßoe Hftlfte der
dänischen (57 Proz. PI) auf den Inseln, die also fsst doppelt Bo dicht be-

völkert sind als daj^ Fcs^tland, ebenso wie Sizilien dichter bevölkert ist

als Kalabrieu und die Jouischcn Inseln mehr als dreimal so dicht be-

völkert sind als das griechische Festland. Der politische Wert der
Inseln ist also nicht nach dem Raum /u si hätzen, und ebenso ist auch
wichtiger als ihr Raum die L;itr«' (Kt Inseln zu ihrem Lande otler zu

Nachbarländern. Viele Inseln sind durch Luslösung von größeren

lündem entstanden. Daher ihre so oft wiederkehrende Lage an der

[> T). H. macht auf die feine Korrektur in der »PoUt Oeogr.c>, a 679;
Zeile 1, aufmerksam.!

p wVo&t Geogr.«*, 8. 674: Bl% D. H.]
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SpitM d«r Landvoreprünge, und damit also Tor mid swinlMii dan Halb*
inseln, selbst zwischen den Kontinenten. Typisch sind Lagen wie [dia] dar
Antillen, der Mittclmeerinseln, der Inseln des Indischen Ozeans and im
kleineren Räume [die] Rügens, Helgolands und Euböas. Die Annäherung
der Kontinente läßt immer gröOore und kleinere Inaeln hervortreten.

Alle Südkontinente sind mit den Nordkontinenten durch Gebiete großen

Inselreichtums verbunden : Südamerika mit Nordamerika durch die

Antillen. Afrika mit Europa durch die Inseln des Miltelmeeres, Asien

mit Australien durch die Sundainseln. Dadurch wird eine Ma£8e be-

hemchender Stellungen geschliffen, um ao mehr, als Weltverkehnatmßen
ersten Ranges gerade durch diese Inselgebiato hindiiichf<lhran.Ul Man
braucht nur Malta, Perim, Kuba, Singapur f4l zu nennen, denen einst

nach der Durchbrechung der mittelamerikanischen Landenge westindische

Loaeln eich gesellen irorden. Die deotschen Inaein der Ostsee liegen

alle sehr wichtigen Punkten gegenüber. Alsen, Fehmarn und Rügen
haben das Gemeinsame, daß sie vor Halbinseln liegen, wie abgelöste

Trümmer. Vor der Halbinsel zwi.schen den Kinschnitten der Apen-

rader imd Flensburger Föhrde hegt Al^eu, vor der Halbinsel Wagrien
Fehmarn, vor Vorpommern Rfigen. Alsen ist gegen Fünen, Fehmarn
gegen Laaland, Rügen gegen Schweden vorgeschoben. Auf dem Wege
über Rügen hat Schweden in I)eut.>*chland eingegriffen und Pommern
erworben, und über Füuen führt der Weg von den dänischen Inseln

nach ScÜeswig-Holstein. Die Unterwerfung Alsens hat anderseits die

Losreißong Schleswig-Holsteins von Dänemark besiegelt Platze wie

Fredericia und Stralsimd, die in der Geschichte der nordiadien Länder
eine große Rolle spielten, liegen an diesen Stellen.

Bei den Inseln vor einer Küste kommt natürUch die Natur der

Käste mit in Rechnung. Wo in einem weiten Tieflandgebiet natürlich

geschützte Lagen selten sind, kommen die Inseln ganz besonders zur

Geltung. Da.'^ zeigt am besten Dänemarks dem norddeutschen Tief-

land vorausrilonde Entwicklung und vergleichsweise hohe politische

Stellung. Salamis, das nicht bloß sich selbst, sondern auch die drei

fruchtbaren Ebenen von Megara, EleoaiB und Athen aohfitste, war
eine echte Phönizierstation, die anch an anderen Küsten gern gewählt

wurde, wo der mit der Zeit immer wünschenswerter werdende Über-

gang zum Land leicht bewerkstciiigt werden konnte. Die Inseln in

Flußmündungen, welche die Jonier mit Vorliebe m ihren Ansiedelungen

wählten, erfüllten diese Bedingungen in vorzüglicher Weise, wie auch

in der neueren Geschichte hcsondfrs die Inseln in der Mündung des

Hudson, in der Chesapeake-Iiai und Rhode Island erkennen lassen.

Sie spielten alle eine große Rolle in der ersten Besiedeluug als leicht

xng$ngUche und suglnch achütsende Gebiete.

Sind die In.eelii weiter vorgeschoben, dann teilt sich ihre Be-

deutung zwischen dem diesseitigen und jenseitigen Gestade. Ägina,

[> Vgl »BDlit. Geogr.€>, & 398. D. H.]
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TOD Salamis 11, vcn MtüStasA 9 KDofneter entfemti ist

Brückenpfeiler zwischen Mittelgriechcnland und dem Peloponnee. Im
wcit^ron Raum des Ägäischen Meeres nehmen die Cykladen diese

Übergaugsstellung ein, und die Perser haben wohl erkannt, daß über

Samoe und NaatoB nach Enböa und dem Ftotland f^eichsam Stufen

«um bequemen Obeiechreiten des Meeres fülirten. Für noch weitere

Räume übernehmen weit draußen liegende Inseln die Aufgabe, Ilalt-

und Rastplätze zu sein, wie Madeira und St. Helena im Atlantischen,

Mauritius im indischen und der einsame hawaiische Archipel im
Stillen Oiean. Bine neue Bedeutung haben sonst kaum geechltite

Inseln durch die untermeerischen Telegraphenkabel erhalten, wie z. B.

die einsame, unbewohnte Bird Insel I^] westlich von der hawaiischen

Gruppe, die als Anheftepunkt des Kabels Vancouver - Australieu von

Boxend begehrt wird. Die Semoa*Inseln sind im Wert gestiegen,

seitdem ein interaseanischer Kanal wahrscheinlicher geworden ist, der
einen Hauptweg nach Australien an ihnen vorbeiführen würde. Der
politische Wert des jüngst vielgenannten brasilianischen Trinidad, das

England besetzt hatl-l, hegt auch ganz auf diesem Buden der inter-

oseanischen Telegraphie, die unvereehens neue politische Werte ge-

schafft hat. Im engen Rahmen der Ostsee ist Gothland für soldbe

Lagen tj^iisch. Mitten im breitesten Teile der Ostsee hegt es an einer

Stelle, die zum Rastplatz für die nach dem Finnischen und Kiguischen

Busen, der Weichselmtodung und Kuiischen und Frischen Ndirung
segelnden Schiffe wie keine andere Insel dieses Meeres «geeignet ist.

In einer Zeit unvollkommenerer Schifffahrt und kürzerer Falirten war,

ohne Gothland zu berühren, kaum eine weitere Reise in der Ost.^ee

möglich. Diese Bedeutung reicht weit in die vorchristliche Zeit zurück.

Von 6000 römischen Münsen im Bod«i Schwedens sind alldn in

Gothland 3400 gefunden, und eine ähnliche Überzahl byzantinischer

und kufischer, angelsächsischer und deutscher Münzen zeigt dieser

geschichthch üef durchfurchte Buden Gothlands. Nirgends sind im
Morden die Beweise einst grSOorer BerdUcerung in vei&llenen Kirchen
und Höfen sahlreicher als auf Gothland.

Von dem höheren Werte, den ihnen die Lage verleiht, teilen

die Inseln dem gegenüberliegenden Lande mit, das politisch dadurch
erhöht wird. JüUand gewinnt durch Seeland, Vorpommern durch
Rügen, unsre Nocdseeküste durch die ftiesiBcben Inseln, Attika durch
Euböa. Wie wSre der in einer susammengedrängten Bewohnerschaft
von 3 Millionen und in einer großartigen Wclthandelsstellung sich

aussprechende Wert der Mündung des Hudson ohne Manhattan denkbar,

die Insel New-Yorks V Wie wenig bedeutend wäre Südflorida olme die

vorgelagerte Insd Key West mit ihrem großen Kri^ und Handels«

[> Fauning südl von Hawaii: Koirektor in der »PoUtiflehea Oeogrsiiihie«',

8. 663. JOer UerauBgeber.]

[ 1896; bald danadi wieder aaiiiagebeia. D. H.]
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hafenl Durch die Erwerbung Helgolands hat unsere NordseekOate

ivrisdien Elbe und Bider ebenso gewannen, wie die Deatsdt'OBtafirikes

durch die Lostrennung von Sansibar und Pemba verloren hat. Was
in der ungeschriebenen Geschichte des Schmuggelhandels so kleine

Inseln wie Helgoland oder Key West bedeuteten, wird wohl nie ganz

klar werden. Wenn Mher durch den Hafen von Key West Millionen

•n Waren zwischen Kuba und den Vereinigten Staaten gingen, sind

es heute die Waffen und ( Jelder für die Insurgenten, die ihre Schleich-

wege über diese wenig bekannten Key Inseln nehmen. Schon rein

wirtschaftlich treten viele Inseln durch die oft klimatisch begünstigte,

fsechwe und konaentrierte Ibitwi^ung ihrer HUfsqueUen fiber die

niduftgelegenen Festlandstrecken hervor. Die Sea Islands an der

Küste Südkarolinas lieferten einst die beste Baumwolle. Ceylon und
Sansibar stehen durch Tee- und Nelkenkultur hoch über den nach-

bailiehen FesÜandgebieten.
Wer eine Insel oder einen Archipel beherrseht, wild den Wunsch

empfinden, über die Meeresstraße hinüber zu greifen, welche die

Schranke gegen das Festland, aber auch den Weg zu ihm darstellt

Die Sicherheit der insularen Lage und die durch sie geförderte raschere

BntwicUnnf des politischen Wertes wird diesen Wunsch TeistBrken,

dessen Vater indessen in den meisten Fällen das Streben nach Be-

herrschung der Meeresstraße sein wird, die man natürlich nur fest

in Händen liat, wenn man Uure beiden Ufer besitzt. Deswegen
strebten die Griechen derlnsehi dnersdts nach dem Udnasiatisdien,

anderseits nach dem itdienischen Festland. Für die Absichten des

Phihppos auf Athen war Euböa die beste Angriflsstellung, wie es für

Attika die beste Deckung und als solche niemals politiscli selbständig

geworden war. Die Engländer haben jahrhundertelang Calais und
Dfinkirobeii, diß siafianischen Noimannen Apulien, die Dftnen ScbleS'

wig Holstein besessen. Von Sansibar und Pemba aus eroberten die

Araber einen großen Teil der ostafrikanischen Festlandküste, so wie

die Portugiesen und Niederländer von Ceylon nach den indischen

Halbinsehi, und erst in den leisten Jahren die Engländer von Singapur

nach Djohor und den anderen Malayenstaaten der MalakkarHalbinsel

Ollgeschritten sind.

Sobald die Elemente des Seeverkehrs gegeben waren, erwiesen

sich die Wege zu den Inseln leichter für alle mit Floß oder Boot,

Stange oder Bnder AusgerOsteten, als gleich lange Wege Im Binnen-
land. Kein Gebirge, keine Wüste, kein Sumpf trennte den, der einmal

den M'asserweg beschritten hatte, von seinem Ziel. So fügt sich die

Aufgeschlossenheit der Inseln für alle SclüfEfalirtkundigen zu der Ab-

schlieOnng, die gegen alle anderen beeteben blieb. [5] Die Bneichnng
der Inseln blieb in weite Gebiete ein Monopol der Seevölker, die daher
früh eine unerhörte Verbreitung über inselbes^äete Meeresräume ge-

winnen konnten. Noch viel weiter als die Normannen, die von den
Lofoten bis Sizilien und vom Ionischen Meer bis Neufundland reichten,

B«ts«l, KtalM SAilftan, n. 90
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wohnen die Malayo-Polyiu'sier, die lange wr dem Vordringen der

Europäer in den Stillen Ozean einen Raum von der Osterinsel bis

Madagaskar und von Neuseeland bis Japan erfüllten, das ist mehr als

ein hdber Etdkieia switoheii Weit imdM und 70 Bnit^gside swiacban

Nord und Süd.

Liseln werden durch ihre Lage zwischen größeren Verbreitnngp»

gebieten Sammeli)unkte verschiedenster Volker. Kleine Inseln ver-

lieren darüber jeden eigenen ethnischen Charakter und damit natürlich

auch die poUtische Selbständigkeit; grolle erhalten ununterbrodien

Zufuhr neuer ISeniente, die in dem festen Rahmen meiet reech eich

dem Organismus eines größeren Inselvolkes eingliedern, zumal Massen-

suwanderungen schon durch die Schwierigkeit der Seefahrt selten

sind. Auf der Laurentius-Insel in der BeringstraOe treffen Amerikaner
und Asiaten sueammen, wie auf den Am und Key Malayen und
FapuaUl. Fast alle mclanesischen Inseln sind von einem Gemenge von
Melanesien! und Pulynesiem bewohnt, und die Polynesier find zwar

kulturlich einander sehr ähnUch, zeigen aber Spuren starker Mischung.

Madagaskar beherbergt Malayen und Neger, und die Bevölkerung des

iiIMlidier gelegenen Sokotra ist tm undefinierlMraa Gemenge von
asiatischen und afrikanischen Volksbruchstücken. Wo Schiffe aller

Völker fahren, da sammeln sich auf den ozeanischen Inseln auch
Trümmer aller Völkerschaften, wie angeschwenmit. 1873 schrieb ein

Korrespondent der Londoner Anthropologischen Geeellschaft: IKe
heutige Bevölkerung der Chatliam-Inscln umschließt alle Rassen. Man
findet dort Moriori, Maori, Kanaken, Neger, Chinesen, Spanier, Por-

tugiesen, Dänen, Deutsche, Engländer, Irländer, Schotten, Walüser,

Nordamerikaner und Hispano-Amerikaner. Man hat femer einen Tar

galen, einen Lapplinder» einoi Finnlindw und einige Ifaori-Mestiaen.

wahres ozeanisches Völkerkonglomerat waren die Freibeuter oder

Flibustier, die zuerst aus Franzosen und Holländern im Kampf mit

Spaniern entstanden waren. Die traurige Rolle entlaufener Matrosen

und anderer schlechten Subjekte als Tr^per der Zi^^isation un jungen
Neuseelimd, Hawaii, Fidschi ist bekannt Gleichsam unter den Augen
haben wir die poütischen Schicksale eines so wichtigen Archipels wie

des hawaiischen sich durch die Zunahme der Europäer imd die Ab-

nahme der Eingeborenen umgestalten sehen. Wo vor 100 Jahren die

Weißen erst einsutreffen begumen, wohnen henta gegen 41000 P<^-
nesier und Mischlmge, 21000 Weiße und 28000 Ostasiaten. Wie rasdk

blülite ein selbständiges griechisches Tochtervolk in Sizilien auf, dem
ja allerdings die vielleicht entfernt verwandten sikuüschen Insulaner

entgegenkommen moditen \ Die dorischen, ionisdien und achMschen
Kolonien mochten auch hier ihre Stammesunterschiede betonen imd
sich eifersüchtig sogar bekriegen— sie standen doch als Silcelioten dm

[' »und aogar ChhieMn« : Znaats auf 8. 894 der tAnthropogeograidiiec P.
Der Heianageber.]
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anderen Oikohen gegenüber. Der großgrieehiaelie Gedaal» Yai Uer
rascher als im Mutterlande die Schranken dee «ogen Stammeegefühls
durchbrochen. Früher ^\Tir(Ien die Süininie dessen bewußt, was sie

einigte, und zugleich des Gegensatzes zum a.«iatisch-afrikanischen Wesen,

das ihnen in den panischen Siedelungen auf der Westt^eite so nahe

war. Deshalb wurde hier auch firfiher das besehiinkte potitisehe

Kleben am Küstensaum überwunden und mit Bewußtsein nach Land*

nacht gestrebt. Athen, das diese hier vertiltete Politik der Küst^n-

und Inselberrschaft durch seineu Zug nach Sizilien wiederbeleben

wollte, fiel diesem Anadironismus sum Opfer.

So tr^n nun anch die politisehen lOchte anf den Inadn sa*

aammen und legen vor ihnen gleichsam ihren Anspruch auf ein

Stück Seeherrschaft vor Anker. Dann werden die Inseln und die

ihnen benachbarten Meere zu Kampfplätzen. Der Kampf zwischen

Karthago und Rom nm SiiÜien ist ein Beispiel der Voi^änge und
der Wirkungen für immer. Die Ansprüche und Rechte Frankreichs

in Neufundland sind ein Rest der alten Kämpfe um den lic sitz Nord-

amerikas. Um den Besitz Sachalms und die Beherrschung der Amur-
mündung haben Chinesen, Japaner und Russen geworben. Spanien

und Frankreich trafen anf S[anto] Domingo susammen ; die Reste davon
sind S. Domingo und Hayti, jenes spanisch, dieses hunzösisch. Daß
eine Doppelherrschaft sich auf einer Insel erhält, wie die holländisch-

portugiesische auf Timor, ist nur denkbar, wenn dieser Insel kein

großer politischer Woi mehr innewohnt Wo der VorteÜ einer in«

sularen Stellung gesucht wird, da kann dieser Vorteil nur ganz sein.

Erst das durch die Verbindung mit Schottland rückenfreie England
stieg politisch mächtig und fand die Kraft, dem ganzen Kontinent
gegenüberzutreten.

Die Inseln sind als schütaende SteUnngen nngemein sicher, daner*

liaft und wirksam. Sie sind die natürlichsten Festungen, und kleine

Inseln werden ja auch unmittelbar als solche benutzt, wie Helgaland,

Governors Island in der Hudson-Mündung, Perim, unter dessen Kanonen
das arabische und [das] afrikanische Ufer des Roten Meeres liegen, Thuis-

day Islud inM der Torrea^Stnfie und Ihnfidia. Dia JH^Ußmakm des

Si)anischcn Erbfolgekriegs verhandelten viel über tSicherheitsplätze«,

als welche England u. a. Port Mahon auf Menorca, Gibraltar, Neu-

fundland von Frankreich forderte. Zahlreiche Städte sind nur der

IKcherheit halber nrsprünglicfa anf biseln angelegt worden: Tyrus,

Gades, Malaga, Bombay, Sansibar, Ormuz, Hongkong, New York u. v. a.

Auch das ist nicht selten, daß der Schutz der Inseln wirtschaftlich so

ausgenutzt wird, wie es die Massalioten taten, die die Hyerischen
Inseln mit Korn bebauten, dessen Ertrag ihnen dort sicherer war als

an! dem festen Iiand. Und mit dar gleichen Qnmdeigeaafihaft der

Inseln httngt ihre Verwendung als Verbannungsorte und Gefingmase

[* »vor« : Konektor in der ,Polit Geogr.'«, S. 668. D. H.]
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faeammen. Game Inseln werden m GeflngniBsen, wie NealcAledonien

oder Purt Blair in der Andamanengruytpe. Horn varbumte politische

Verbrecher auf (jde Klippen des Agäischen Meeres, wie Gyaros und
DoDUSsa. So wie einst Diego Garcia, die südlichste der Malediven,

dient heute im hawaÜMhem Archipel ein ödes Eüand ab YerbannungB-

ort für Aussätzige.

Die Rolle der Inseln als Zufluchtsorte ist durchaus nicht bloß

passiv aufzufassen. Sie führt Kenntriisi^e
,
Einsichten, Energie den

Inseln zu, au denen die kontinentalen Länder gleichzeitig verarmen,

und knQpft neue Verbindongen. 1862 schrieb OnjscMroviQa ans Korrika

:

»Die Wdt ist jetzt voll von Flüchtlingen der Nationen Europas; be-

sonders sind sie über die Inseln zerstreut, die durch ihre Natur seit

alten Zeiten zu Asylen bestimmt sind. Es leben viele Verbannte auf

den Jonisciien Inseln, aof den Inseln Griechenlands, viele anf 8ax<*

dinien und Korsika, viele auf den normannischen Inseln, die niei.sten

in Britannien . . . Ich erinnerte mich lebhaft daran, wie ehedem Inseln

des Mittelmeeres, Samos, Delos, Ägina, Korsika, Lesbos, Rhodus, die

Asyle der poUUschen Flüchtlinge Griechenlands gewesen waren, so oft

de Revoltrtionen ans Athen oder Thebm, Korinth oder Sparta veff>

trieben hatten, c Bs ist bdcannt, daß England große Vorteile aus seiner

Aufnahme flüchtiger Niederiftnder und Franzosen in der Zeit der Refoi^

mation gezogen hat.

Gsuizen Völkern sind diese Vorteile der Inselasyle zugute ge-

koounen, nnd wichtige Folgen sind mm solchen [6] ubeisiedlangen

entstanden. Formosa, früher nur von Schiffbrüchigen und Seeräubern

besucht, wurde 1673 dauernd von China in Besitz genommen, als die

vor den Mandschu geüohenen Anhänger der Ming in großer Zahl sich

an der WesikOste fest niedergelassen hatten. Denelben UmwUlzong
sollen die liukiu ihre chinesische Knltnr, trots alter pditischer Ab-
hängigkeit von China, verdanken. [')

Die Fälle von Besiedelung von See- und Flußinseln durch flüch-

tige Völker sind besonders in Innerafhka häufig. Die Babisa auf den

Iniieln des Bangvraolo, die sie dicht besetil halten, wfthrend ringsum-

her das Land leer ist, bieten ein besondeta gutes Beispiel. Die Sicher-

hcit der Inseln wurde von den Athenern gesucht, als sie Delos zu

dem mit einem reUgiösen Schimmer umgebenen Mittelpunkt ihres

ionischen Seebundes machten. Und so wie in den nnanfhöriidien

Grenzkriegen zwischen Montenegrinern und Albanesen der Verkehr
auf der neutralen Insel Vrayna im 8kutari See sein Recht findet, werden

In.seln zu Verhandlungsorten der Vertreter feindlicher Heere oder

Mächte gewälilt.

In der Selbeandigkeit der Insdn, die die n&ohste Nachbarschaft

und die engsten Beziehungen nicht ausschließt, liegt es begründet,

daß de mit Vorliebe als Angriffspunkt von Feinden gewihlt werden,

[> Yi^ »Die ddnedbKhe Amwanderaiig« von 1876, S. ISOIL 118L D.H.]
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die von dort aus tiefer ins Land zu dringen streben. Sie benutzen
lanichflt die AbgescUoaBeDhdt der LimI, um sieh feetzosetaen und sa
decken, und gehen bei guter Gelegenlieit weiter. Seitdem der spani-

schen Armada als erste Aufgabe die Wegnahme der Insel \\'ight

gestellt war, ist Wight als Angriffspunkt bei einer Landung in Eng*
land immer in Auasielit genommen worden. So ist Rügen der Pli&
ifir die erste Fnßfassung der schwedischen Invasion Deutschlands ge-

worden, wie es einige Jahrhunderte friüier der letzte Haltepunkt für

die zurück fließende Welle desslaviBchen Heidentums gewesen [war]; und
von den Küsteninseln vor Südkarolina und an der Mississippi Mündung
tum haben die Nordstaaten 1861 soerst wieder Tdto der abgebdlenen
flOdstaaten mitor ihre Macht gebracht.

Die unvergleichlichen Vorteile der Inseln begleitet wie ihr

Schatten der von ihrem eigensten Wesen unzertrennliche Nachteil des

engen Raumes. Kouimende Geschlechter werden vielleicht den Traum
eines Staates Ammka Wirklichkeit werden sehen, der den Erdteil und
damit die zweitgrößte Wdtinsel ausfüllt. Der Zusammenschluß der

australischen Kolonien zu einem Bunde, der den kleinsten Erdteil,

die dritte Weltinsel imifaßt, ist lange vorbereitet Seit den interkolo-

nialen Konferenzen von Hobart(town) im Januar d. J. kann der in

Bnglaad willkommen gehei£ene Plan als von den leitenden aostnilisdien

Staatsmännern begünstigt angeschen werden. Das wären zum ersten-

mal Inselstaaten, die eine walirhaft kontinentale Weite des Raumes
mit den Vorzügen der insularen Lage und Begrenzung verbänden.M
IMe Erfahrung hat uns Irfsher Inselstaaten kennen gdehrt^ die sn der

Enge ihres Raumes sugronde gegangen sind
;
andere, von kurzem Auf-

schwung, und wenige, die durch frühere Ausbreitung auf das feste

Land sich eine breitere Basis und die Möglichkeit einer dauerhafteren

Entwicklung gesichert haben. Dss größte Beispiel aller Zeiten ist

England, das aus einem zu Deutschland räumlich wie 6 sa 9 sieh ver>

haltenden Inselland die größte Macht der Gegenwart geworden ist.

Wie kein anderes Reich hat das britische die Schranken des Raumes
überwunden, indem es von seinen Inseln zu Festländern fortschritt

Wenn seme Politik eine so richtige Sdi&tinng des politischen Wertes
des Raumes auszeichnet, wie sie bei anderen europäischen Mächten,
wie z. B. Deutschland, noch heute kaum zu finden ist, so liegt auch
darin die Anwendung einer insularen Erfahrung. Für Englands inten-

sive Entwicklung sind die Räume, die es in allen Erdteilen und Meeren
besM hat, die Ventile eines mit ungeheurer Kraft fahrenden Riesen-

dampfers. Japan wollte diesem Beispiel folgen, als es sich Koress be-

[* Vgl. »Folit Geogr.<% S. 268. 276 L Audi der AufsaU »Der Mutra>
Bsdie Bond imd Nenseelandc in der Geogr. Zritsdir. VIII, 1908, ist UerfOr
heiansexiehn. Friedrich Ratzel hat <u den sehr wenigen DeutKchen gehört,

die den Commonwealth of Aiutralia lange vor 1900 onvermeidlicb kommen
sshen. D.H.]
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mächtigte. Seine Staatsmänner machten die Notwendigkeit einee

EoIoiMal]and«8 für eeine übeiflieOende Bevölkerung dafür geltend.

Der Zusammenhang einer Insellliaeht ndt laetländischen Besitsi2l^[eil

bedeutet freilich die Zusammenschmiedung von Gebieten heterogener

Bedingungen, zu deren ZuRammenhalt die Seemacht allein auf die

Dauer nidit genügt. Die englische Politik in Indien zeigt das ganze

Unbehagen, womit die See- und Ineelmacht die durch Rußlands An-
näherung aufgedrängte Aupbroitung nach Zentralasien hin auf sich

nimmt. Die indische Halbinsel paßte in das englische System; aber

die Besetzung von Tschitral ist einer von den aufgezwungenen Schritten

lileere durdi die Rußland daa insulare Eng^d swingti leine

indische Rflatong immer kontinentaler, d. h. achwerer imd koetBj^eliger

zu gestalten.
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m Die Alpen inmitteü der geschichtUcheii

BewegnngeiL

Von Prot Dr. Friedr. Ratzel.

JZWbdkri^ DmiMlm und ötlerrridtttdiem Afymtermme». Jährgamg 1S98
— Band XXVII. Orot. 8. 6»—88.

[Ab *Fdiii§du Q^ogn^ Al^m^ od^efoiMft mm X. Ftbr. 1896.)

Das politisch geographische Bild des Alpenlandes.

Erinnern wir uns an die politische Karte der Alpen, auf der

irir die vier QroOmftehte West- tmd IfitleleiiropaB von allen lUcfaAiingen

her an das Gebirge sieh heran- und in dasselbe hineindiftngen sehen»

in PO ppltsamen Formen, wie sie kaum sonst in dem ganzen Um-
fang Österreichs, Frankreichs, Italiens und Deutschlands vorkommen.
Zwischen ihnen die vielgliedrige Schweiz, mit ihrem aoffallendeD, drei'

fach gdappten Südteil so recht in das eigentliche Hochgebirge hinein-

gew^hsen. Und dann noch das kloine Liechtenstein. Kein anderes

Gebirge wird so gesucht und umfaßt. Die geographischen Physiognomien

dieser Länder werden bei der Annäherung an die Alpen bewegter,

lebhafter. Die langen, langsamen Grensiüge greifen ans, enteigen

die höchsten Kämme und dringen bis in die hintersten Täler hinein.

Es entsteht ein Gewirr von originell treBtaltoten Landzipfeln wie nir^jends

sonst in Europa. Selbst Deutschland, das ja nur einen kleinen Teil

der Nordalpen ersteigt, nicht umfaßt, streckt drei Ausläufer in die

(Sebiete des Algans, des Werdenbeiger Landes und von Berchtesgaden

vor. Jeder will einen wirhtiL'f'n Abfluß der Alpen, die Iiier, die

Loisach, die Salzach weit aufwärts verfolgen und Hochgipfel wie die

Mädelegabel, die Zugspitze und den Watzmann zu Grenzsteinen oder

Tielmebr Landmarken machen. Das ist ähnlich, wie Italien und Frank-
reich am Montblanc, Italien und die Schweis am Monte-Rosa imd
Miitterhom, Italien und Österreich am Ortler zusammentreffen. Da-

neben gibt es noch eine Menge anderer Aus- und Einsprünge, die viel

ptaktiBclMr» Zwecke haben, z. B. über einen Kamm weg dem Abstieg
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eines Paaaes lu folgen, wie die Schweiz am Gotthard und Österreich

am Brenner, (xlor einen wiolitif^en Verkehrsweg bis zur Höhe zu be-

gleiten, wie Italien und Frankreich am Col de Fr6jus, oder einen See

XU erreichen, wie Frankreich am Genfer und die Schweix am Lugauer
See, und sei ee auch nur auf einer kleinen Ufetatiecke, wie Oskendoh
am Boden und Gardasee. Die Schweiz grenzt in 675 km L&ige—
36,4% ihrer ganzen Grenzausdehnung — an Itahen. In dieser Zahl,

die man mit der schweizerisch-französischen, großenteils im Jura ver-

laufenden Giense von 486 km vei^sldchen kaon, liegt der Einfluß der

Alpen auf eine Ländergestalt deutiich anageeprochen.

Woher sind die Staaten herangewachsen, die einander hier be-

gegnen? Von außen her, wo die großen Massen ihrer Gebirge liegen,

hinter denen die alpinen Anteile verschwinden. Dieses Überwiegen

der auOeralpinen Anteile der Alpenataaten ist eben so auffallend, wie

die Verschiedenheit ihrer alpinen.

[6.i] Die französisch italienische und zum Teil die schweizerisch-

italienische Grenze halbieren das Gebirge. Die letztere steigt aber

am Laugensee bereits in die Vorberge hinab, ähnlich wie die öster-

rmchinch^talienlBcfae am Gardasee, im BtBcbtsl und im Isonso-Gebiet

Im Norden ist das Verhältnis einfacher. Die Schweiz faßt hier daa
Alpenvorland im weitesten Sinne bis zur unbedingten Naturgrenze des

Rheines und des Bodensees in sich. An einigen Stellen greift sie

darüber hinaus. Und Österreich gehört östlich vom Inn nicht bloß

das Alpenland, sondern auch alles, was davor liegt Ein eigentümliches

Verhalten i^t dann das Deutschlands mit seinem Streifen Alpenland,

der nur einen Teil des Nordabhanges von einem Teil der nördlichen

Kaikaipen in sich schließt: ein Herantreten an die Alpen, eigentlich

nicht in die Alpen, historisch der Rest einer einst vid engeren, tiefer

eingreifenden Beziehung.^!

Auch die Völkerverbreitung in den Alpen ist nur ein Teil

der Verbreitung derselben Völker über große außeralpine Länder, von
denen ihre alpinen Wohngebiete nur ein äußerer Saum sind. Kelten

und Germanen seigen, wie solche Verhiltnisse entstanden sind. Beide
sind nacheinander von Norden her gegen das Hochgebirge gezogen

und gedrängt worden , haben es umfaßt, sind durchgedrungen und
haben auch am Südfuße, zwischen Ligurer, Rätier und Romanen sich

einschiebend, eine besehiihkte Veibreitong gewonnen, nicht suf&lUg

beide in demselben Lande, dem Pobecken. Von Süden zurückgedrängt,

haben sich beide dann in den Alpen gehalten, auch nachdem sie auf

anderen Seiten des Gebirges ihre Sitze verloren hatten. Die Rätier

finden wir allerdings von Anfang an überall von Kelten umgeben.
Von den Lepontiem am Gotthard bis über den Brenner hinaus und
vom Süd- bis sum Nordfuß der fistlidien Ifittelalpm eich entreokend,

[ VgL »Politische Geographie«*, S. 775; auek »ABtto>pogeographie« P,

B. 486. Der Hsiaasgeber.j
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dnd ihre Gebiete doch sonSfllist ebenso imniar, wie die ihrw Tomam-
gierten Nachkommen, die den Kern des alten rätisdien Qebietee und
der alten Provinz Raetia V)c>v<)linen. Es spricht alles dafür, daß auch
dies Öitze der Zurückdrängung aus einer größeren, viel weiter nach
SQden und vielleicht anch Osten reichenden Verbreitung waren, die

in den Alpen zeitweilig Halt gemacht hatte, wie später die keltischen

und germanis(;hen Wellen. Zugleich zeigt aber ihre Umfassung des

unteren Etsch- vmd Addatales, dieser großen Paßtäler, den Verkehr

noch wirksam als Moüv ihrer Ausbreitung. Wenn auch die Sprache

der Kelten in den Alpen Hingst nicht mehr geeprodien wird« beseogen
doch zahllose Namen ihre einstige weite Verbreitong von Kärnten im
Osten, das den in den alten Wohnsitzen am Isonzo verschwundenen

Namen der Kamer bewahrte, bis zu den Caturigen des Durancetaies

nnd den AUobrogem an der mittleieii Rhdne uid btee, die iddi auf
altligurischem Boden ausgebreitet hatten. Die Römer fanden Kelten
in den Alpen, randweise im Westen und Osten, im Süden und Norden;
und im Innern nahmen die Kelten viel mehr Boden ein als die Rätier.

Nur am Ost- und Westrand waren illyrische und ligiuische Reste mit

Kelten venniBchi Also waren die Alpen, in wel(^ die Römer vm-
drangen, ein zum größten Teil keltisches Grebiige, das von großen
Keltengebieten im Westen und Norden umgeben war, während am
Ostfuße der Alpen die Ulyrier standen und im Süden die Kelten zwar bis

an den Apennin öber die Alpen hinana, aber nicht geeohloesen wohnten.
Von Süden her sind sie daher am frühe.sten in die Alpen hinein-

gedrängt worden ; im Westen aber behielten sie den stärksten Rückhalt

an Gallien. In den Hügelländern und auf den Hochebenen am Nord-

rande verloren sie schon seit dem ersten vorchristUcben Jahrhundert

Boden an die Germanen, irthzend die Gflaven erst im aechaten ' Jahr-

hundert von Osten her, ebeniaUa auf germanischen Spuren, vordrangen.

Wie heute waren schon in den grauesten Zeiten die breiten,

offenen Ostalpen ethnographisch mannigfaltiger als die zusammen-
gedrängton Weat- tmd l^eralpen. [64] Hier griffen von der Adii«

nnd den Dinariadaen Alpen die Illyrier herüber, in die aich nach den
ersten Keltenwanderun<,'en nach Italien die Taurisker und andere

Keltenstämme einschuV»on, die dann im Schutze ihrer Berge länger

den römischen Einilüssen standhielten als ihre Brüder im Westen.

Wir kennen die Weatgrense der Illyrier nicht, wissen aber, daß mit

dem Namen Dlyrien seit Augustus oft alle Länder südlich von der

Donau von Rätien an bezeichnet wurden, also auch ein großer Teil

der Ostalpen. Möglich, daß die Ligurer von Westen her sich zwischen

Alpen nnd Apenninen einat bia an ihnon verbreitet hatten, niyrier

und Kelten müaaen in den östlichen Alpen nebeneinander gewohnt
haben wie heute Deutsche und Südslaven, imd die Japoden werdtti

als ein illyrisch-keltisches Misehvolk aufgefaßt.

Im allgemeinen waren die Alpen in älterer Zeit ethnographisch

einheitliche als in jüngoror, und so konnten die römiachen Frovinaen
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rieh yUA mehr ab die modernen Staaten mit Völkergebieten deeken.

Rätien, das Land der Helvetier, Noricum waren hauptsächlich nach
Völkcrmt-rknialen getrennt. Die ppätcre Zerteilung Riitiens in prima

und secunda legte rätische und keltische Landschaften auseinander.

Heute sind dagegen die Alpenstaaten und -proviiuten durch ethnische

Znqilitterang aiugeieiofanei Indon v<m Bfiden die Romanen, von
Norden die Gemianen, von Osten die Slaven heranrückten und die

Kelten in das Gebirge zurückdrängten und durchbrachen und ferner

im Westen aus italischen und gallischen Romanen sich zwei ^'utiunali-

tfttm sonderten, hildete rieh der heutige Zoetaod heraus, so dafi die

vier großen Völker der Deutschen, Franzosen, Italiener und SüdslavMi

sich in den Alpen begegnen. Analog dem politi.schen Zustand drängen

sich also Völkergebiete von Staaten, deren Uauptteile großenteils
weit weg von den Alpen liegen, im Hochgebirge zusammen.
Bb ist, iJs ob aUe von außen ans verschiedeneD Richtungen heran-

wachsend wie an einem gemeinsamen Hemmnis hier zusammengetroffen

und zum Halt gezwungen seien. So wie wir aber in den politischen

Gebieten, die heute das Gebiet der Alpen bedecken, einer selbständigen

alpinen Entwicklung mitten unter den Hemmungsemcheinungen be-

gegnen, liegen hier iiti Schutze der Alpen die Reste romanisierter

Kelten und Rjilier in den Il<:)manen, Ladinern und Furlanern: Zeug«

nisee einer merkwürdigen Erhaltungskraft der innersten Teile der Ge-

birge, in welche die Vorfahren jener zuerst als Flüchtlinge aus den

tieferen T&lera sich surQeiegesogen haben mochten. Ihnen sind auf

den beiden Flügeln des Gelrirges raifidcgedritogte ligorer and Blyiiw
zu vergleichen.

Wo Vülkcrgebietc und ötaatengebiete in Lage und Grolle so

weit auseinandergehen wie hier in den Alpen, erkennt man den großen
Unterschied im Wachsen der Völker und der Staaten. Jene
zerteilen sich in kleine Gruppen, die leiclit Wege und unbeargwohnt
Plätze finden, wo sie ihre Hütten aufschlagen mögen; diese sind ihrem
Wesen nach größer und schwerer bewegUch. l*)

Den langsamen geschichtlichen Bewegungen, die wie in tausend

ndchen imd Tröpfchen eine weite Flüche überrinnen, sind die Manem
eines Hochgebirges kein Hindernis. Sie vollziehen sich in langen

Zeiträumen und dringen endlich durch jede Spalte und finden jede

Bchartung heraus. 2^ugnis dafür sind die Kelten dicsseit und jenseit

der Westalpen, wo wir sie nicht bloß vorhanden, sondern gl^ch in

engem Zusammenhange finden. Die Pyrenäen zeigen dasselbe Bild.

Allais fordert mit Recht in seinen AJpi Occidentali nelV Äntichita (1891)

für sein Gebiet »itno sguardo 8toricthgeoffr<\fico che le vaUi /rancesi e le

jMMioNfaft' a&raeetc. Das ist eine naturgemäße Forderung f&r jedes

Gebirgsland. Die zahlreichen Beispiele der Verbreitung desselben

Volkes oder Völkchens auf beiden Seiten eines I^sses lehren, daß

[> Vgl. »Felit Geogr.«*. & 994. D. H.]
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fär Wanderung und Besiedelung Höhen kein Hindernis sind, die sich

dem StMtenwaehstDm echroff entgegenstellen. Trotz der Verbreitung [65]

der Oberwalliser nach Graubünden sind die politischen Geschicke des

Wallis und fler oberen Rheintäler grundverschieden. Vorarlberg steht

Tirol wirtfichafüich und politisch als ein besonderes Land gegenüber;

ethnographisch ist der 1808 m hohe Arlbergpaß keine scharfe Gime.
Am auffallendsten ist aber der Unterschied der Volks- und [der] Staate»

ausbreitung in noch engeren Räumen. Hasle und Unterwaiden, oberes

Aare- und Sarntal haben eine Bevölkerung, deren Übereinstimmung

80 groß ist, daß ihr die Volkssage und die fabelnde Geschichtschreibung

detMdhMi fernen Unpmng soschrieben. Und dodi ist daa Samtid
mit am frühesten zu politischer Selbstiindigkeit gelangt, während das

Aaretal fast ebenso früh Bern Untertan wurde und blieb. Der Brünig

hat also dieser Talschaft entgegengesetzte politische Entwicklungen

nferlegt, die aoch im iflnmlichen Sinne nach Westen und NordoBton

anaeinanderstreben, während er die Beriedelnng dordi eine und die-

aetbe, sicherlich nir-ht -^ruße Völkergruppe über pich wegfluten li(!ß.

Große Wanderscharen der nordischen Völker würden die Hinder-

nisse der Alpen kaum haben überwinden können; denn diesen sind

nur oxganiriote Heere gewaohaen. Sie umgingen daa Hodigebiige

lieber nach dem Beispiele der Cimbern und Teutonen. So tat auch
nocli das letzte der großen Völker, die nach Süden wanderten, die

Langobarden, die b&S die Juüschen Alpen und Tirol in den Spuren

der Oatgoton dnrdizogen, um am FoOe dw Alpen hin OberitaHen

an unterwerfen. Dann erat drangen sie in die großen Taler der Alpen
an der Drau, Btoch nnd d«n Eiaack hin vor nnd machten Südtiiol

langobardisch.

So stiegen in späteren Jahrhunderten die Armeen über die Alpen,

nm rieh in den Bbenen am Nord- mid Sttdfoß anaaubrdton nnd dort

ihre Schlachten zu schlagen. Die Märsche durch die Alpen bedeuteten

besonders im 17, imd IH. Jahrliundert, in den Kämpfen österreichischer

Armeen am Rhein, Po und [an] der Donau große Verluste an Kraft mid
Zeit Die Jahre 1796 nnd 99 aahen in den höchaten AlpentBlem sich

Österreicher, Franzosen, Russen und Schweiaer achlagen ; aber dieser

Gebirgskrieg war doch di'n großen Operationen am Rliein und [an] der

Donau und m Obcritalien untergeordnet: von deren Entscheidungen

hingen seine Züge ab. So wie die Aufgabe der früheren Alpenfeld-

aQge hanpteichlich die Gewinnnng der Wege dnrcfa daa Oebi^ mx,
handelte es sich bei dienrn um die De<^nng der Flanken der in

Deutschland und [in] Italien fechtenden Armeen. Anders wirken ver-

schiedene Abhänge des Crebirges, wenn sie, klimatisch so verschieden

wie die Stud- nnd Nordabhinge der Alpen, Völkern nnd Knltoren ent-

gegenkommen, die flieh in eines dieser Klimate eingelebt haben. Die

Zweiteilung Tirols nach dem Nord- und [dem] Südabhange ist in der Natur

selbst so tief begründet, daß sie von der ersten römischen Invasion

und Besiedelung an immer wieder durchbrach. Zwischen der ersten
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Übeiscbrdtiing der heutigen Grense Turols dnrdi ein römisches Heer
und dem Vordringen über den Brenner liegen mehr als hundert Jahre

Kolonisationsarbeit in Öüdtirol, die den natürlichen und besonders

klimatischen Unterschied von Nordtirol verstärkte. Als unter Hadrian
das Trentino rar venetischen Provinz geschlagen wurde, wurde ein

Unterschied besiegelt und dauernd gemacht, den eine mehr aLs zwei-

hundertjährige Zugehör des unteren Etechlandes zu Rom geschaffen

hatte. Die Teilung der Alpen zwischen Franken und Goten traf

natüriich auch Tirol. Das kurze Aufleben einer romischen Bjtjaai'

herrschaft nach dem Falle der Goten brachte Südtirol bis Seben
und Agunt von neuem an Rom. Dann bildete Südtirol unter den

Langobarden das Herzogturn Trient, das zeitweilig auch das mittlere

Etschtal und einen Teil des Eisack- und Pustertales umfaßte. Während
die Bayern langsam von Norden her in Tirol TorriUskten, sehwankte
der Langobardenstaat von Norden zurück, und jene nahmen im nebenten
Jahrhundert auch das obere Etschtal ein. Die Bayern nahmen [66]

die spärlichen Romanen Nordtirols in sich auf ; die Langobarden wichen
<Hr der flberlegenen Koltnr der tahlieidien Romanen Sfidtirols tnrflak.

Wenn in den Reichsteilungen der Karolinger SOdtirol bis Mais und
Bozen zu Italien, der Rest zu Bayern und im Vertrag von Verdun zu

Deut-jchland geschlagen wurde, war in solcher Sonderung bereits der

etlmographi^<che Unterschied wirksam, wieviel germanische Elemente
ancfa in SOdtirol und am SQdrande der Alpen damals nooh evbalten

sein mochten. Er konnte sich nur vertiefen, solange die Grenze
zwischen Deutschland und Italien mitten durch Tirol lief. DaD auch

ohne sie dieser Unterschied sich scharf ausprägen konnte, lehrt das

ganz natttrHche Lodöaen, man kann es kaum Abfnll nsmisn, der gran-
bündnerischen Untertanenlande Cleve und Worms in der Eradbüttenmg
der Bevolutionsjahre.

Die Uemmang gcachiehUiclier Bewegungen.

Wer von der Höhe vor Neukirchen über das hessische Edertal

weg nach dem Rothaargebirge sieht, der erblickt einen langen Damm
ohne alle Senkung. Welcher Abstand von der ziunenreichen Mauer
der Alpen mit ihren voigescbobenen und flankierenden Türmen I

Und doch ist jener Wall ohne Einschnitt ein m&ohtiges Verkehrs-

hindernis, das auch heute von der Bahn vom Sieg- ins Edertal in

weitem Bogen unigangen wird und noch ininifr westfälische und
hessische, nieder- und oberdeutsche Stammesart auseinanderhält, wie

nur die Alpen Welsch und Deutsch trennen konnten. Wie venohieden
der Anblick der deutschen Mittelgebirge und der Alpen sein mag— 68

ist aus ihm nicht das MuO der hemmenden Wirkung zu gewinnen,

die sie üben. Sie liegt nicht im Drum und Dran der Kämme und
Gipfel, sondern in der Höhe und Breite der Maasenachebung. Be-

trachten wir daraufhin die Alpen, so brauchen wir nicht auf die allen
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bekttiBte BSbe dar FHase und Gipfel hinratraiBeii, möchten aber wohl
daran erinnern, daß die Maasenerhebung des Alpengebirgea ohne
die vorgelagerten Hochebenen und Hügelländer zwischen dem Nord-

und [dem] Südfuß, wo Inn und Efech ihn bespülen, fünfmal so breit,

wie die des Schwarzwaldes oder der Vogesen ist Wir haben hier also

eon bnites Land von eigentOmlieher Natur und mannigfaltigtUni

Baseinsbedingungen vor uns, die natürlich auch politisch wirksam
werden müssen. In den Gebirgsmauem konzentrieren sich die Hcmm-
nii^e der Bewegungen ; auf den viel ausgebreiteteren Massenerhebungen
sind auch ihre Wirkungen ausgebreiteter. So wie die großen Uoch-
ttnder Ifittolaskns und des wesüichen Amerikas Gebiete eigen-
tümlicher Völker und Staatenbildungen sind und waren, so

sind es die Alpen zwischen Donau und Po und Rhöne und Mur immer
mehr geworden. Schon weil sie Räume dünnerer Bevölkerung mit
den charakteristischen, wirtBchafllicben und Kulturmerkmalen derGe-
birgsvölker nebeneinanderlegen, prägten sie dem Al])enlan(l im weitesten

Sinne auch bestimmte politische Merkmale auf, die nicht bloß in

selbständigen Alpenstaaten, sondern auch in der Eigenart alpiner

Provinzen größerer Reiche ihre Ausprägung finden. Wie Helvetien

als Teil der Oaüia bdgiea eine besondre Stellung als Grenzprovins
einnahm, von den alten Schriftstellern selten genannt wird mid arm
an Inschriften verglichen selbst mit dem Wallis und dem Land der

Allobroger ist, so sind spater Savoyen, das Dauphinö, Oberbayem,
Tirol, Steiennaik, Knun usw. die «genartigsten PTovinaen ihrer liikder

geworden.
Es geht also nicht an, daß man den Gebirgen nur den nega-

tiven Wert von Hindernissen in der Geschichte der Völker zuspricht.

Sie sind allerdings in ihren höchsten, unfruchtbarsten Teilen Untw-
breehuttgen der Besieddung und Bodennutzung und des Verkdirss.

Sie hemmen aber nicht bloß, sondern erteilen auch Impulse [67]

nach bestimmten Richtungen, in die sie Bewegungen ablenken. Gerade

in dieser Beziehung haben die Alpen sehr positiv gewirkt Denn da
die geschichtiichen Bewegungen sich nicht auf liuige Dauer stauen

und zur Ruhe bringen lassen, so ändern sie vor einem solchen Hindo**

nisse ihre Richtung, und das Gebirge wirkt also bestimmend auf ihren

Crang imd damit auf die Anordnung der poUtischen und sogar der

Kullurgebiete. Gerade durch diese Hemmung erwirbt aber dann im
weiteren Verlauf das Gebirge dnen neuen Wert als Grenae. Und
dann, wenn die geschichtliche Bewegung so stark geworden ist, daO
sie in die Hochtäler hinein und über die Fasse wegflutet, entstehen

begünstigte Stellen, auf die der Verkehr und die poUtische Herrschaft

iidi kmiientrieren und denen sie Mnen steigenden Wert beuneesm*
Daneben geht dann endlich die weiterer positive Tatsache eigener Alpen^

Staaten her, die mit der Zimahme der Bevölkeruntj; in den sicheren

Lagen der Gebirgstäler sich entwickelten und aus ümen herauswachsen.
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Der BbilvB d«r Alpea aaf ile StMtoaUltaBg.

GroOe Bewegnngen, die hier gehemmt worden, sind in eine An>
sah! TOD kleinen ausgelaufen ; diese aber haben in dem Tielgegliederten

und an bet^ehrenswerten politischen Objekten reichen Alpenland auf

engen und gewundenen Wegen um sieb gegriffen. Wer in den Grenz<

fonnen m ksen veiBteht, der erkeonti dii0 mehr als in der I^ene oder

im Hflgelland hier Aniiehimgen im Spiele sind, die ein Land am dies-

seitigen Abhang nicht warten laspen, wenn ein Paß hinauf und hinüber

offen i«t, und die den Rand eines politisclien Gebietes nicht am Fuße
des Gebirges ruhen lasäeu, sondern nach den Quellen der Flüsse hinauf-

treiben, <tte ans diesem Gebirge ins Land hinansstr&nen.

Ifit diesen, dem Gebirge selbst angebörigen Wirkungen liegen

nun jene von außen hereinstrebenden im Streit, welche die Kraft der

großen Länder rings um die Alpen an dm Gebirge heranbringen und
gleichsam darin verankern oder darüber hinauswirken lassen wollen.

Das ist ein Bingen, das durch die ffoaxe Gesohiehte der Alpenvjflker

und «Staaten sich durchsieht

Die Entwicklung des Alpenlandes unter römischer Herrschaft

zeigt zunächst die von außen herankommende riiumliche Einengung
des eigcntUcheu Hochgebirges durch die immer weitergehende Ablösung
der Voralpengebiete imd der von ihnen in das Gebirge hindoudehenden
tieferen Täler. So wurden das Dauphin^, Savoyen, die Gegend nörd-

heb vom Genfersee und da.s Wallis Ins zum Gottliard hinauf entweder

selbständig gestellt oder mit gallischen Gebieten vereinigt. Das I.4md der

Helveüer wurde ein Teil der gallischen Provinz Belgien und als solche

den militSrischoi Einrichtungen dner Grensprovins unterworfm. Am
Südabhange sind aus dem alten rätischen Gebiete die tessinischen T^er,
d&B Veltlin und die Gebiete von Trient und des Val Camonica mit
öallia Cisalpina vereinigt worden. Von Norden her grifi VindeÜcien

las an Rätiens Chenzen heran. So waren also hier die Alpen zwischen
Italien, Gallien und Vindelicien geteilt In deren Abgrenzung kamen,
besonders im Westen, die großen, scheidenden Linien der Alpenkämme
xur Geltung. Aber kein Teil des Gebirges bildete ein besonderes

politisches Gebiet : die Alpen kamen nur erst passiv, noch nicht Staaten-

bildend, sur Geltung.

Es gibt also keine politischen Grensen der Alpen. Die p<ditis(dien

Grenzen der an den Alpen teilhabenden Staaten liegen vielmehr

im Innern des Gebirges. Davon macht nur die Schweiz dort eine

Ausnalime, wo ihr Gebiet vom Südfuß der Alpen bis zu der natür-

lichen Alpengrenxe am Rhem und Bodensee und wieder vom Rhein
bis sum Jum reicht. Es gibt aber Grenzen der politischen
Wirkungen der Alpen. [68] Einst reichten diese so weit, wie die

Gebirgsbewohner ihre Kaubzüge aus sicheren Talverstecken nach den
Ebenen am Süd- und Westufer ausdehnten. Dann, als die Römer und
nach ihnoi die Germanen gegen die Alpm voigingen, wurden die
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GveoMni Krrttökgedribdgt hiß dahin» wo der Schnti der QeUrge du
Weiterschreiten verbot So schritt in Unterrätien das alamannische
Element rasch vor, während in Oberrätien sich das romanisclie hielt,

das von der Kirche gestützt ward. Aiä Bayern, vor der LoslÖBung

ESmteuB (976), das ganze Gebiet mnfaOte« das heute Altbeyem heißt,

und die gansen Oatalpen von Tirol bis Steiermark, Krain und Istrien,

war es ein großer ostalpiner Staat, wie er so c;pschlo8sen nicht mehr
aufgetreten ist. Die altbuyerischon Lande zwi.sclu'n den Alpen und der

Donau gehören ja auch als liuchebeneu noch zum Hochgebirge. Nur
die Oberpfak war ein ganz anOenliegendee <3ebiefc. Derselbe Stamm
wohnte vom Ortler bis zum Triglav und von der Etsch bis zur Naab.
Kein "\\'under, daß dieser OHtalpenstaat an Macht und Selbständigkeit

sUe anderen übertraf. Das lag in seinem Stamm und seiner Verfassung,

sbsr sndb in d«r Lsge und im Boden des beyerisohmi Herzogtums,

das in dieser Gestalt ein geetdüoesenes Alpenland oder vielmehr Nord-

und Ostalpenlaiid war. Aber es wfthrte nicht lang, bis auch hier die

Verbindungen zwischen dem Land im Gebirge, Tirol, und dem Land vor

dem Gebirge, Bayern, sich lockerten und das Gebirge zur Grenze wurde,

das nördlich vom Oberinntal vom Fem gegen den Ziller sieht So
sber auch auf der Westseite, wo 8ch<m früher das eigentUche und das
vindelizisc lie Rätien sich in da« Alpen- und Voralpenland geteilt hatten.

Wenn einst das ganze Rätien vom Gotthard bis zum Brenner

ein natürliches Glied der centralen Alpen nmfeßte, so war doch die

Herauslösung Tirols aus diesem großen Zusammenhang ein ganz natOr*

Ucher Prozeß, der der großen Rinne oder Furche enL«<pricht, die vom
Stilfner Jorh herunter über Reschen.^'cheideck ins Inntal zieht, die

räiischeu Alpen im Westen und die OtzUücr im Outen scheidend. Je
mehr die Dknder so beiden Sdten des OrÜers und des Bemina tkh
entwickelten, desto weniger blieb der alte Einfluß des Bistums Gbnr
auf das ferne Tirol aufrechtzuerhalten. Die Entwicklung Tirols ist viel-

mehr vom 13. Jahrhundert au eine rasch sich vollziehende Verdrängung
dieser Herrsdiaft, die adtweUig TSrol weit ttbw sone heutigen Grenzen,

im Unterengadin bis nach Pontalt, in die »ennetbergischenc Land-
schaften Kurrätiens führte, sa denen seitweilig selbst das Vinstgaa
gezählt worden war.

Umgekehrt ist bald danach die Schweiz aus den natürlichen

Orensen der in ihren Bergen eingeschlossenen Waldsüitte, deren Beig-

sohraoken fast vollständig vom Rigi aus zu übersohsnen sind, nadh
den weiteren politischen Grenzen, die ihr heute gozo^jon sind, ziel-

bewußt hinausgewachsen. Der Rhein als natürüche Nordgrenze ist ein

offen angestrebtes Ziel der Iffidgenoesenschaft im ganzen 15. Jahriiundert

bis som Scbwabenkrieg und bis zum Beitritt von Basel und Schaff*

hausen gewesen, ebenso wie die Vorschiebung der Südgrenze über den

Hauptkanim der Al{>cn pclion früh als die günstigHto Gestaltung der

Alpengrenze angesehen wurde. Schon der Bundesbrief von 1351 der

Waldstttte mit ZOxich sieht den Sfldabhang des Gotthard gsgen Be>
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dretfeo und FaidoM in das Gefaiel der gegaiiaeitigNiWh und Bcntimg.
Zwei Jahrhunderte hat die EidgenoBsenschaft um die Freigrafschaft ge-

schwankt, fand aber zuletzt die französische Seite zum Weiterwachsen

doch zu stark und richtete ihr W'achstum wieder nach Osten, wo die

Bedeatong der drei iltiadieii BQnde ab Bchutswehr der ESdgnMMBni-
Schaft wohl erkannt ward. Naturgemäß war die Ostseite, wo ein lanhes
Gebirgsland vor ihr lag, weniger bedrohlich als die Westeeite, wo die

große Lebensader Rhöne-Saöne die Hilfsmittel eines großen, reichen

Gebietes in burgundischer und franzöeischer, wie einst in römischer

Zeit f69l gerade vor den Grenzen Helveti«» vereinigte. Daher wandte
sich Bern gegenüber Burgund den Waldstätten zu, und die Eidgenossen-

schaft wuchs im ganzen auf Kosten des östlichen statt des westlichen

Nachbars mehr rhein- und rhonewäxts.

Im heutigen Knin atfefien für das ROmerreich die Grenzen tou
Noricum, Italien and Fannonien zusammen. Emona mit dem Südosten
des Kronlandes war pannonisch, der Norden norisch, der Südwesten
italisch. Schon früh haben die Julischen Alj)en die Grenze zwischen

dem italÜKshen Anteil und jenen anderen gebildet; aber unter den
späteren Kaisern ist die Grenae Italiens Aber Bmem hinans g^jen
Adnms verschoben worden. Nun bildete der neu zu Italien gefügte

Strich zwischen den Julischen Alpen und Adrans einen Anhang der

genetischen Region Italiens. Als Pannonien in Ober- und Nieder-

pannonien geteilt wurde, Ui«l> natürlich der alpine AnteU bei Ohes-

pannonien. Und als Teile Pannoniens zu einer neuen Provins Sorna

vereinigt wurden, gehörte dazu auch Unterkrain zwischen Emona und
der Kulpa. Das sind die Ansprüche des Donautieflandes an die an-

grenzenden Alpenlandschaften, nur in gesetzUch festerer Form, die

dann jahrhundertelang Raub, Krieg und Politik gewattsam su Ter*

wirklichen suchten. Ihnen gegenüber war es die große geschichtUche

Leistung Österreichs, das östliche Alpenland als »Inner-Österreichc fest

susammengehalten zu haben. Seit 976 wurden mit Kärnten, dem Kern
dnes neuen Herzogtums, Krain, Istarien, Verona und die beiden eann*
tanischen Marken, d. h. Untersteier und ein Teil Uiit<}rkrain8 zu einem
selbständigen Teil des Deutschen Reiches erhoben. Es war eine Wieder-
geburt des alten Noricum, nicht genau in denselben Grenzen, aber in

derselben Lage und annähernd in demselben Umfang. Als daraus be-

sondere Staaten und dann die Kr«mllnder K&mten, Steianiaik und
Krain unter Osterreich ein besonderes »Inner-Ostenreichc geworden
waren, hielten sie selbst gegen den Willen ihrer Fürsten noch zusammen.
In den siebenziger Jahren des 15. Jahrhunderts findet man die Stände
dieser drei Linder in 8i Veit, der alten Hauptstadt Klnitens, dann
in Friesach versammelt, und sie wehren mit gemeinsamen Kräften die

Türkengefahr ab. Auch im 16. Jahrhundcort eracheinen sie, um Schuta

[' bis zum riatüfer: Aloys Schalto, Geacbichto dos mittelalterlichen

Tiaiidels und Veikehie iwisdien Weetdeateehlaiid und Italien i; & 400. D»BL.]
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gegen die Tcrheerenden TfiikeneiiifiUle bittend, Terainigt anf deatadien

KeichBtagen.

Wenn die Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung seit dem Köniischen

Reiche, und vorübergehend in dem fränkiechen Karls des Großen, nicht

mehr als Games einem einzigen Staat angehört haben, so istdoch ihre

Zerteilung erst allmililicli s o weit gediehen, wie sie jetzt besteht. Seit

der Halbierung in nord- und südalpine Besitzungen, die im sechsten

Jahrhundert zwischen Ost^oten und Franken bestand, ist die Zer«

Federung immer weitergeBcfaritten. Aiu groflen Landsdiaften, die aidi

im Anschluß an die alpinen Provinzen der Römer bildeten, wurden neue,

kkirirrc Staaten. Wenn dabei auch die natürlichen Grundlapon der

Bodeugestalt zur Geltung kamen, wie z. B. in der allmählichen Zurück-

drängung Rätiens aus Tirol und aus dem \^eitiin, so schritt doch auch

Ober die grofien Gnmdsflge des Bodenbanes die Zenplitterang hinw^,
als der Feudalismus Besitz mit Herrschaft verwechaelte, die I.ehen erb-

lich wurden und die Herrschaft verkauft wurde wie ein Landgut. Die

Mächte waren im Westen und Osten des Gebiiges in so viele ver-

schiedene, kleine Tenitorien seiq>]ittertt da0 für ganie Jahrhunderte
die Zeichnung einer bistoiisehen Karte der Alpen fOr mimdglich
gelten muß.

Hier begann nun aus den kleinsten Anfängen eine neue Ent-

wicklung, die von den Alpen ausging, im Gegensatz zu allen bisherigen

politischen Gebilden der alpinen B^on, die Ton anfien her in das

Gebirge hineingewachsen waren, und es entstanden die ersten, selb-

ständigen Alpenstaaten seit jenem Halbhundert keltischer und rätischer

Kleinstaaten, deren Namen und Niederlagen römische Siegessäulen

TerkOndsQ.

[70] Politische Passivität der Alpen.

Der pa^ve Charakter des Alpenlandes, der es den von außen
heranwachsenden 8taatenbildungen verfallen Heß, liegt in seiner Natur.

Es stand den frdhbevölkerten Gebieten ringsumher als ein reinesNatur*
land gegenüber, in das kein starkes Volk, geschweige denn ein Staat

den Eintritt wehrte. Ks ist das zum Teil noch, nachdem doch alle

bewohnbaren Täler bevölkert und nicht wenige übervölkert sind. Noch
heute sind Tirol tmd Salzburg mit 30 und 24 Menschen anf 1 qkm
die dünnstbewohnten Kronländer Österreichs, und in der Sehweiz haben
die eigentlichen Hochgebirgskantone Graubiinden. Uri und \\'allis 13,

16 und 19 auf l qkm. Es läßt sich leicht nach\vei.sen, wie viele höher
gelegenen Alpentäler erst in junger Zeit besiedelt worden sind. Die

400000 Hdvetier, welche Oaesar bei Bibraete swang, fiber den Juia
surückzukehren, gehörten sicherlich zum kleinsten Teil dem Gebirge

an. Es werden in der Mehrzahl Bewohner der hägeligen Hochebenen
zwischen dem Fuße der Alpen und dem Rhein gewesen sein. Dafür
spricht andk die Zahl keltischer Ortsnamen in diesen Teilen, die größeren

Ortschaften angehörten.

Batttl. KMat SAdllto. IL 91
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Was also an politischem Werte in den Alpen liegt, das zai lieben

fchltrn die Monscheiikraltc. Man ziililt zaldreiche, nur zu viele Alpen-

völker keltischen uud ratischen titauiuies auf. Aber die Kürze der

Zeit» in der die Römer dai Hochgebirge betwangen, kontnsUert dodi
m auffallend mit den SchwieriLl iten, die später großen Armeen die

Gebirgsbewohner Tirols und der Schweiz entgegen j^esetzt haben. Es

muß den gewaltigen, defensiven Vort^^ilen an der nötigen Zahl von Ver-

teidigern gefehlt haben. Und die geringe Zahl war nicht soMunmeii-

fefaßt. Die politische Betätigung bestand in einzelnen Angriffen und
fberfällen und einer allgemeinen Tltisichcrheit. Soweit die Alpen an das

Kulturland des Südens und Westens grenzten, ersclieinen sie nur als

die Heimat räuberischer Stämme, die in immer wiederholten Zügen
die römischen nnd keltischen Ansiedelongen am Falle des GefaiiigeB

heimSttdhtMi und brandschatzten. Rätier und Räuber muß fast gläoh-
bedeutend gewesen sein. Aber in demselben Rufe standen die Be-

wohner der hgurischen Alpen und die Salasser Savoyens, wie die

Norlker nnd Taudsker im fernsten Osten an der Grense Pannoniens.

Als Grand der von Angostus ausgesandten Expeditionen in die penni-

nischen, nitischen und norischen Alpen werden die unaufhörlichen

Einfälle ihrer wilden Bewohner angegeben. Wenn bei diesen Einfällen

große und reiche Orte wie Como zerstört, zahlreiche Menschen getötet

od» in die Gefsagenschaft geffihrt nnd als Hanptbeute anßerdem Vieh-

herden fortgetrieben wurden, begreift man den Wunsch der Römer,
diese Bergbewohner nicht bloß zu unterwerfen, sondern womöglich aus-

zutilgen und andere Menschen an ilire Stelle zu setzen. Dazu kommt
die Unsichorheit der Wege, auf denen sie die friedlichen Rasenden
angriffen, so daß man nur staunen muß über die immerhin nicht un-

beträchtlichen Spuren eines Handels mit den Cisalpiniern, der nicht

bloß Tausch war, sondern massiliotische Münzen ins innerste räUsche
Land brachte.

Welcher Gegensats, dieses Naturland der Alpen und an seinem
Fuße die größte, bevölkerte Ebene und der Fluß Italiens I Wie kk&D.

mußte den Römern jener Machtzuwachs im Vergleich zu diesem er-

scheinen, der vor der Eroberung Galliens überhaupt der bedeutendste

des werdenden Reidies war. Nun bevölkerten neb swar die leicht su
ecreichenden &u0eren Alpentäler rasch durch Kolcnisafion in der Ruhe
und Ordnung unter römischer Verwaltung; aber weite Gebiete lagen

unbewohnt und blieben es, bis ein Jahrtausend später die über-

schwellende Wacbstumskraft neuer Völker sich bis in die hintersten

Winkel ergofi. Wenn wir auch weit entfernt sind, ans dem Fehlen
alter Ortsnamen sofort immer auf die Abwesenheit alter Be-[71] siedler

zu scliließcn, so scheint docli kein Zweifel zu bestehen, daß ein Länd-

chen wie z. B. Gottschee von semen Besiedlern als eine Urwaldwildnis

gefunden wmde. Beschrankte Gebiete wie Glarus, das Unerental,

Berchtesgaden, Davos sieht man fast von der ersten Besiedelung an
heranwachsen. Waren sie von Kelten, Rätiem oder Römern bewohnt
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geweeen, so mußten doch die Spuren leicht zu verwehen sein, wenn
flie an manchen Stellen ganz verschwunden pind. Dio Völkerwande-

nmgen, die die lünder am Fuße der Alpen verheorton, brachten dem
Inneren des Gebirges wohl in manchen Teilen mehr Bewohner, als

orBprün^oii dort gewesen waren. Bs gab im fQnlten Jahrirandert

eine Zeit^ wo von Norden Bajuwaren, Schwaben und Slaven siegreicb

in die Alpen vordrangen, während zugleich im Süden Goten und Lango-

barden besiegt in das Gebirge gedrängt wurden. Kaum zweifelhaft ist

aber, daß römische Ansiedler schon hrüher in abgelegene Gebirg»-

gegenden auf der Flucht vor Bhnlidien Invasionen neb zorückgesogen
hatten. Wenige Jahrhunderte später war die Bevölkerung in manchen
Teilen schon überraschend groli. hi einem wald- und wasserreichen,

von allem Verkehr fast sackgassenartig abgelegenen Gebiete, wie dem
der obomn Hangfall, sind nahesn alle Nam«> der heutigen Orte sdion

im neunten Jahrhundert zu finden.

Nach dem Sinken des Römischen Reiches breitete sich über die

Alpen ein geschichtsloses Dunkel. Für die Römer waren sie ein un-

entbehrlicheB Bindeglied zwischen Proyinxen in Süd, Nord und West
gewesen. Aber ihr eigenes Leben war fast nirgends stark genug, um
nach der Abtrennung von den Macht- und Reichtumsquellen Italiens,

Galliens und der Donauländer sich selbständig zu erhalten. Der
staatliche Organismus löste sich in eine Anzahl von kleineren und
U^nsten GeMldcn auf, swischen denen die VeilcehtBadem stockten und
abstarben. Weite Gebiete verödeten. Auch andere IVümmer des großen
Reiches traten damals in den Schatten ; aber so spät wie über den

Alpen ging das Lacht der mittelalterhcheu Geschichte über keinem
anderen Teil von Hitlelemropa auf. öder ah in Wfemsehen Zeiten

waren jetit viele von den AlpenpSssen, die uns Reste von Bronze und
Bernstein an selbet beutiutage wenig begangen«! Stellen wie dem Sep-

timer bieten.

Das war die Zeit, in der sich einer der merkwürdigsten Züge der

politisdien Geographie der Alpen herausbildete: Die Teilnahme der

Kirche an der Urbarmachung, beetmdcTs durch Kloster, und infolge-

dessen eine folgenreiche Ausdehnung geistlichen Besitzes in dem Land
»intra montana« zu beiden leiten der Alpen, mehr noch im eigent-

lichen Gebirge als in den echon besiedelten lÜem. Welche Stellung

nahmen Trient, Brixen, Chur und Sittm ein, und weiter im Osten das

Bekehrungskloster Innirhen an der Grenze der Slovenen! Seit Ende
des 11. Jahrhunderts besaßen Bistümer und Abteien nu'hr (irund und
Boden im eigentlichen Gebirgsland als die welüichen Herren. Ap-

penseU, Glams, das Bwner Oberland hatten geisfliehe Herren. Bamberg
und Salzburg besaßen ganse Landschaften in den norischen Alpen;

in das Lavanttal teilten sie eich, und das Land zwischen Villach und
Pontafel war bambergisch. Besonders oft waren Bergübergänge mit

den obenten Tabtnfen su bdden Seiten in geistlicher Hand. Bs gab
eine Zeit^ wo das BSstom Chur das ganae geluigige Bfttien mit einem

81*
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Vogt diesseit und jenseit der Berge einnahm, während nur das I^nd ab>

warte [von] der Landquart bis zum Bodens« o die Graf8chaft Churwalchen

geworden war. Welche Kulturarbeit wurde hier geleistet, aber auch

welche Ernte an politischem ffinfluß geeammdtl Tha efnnine Disentii

(1150 m) war ein Asyl der Kultur und ein AusstrahlungFpunkt reger

Kulturarbeit, so in seiner Art Berchtesgaden und weiter draußen

Tegernsee oder eine viel kleinere Stiftung, wie Fischbachau, oder fem
am Ostrand der Alpen Lack oder das hochgelegene (1042 m) St Lam-
precht im Neumarktw Gelnet Die gelfltlioheii Henedhalteii mit [72]

ihren wenig bedrückten »Gotteshausleuten« haben ihran sehr grufleo

Teil an der poUtischen Entwicklung der Schweii wie an der terri-

torialen Ausgestaltung von Tirol.

Als dieser Punkt erreicht war, konnten die anfgeeammelten

Ifensehenmengen, die in ihrer Gebirgsabgeschiedenheit ein gutes Maß
von rolicr N:iturkraft sich erhalten hatten, in politisch fruchtbare Ver-

bindung mit ihrem Wohnboden treten. Und nun streifte allmählich

das Gebirge seine Passivität ab und ließ seine ihm uatureigenen Kräfte

anf die StaatenbUdungm im Umkreis, die schon fertigen nnd die wer>

denden, widcen. Zuerst trat da der Schutz der bergumgtirteten Tal-

tage hervor, der selbständige, politische Gebiete sich soweit kräf-

ligen ließ, daß sie den Rückhalt für weite Bäume ringsumher zu bilden

vermochten.

Schutz und Rückhalt.

So wie die gleichen Verbindungen von Gebirge und Flachland

im Großen und Kleinen wiederkehren, so auch ihre schützenden Wir-

kungen in groOen nnd kleinen Besirken. Wo das Hfilgdland an das

Hochgebirge grenzt, entfalten sich selbständige Staaten, nnd im Hinter-

grund des Stubaitales erhalten sich romanische Bauern ihre Freiheit,

die im übrigen Bajuwarenland verloren geht. In beiden Fällen bietet

die Gebirgsumrandung den nötigen Sdrati, die Anlehnung an die

menschenleere Natur, in der unter gans anderen Bedingungen, nämlich
am Meeresrand, jene anderen Reste eines mittelalterlichen Bundes
liegen , die neben der Eidgcnosj^enschaft allein sich selbständig bis

auf unsere Zeit erhalten haben: die Hansestädte.

Man muß sich diesen Schnti aber durchans nicht als eine nor
passiv wirkende Umfassung denken« in die Flüchtlinge ihr Leben und
ihre Habe bergen. Wenn Baumann in seiner (Jeschichte des Al^us
sagt: »Die natürliche Beschaffenlieit dieses Bezirkes ist die Ursache,

weshalb in ihm rechtliche und volkstümliche Einrichtungen sich ent-

wickelten, die in dem angrensenden Schwaben sich nicht finden oder
erst ganz spät von jenem entlehnt wurden« (Einleitung S. 9) und
dafür besonders die Krhaltung ansehnlicher Reste der alttleut^clien

GerichtsveriiUätimig und der frühmittelalterUcheu Stünde, den Aigäuer

Bianoh SU Qunsten der Leibeigenen und die ollstSndige DurchfCihrung

dar Vereinödung nennt, so ist damit nur eine Wiikung genannt
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allerdings eine sehr wichtige, in jedem Tal und jeder Hütte der Alpen

tätige. Daneben wollen wir aber nicht der selbständigen Entwicklung

TafgeoBen, in denen sich der Sehnte der Gebiigramrandung weit Aber

das EriuJtm tStig seigt G«rade der politisch- geographischen Betneh»
tung springen sie ins Auge; denn die Stnatonbildung fülilt sich inner-

halb der Felsenschranken zu neuen Leistungen aufgefordert, in denen
die erhaltende und die wachstomfördemde Wirkung ganz eng imwimwea»
arbeiten, um einen kräftigen Staat zu erzeugen, der aidi TieUeicbt

schon bald stark genug fülilen wird, den Gebirgsschutz zu entbehren.

Die entscheidende '1 aL^iiche in der Entwicklung der schweizerischen

Eidgenossenschaft war die Stellung der Waldstätte in der Eidgenossen*

Behalt Und dieses ist zum guten Teil ein geographisches Element
Dierauer mustert die anderen Gründe fftr die nachhaltige Lebendaaft
dieser Vereinigung, besonders die beim Abschluß der Bünde in Aussicht

genommene »ewige« Dauer, und die glückliche Mischung bäuerlicher

und bürgerlicher Gemeinwesen. Zuletzt legt doch auch er das Haupt-
gewicht darauf, daß die drei Linder, wie eine föderatiTe, so eine teni-

toriale Einheit Inideten« »die unverrückbar als ein gesicherter Kern in

den Bergen wurzelte«. Darum konnte in ihnen die zusammenhaltende
und zugleich die treibende Kraft des jungen Bundes hegen. Ohne sie

wäre er gleich so vielen anderen, zur selben Zeit im Reich entetandenen,

wieder lerfaUen. Alle anderen Glieder des Bundes [78] schwankten
gelegentlich, suditen nach vermittelnden Stellimgen, fielen ab oder

wurden abgelöst — die drei an den Gotthard und den Vierwaldstättcr-

see angelehnten, in den Winkel zwischen Glarner und Bemer Alpen
susammengedifingten Waldstiitte Uieibaii allein fest Und so sogen
sich dann die zum Teil viel größeren Gebiete yon anOen her an diesen

festen und geschützten Kern heran.

Verfolgt man die Geschichte der Eidgenossenschaft von dem
ewigen Bund zwischen Uri, Scbwyz und Unterwaiden durch die all-

nAhlidie Annfiherung und feetm V^bindung Lüxems, Zürichs und
GlaniB*, 80 liegt doch die geschützte Lage jener drei in ihren zurüdc*

gezogenen Tälern dem Ganzen wie ein Anziehungspunkt und Wachstums-
mittelpunkt zu Grund, das Tal Uri, das zwischen dem Mythen und dem
See sich abdachende Schwyzer Gelände und die verzweigten Talschaften

on Unterwaiden: jedes von den Dreien Jahrhunderte or ihrem Her»
vortreten eine abgeschlossene kleine Welt, in der die öffentlichen und
privaten Rechtsverhältnisse sich in besonderer Art gestaltet hatten.

Allerdings kommt dabei auch die Wichtigkeit der von Uri beherrschten

Gotthardstraße mit in Betracht, die beeonders für Zürich sehr ins

Gewicht fieLM Diese unwülkürlicbe und unbewufite Schltanng des po-

P »Die Schweiz ist der Palietaat des St Gotthard geworden« : so mit

«inseitiger Übertretbnng Aloys Schelte aaf 8. 980 des L Bds. seiner sonik

großartif^en iGescbichte des nüttclalterlichen Handels and Verkehre zwischen

Weatdeutachlamd und Italien«, Laigm. 1900; oder »Der Gotthard ist der Kern
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Ütischen Vorteils einer an das schützende Gebirge gelehnten Lage führte

den drei kleinen llirteostaaten alles zu, was in dem verhältnismäßig

ir«iten Bawn gwisch«ii Jam und Rhein naeh UnAbhltigii^eit von
der österreichiachen Hausmacht strebte und dabei unter ganz ähnlichen

Bedingungen sich entwickelt hatte. Selbst dem verhältnismäßig großen

und außenliegenden Gebiete Berns mußte das Aaretal von der Grimsel

hk mm Bielenee ab Kern gelten. Und nimmt Schwyz Appenaell in

aein Landrecht auf, so ist das, bei der i&umlichen Trennung, die An-
erkennung der Verwandtschaft der geographischen Grundlagen und
Entwicklung. Dieses kecke, kleine Gebirgsvölkchen wirkte in den

8änti<«gegenden gerade so anziehend in der Ostschweiz und sogar über

den Rheki hinübw und griff in den enten Jahren dea 15. Jahrhunderls

ganz ähnlich wie die Wddstätte aus. Ohne diesen neuen Gebirgskem
wäre wohl die Eidgenossenschaft nicht bis an den Rhein und den
.Bodensee gewachsen. Ähnlich hat Glarus als natürliches Verbindungs-

glied nadi den aelbetindigcn xStiadien LSndem hin gewirkt

Die Entwicklung dea kleinen Eantona Glaraa, mit 691 qkm aller-

dings noch keiner der kleinsten Staaten der Eidgenossenschaft, zeigt

die Ablösung der ursprünghchen Absonderung durch eine gleichfalls

begründete, spätere Verbindung mit dem talabwärts gelegenen

Gebiete. Glarua ist daa obere LinthUd mit den Seitenttlem der Semf
und Klön. Über den Klausenpaß ist der freie Verkehr mit Uri nidit

bloß möglich, sondern die Uriior Hirten waren hierher vor den Glamcrn
gewandert und liatten den »Urnerbodcnc zur Weide gemacht. Im
11. Jahrhundert wahrscheinlich noch dünn bewohnt, bheb es auch

«n beaonderea L&nddien unter der milden Herrachaft dea Franenatiftea

SU Säkkingen am Rhein, als neue Siedelungen entstanden. Die Ge-
meinsamkeit der poUtischen Zugehörigkeit, der Allmend und des Ge-

richtes unter der Eiche in Glarus machte aus der Talschaft einen

kleinen Staat Aber die offene Verbindung dea Unthtalea wiea nach

der EidgenosaenBcbaft gewordene: derselbe auf S. 17(i seines Vortrags >Der
St Gotthard und dio Habsburtror«, in der .Kultur' I, IIKX); oder > Die Schweis

ein Kind dos Uotthards« : doraclbe in dem Vortrag aber >StaatenbUdang
in der Alpenwelt«, im HistoiiBehen Jahrb. 1901, 8. 11. Dagegen wandte sieh

Gg. V. I'.elow in der Histor. ZcitKchr., Bd. 89, S. 215— 2.38; freilich, wie man
Schulte gern zubilligen wird: ohne jedes Verständnis lOr die geecbichtliche

Bedentang dea Raams. Ihm antwortete Schalte in dem AntntM tZorHandela-
und VerkehrsgCBichte SOdweetdeutechlandH im .Mittelalter< : SchmollerH Jahrb.

f. Gesetzgebung, Verwaltung und VolkHwirLschaft XXVTI, 1903, mit der Fo.st-

BtelluDg, d&Ü er nicht etwa die einzige, sondern nur die bosondera charak-

teriatiiiche Seite habe henMubringen wollen, und wiederholte auf 8. 2G9: »Der
Paß gab diesen Talleuten die werbende Kraft und politiBcho Bedentang«.

Aber selbst diese Eioscbrftokung wollte Below in der Beilage zur Äligräk

Zeitang Nr. 66 vom 10. Min 1908, 8. 441—444, nicht gelten laaaaa; ful aiflaaa

man sagen: die Kid^'cnnssrnsrhaft sei begründet worden trots dea Gotthard*
Weges. VgL auch weiter unten, 8. 387, B&d und 841. D. H.J
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Korden, dem Züricher See zu, und führte schon 1352 GlaniB in das

System der jungen EidgenoesenBofaalt der drei Waldslätte und Züricluk

Auch Fürstenmächte sind im Schutze der Berge der Ost- und
Westalpen groß geworden. Die Wiege des Hauses Savoyen steht in

der Maurieiine, von wo es .sich auf beiden Seiten der Alpen im Ge-

biete jener wichtigen Pässe ausbreitete, die aus dem Gebiet der Rhüne
und letoe in das des Po lusammenstrahlen. In der Hut der Alpenpfisse

und -wege seines Kwngebietee ist Savoyens Macht herangewachsen.

In derselben Zeit, wo wir Habt^burg im alamannischen Teil des alten

Helvetiens den Versuch der Bildung eines großen Tenitoriums machen
sahen, faßte Peter ron [74] Savoyen das Chablajs und Ftocigny mit
seinem Besitz in den Tälern von Susa und Aosta und der Maurienne
zusammen un<l hrherryi^hte ein Gebiet vom Großen St. Beriiliiinl bi.s zur

Rhone, das den Genfer See von der Arve bis zurVeveyse, also am Süd-

wie am Nordrande umfaßte. Mit der Zeit dehnte er im Wallis seinen

Besits bis sur Moige ans, nahm Genf unter ssinen Schuts, sicherte

seinen Einfluß in Bern und Murten, und versuchte dasselbe in Freiburg.

Freilich ist es eine gar kostbare Wiege, dieses halbmondförmige Tal

des Are, das den Südabbang der paßreichen grajischen Alpen umfaßt

und im Süden von der Gruppe des Pdvoux begrenit wird, politisdi

heute nicht mehr als das südliche AiroDdissement des Departements
Savoyen, etwa *i()00 qkiii. Nicht wegen seiner Naturscliouheiten, die

trotz der Firnfelder des Ma-^sivs der V'anoise in dem entwaldeten, von

kahlen, weißen und grauen Kalkwänden umstarrten, zum Teil sumpfigen

Gebiet nidbt auflergewühnlidi sind, sondern wcdl es der westliche

Zugang zu den besten Übergängen aus Frankreich nach Piemont ist.

Er steht auch heute nur dem Becken von Brian^on an Masse und
&tiirke der Befestigung nach.

Indem Gebirge das kleine Wachstum schätzen, zersplittern sie

leicht das große. Fär einen Staat, der kräftig hinauastrebt und sich

mit der größeren Raumauffassung erfüllt, die auch die Alpen keines-

wegs versagen, gibt es Hunderte von kleinen pohtischen Existenzen,

die sich mit Bewußtsein Schranken setzen, indem sie die Höhenzüge
günstig für die dgene Anlehnung und die Abeondorung vom Nadhbam
ansehen. Es ist eine Regel der politischen Geographie, daß die Hoch-
gebirge der Sitz zahlreicher kleinen Mächte sind, die erst durch ihre

Vereinigungen poUtische Bedeutung gewinnen. Sie gilt für die Alpen,

WO eine der ältesten politischen geographischen Nachrichten aus den
Alpen dem Kleinstaat des Cottius in den gleidinamigen Bergen 15 Kan-
tono zuweist, wie für die Clanstaaten von Nepal oder die halb-

selbständigen Talschaften des West-Hinmlaya. Korsika hatte einst

ebensüviele Stätchen wie Täler und eine Eidgenossenschaft dieser

Kleinstaaten Tor der sdiwdzerischen.M Dereinmal begonneneZerl^^gs»
proseß arbntet weiter und gibt sogar der Hälfte eines kleinen IWes

[> Vgl. Bd. I, & 212 ff. und >Poüt. Geogr.«», 8. 798. D. H ]
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«ine poUtiBche SondeiatdliiDg: Nidwalden hat anf eeinen 390 qkm notsh

beim Zerfall der EidgeiiOMeDScbaft im Herbst 1798 seine Selbständigkeit

in oiner höchst ehrenvollen Weise, zuletzt ganz alleinstehend, verteidigt

und damit Heine Sunderexiütenz glänzend gerechtfertigt.

Beim iiltesten Auftreten der Rätier sehen wir kleine Völker-

ohaften, die politiedi nnabhingig von einender waren und dch nur
ieitweiiig einmal zu Zwecken dee Krieges m\d Raubes verbanden. Wo
man sie geographisch bestimmen kann, ist jedes ein Talvolk oder die

Bewohnerschaft eines Teiles von einem größeren Tal. Wenn schon

ihre kultiiriich hGher stehenden Verwandten, die Btrasker, es sa keiner

politisch festeren Verbindung als ihre lockeren Bundcsgenossenschaften

bringen konnten, so ist bei der natürlichen Absonderung der Wohn-
gebiete der alpinen Rätier noch weniger etwas wie ein »ewiger« Bund
oder eine feste Eidgenossenschaft zu erwarten. Auch die verhältnis-

miilig leidkte, wenn auch blutige Unterwerfung der Rätier deutet auf

ihre politische Zersplitterung. Allerdings waren weniger tief dringende

E.xpt 'litirmcn vorhergegangen, die wahrscheinlich zur Besetzung festör

Ausgangspunkte für weitere Angriffe geführt hatten, wozu vielleicht

sehon Trient gehörte; die des Drasua vom Jahre 16M v. Chr. war die

letzte gewesen. Die 13 Völker des alpinen Rütietis auf dem Ttepaetm
Alpium des Augustus bei Nizza stechen durch ihre Zahl sehr von den
vier rätischen Völkern Vindeliciens ab. W ir können Phinta nur bei-

stimmen i^j, wenn er dabei an das Flachland denken will, »das die Bildung

nmfasBanderer staatlicher Verbindungen weit eher als das vidfach dundi*

•ciinittene Gebirgsland ermöglichte«.

[75| Ks friht kein Alpental im inneren Gebirge, das nicht seiner

Bergumsciilos^enheit irgend eine Art von Sonderstellung verdankte,

und wenn es auch nur eine so vorübergehende ist, wie sie das kleine

in den Urirothstock hineinziehende Isental sich 1799 durch entschlofloeno

Verteidigung gegen die Franzosen erwarb. Allerdings ist aus den
Sonderstellungen in den wenigsten Fällen die Unabhängigkeit eines

dauernd selbständigen Staatswesens hervorgegangen; wohl aber ünden
wir fast in allen em Maß von Unabhängigkeit, das lange Aber die

einförmige Ausbreitung der Fürstenmacht im Flach- und Hügelland
draußen (lauerte. Einige Gebiete wie Schanis, Misox, Calanda bildeten

in Rätien besondere Talschaften. Das Urserental nalim in seiner Ein-

samkeit eine demokratische Entwicklung und trat früh mit den Eid-

genoesen in r^ Verbindung. Das Entlibnch bewahrte sieh andi, ala

es an 1-uzem kam, seine eigentümliche korporative Organisation. Von
den alten Gauen Tirols zeigten so echte Talgaue wie Vintschgau,

Lurngau, Pustrissa den längsten Bestand, und ein kleines Tal wie

Pssseier hatte ein selbständiges Lebra. Naturgemäß mfindete die

politische Entwicklung auch in soldien Tälern, wie Simmen- oder

Nach MommsoDH >Komiäcber Geschichte« V, 15 im Jahre 15. D. H.]

P Feine Konektor: iPollt Geogr.«*, 8. MO. D. H.]
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Hadetal» die nie eigentlich eelbelfiDdig wurden, in dne InistaallielMi

Veiianang aus. Wo das aber nicht der Fall war, da erhielten sich

wenigstens die innersten AlpentiUer auch als Teile eines größeren

Stiuites noch immer ein gutes Stücic Selbständigkeit, die heute selbst

in Tirul noch nicht ganz verluren ist Es ist interessant zu sehen,

wie gans von selbst diese natnrgemlfie Richtung auf Selbständigst
ans der Gemeinsamkeit der Lage, der Allmend und des Gerichtes sich

in einer Talschaft wie der von Hs^sle entwickelt. Es gab eine Zeit,

wo das Hasletal als Minister et communitas vallis de Hasle, am £nde
des 18. Jahihunderts, wie ein Staat um seinen Hittdptinkt Meiringen

herum mit Bern verhandelte and Bündnisse schloß, ehe es pohtisch

an Bern angeschlossen wurde. Aber au(;h in dieser Zugehörigkeit

wurden die Talgenossen als »Eidgenoshcn * behandelt und in der

republikanisch freien Wahl ihres Amman (Minister) nicht behindert.

In seiner natOiüdien Absonderung hat so maneher Winkel der
Alpen eine selbständigere Geschichte erlebt als größere und reichere

Gebiete draußen. Von Berchtesgaden sagt Richter in seiner Mono-
graphie des Landes Berchtesgaden (diese Zeitschrift 1885) : Wir können
mit mdir Recht von einer selbstibidigen Berchtesgadener Geschichte
sprechen, als das bei manchem viel größeren Gebiete der Fall ist,

dessen Geschicke mit denen anderer, mächtigerer Mittclj)unkte verknüpft

waren, z. B. Oherösterreich oder Steiermark». Mfig da.M auch fa«t nur eine

innere Geschichte sein, fast ohne Rückwirkung der Weltereignisse und
ohne jedweden eigmen Einfluß, der über die engen Oebirgsschxanken
hinüberreichte — es ist doch eine besondere Entwicklun|t deren Reis

und Lehre eben darin liegt, daß sie den Bruchteil eines Volkes unter

eigentümlichen Umständen sich entwickein läßt Berchtesgaden ist

nun ein kleines Beispiel Aber sch<Hi die Berchtesgadener haben ihre

Züge, durch die sie sich von den übrigen Oberbayem unterscheiden.

Und doch ist Berchtesgaden selbst unter den kleinen politischen Indi*

vidualitaten der Alpen eine der kleinsten.

Die territoriale Eigenart der alpinen Geschichte.

Die Geschichte der Gebirgsländrr hat für den Geographen das

besondere Interesse, daß sie das territoriale Element in hervorragender

Weise seigi Audi kleinere Staaten umfassen dort gewaltige Gebirgs-

stöcke voll von Wäldern, Seen, Gletschern und Firn, die nicht für

die Ansiedlinig vieler Menschen bestimmt und doch von hohem poli-

tischen Werte sind. Die Täler mögen abschließen — auf den Grasmatten

des [76J höheren Gebirges führt eine halbnouiadische Wirtschaftsweise

sur raschsren Ausbreitung über weite Gebiete. Auch darum bei g»*

ringenMr Volkszahl große Flächenriiume: in der Schweiz gegen drei

Millionen Menschen auf 41 346 fjkm, wo in Sacbi^en
.
Württemberg

und Heesen auf fast demselben Räume 6^/2 Milüouen sitzen. Steier-

maik und Mähren sind fast gleich groß (22449 und 22281 qkm); jenes
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hat 1,3. dieses 2,3 IdHoiieik Bfanvolmer. Tliol ist dis dritte Khnüand
OlBterreichs nach dem Raum, das sechste nach der Volkszahl.

Die in dem Flächenraum liegende {mlitisehe Kraft, verstärkt

durch die politische Bedeutung der Gebirge als Grenz- und Durch-

gangsgebiete, ist also in den Gebirgsstaaten besonders stark vertreten.

Die Natur swingt sie, verhittnismäßig gioHe Rftnme ro besetMa, und
erleichtert es ihnen zugleich. Und so liegt denn ein großer Teil der

politischen Bedeutung der Schweiz in ihrer Ausbreitung über fast ein

Viertel der eigentlichen Alpen und der damit gegebenen Lage zwischen

vier OroOinftchten und in dem wichtigsten ettdenropiieehen Doidi-

gangsgebiete.

Wo die Natur selbst ein Gehiet ausgelegt und umschlossen hat,

da wird das Streben nach Bildung geschlossener Territorien sich früher

erfüllen können, als auf grenzloeen Flächen. Die Alpen bieten eine

Menge von natOiUchen UnuchlieOiingen , in denen das Qefllhl der

Zusammengehörigkeit, erst der wirtschaftlichen, dann aus dieser heraus

der politischen, früh gedeihen konnte. Über dem Schutze, den solche

Gebiete genossen, »für die ihre Gebirge mitstrittenc, wie Planta von

Kurmtien sagte, wird diese einfachere, natfirlichere Funktiim allzu leicht

übersehen. Und doch können wir mit aller Genauigkeit die Heraus*

bildung eines Staates, wie fdie] Uri[s] aus der Markgenossenschaft des

Reußtales, verfolgen und sehen, wie dann dieser Staat mit ähnlichen,

früh zum Bewuütfiein ihrer Selbständigkeit erwachten Talschaften dea-

selben Ftoseß der tenitorialoi Ahs(£lie6nng und Abrundung weiter

dxaufien im Hügelland beschleunigt und schützt. In den Bünden des

ausgehenden Mittelalters war dies- und jenseit des Bodensees immer
auch eine bewußte Reaktion des politischen Kaumgefühls gegen die

sdhwftdiende Zersplitterung. Wo sie Erfolge hatteui da schiäen sie

auch alle größere Territorien.

Es ist sehr interessant, in einer so durchsichtigen Entwicklung

wie jener der schweizerischen Eidgenossenschaft das Erscheinen und
Wachsen der territorialen Politik zu verfolgen. In dem ur-

sprünglich nur sur Verteidigung bestimmter Rechte geschlossenen Bund
lagen ja von Anfang an geographische Motive — Schutz durch die

I>age im Gebirge und die Verbindung durch die Lage am See — , die

territorial wirken und zu ihrer Stärkung durch territoriale Ausbreitung

im Gebirge und am See hin führen mußten. Die gemeinsame, durch
die Lage bedingte Aufgabe, der vom Rhein imd Bodensee herein,

greifenden österreichischen Ausbreitung mit dem Rücken an dem
Gebirge Stand zu halten, schuf die Verbindung mit Glarus und dem
in seinem Oberland eine ähnliche SteUung suchenden Bern und später

mit Appenzell In einem Bunde Berns mit Frabuig und dem Grafen

von Savoyen finden wir schon 1350 den ausgesprochenen Zweck, den

Frieden in dem Lande zwischen Arve und Reuß, Jura und Alpen zu

erhalten. Das war die auf gleiche Eigenschaften des Territoriums be-

gründete Gleichheit der Interessen. IM die in diesen Kämpfen mit
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Österreich wachsenden staatlichen Aufgaben und die Verbindung mit

anOenliegendeii Gebieten, wie Zfiiich, riefen dann <»! Bern bis

St. Gallen, bei Städten wie Landschaften die gleiche Tendenz auf

Vergrößerung und Abrundung durch Landerwerb hervor. In ihr

suchte die vorher entwickelte und bewäiirte politische KiaAt nach

wmkatmk Banm und größeren Machtmitteln.

[77] Die gntHm Zttge des Oebirfsbanet ia der StMteBbildung.

Wohl ist zuzugeben, daß für die Geschichte der Menschen und
der Völker nidit immer die erdgeediichtlich bedeutendsten Tatsachen
die wichtigsten sind. Schon darum nicht, weil die Erdgeschichte nicht

bloß im Schaffen sich mächtig erweist, Bondern auch im Zerptören.

Die Abtragung uralter Gebirge, bis sie zu wenig bedeutenden, hügehgen
Hochebenen erniedrigt sind, ist eine großartige ErBchdnung; aber

ihr Ergebnis bedeutet für die Geschichte der Völker nur ein leichtes,

bald überwundenes Hindernis und für die Staatenhildutig eine Reihe

von nur verhältnismäßig guten Grenzwüllen und pfeilern. Und doch
sind es die großen Züge der Erdgeschichte, die auch der Geschichte

der Hoischhät die wirlcsamsten LnpulM und dauernden Richtungen

ertnien. Ich denke dabei nicht an das vielleicht entscheidende Ein-

greifen der diluvialen Kälteperioden mit ihren Eiszeiten in die

Entwicklung der heutigen Menschheit. Auch nicht an die erdgeschicht-

lich tief begröndete I^ge, GrröOe und Gestalt der Brdtnle und Meere.

Auf viel engerem Räume zeigen die Alpen die Zerlegung zweier erd-

geschichtlich weit verschiedenen (Jehicte, des inittelmeerischen und des

nüttel- und iiordcuropäischen, aus deren Wechselwirkung die folgen-

genreichsteu Erscheinungen der Geschichte der drei letzten Jahr-

tausende hervoigehen.

Die geschichtliche Stellung der Alpen in Europa ist in

ihrer Lage zwischen dem Mittelmeere und Mitteleuropa begründet.

Mit anderen Gebirgen, die zu ihrem System gehören, trennen sie gans

Södeuropa von Hittd- und Nordeuropa vom Golf von Biscaya bis

sum Kaapisee. Da ist die Trennung des mit Nurdafrika und West»
asien ein geschichtliches Ganzes bildenden mittelmeerischen 'I füs von

Europa von dem dem Norden und dem Atlantischen Ozean zugewen-

deten Mittel- und Nordeuropa. Aus jener an fruchtbaren Berührungen
SO reidien Welt sind die höhere Kultur, das Christentum und die

Staatenbildung in diese jüngere, ärmere eingewandert. Diese ihrem
Wesen nach südnördlichc Bewegung ist durch die Alpen abgelenkt

worden und erreichte Mitteleuropa großenteils von Westen her. So
rind die Alpen der Anlaß, daß der got^ditlicbe Unteisi^ied swischen
Süd und Nordeuropa sich nördlich von den Alpen in einen Unter-

schied zwischen West- , Mittel- und Osteuropa verwandelte. Den
Alpen fiel es zu, zwei der folgenreichsten geschichtlichen Bewegungen
tief zu beeinflussen: den Übergang der geschichtlichen Führung vom
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Sfiden nun Norden BturopM und die Aiubnitong des CSnifteDtame

am dem Gebiete der klasdschen Kultur in den Norden und Westen
Bnropa^. Die beiden sind zeitlich nicht auseinanderzuhalten, und
iftumlicb verbindet sie derselbe Weg, den ibnen die Alpen gewiesen

haben: nach Westen und dann erst nach Norden nnd Osten.

Die Erwerbung Galliens bis zum Rhein und zur Nordsee irar

für Rom die Umgeliunfj der Alpen. Die Unterwerfung Rätiens begann
erst, nachdem Gallien in Be.sitz genommen war. Nicht in tler geraden

Richtung von Süden her, sondern über Gallien wurden die Germanen
in ihrer Heimat anlgeaadit und unschädlich gemacht, also von Westm
her. Nur wo es an Gallien angrenzt, nalim Gennanien die römische

Kultur ganz auf und romani.«ierte sich. Nur Aus.'jicht und Plan war
die von Südosten her um die Ostalpen herum vordringende Eroberung

des Setlicben Bfittelearopas. Aber die Anfiinge einer der gallischen

analogen Expansion sind doch über den Karst und den Semmering
in die nordischen Länder getragen worden. Der erste Zug über die

Ostalpen geschah 114 durch den Konsul f^I ] Aemilius Scaurus in ihrer

niedrigsten Einsenkung zwischen Triest und Laibach, die dann schon

im folgenden Jahrhundert mehrere nach Noricum und Psnnonien
fahrenden Straßen vom Mittelpunkte Aquileja aus aufnahm.

Wohl ruht der schöne Bogen der Alpen mit seinem westlichen

Fuß wie mit [78] seinem ostlichen am Ufer des Mittelmeeres. Aber
welcher Unterschied ! Ul Hier der schmale Zug der Ligurischen Alpen
swiaohen einem Meer, in das sie sleil abfallen, und einem nahen Tief-

land, das man vom Meeresrande aus in zwei Tagniärschen erreichl

Weiter die vielgegliederten Seealpen und Cottischen Alpen, die von
den römischen Straßen von Fr^jus über Aix nach Arles und von
Arles über Sulbatoa und den Mi Qenkme in cwei fast rechtwinkligen

Richtungen geschnitten wurden. Besonders aber der 300 km lange,

ohne wesentliche Biegung vom Meere ansteigende Weg des Rhone-
tales bis Lyon, der die Alpen auf ihrem ganzen Westabhang begleitet.

Wie einer der Wege, die die Kunst am Saum der Berge hinführt,

folgt diese Naturstraße genau der Rinne, die die wesUidbe Natura
grenze der Alpen bildet, bis das Tal der Isfere und die Einsenkung von
Vienne sie nach Osten ablenken. Da die Täler der Durance und des

Drac in derselben Richtimg mit etwas mehr Schwierigkeit Naturwege
ausgelegt haben, ist die Umgehung der Alpen hier an der Westseite
außerordentlich erleichtert. Man begreift, wie nahe für die Römer
gleich im Anfang Helvetien \md Gallien, das Land am Nord- und
am Westrand der Alpen, zusammengehörten, wie die Herrschaft über

das eine die über das andere fast von selbst mit sich brachte. Eben*
00 VOTländlich wird aber angesichts dieser Bodragestatt^ daß cBe Fort-

setzung jenes wundervollen Rhönewegcs durch die Saöne in das Herz
des gallischen Landes die Römer so rasch nach Norden und Westen

[* Vgl. »Anfkropogaographle« P, 8. 4ßK^ D. H.]

Digitized by Google



J>ie Alpen inmitten der geschichtlicben Bewegongen. 333

fühlte und das fibrige Alpenknd ab ein ver^eicheirdfle anbedeatendea»
abseits liegendes Gebiet ansehen ließ. Ausgenommen war davon nur
das Wallis (Vallis Poenina), das durch den Genfersee wie eine Ab-

zweigung mit jenem großen Naturwege verbunden ist. Hier herein

drangen die Römer adbon in dem Jabre, daa der Niederlage der Hei*
vetier bei Bibracte folgte, und damit war es gegeben, daß die ganae
heutige Schweiz schon um 15 v. Chr. römisches Provinzialgcbiet war.

Die Furcht, die Ruhe Galliens gestört zu sehen, führte die Römer so

früh in diesen durch die Rliöne zugänghch gemachten Teil des Alpen-

landea, mit dem aeitdem immer Italien eine feetere Verbindung be>

wahrt hat als mit den Ostalpen. Man vergleiche die Umgrenzung
Italiens im Norden von der Zeit des I>anp()bardenreich8 bis heute:

immer wird man den Anschluß an diesen Flügel des Gebirges wieder-

finden.

Der östliche Faß der Alpen aeigt ein fast entgegengesetztes Ver-

halten, ich möchte papen, ein weniger mittelmeerisches. Wall über

Wall zwischen dem Mittelmeer und Pannonien. Wege in die Alpen,

die verhtiltnisuiäßig leicht im Anfang sind, wo sie über die Karst-

höhen wegffihren. aodafi Brnmia von Augaatua fast gleiehaeitig mit
Triest und Pola begründet ward; dann aber fuhren sie immer tiefer

hinein, werden schwieriger und haben sich um endlose Gebirge herum-
zuwiudeu, bis sie endUch den JSordfuß der Alpen erreichen. Keine
Tabinne von Bedeutimg, die auf das Mittehne» fOhrte, viebnehr alle

größeren Gewiaaer von W'csti n nach Osten dem langsameren Fall d&t
Alpen in das ungarische Tiefland folgend. Also neue Hindernisse

des Durchdringens nach Norden un<l keine Erlciclitt rung der Um-
gehung der Alpen. Dafür lockten hier die Lager deä hochgeschätzten,

noriaehoi Eiaena, daa in Mmige nach Italien anagefOhrt wurde und
italische Werkleute früh in die Hochtaler der Steiermark und Kärntens
führte. Auch das Gold der Tauem und daa Salz der Salzachalpen

waren den Alten wohlbekannt und fanden über die Älpis Julia üiren

Weg ana Mittelnwer. Immer blieb aber das öeUiohe Alpenland ein

Grenzland, das nie den unbedingten Wert des westlichen ala Ver-
bindung der wichtippten Gebiete des Reiches gewinnen konnte. Als

imter der Türkcuherrscliaft Asien bis an diesen Fuß des (nbirges

sich ausdehnte, wurden die breiten Ostalpentäler auch die Wege
tOzkiacher Raubacharen » deren Verwüstungen die Blflte von Kxain,
Stnermark und Kärnten zwei Jahrhundertc unterbrachen.

[79] Die Schweiz trifft mit Frankreich und Italien gerade dort

zusammen, wo die unpoütische Abgrenzung der Alpen die West- und
Zentralalpen ausonanderhlllt Sie ist der ^mtralalpenstaat. Zwischen
dem Boden- und [dem] Luganersee reicht ihr Gebietvom Nord- biszum Süd«
fuß des Gebirges; im Norden liegt hier die Schweizer Grenze jcnscit des

Rheins, im Süden tritt sie bei Como auf die letzte Stufe über dem
lombardischen Tiefland. Dieses Umfassen des Gebirges in seiner ganzen
Breite kommt nur wieder im ftufioaten Osten der Alpen awiaohen den
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Vorhöhen der östlichen Juli.>( hen Alpen und dem Wiener Wald vor.

Mit der Schweizer Grenze beginnt in den Alpen die reiche Ent\fncklung

der Nordalpen, die zwischen di r Rhüne und dem Rhein großartiger

als in dem ganzen weiteren Verlaufe des Gebirges ist Zugleich setzt

aiob in der Zentnlkefete die kxftftigero Auabildung der AußenMite fort^

die pchon Fnuikreich zu gut gekommen ist, dessen bedeutender Alpen-

anteti von ca. 46(KX)qkm wesentlich darauf boniht. Wie ungleich

Bind die Walliaer Alpen zwischen der Schweiz und Italien durch eine

immertiin natfirliche, fant genan der Waaeenchdide folgende Grense

geteilt! Auch dar! man den negativen Vomig nicht vergessen, dafi

den schweizerischen Zentralalpen noch kein ausgebildetes Südalpen-

systeni gegenüberliegt, da« mit den Bergamasker Alpen seine erstmalige,

kräftige Entwicklung erfährt. Damit aber ist dann auch sogleich ein

beeonderea italieniechea Alpenland gegeben, daa vmi lüer aa durch die

Brescianer, Vicentiner und Venetiancr Alpen pich bis auf den West-

abfall der Julischen Alpen fortsetzt. Die Westalpen teilt Italien mit

Frankreich, die Zentralalpen mit der Schweiz — die Südalpen sind dort

ganz itiüieniadi, wo sie aelbsttndig hervortreten. Dadurch wird daa

alpine ItaUen hanptsftchlich zum SOdalpenland, dem dann mit einer

zum Teil in der geogniphifichcn Lage, mehr aber in dem gesoliichtlich

gewordenen ethnischen und kulturlichen Zuwimmenhang begründeten

Notwendigkeit nicht nur solche Gebiete, wie daa Veltlin und Vai Oft*

monica, sondern auch die romaauderten Talachaften von Oeve, Worma
usw. zufielen.

So wie der gerade Weg von Wien nacli Triest doppelt so lang

ist wie die Linie Como Konstanz, ist auch die Geschichte der Ostalpen

großräumiger und zugldch unbeetlnunter als die der West* und Mittel-

alpen. Die norische Entwicklung hat nichts von dem Geschlossenen

der rätischen. In die nach Osten ofFenen Tiiler blasen, wie die physi-

schen, so die geschichtüchen Stürme herein. ft hlt auch hier nicht

an kaiun wegsamen Schluchten; aber bezeichnend bleibt doch der

Zugang snm Senmiering, daa MOixtal, diese »heitere Heimstätte ffir

Men8eh«t<(Rosegger), wenn man ihn mit den Paßt^chluchten des Gotthard

oder Splügen vergleicht. Noricuni war in demselben Maße größer als

andere alpine Gebictäteile des Römischen Reiches, wie die Ostalpen

Inreiter gelagert sind. Die Grenze zwischen Noncum nnd Sitien —
der Inn bis in die Gegend von Rattenberg, von da eine Linie bis zu

den Drauquellen und über den Gcbirjisrücken von Cembra ins Friaul

— trennte zugleicli das Gebiet des gedrängten (iebirgsbaues von dem
der Au:^breitung. Ein Gegensatz wie der von Rätien und Helvetien, der

die Mittelalpen in zwei politisdie Gebiete schied, ist in den Ostalpen

nicht zur Ausbildung gekommen. Bs fehlte dazu allem Anschein nach

die ethnische Grundlage; denn fast ganz Noricum galt für die Römer
bereits als keltisch, und das Illyriscbe drängte nur im Südosten herein.

80 wie die Tiroler Alpen swischen den Etsch- nnd Drauquellen

die Mittel- und Ostalpen verbinden, so wsx politisoh Tirol für das
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'Ham ÖBtomich das wiehtigste aller Alpenllnder und blieb es unter

allen Wandlungen. Solange jenes seinen Besitz in der Schweiz fesfe>

hielt, war Tirol die natürliche Brücke in das Rheingt'>)ipt aus der

öetlichen alpinen lÄndergruppe. Als die westlichen Besitzungen ver-

loren waren, blieb Tirol der Weg zur Wahmehmnng der Reste von
Einfluß in Graubünden und, [80] viel mehr noch, wie sich besonders

in den großen Alpenkriegen der napoleonischen Zeit zeigte, der beste

Zugang nach Italien. Zusammen mit Kärnten niuclite es als Kiickziiga-

und Zufuhrgebiet die obehtaUenischen Unternehmungen Österreichs erst

möglich. Die Lombardei undVenetien konntoi nur festgehalten werden,

wenn Österreich die Alpen mindestens vom StilfMijoch an besaß.

Tll«r Uli Tallttdsohftflen.

An welche Motiye die Qneiteflungen der Alpen lioh auch halten

mögen, natürlicher sind die der LftngB^ederung in einem Faltengebii^e,

wenn sie auch nicht zu so großen politischen Entwicklungen Anlaß

geben wie jene, sondern mehr eine W irkung auf das Innere entfalten.

Gerade die Alpen sind durch sehr entwickelte LängstBler aasgezeicbnet,

die nicht bloß durch Länge und Breite, sondern andh durch die klimsr

tisch vorteilhafte Tiefe ihrer Einsclmitte so recht zu Stätten des Lebens
inmitten der Starrheit des Hochi^ehirges bestimmt sind. Im Wallis

hegt Brieg über 100 km vom Geuferscc entfernt, und inau steigt auf

dieser Stieöke nur 800 m. Das Tal ist daher eine Oase südHoher Natur
zwischen den höchsten Bergen der Alpen. In den TUem pulsiert das

Leben, regt sich der Verkehr, die Höhen schauen schön, aber starr

herunter; starr und stiU und gerade darum großartig schön. Die Ge-

schichte der G«bitgsv01keT wogt in den TlUem wie ihre FIflsse oder

liegt so still darin wie der Spiegel eines Alpensees. W Es ist gleichsam

nur bildhch oder symbolisch zu fassen, daß der Bernina, weil dreifache

Wa5serscheide zwischen Rhein, Inn und Etsch und von drei Pä.ssen:

Öeptimer, Maloya und Juüer, umgeben, als der Mittelpunkt Rätieus

gelten solL Li mehr kttltmlidiem und pcditisohen Sinne ist viel eher

das Domlescbg als »dar tniditioneUe Ur> und Zentralsitz rätischen

Lebens« zu bezeichnen. Wo gibt es in 'Hrol eine Geschichte, außer

in den drei Tälern des Inn, der Etsch und der Drau ? Ja, es gibt wohl,

wie wir gesdien haben; noch eine andere Gesdiichte in den stiUsn

Winkeln der Hochtäler. Aber die der großen Tiler hat den Vorzug
der inneren Verbindung und des äußeren Zusammenhanges. Der
Brenner ist nicht bloß ein W'c^ von weltgeschichtücher Bedeutung als

eine der wichtigsten Verbindungen zwischen Deutschland und ItaUen,

sondern auch wdl er durch snne 116 km lange Furche die drei großen
DUer Tirols, die Sutten des ausgiebigsten pditischen und kulturiichen

[* Auf diesen charakteristiscben Sats hat Friedr. Batael beeoadeiee

Gewidit gelegt; »Anthrapogeographie« P, S. 4Sß. D. BL]
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Lebens in den Ostalpen. unter sich und mit der groOcn Welt nördlich

und BÜdlicli von den Alpen verbindet. Eine ßo reiche Gliederung und
doch so nuhegerückt auf dem grundverschiedenen Nord- und Südab-
hang der Alpen, kommt weiter östlich nicht mehr vor.

Aber Kttmten mid Kxain sind um die groOen Talbecken von
Klagenfurt und Laibach angef*chlof«en , in denen um Virunum und
Emona schon die römische Kolonisation ihre natürlichen Mittelpunkte

sah. Und die Grundähnüchkeit der Bedingungen springt doch in den
«Dtlegenflton Gebieten der Alpen ins Auge, so bei der Übereinatiimmmg
der Lage von Martigny, Chur und Bruck beim Übergang der Lil^|»>

täler der Rhone, des Rlieins und der Mur in Quortäler, deren Furclien

sich in Pilssen fortsetzen. Besonders den nach Entstehunp, T-n?e und
Richtung einander so nahe verwandten beiden großen Läiigätalurn der

Zentralalpen, Rhdne» und Vorderrheintal, fiel in der Qeechidite der
polltisclien ErschlieGung des Alpenlandes eine nahe verwandte Rolle

m. Man kann dafür keinen schlagenderen Beweis wünschen als tlie

übereinstimmende Stellung von Ododurum (Martigny) und Churia

(Giur) im Nets der römisdien AlpenstraOen. Beide li^en an genau
entspredienden Stellen, wo die große Liingssenke der Rhöne and des
Rheines nach Norden zum Genfer- und Bodcnsee abbiegen. So wie

diiH Wallis die PiLsse der penninischen Alpen sammelt, [81 münden
ins Vorderrheintal die der rati^chen Alpen. Schon Caesar ließ einen

traßenartigen Samnpfod Aber den groOen St Bernhard, den Itons
Poeninus, anlegen, den Augustus wieder attfillhin. Er führte von
Octodurum als breite Straße an den (Jenfersee und über Avenfimm

(Avenches) nach Äugusta Mauracorum. Später kam auch der Simplon
wenigütom als Saumpfad in Oebcandi. Das Wall» ntimnt fibeibanpt

eine ganz eigentümliche Stelle in der Geschichte der Alpenländer an.
Als natürlichster Weg in das Tünersto der Alpenwelt von Westen her

war es von den Römern früli erkannt worden; hatten sie doch .«eit

123 V. Chr. die Gegend von Genf erreicht, das einen Teil von Galiia

JTarftoMMuj« bildete, d. h. also himdMrt Jahre, ehe an die Untenreifang
des hart angrenzenden Hoobgelnxgea gegangen wurde. Bald nachlier

hatte Caesar die Helvetier gezwungen, ihren Zug nach Aquitanien auf-

zugeben und in ihr Gebirgsland zurückzukehren, und schon im darauf-

folgenden Jahre Heft et das Wallis unterwerfen, offenbar um die Ver*

bindung zwischen Gallien und Helvetien zu sichern. Auch in der

Stellung, die später das Wallis im Römerreirh einnahm, spricht sich seine

besondere Bedeutung aus. Während Genf bei GaUien, er.-^t als Teil der

narbonensiächen, dann der viennensichen Provinz blieb, hörte dag \\ allis

bald auf, der Verwaltung dea Statthalters von Rfttien unterstellt so
sein, und Inldete mit Savoyen eine bes<mdere prokuratorische Ftovini^

die später zur Provinz der grajischen und poeninifchen Alpen wurde.

Die ethnographischen und in langen Zeiträumen auch die poli-

tischen Verhaltnisse der Schweiz sind hauptsächlich durch diese großen

UbigstSler der Bhdne und des Rh^ea bestimmt worden, 1ha der
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Rhtoo mit aeiner FoftoetBung am Grafowe, welehes das Land nach
Westen erst der keltischen Einwandermig und dann der Romanisierung
geöffnet hatte, bahnte auch dem französischen Element einen Weg
auf den Nordabhang der penninischen Alpen bis zum Monte Rosa,

einem ästlichaten Punkt Daa des Kheinea schuf einen XhnKchen
BfioUialt der rätoromanischen Bevölkerung, die ähnlich den Nord-
abhang der rätischen Alpen festhielt. Dazwischen schob sich die

deutnche Einwanderung von den äußeren Teilen der Mittelalpen her

nur in dem zugänglichsten aller dortigen Pässe, dem Öt. Gotthard, bis

auf den Kamm dar Zentnlkette, von wo de m die obanim Teile des
Wallis und Vorderrheintalee voridrang. Die dadurch entstandene Drei-

teilung der Mittelalpen in ein französisches West-, ein rätoromanisches

Ost- und ein deulaches Mittelstttck hat die Bildung der heutigen Schweiz

sn einem politischen Wachstum von der Ifitte her gemaeht Und in

dieaem Fközefl hat dann wieder die Stellung Uris am Gotthard, von
dem es zugleich ins Wallia und Voidenheintal schaute, ihxen Anteil

gehabt. [1]

Eine eigene Stellung nimmt GraubiLnden ein, das Land des oberen

Rheines nnd Inn& AusMicUich qneche ich nicht vom alten Bitien,

dessen Westgrenze am Gotthardafcooke swar genau die der histmischen
Landschaft int, die wir Rätien nennen würden, dessen Ostgrenze am
2iiller oder an der Salzburger Bistumsgrenze aber für unsere Betrachtung

SU weit nach Osten ausgreift. Auch hat sich dieses alte B&tien unter

der ROmerhenschaft Einengungm von Süden und Norden her gefallen

lassen müssen. Ich meine den zwischen Gotthard und Ortler gelegenen

Teil der Zcntralalpen mit den großen lüngstälem des oberen Rheines

und Inns. Dieses »Netze (rebm) von Tälern und Gebirgsrücken hat

im Veii^eiche mit den westalpinen LingstiUem den Naditeil der hohen
Lage. Das Engadin bei 100 km Lange i^t im oberen Teil bis 1800^

im unteren bis 1600 und nicht unter 910 m liuch, der klassische Aus-

strahlungspunkt der Kultur im oberen Rheintal, Disentis, liegt IIÖO m
hoch. Fast gleichweit v<m den West- wie den Osteingängen des Ge*

faiiges entfernt^ war es fOr die Römer das eigeutUdie Hen- und Kern-

land der Alpen, in dessen einzelne Täler sie spät erst kolonisierend

eingedrungen sind und dessen Pässe [82] sie nie so verwertet haben,

wie die vortreffliche geographische Lage, vor allem beim Splügen, ver-

mnttt Uefie. Bs erinnert einigermaflen an das Zurfioktreten Omtena,
das von römischer Kultur so wenig berührt wurde, daß man es kaum
genannt findet. Bei ihrer ^\'egarmut konnten die beiden Länder auch
militänsch nicht so bedeutend sein. Durch Österreichs Drängen nach

dem Westen gewann später Graubünden eine Bedeutung als Singangs-

Ind zur Sehweis, die es langst wieder verloren hat

In den LängstBlem der Ostalpen gibt es noch so manche * VdUis<

mit grünen Talebenen und Ufihenden Städten in graner Felsumhegung,

[* Vgl oben, & 8K, and miton, & 889 und 941. D. H.]
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und auch sie sind Sammler und Vereinige für die dmelnea, quer
durchsetzenden PkOwege. Sic liegen aber tiefer im Innern dee Gefaii^feB»

unter sioli oder vom Vorland durch breitere Bergmassen pretrennt,

zwischen denen dann freilich, wie die alten Wege über den Neuniarkter

Sattel, den Grailbergsattel und über den Semmering zeigen, die Vop*

bindungen tiefer eingesenkt sind, ab im Westen. Daher besteht im
Osten jetzt schon ein walires Netz von Längs- und (Juerbahnen, wie

CS in den West- und Mittelalpen noch lange nicht zu verwirkHchen

sein wird. Die Taleugen, die noch hart an der otitUcheu Alpengrenze

Flflflse rmd Wege, die Ikfur obeihalb Harbwg und selbst die obere

Raab, klammartig zusammendrängen, öffnen sich doch bald darauf
breit nach Osten. Pettau, römischer Ausgangspunkt der Noricum und
die Adria und Pannonien verbindenden Straßen, aber auch schwer

heimgesucht durch Avaren-, Ungarn- und Türkeneinfälle, ist bezeich-

nend für die tTorlagec an diesen breiten Aoq^gen. Die Becken von
Laibach, Klagenfurt und Graz bereiten dann gewissermaßen den Eintritt

in das Gebirge vor. Völkerzüge, wie die der Westgoten, welche flie

Römerherschaft in Noricum bcätehen ließen, streiften doch dieses Kand-

land, das dann in Marken abgeteilt ein Grenzgebiet der Knltar nnd des

Chnstentoms wurde. Der Gegensatz westlicher und östlicher Entwicklung
in unserem Erdteil verdichtet sich gewissermaßen in der (Jeschiclite der

zwei Al]»enpforten8tjidte Genf und Pettau. Genf it^i ein Brennpunkt
abendländischen Geisteslebens, erwehrt sich der savoyischen »Escaladenc

nnd führt dn fut stetig anisteigendee Leben. Ptettan gehört su den mdst>
zerstörten Städten Europas. Es war einer der ersten Opfer der Völker-

wanderung, seine römische Größe war früh vergessen, und es ist noch

im Jahre der unglücklichen Schlacht bei Nikopohs (1396) von den

zum erstenmal in der Steiermark eraoheinenden Türken verbrannt
worden. Das ähnlich an der Mur gelegene Radkasborg hatte anöh
ähnliche trübe Schicksale.

Vergessen wir nicht über einzelnen politischen Wirkungen die

große Bedeutung dieser Talsysteme für die innereVerbindung der

Alpen. Bin großer TeSl des longitodinalen Verkehres, der in den
deutschen Mittelgebirgen am Rande hingeht, besonders auf der großen

Straße Köln— Leipzig—Breslau am Nordrand, bewegt sich in den groÜen

Längstälern der Alpen. Insoferne heben sie die Selbständigkeit dieses

Gebirges, indem sie mgleidi sein besonderes Leben fördern. Anch hier

blüht zwar < in schöner Kranz von Städten von Biu^^el bis nach Wien,

dem in den früheren Jrdirlimiderten nur der Kranz der deutschen See-

städte vergliclicn werden konnte. Aber das Vcrkehrslehen verteilt sich

doch in ganz anderer Weise zwischen dem Inneren und [dem] Äußeren des

Gebirges, als es möglich ^riüre, wenn diese innem Glieder so wenig abge*

sondert wären wie etwa im Massengebirge Skandinaviens. Gegenwärtig

haben die Straßen über die Furka, durch das Engadin, Vinstgau u. .s. w.

eine vorwiegend strategische Bedeutung. Sie werden sich aber not-

wendigerweise eines T^ges mit den großen, die Alpen quer durch«
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Bchneidenden Linien in der Weise verbinden, wie es die Arlbergbahn

fmd die Bahnengetan haben, die keinem der groflen Ling^itBler der
Ostalpen fehlen. Das römische Nauportus erinnnert an den seltenen

Fall dex FlnfiHchifffahrt (auf der Illbach und Sau) in einem AlpentaL

[83] Queryerbindnng^en und PtLsse.

In einem Gebiete der Absonderung müssen den Verbindungen
beeouders wichtige Aufgaben zufallen. Unendlich oft hat die Gemhiohte
in kleinen und großen Alpenländem den Gang genommen, daß die

stille Entwicklung in der Absondpruiig durr}i eine natürliche Lücke
des Gebirgsbaues herau>trat, mit anderen ihre.«gleichen oder mit ferner-

li^penden neue Verbindungen knüpfte und damit zu größeren Wir-

kungen gedieh. In den WaldrtiUten war die Abeonderung Jahrhunderte
hindurch an der Arbeit, um den föderativen Kern der s^mteien Schweizer-

geschiehte heranzubilden ; die vereinzelten Gebilde verband dann der

buchtenreiche Öee, und dessen zusanuneufassender westlicher Arm zeigte

ihnen d^en natörliehen nach Luxem und auf noch weiter abiribte

liegende Gefilde des Voralpenlandes. Wo die Verbindung so leicht

und notwendig war, wie in dem Linthtalstaat Glarus, da trat sie auch
früher in politische Wirksamkeit. Indem sich die Wirkungen der Ab-

sonderung mit denen der Verbindung verschmelzen, kommt durch den
Gegeneataraichtum der GebirgidSnder mit aUen ihren Abstufungen von
Höhe, Wegsamkeit und Fruchtbarkeit eine entsprechende Mannigfaltig-

keit ihrer sozialen und iiolitischen Bildungen zustande. Es gehört zu

den Vorzügen aller alpinen Länder, städtische Kultur und bäuerUche

Einfaehhdt auf engem Räume zu vereinigen. In der Entwicklung der

Schweiz ist die heilsame Wirkung der Vereinigung der Naturkraft der

Hochgebirgskantone mit der Diplomatie und dem Reichtum von Zürich

und Bern deutlich erkennbar. Die eine beruht in der Abgeschlossen-

heit der Uochalpentäler, die andere in der Verkehrsbedeutung der

AlpMipüsse und dee Voralpenlandes. Wo beide Begabungen auf so

engem Raum zusammentreffen wie in Uri, wo das hochhinaufführende
Reußtal mit dem Übergang über den Gotthard und ins Vorderrhein-

und Rhönetal sich verbindet, da konmit auch selbst in die Politik des

abgelegenen Waldkantons ein großer Zug, wie er in der Besetzung des

lAnerentals und dem frühen Hinübergreifen ins Val Leventina sich

ausspricht. E^.' Diese Verbindungen bett rogetier Bedingungen in Einem
poUtischen Körper erinnern an das Herantreten mächtiger Gebirgsstöcke

an das Meer, wofür die Geschichte Griechenlands und Norwegens an-

siehende Beispiele gibt
Ganz natürlich ist im Hochgebirge die Abgrenzung quer durch

ein Tal, wodurch ein oberer und [einj unterer Teil gesondert wird; aber

DaH allein ist die richtige Fassung jener Tatsache, die Schulte fiber-

trieben und von Bolow übcrkritiMh anterschfttst hat; ^1. oben, 8. 8S5 and
887, und unten, & Ml. D. H.]

88*
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selten legten sich auf die Dauer die verschiedenen Funktionen de§
einen und des andem politisoh aaseinander. Was die Sondenmg be-

deutet, weiß jeder, der das obere und [das] untere Inn- oder Etschtal

nacheinander durchwandert hat. Ee ißt vor allem ein Bevölkerungs- und
Kulturunterschied. Wenn also Tirol Jahrhunderte lang das Unter-

engadui Üb tot Brficke von PontaU und Uli das Val Lerentina bto

sor Brücke von Biasca umfaßte, oder wenn Tirol das untere Postsitil

mit Lienz Ende des 15. Jahrhunderts erwarb, oder [wenn] die Morge von
Contliey unterhalb Sitten das bischöfliche Gebiet im Wallis gegen das

savoyische abgrenzte — nur politisch: die Diözese von Sitten reichte

anoh damals von der Foika Ua mm Genfetsee —, so cersohneiden

«war solche Grenzen das von Natur aus Zusammengehörige, aber sie

sind nichtsdestoweniger natürUch begründet. Der obere Bund Grau-

bündens, der den Vorderrhein von der Quelle bis zum Flimser Wald«

d. h. das eigenfliche Hochgebirgstal dieses Astes, vmfaflte, selgt andh
andere poUtischen BSldnngen in dieser ^^'cise abgegrenzt Das Hochge-
birge setzt sich hier gep:en die Tallandnchaft, das rauhere, dünner be-

wohnte obere Tal der Hirten gegen den milderen unteren Abschnitt

der Ackerbauer. Gesellen sich nationale Motive hinzu, wie im deutschai

Ohtof und IkanafiaiBehen üntnwaUis, dann sind gdagentüche Brfiehe

miTeimeidfich, wie hier noch im Sonderbundskrieg.

[84] Tn der Politik Berns tritt die Richtimg auf die Beherrschimg

der nach Wallis und weiter nach Italien führenden Täler am frühesten

mit hervor. Jn dem Kampf darom ist Bern grofi geworden. Zaent
scherte es sich den Schlüssel des Oberlandes, Thun, bald darauf daa

nahe Wimmis, den des Simmentais. Am wichtigsten war aber natür-

Uch das Hasletal, das für den Verkehr mit dem Wallis imd über die

Furka und den Grotthard nach Italien nur dem Reufltale nachstand.

Mit ihm schloft schon 1275 Bern einen Bund wie mit einem sdb*
ständigen Staate, gewann aber 1334 die Herrschaft über das ganze

Tal vom Brienzersee bis zur Grimsel durch die Übeniahme der Pfand-

schaft und damit den einzigen, selbständigen Zugang aus dem Land
der oberen Aar an der tob dieser Zrit an immer wichtiger werdenden
Faßgnippe FoikarOotthard. Zugleich sicherte es sich aber Interiaken

und den Weg vom Brienzersee nach Unterwaiden, so daU es mit dem
Innersten der Waldstätte zwei unabhängige Verbindungen hatte. Der
sdbstilndigeren Entwicklung Granbündens gegenüber war Zürichs in

timlicher Weise auf die Sichenmg der Ftae des oberen Rheingebietea

gerichtete PoUtik auf frühe Verbindungen mit den ribtiaehen Bünden
angewiesen.

Aus lauter einzelnen Talschaften ist Graubünden herausgewachsen,

wo beseichnenderweiae am frühesten die Tenitorialhenen des Yorder-

iheingebietes von Sargans-Werdenberg anfwirts au einem Bunde sich

aosammenschlossen, der 1400 mit Glarus ein ewiges Schirmbündnis
rfngiyig- Wenige Jahre später hat das Kloster Disentis für das Urseren-

tal dnen Bmid mit üii eingegangen, so daO seit dem Anfmg dea
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15. Jahrhunderts die Verbindung des alten Bätiens mit der Eidgenossen«

echafi im oberm mMl [im] mitenn Teil des BogemB des Vorderrheines g»<

schlössen war. Schon vorher hatten sich unter der Führung Churs
die hinterrheinischen Landschaften Domleschg, Schanis und Rheinwald,

Oberhalbstein und Bergell zu dem Gotteshausbund zusammmenge-
eofaloflBen, dem, entsprediend der Lage, die beiden Engadine mAk an-

geschlossen hatten. Einen engeren Bund, don deutUch die Interessen

an dem Verkehr übrr den .Septimer, Splügen und Bernhardin kitt<?t€n,

schlössen Oberhalbstein, Avers und Rheinwald innerlmlb dieses weiteren.

Die Lage der Alpen zwischen dem Mittelmeer und Mitteleuropa

eileiht den quer dnrchfOhzenden Timm eine weit Aber daa Gefaltga

hinausreichende Bedeutung, die auch die Geschichte ihrer Staaten in

hundert Fällen bewährt. Von der größeren oder geringeren Weg-
samkeit hängt der politische Wert ganzer Abschnitte des Gebirges ab.

Der einage kdtische oder vielmeiir Iceltiacli-ligciziBclie Alpeostaat, der

sich lange in die Zeit der Römerherrschaft hinein erhielt, war das

kleine Regnum Cottii mit der Hauptstadt Susa, das mit dem damals

wichtigsten Alpenpaß Möns Matrotia die oberen Täler der Durance
und Dora Riparia umfaßte, also ein echter Paßstaat, vergleichbar

mit dem spiteren Uri oder dem altoi Kern Savoyena. Mom Mainma
im Westen und Alpis Jvlia im Osten übertrafen für die Römer jedes

andere Alpenj^cbiet an politischer Bedeutung, weil sie die Tore zu

wichtigen Wirtechafts-, Kolonisations- und Eroberungsgebieten bildeten.

Daher die grofie Bedentung der Cbtäsdien und Juliadton Alpen in der

poUtischen Geographie der Römer. Die später bevorzugten iwei St. Bern»

hardspäfise und der noch später in Gebrauch gekommene Siini»lon,

dessen Straße erst um 196 n. Chr. gebaut ward, trugen dazu bei, den

Wert des Wallis zu erhöhen. Rätiens Abgelegenheit wich viel lang-

samer dem Auaban von Militintnflen fiber Albula, Julier und Septimer.

Der Brennerverkehr dagegen, der ims die Breuni und Oerunmi näher-

bringt, hat in der Römerzeit selbst in das Oberinntal, das die Straße

von Wüten zur Schamitz durchzog, ein reicheres Leben gebracht, als

im frflhen llittdalter, wo ee, daa Uoataioee, faat veradiollen war. Hit
der SSonahme der Bedeutung eines Paaaes breitet sich sein [85] Einfluß

immer weiter über das Gebirge aup, soweit es durch seinen Bau von

diesem Paß abhängt. Die Einscnkung des Brenners mit dem Inn-

und Sill-, dem Etsch- und Eisacktal, beherrscht den ganzen Alpen-

abschnitt, den wir unter Tirol susammenfanen. So wie sich Tirol

am und um den Brenner entwickelt hat, ist es auch ohne den Brenner

undenkbar (Supan). Die beiden Haupt;ib?chnitte Tirols, das Inn- imd
[das] Etschgebiet, schließen sich nur durch den Brenner zusammen. In dem
gadiingCenn Bau der Ifittelalpen hat der Gotthard eine ShnUche
Stdlung, »den Rang eines königUchen Gebirges über alle anderen, weil

die größten (lebirgsketten bei ilim zu.samnienlaufen und sich an ihn

lehnen« (Goethe). Er wird diesen Rang auch im poUtischen Sinn

immer mehr erwerben, je gründUcher der Verkehr die hier gegebenen
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natfiriichen Vorteile einer Kreoiung iSnder^fliUndeiider W^ge am-
nfitsen wird, in

Das römische Netz der iVlpenstraßen, wie es, allerdings nur sehr

allmählich, sich herausgebildet hatte, gehört zu den bedeutendsten

Leiatangen dieses Volkes. Bayier sagt in seinem Buch« über die

Stzafien der Schweiz, es sei seit der Römerzeit im Straßenwesen der

Alpen nichts Bedeutendes mehr geleistet worden bis ins 19. Jahrhundert.

Der Bau der Siniplonstraße (löOl—1806) bezeichnet erst den Anfang
einer neuen Epoche im Alpenverkehr. Die Römer fanden Wege ge-

nug in den Alpen yor, an &e sie die ihren anadiloesen ; aber es waren
nur Pfade. Beweise für vorrömischen Verkehr über die Alpenpässe
gibt es in den verschiedensten Teilen der Alpen. Die Übergänge über

den Großen und ICleineu St. Bernhard, Möns Poeninus und Mona
Grajns, sind nicht bloO als Yonröniiache nachgewiesen, sie sind anch
die einsigen greilbaren Zeugnisse vonrOmisohen Vericehres im Kelten«

land, besjJier belejjt als alle tchemins creux*. u. a. angeblichen Kelten-

wege, da über ihre Örtlichkeiten auch ohne den Steinkreis auf der

Fallhöhe des Grossen St. Bernhard u. dgl. kein Zweifel sein könnte.

Im i&tiscfaen Gebiet war wohl immer der Bramer der Hanpipafi, in

dessen Nähe selbst Steingeräte eine sehr alte Anwesenheit dee Mensclien
nachweisen. Aus westhcheren Gebieten haben wir von den graubünd-

nerischen Pässen Funde von Brouzewaüeu auf dem Flüela-Paß u. a.

nnd eine Menge masBilisehen oder nach masiilischen Mnstem geprägten

Silbergeldes, das in vorrömischcr Zeit für den Verkehr mit den ober«

italienischen Cisaliiiniern iKstinimt war. Haupt- und Militürstraßen

überschritten die Alpen nur an fünf Punkten: Über den Möns Matrona

(Mont Genevre), welcher der für Kriegszwecke wegsamste unter den
älteren römischen Füssen gewesen sein dürfte, nach FalMÜa; über
die Älpis Oraja, den Kleinen St Bernhard, nach Lugudumm; über
den Möns Poeninus, den Großen St. Bernhard, ins Wallis; über den
Brenner nach Auguata Yindelicorum, mit einer Abzweigung durch das
Vinstgan an den Bodensee; endUeh über die AipiSa Juilki tmd Rmm»
nach Camuntum. Man könnte noch die Yia Aurdia, welche die 8ee«
alpcn berührte, hin/.ufügen. Das Bild der entscliiedenen Bevorzugung
der westlichen und Gallien zugewandten Absclmitte würde dadurch
nnr noch deutUcher werden.

Eine Macht, die die Alpen umfaßte, mnfite mit der Zdt das ganae
Gebirge wegsam machen. Der Staat sorgte für die großen Straßenlinien,

die den Süden mit dem Norden und den Westen mit dem O^^ten ver-

banden ; die Kolonisten balmten Pfade über die Jöcher von Tal zu Tal,

nnd schon in römischer Zeit war ein so stiller Winkel wie das Ranten*
tal in Steiermark besucht. Der Krsreiditam hat hier ra früherer Br>
schheOung sicherlich beigetragen; er belebte einen so abgelegenen Tal»

kessel wie die Wochein. Spätrömische Straßen, die vielleicht mit der

[* YgL oben, 8.MM»? and 889, ferner >Fi>tttGeegr««'. B. 809 1 D. H.]
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Zeit d«n groflen MQit&ntraOeii nicht viel nadigaben, gind fiber den
Gol d'Argenti^re, den Brenner u. a. nachgewiesen.

Diis \'i'r}i;iltni.s des Romischen Reiches zu den Alj)en und ihren

östlichen Fortbetzungen (wie aucli zum Balkan) liat aber doch nie ganz

die Hemmniaee überwunden, [H6] die in diesen Gebirgen lagen. Aller-

diogi hat Aagmtug nach die AlpenlMnder, die vor ihm kram sie ein

sicheres Grenzgebiet angesehen werden konnten, in das Reich einbezogen

und die Donau zur Grenze gemacht. Aber Rätien ipt nie ein so echt

römisches Land gewurden. Das Gebirge xmd die nördlich vorliegende

Hochebene blieben dünn bevölkert — Vinddiden war nach der Er*

Werbung zu leichterer Behau])tung entvölkert worden — , und selbst

AutjiLstii Viiitleliconmi wuchs hmgsam heran und blieb die einzige

größere römische Stadt im ganzen Lande. Es waren eben die Alpen
hier weder der Übergang in ein Neu-Italien, wie man Gallien wohl
beaeichnen mag, noch ein notwendiges Darehgangdaad wie aa ilirem

Oatende, wo die Fasse durch Friaul und über die Julischen Alpen nach
der Donau und Save die leichtesten Übergänge boten und der Erz-

reichtum der Gebirge lockte. Die Täler der Drau, Mur, öalzucli und
ihrer Nebenflöase sind bis hoch hinauf mit römischen Spuren erfüllt^

die sowohl in Rätien als fauch] in Pannonien so selten sind. Noricum
war zuerst ein Vorland und dann ein Teil Italiens. Man könnte es

fast ein kleines Gallien nennen. Rätien liegt, damit verglichen, wie

ein toter Punkt hinter den mittleren Alpen.

Die Römerstrafienworden im ÜrOheren MittelalterlumTdl verlassen

;

ihr fester Bau hat aie aber bis auf unsere Zeit eihalten. Mit dem im
Innern der Alpen neu aufkeimenden Leben treten neue Wege ins Licht.

Die hohe Blüte des Wallis in der Römerzeit macht zwar die Kenntnis

der Fnrka mid auch des Oberalppafies wahrscheinlich ; aber das Kloster

Disenlis scheint das Hauptverdienst um die Erneuerung dieses und
der Straße über den Lukmanier zu haben. War der Paß früher be-

nutzt, 80 machte ihn die Kulturarbeit des Klosters im QueIlgeV)iet des

vorderen Rheins wegsamer, als er je gewesen war. Wer hat den Gott-

hard wegsam gemacht, den die Römer noch nidit besdiritten hatten?

Die Tat, die ein Denkmal hätte, wenn sie nicht von unbekannten
Klosterleuten und Hirten vollbracht wäre, muß ins frühe Mittelalter

fallen, l^l Die Verbreitung der Völker weist in den Alpen vielfach auf

die beginnendü größere Beachtung der politischen Bedeutung dieser

Wege hin. So wie die Römer ihre llilitirkolonien an den FSssen hin
anlegten, haben später die deutschen Kaiser sich die für ihre italienische

Politik so wichtigen Paßwege durch deutsche Kolonien gesichert. Sie

muüteu des jederzeit ungehinderten Übergangs über das Gebirge sicher

idn. Die aohwilneeben Kaieer, die auf den Splügen den größten

Wert legten, beeetrten den Rheinwald mit Kolonien, ebenso Seitentaler

[' Schalte eetxt die Eröffnung des Gottbardwegs erst in die Zeit

sniaefaen 1818 and 1935: a. a. 0. 1, & 110. 17a D. H.]
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wie Aren, Vals, Ss^ien. Audi dar Septimer wurde dadoreh gedehertk

sowie im Süden durch die Bewohner der reichBmumttd,baieii, dem
Kaiser erc^ebpnpn Grafschaft Bcrgcll. Steub hat beim Namen Gosseneaß

an eine ältere gotische Brennerwacht gedacht. Fordern die Verkehis-

möglichkeiten eines Paasee zu politischer AuBnutcong anf, so wird in

erster Lime die Beherrschung beider Abhänge und der entlegeneren

Ausmündungon des Wogps auf beiden Seiten angestrebt. Dieser arbeitet

häutig schon die Kolonisation vor, welche dann die Bergübergänge

mit den oberen Talstufen zu beiden Seiten mit Leuten desselben Volkes

besetetk wie Oberwallis und Oberalp, Oberlialbetein und Bergell» Disentii

und Urseren, Engadin imd Puschlav, in gewissem Sinne auch Münster*

tal und Bormio. Über die gangbarsten Pässe ist die französische Be-

völkerung aus äavoyen und dem Dauphin^ in die Täler der Dora Ripaha
und des dwone ||riduam übergeflossen.

laAem die Kultur sidi rings um die Alpen und in alle ihre

Täler sich ausbreitete, hat sie neue Wege gefvmden, und alte sind dafür

vemachläßigt worden. Die Ursache liegt oft in örtlichen Verhältnissen!

die sich geändert haben oder die man geändert hat unter dem Drucke
veränderter Verkehrserfordemisse. Als das Inntal von Innsbruck abwiite
Übendhwenmiungen au.sgesetzt und sumpfig war und in die [87] großen
Moore von Aibling und Rosenheim mündete, führten die Römer ihren

Verkehr nach VindeUcien über den Fernpaß, und noch der Augsburger

Verkehr mit Venedig benützte diesen oder den Übergang von Seefeld.

Vielleicht ist der Vamunpfong das 8tonlnger Beck«» die seitweiüga

Bevorzugung des Jaufen als Nebenpassfes] des Brenners zuzuschreiben.

Als das achtzehnte Jahrhundert zum erstenmal wieder neue Alpenstraßen

erstehen sah, traten hinter ihnen in kurzer Zeit die ältesten, meistbe-

gangenen Wege surflck, hinter den Simplen der Große Si Benhaid,
hinter den Semmering der Neumarkter PaO. Der Gotthard hatte schon
früher wegen besserer Zufahrtverhältnispe und günstigerer politischer

Zustände die alten rätischen Pässe überflügelt. Im allgemeinen hat

sich der Verkehr immer mehr auf bestimmte Pässe konzentriert, deren
Lage und andere Vorteile gans langsam ddi sur Geltung gebracbfe haben.
Mit dieser DifFerenzienmg machten die Römer den Anfang, indem sie

aus der Menge der Saumpfade einige wenigen mit sicherem militärischen

Blick herausgriffen. NatürUch stehen heute an der Spitze aller die

tibeiscfaienten: Semmering, BremMr, MentCenis, Gotttiud, Adberg.

Die Verteilung der Pässe Qber die Alpen ist sehr ungleich

und y'ivl mehr noch ihre Höhe, Länge und sdnstige Wegsamkeit.'^I Den
Unters« hied der am frühesten von den Römern überschrittenen cottischen

zu den paßarmen grajischen Alpen ündet man in jeder Gruppe wieder.

Auf der ganzen Stradce swisclien der Seeoben-Scheideck und dnn
Brenner ist kein Paßeinschnitt, der einen bequemen Übergang zwischen

dem Inn* und [dem] £t8cbtal böte. Die Tauem haben keine eigentliehe

p Vgl oben» 8. SBS. J>, B.]
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PaOeinsenkung, wenn auch zwölf Einschnitte des Kammes, und da-

neben Bind & Noxiedien und Jidisehen Alpen Ton alten her durch
ihzen PaOreichtom berühmt. Salzburg und Kärnten sind von Natur
hermetisch gegeneinander geschlossen, Steiermark und Kärnten durch

unschwierige Wege mit<?inandor verbunden. Ein Sammelpunkt von
fünf Paßwegen über die Zeutralkette, wie Chur es für JuUer, Septimer-

%>lügen, Bemhaidm und Lnkmanier ist, kommt nur in dem reioh-

g^ederten Rätien vor. Aber Täler, die den Verkehr mehr« rer Plis^e

in sich aufnehmen und weiterleiten, sind durcliaus nicht selten. Da«
Wallis, das V'eltlin, das obere Murtal verdanken solchen Vorzug einen

TeO fhrer geschiehflichen Bedeutung. Bs kommt dabei der Eänflnfi

der kleineren Gliederung zum Ausdruck. Das Zusammenstrahlen der

Paßwege der Westalpen im Pobecken ist besonders durch das Aus-

einanderstrahlen an der Außenseite auffallend. Es ist oft als ein nüli-

tärischer Vorteil für die Züge aus dem Khönetal ins Potal bezeichnet

worden, hat aber auch auf dfie Bntwiddung des weeffichen Oberitaliena

flberiianpt dne folgenreiche Wirkung geübt.

Die Pässe der Westalpen haben wegen des einfacheren GebirgB-

baues alle den Vorteil, daß sie das Gebirge in Einem Zuge überschreiten;

nadi Osten aber werden die Alpen breiter, im Norden und SOden
treten besondere Glieder neben die Zentralpen, und nun mü-s^^en manch-
mal nicht weniger al.s drei Pässe, oft wenigstens zwei, überschritt^^

werden, wenn man das ganze Gebirge durchmessen will. Dort ist v»

mit einem Passe nur in den seltenen Fällen geschehen, wo lange

91u0tller die Nord* und SQdalpen gwchnitten hiäen, sodaO nur nodi
die zentrale Alpenkette zu überschreiten bleibt, wie am Brenner, wo
Inn und Etsch natürliche Zugangswege durch Nordalpen und Süd-

alpen bilden, die bis Innsbruck von Nurrien und bis Bozen von Süden
her in den TUem £eeer TOase dndringen. Gans anders, wo solehe

Begünstigungen fehlen. Der alte Weg von Augsburg nach Mailand

überschreitet im Femj)aß die Kalkalj>en, im Paß von Reschen-Scbeideck

die Zentralalpen, im Stilfscrjoch die Südalpen. Oder der Weg von

Salzburg nach Venedig oder Triest durchschreitet den Paß Lueg, über*

aehieitet dann die Radstidter Tsuem und den Kalschberg, dann die

Dolomiten oder den Pontebbapaß.

[88] Im Auseinandertreten der Bergzüge mit größerer Freiheit der

Richtung einzelner Erhebungen liegt in den Odtalpen überhaupt, am
allermeisten aber in der norischen Gruppe, ein Anlafi su Wegfindungen,
wie ihn westlich vom Brenner da^i ganze Gebiet nicht mehr Mstetw

Die Richtung der Mürz und der Lcitlia nach und von dem Semmering
steht rechtwinklig auf jenen rücksichtslos geraden, alten Wegen aus

dem Becken von Klagenfurt über die tiefe Einsenkung (870 m) des

Keumarkter Sattels und die Hochebene von Scheifling, durch die

Schlucht des Hohentauems und die Enge 1» i Trifben inn Ennstal,

nach Steier und an die Donau. Daneben verbinden in denselben nord-

nordwesUichen Richtung das Lavanttal und weiter östlich das mittlere
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Murtal das klmtneriache mit dem 8teiiiMli«D Ungstal dueh die gaase
Breite der norischen Alpen. Hier strahlen die RömenCnOen nach
Wels und Salzburg aus, die mitten in den Alpen Virumm blühend

machten, über den Neumarkter Sattel lafiseo Historiker die Cimbem
anf dem Zuge von 113 v. Chr. Bteigen. Im Mittelalter and bis tum
Aufkommen des Semmerings führte darüber der wichtigste Weg
EWischcn Donnu um! Adria in der Richtung auf Weh, und seit einigen

Jahren überschient ihn ein Glied der zweiten Mittelmeerbahn Öster-

reiche, der Verbindung durch die rontebbabahn mit der Adria.

Mit dem Verk^re dureh das Gebirge von einem Fofi snm an-

deren ißt der Wert der Faf<se niclit erschöpft Sie sind nicht bloO

Lebensadern für den hindurchstrebenden Verkehr, sondern das Leben
in den Gebirgen selbst nährt sich von ihnen, wird sogar durch sie

erweckt DerVerkehr führt Anriedelungen nnd Anban an ihnen entkng
in Höhen, wo sie ohne ihn viel sp&ter erst sich entwickeln wurden.
Die höcliston dauernd bewohnten Orte in Europa «ind Hospize und
Sch Utzhausen Das Urserental, das jetzt wie eine KnUiiroase in den

Felswildnisben zwischen Gotthard und Vorderrhein liegt, mochte, so-

lange der Ootthardpaß nieht geäflnet war» wohl kawn ra mehr als

Alp weiden benutzt worden sein. Die Ansiedlung von dem so höchst
fruchtbaren Kulturmittelpunkte Disentis aus traf mit der Eröffnung

des W eges ins untere Keußtal und über den Gotthard nach Italien

fosammen. Wahrsdieinlich smd sdion früh deutsche Wallis^ aucb
hierher über die Forka kolonisierend eingewandert So ist das Medelser*

tal in denisplVten Gebiete durch seine Beziehung zum Lukmanier der

Sitz einer lfbhaft<>n Hesiedhing geworden; es vermittelt den Verkehr

mit dem Blegnotal und Italien. In dieser Richtung werden diese Ein-

schnitte immer wdter wirken: die kleinsten, nstüriich gesonderten

Landschaften miteinander und das GMiitge im ganzen mit seiner Um-
gebung in lebendige Verbindung zu setzen. Die Alpen bieten in der

Vergangenheit lehrreiche Beispiele für die Herausbildung der ludivi-

doiHtiten «nt dem Garnen; die Zukunft wird immer deodidMr die

Neuvei^üpfQng dieses rächen EinieUebeDS aeigen.

Digitized by Google



m Ethnographie und Geschichtswissenschaft in

Amerika.

Von F. Ratzel, mit einem Zusatz von K. Lampreoht

Deutsche Zeitschrift für öeschichtawissenschaft. Begr. von Ludir. Quidde, neu

herau$geg. von Buchholt, Lamprecht, Mareks und Seeliger. Nevte Folge. Jahrg. II,

1897198; MonatsbluH Nr. 3J4. Freiburg i. B. 1897. S. 65—74.

[AhgmmH ms 13. MMm ISK.}

Die nordamerikanische Gcschichtschreibung ist nicht bloß aus-

gezeichnet durch die Einflüsse eines ungemein bewegten politiBchen

JLebenB, das den politischen Problemen der Vergangenheit ein tieferes

bitaesBe für irdteete Krdse der Gegenwart, eine echte, gesunde
Volkstümlicbkeit verleUit. Die Vereinigten Stauten von Amerika teilen

dieses Merkmal mit anderen Demokratien. Anderes, was ilinen eigen

ist, kommt in der Geschichtsauffassung immer mehr zur Geltung.

Wo der Anfang der Geschichte eines Staates die Lichtung des Waldes
und die Brbauimg des Blockhanaes ist, da empfängt nmädist der
Geist des einzelnen die Empfindung, enger mit dieser Geschidile su-

sammenzuhängen , als wo die Anfänge in mythischer Dämmerung
liegen oder in Pergamenten aufgezeichnet sind, deren Sprache die

Gegenwart lüeht mehr yenteht Wenn die Geschichte eines Staates

so beginnt, wie die Tenneasees : The Higtory of Tennessee ob a dwüneHiim

individualihj berjijis mith (he frecHon in 1769 of William Beans cahin near

the junction of the Watanga and Booties Creek in East Tcinie.ssee, ^) da

sagen sich noch heute Hunderttausende: Solche Grundlagen haben
snch wir legen helfen. Und noch mehme können sieh sagen: Das
war mein Undm, der diese Hütte oder jenen Weg gebaut und damit
jene Town gegründet hat, der in jener County- Versnmmlung den
ersten Anstoß gegeben hat, diesen oder jenen folgenreichen Para-

gr phen in die Verfaarang des künftigen Stsates einsufügen, oder

dessen Leiche yoa indianiscfaen Pfeilen dmtshhohrt oder mit skalpiertem

>) Phelan, History qf Tennesset. Ihe Making qf a State. Boston, 1888.
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Scbftdd in fmem Cyprenentiimpf gefunden ward. Die GesoMehte
des [66] Landes ist die Geschichte der Erinnerungen jeder Fanülie,

die einige Generationen in Amerika ist. Daher denn auch die in

einer demokratischen Gemeinschaft auf den ersten Blirk so über-

raschende Teikiaiime für Familiengeschichte und Genealogie. Beson-

den aber führt darauf der immer stitekere wirtBchaftsgeechiditliohe Zog,

der die rein poUtische Geschichtschreibimg weit zurückgedrängt hat,

ohne doch dem in Amerika stets warmen Interesse für die PersönUchkeiten

Abtrag zu tun. Sein AufJ^ommen ist durch die Übertragung deutscher

Methoden in die GeecMchtsfoieehung begünstigt worden, von du nodi
1888 DöUinger betonte, daß sie in den Anfängen stehe. Man erkenne
am besten daraus, daß dreizehn Aufla^^ n (l<\« großen, aber veralteten

Gibbonsclien Werkes in Amerika abgesetzt worden seien, wie wenig

man dort bereit sei, die Leistungen der deutschen Schule zu würdigen.

Vergleicht man nun mit FalfireyB Uaeeiflchw JEftilory tff Ne» Bn^mi
Weedens ganz moderne Economic and Social History of New England

1620—1789 (2 Bde. 1894), so ist der Unterschied auffallend. Er ist

es noch mehr, wenn man mit Rousevelts Wiwning of the West (ä Bde.

18910, Wfaiaon 2«e MMninn-AnAi 1697—176$ (1896) nnd noch
spezielleren Werken die entsprechenden Abfldlmitte in ißancroft ver-

gleicht. Li den neueren Werken begnügt man sich nicht mit einer

allgemeinen Richtigkeit der Umrisse — man strebt nach einer voll-

Ständigen Nachßchöpfung der Zustände, die vor hundert Jahren waren,

wobei es viel weniger auf die groOcoi StaalsBdmften, VerfasBungen,

Protokolle, Verträge ankommt alt< auf Tagebücher, Privatlniefe, Flug>

blätter und 2Ceitungen, die zu Zehntausenden durchgenommen werden.

Diese Darstellungen mögen oft in Kleinigkeitskrämerei auszu-

laufen scheinen, sie bringen doch unter aUen Umst&nden mehr Neues
zutage als die schematischen, großspurigen Abhandlungen der älteren

Schule. Ich will nur zwei MerkmaJe hervorheben, die dafür bczcicli-

nend sind. Erst in den neueren, kultur- und wirtschaftsgeschichtUchen

Werken begegnen wir einer einigennaÜeu gerechten Würdigung der

IGtarbeit niofatengüsdier Elemente, besonders deotooher und nieder-

ländischer, an der Entwicklung der Vereinigten Staaten, deren Ver-

dienst auch in den besten ältereu Werken in sträflicher Einseitigkeit

vernachlässigt wurde. Und das trotz so tre£Uicher Vorarbeiten, wie

Friediidi Kapp und andere rie geliefert haben, der Neuansgabe der

Heckewelderschen Berichte u. dgl. Vor allem aber tritt die Wechsel-

wirkung zwischen weißen und indianischen Elementen, der Grund-

[67jzug der Geschichte jode? amerikanischen Staates, ganz anders her-

vor. Das ist ja durchaus kein eiuformiger Vcrdräuguugsprozeß ge-

wesen, besonders nicht in den ersten Anfiogen, sondern (» einem

Gebiet zum sndem verschieden, je nachdem die Indianorstämme selbst

verschieden waren. Wie blaß und ungerecht sind die älteren Dar-

stellungen, die nur die Überlieferungen der Weißen imd zur Not die

geschriebeneu Lidianervertiäge voller Phrasen und Lügen kannten! Nun
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igt man in die ethnographischen Besonderheiten der einMln«n Stämme
eingedrangen, durch die das Verständnis und die Kritik der älteren

Berichte erst möglich [gejworden sind. Wie ganz anders nimmt Bich jetzt

eine Darstellung der Irokesen und ihrer Verwandten aus, seitdem

Morgan und seine Nachfolger die Geschichte und politischen Ein-

riehtongen der »Fflnf StBaame» kritlBch durchfofsdit hal)en.M Brat die

letiten Jahre haben über die Entstehungszeit dieses die Geschichte

des atlantischen Nordamerika ein Jahrhundert lang beherrschenden

Bundes mehr Licht verbreitet, und über die Kulturhöhe der südlichen

ond südweBÜichen Indianersttmme haben die Ethnographen noch nicixt

ihr lefcstee Wort gesprochen. Jedenfalls hat die altmexikeideche Kultur

nicht so scharf nach Norden hin abgeschnitten, wie Prescott in jener

Geschichte der Conquista meinte, die unbegreifUcherweise einst selbst

in Deutßcliland warm bewimdert wurde.

Prescott konnte Altmexiko schildern wie eine fremde Sonder-

beikeit, die einem anderen Flanetm angehdrt Heate gieflt die ror-

europäische Kultur Amerikas ein eigenes Licht über das geschichtliche

Bewußtsein der Amerikaner. Ihre Auffassung der Geschichte ist

deutlich beeinflußt durch die Tatsache, daß vor ihrer Koloniaigesclüchte

eine indianisdie Geeohiohte noh in undnrdlidriitglioiie Weiten eratredkt

Diese ganz nahe Berührung swiechen GreHhiehte und Etlmograpbie

bringt die Probleme der Rassen- und StamniepgeBchichteu jedem ge-

schichtlichen Sinn näher. Und dazu kommt die immerdar fortglühende

Negerfrage, die noch weitere Perspektiven in die unberechenbare Ver-

flechtong der Bntwicldnng einee Volkee eoropüeohen Stammee mit
Rassen afrikanischen und amerikamschen Ursprungs eröffnet. Daza
muß man endlich die weiten Räume rechnen, die überall durch die

noch jungen Werke der Kultur durchschimmern; ihrer Bedeutung ist

jeder pmktiBehe Politiker drfiben sieh eo klar bewnfit, daß sie nnmög-
Ech dem Geschichtsfonoher fremd bleiben könnten. Das alles zu-

sammen [68] bildet ein ganz anderes Medium für geschichtliche Auf-

fassungen und Studien als das enge Europa mit seiner alten, ein-

förmig von Völkern derselben Rasse getragenen, ununterbrochen ihre

eigenm Spuren von neuem beschreitniden Geschidite. Henry Adams
httt schon vor Jahren eine ganz besondere Wirkung des ameri

kanischen Schauplatzes in Anspruch genommen: »Sollte Geschithte

jemals wahre Wissenschaft werden, so wird sie ihre Gesetze nicht aus der

«wickelten Oeeobiohte emopBiadher Nationalitäten, sondern aus der
tmtAedkal mtdkiäon* einer grollen Demokratie 8dk9plen.cS) Von den

[* Vgl. oben, S. 275. Der Herausgeber.]

*} VgL hieraber Tumers >The West tu a Fidd for Ektorieal Study*

in den *Proe9eding$ of tik« BMe Hiahrieal Society of WSteonri»* (1896).

Oerade die RautngcBctzc der geschichtlichen Ent^^-icklung wird allerdings

Amerika nicht besser lehren, ala Griechenland oder Deutacbland; denn ea
ind natorgemaft dieselben in weiten und [inj engen Baomen. Adams wOide
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amerikanischen Geschichtswerken darf man wanigitoiiB etwas IhnlidieB

erwarCtti, wie R. W. Emerson von den Gesetzbüchern dee Landes

»swiecben den beiden großen Meeren, den Schncefeldern und dem
Wendekreis« gefordert hat: daß darin etwas von dieser großen ameri-

kanischen Natur zu erscheinen habe, die geeignet ist, breite An-

schaumigeii hervomirafen. Wir sehen diese Foidenmg schon heute

erfttUt in dem großartig gedachten und ausgestatteten Betrieb des

Studiums der Geschichte und Ethnographie der Indianer (und Rskimo).

Eine Fülle wichtiger Beiträge fördert alljährlich das Bureau qf Etkmh

graphy'^^ zutage, das mit der 8mi0^9oman JmüMmi in Washington

wbunden ist Und daneben ist ein ungemein reges Schaffen der

Einzelnen zu verzeichnen; kein Land der Alten Welt zählt so \'iele

Mitarbeiter auf dem völkerkundlichen (Jebiet, keines steht an Ge-

diegenheit der Hervorbringungen Nordamerika voran. Unseres Wissens

ist die UniverBil&t von Philadelphia die einoge der Welt, die einen

Lehrstuhl für die Kunde der Indianersprachen hat. Es ist hier nioivt

die Stelle, einzelne Namen und Teistungen hervorzuheben; doch wenn
daä Eigentümliche der neueren amerikanischen Arbeiten aui diesem

Gebiet bezeichnet werden soll, ist es neb«i einer das Kldnste nkht
veisehnihenden Gründlichkeit ganz besonders ein liebevolles Vei^

senken in die Tiefen der indianischen Gedankenwelt, das allerdings

nur möglich geworden ist durch ein selbstloses Ein- und [69] Mitleben,

öo manche Sitte, manches Gerät, manches Ornament, die man früher

wie das Werk emer zufUHgen Laune so obenhin betrachtete, haben
einen tiefen mythischen Sinn kundgegeben. Man kann sagen: Das
Niveau des indianischen Geistes ist dem des enropäisch-amwikaniHchen

entgegengewachsen.

Eine große Auffassung der Beziehongen zwischen Boden and
Geschichte tritt uns in manchen geadiichtUchen Einzelarbeiten ent>

gegen. Frederick Turner hat in seiner geistvollen Arbeit The Signi-

firance nf (he Frontier in American Hüstory /"Anmial Report American

Hmlorical A^isocuUion, Washington 1893> die Grenze der westwärts wan-

dernden nordamerikanisehen Knltor als den läuflersten Band der fort-

schreitenden Welle, die Berührungslinie zwischen Zivilisation und Wild-

heit^ studiert. Erfand nicht eine Linie, sondern einen breiten Wachs-
tuni.^^auni, in dem die Rückkehr zu primitiven Bedingungen sich unter

langsamem Fortschreiten wiederholt Es ist eine Studie von allgemeiner

Beiitoatung: die m&bewnflte Anwendung der Auftoung des Volkes

als Organismus auf emen besonders großen and reichen FalLM De^

sicherer gegangen sein, wenn er Amerika den lehneidisten IUI Wiriconf

eines weiten Raumos genannt hilfto.

P Verschrieben für jB. o. Ethnology. D. H.]

[" Friedrich Ratzel lebte und webte damals — zwischen 8. Jan. and
SB. Mai 18% sind ihro einzelnen Abschnitte zu dritt, 7a\ zweit, zu fOnft nsw.

an den Verlag abgegangen — hauptsäcblicli in der »PolitiHchen Geographie**,

WOEU die oben nur angedeuteten Gedanken mit die Grundlage bUden. D. H.]
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selbe V^erfafiser hat im ersten Bande der American Uistoricai Review

(1896) in einer AiMt über OatB-Uckuig m Bitoohaimurif Em eine

besondere Seite des Wachstums der Vereinigfeen St^iaten, nämlicli die

politische Organisation des Überflusses an freioni Hoden, tx iuindelt.

In diesem Boden sieht er den Wesensunterschied zvrischen europäischer

Gewhicfate und nordamerikaaiecher Kolonialgeeehichte. Wie gingen
die Nordamerikaner vor, um diesen Boden zu organisieren? Wie be*

eiiirtußte das freie Land im Westen ihre jiolitisclion Auffassungen?

Auf der einen Seite pelilicßen sich hier mondi^rafilüsche Arbi iten über

das W'aclistum der emzehien Territorieu und blauten und ihre Grenz-

vaSndermigen, anf der anderen Srite Aber die älteren tTownshipsc
und andere Keime der Staatenbildung an.

Nicht ganz so unbedeutend wie bei uns, aber der großen Auf-

gabe auch nicht von fern gewachsen sind einstweilen noch die all-

gemeineren Arbeiten ttber die Abh8ngigkeit der geschichtlichen Ent-

wicklung des alten und neuen Nordamerika vom Boden und Klima.

Shalers Man and Nature in Arnerica (1891) und eine Reihe von Einzel-

arbeiten über dieses Thema gehen über (niyots ältere Leistungen nicht

viel hinaus. Guyut war ein Schüler Karl Ritters, und ihm und seinen

Nachfolgem ist su verdanken, daß in Nordamerika die sog. Ritterschen

Ideen auch dann noch hoch- [70] gehalten worden sind, als sie in ihrer

deutschen Heimat an Scbiitzung verloren hatten, ^^'er die Reihe der

Bände von Winsors Narrative and Critical Mistory oj' Änierica (1689 u. f.)

dmdiblättert^ irird den ländrack gewinnen, daO eine genaue Schil-

derung des Bodens, auf dem die Geschichte spielt» au den Erforder-

nissen einer zweckmäßigen gesehichtlichen Darstellung gerechnet wird.

In Europa könnte man das nocli nicht behaupten.

Fügen wir endlich hinzu, daü in Nordamerika die soziologischen

Stodfien mit beeonderem ESIer betrieben werden und nicht ohne
lUolg — sie haben sich seit 1896 ttn besonderes Organ, The American

Journal of Sociology, geschaffen, ^v^e wir es in Deutschland nicht haben 1^1

— und daß die von Carey und Morgan früher eingeschlagene Richtung

anf das GeschichtsphiloeophiBohe in diesen Studien sehr hervortritt» so

werden wir nicht erstaunt sein, wenn die Ethnologen an die Geschichte*

Wissenschaft selbst mit ihrer ethnologischen Auffa.«sung herantreten

imd fragen: Was ist für uns die Gesehiehte? Geht die Antwort'"') von
einem Manne aus, der, wie Daniel G. Brintou, seine eigene Wissen-

schaft sdur gut versteht, so verdient sie als Essens eigenster Lebens«

und Schaffenserfohrang vielleicht etwas mehr Beachtung, als man im
allgemeinen geneigt sein wird, r^ methodologiBchen Betrachtungen

SU widmen.

[' Vgl. die am 21. März 11K>2 abgcmindte Samraolbesprecbung »Sozio-

logischer Zeitschriften c in der Beilage zur Allgem. Zeitung 1902, Nr. 80. D.H.1
*) Daniel (J. lUinton, An Eihnologist's View of History. An Address

hefore thc Annual M«€img of the Hew Jeney HiBtorieal Society. Phil>

adelphia Ibdii.
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Man würde erwarten, daß der hervorragendste amerikanische

Ethnolog sich zu der Auffassung der Geschichte bekennt, die in der

Geschichte die natürliche Entwicklung der Menschheit sucht. Weit
gefehlt I Er lehnt zwar von den drei AnffaaBungen der Geediicbte,

die er ala die möglichen hinstellt, ohne weiteres die erste ab, die

den genauen Bericht der Ereignisse und nichts anderes geben will;

sie ist für ihn nichts mehr als die Aneinanderreihung der Stoffe,

aus denen die wahre Geschichte zu schöpfen ist. Er kann sich natürlich

noch weniger mit det zweiten Auffassung befremden, daß die Gre«

schichte die Beweise für bestimmte Meinungen geben soll. Er findet

bei genauer Prüfung, daß in diese Gruppe viel mehr Geschichtswerke

fallen, als die anscheinend enge Definition erwarten läßt; alle teleo*

lofl^Bohe und damit immer anch divinatorische OeBohichtBchreibimg

g^ifirt hierher. Und wie viel Werke über Staats- oder Kirchengeschichte

pbt es, die davon frei sind? Die dritte [71] Auffassung will in der

Geechichte das Bild der Entwicklung der Menschheit haben. Und
dieeear Mtzt Bzinton, indem er sie wad optimistische Deduktionen zu-

rfickführt, folgende länwfiifo entgegen : Die Annahme, daß die Ge-

schichte eine notwendige und ununterbrochene Entwicklung sei, ist

nicht zu beweisen. Daß die Menschheit imter natürlichen (lesetzen

fortschreite, ist ebenso wenig anzunehmen, wie daß irgend eine andere

Alt von Lebeweeen sich immerdar anfwSrts bewege. ]>ie Arten, die

auf der Erde waren, sind ausgestorben. Wir sehen um uns Völker-

stämme im Steinzeitalter und andere auf allen Stufen darüber. Die

Gebiete, in denen Fortschritte gemacht wurden, sind beschränkt Von
allgemeinem Fortsohiitt ist keine Bede.^)

Wek&e Anffaanmg ist nmi die des Bthnologen nach Biinton?

Er geht V<m der engen Verwandtschaft der Eflmologie und Geschichta-

forschmig aus. Die Etlmologie sieht Völker vor picli, (he nach Sj)rache,

Gesellschaft und Staat, Rehgion und Künsten und Fertigkeiten ver-

schieden sind. Sie studiert diese Merkmale, die so verschieden sind

>) Um die Btettung Brintons tnr FortHchrittslehre zu verstehen, innB
man auch erwägen, daß er sich in der Ethnolojjie bisher wesentlich ablehnend
gegenüber der anthropogeograpbiscben Methode verhalten hat Brinton steht

duoit im Gegensate zn aadereii hervormgenden amerikanlBolien Ethncriogen,

wie besonders Morwe, Boas und Hough. Fb ist wohl darauf auch zurück-

soffibren, datt er die aogenfHUigen, in Zahlen ausdrttckbaren Geaetse des
iftnmUdieii Fortaduittes hier nicht beaditef» die in der Erweiterung des
geographischen Horizonts, in dem entipiechenden Wachstum der Verkehn*
und politischen Räume, in der Zunahme der Volkszahlen, in der Entwicklung

der Grenzlinien aus dem GrenzBaum und zahlreichen anderen Erscheinungen

aom Auadmck kommen. Daß für diesen Fortachritt die Erde einen be*

stimmten Raum darbietet und durch deuHelben Raum aber zugleich dem Fort-

schritt ächrauiLon setzt» ist eine der größten geschichtlichen Tataachen, sowie

es eine Gnmdtataaehe der ^twiddong dn organischen gdMIpfiing ftber-

hanpt ist
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wie die Variationen anderer organischer Wesen und ebenso auch Fort»

schritt und Rückgang erkennen lassen. Der Bthnolog muß daher
die entwicUungBgeBdiiditliche Methode anwendm, nach einer fein^
Bemerkung Brintons »eine historische Methode, wo es keine Historie

gibt.c So wie der Biolog von den zusanimen<;osetzteu Formen auf

einfachere zurückgeht, um das Werden der zusammengesetztesten zu

veratehen, so verflOurt der Bthnolog, fOr d«n also die Äußerungen des

menschlichen Geistes um so lehrrekhsr irarden, je einfacher sie sind.

Da nun auch (he [72] Geschichte wesentlich der Bericht über die

Leistungen und Äußerungen der menschlichen Natur ist, so geiien

die Wege der Ethnologie und Gescbichteforschung zusammen, sobald

es sidi darum handelt, über jene Aufgabe hinsnsragehai. Bs handelt

sich nun darum, einen klaren Begriff zu gewinnen von dem geistigen

Zustand der Völker, von ihren Ideen und Idealen. Brinton stellt

hier der landläufigen Auffassung gegenüber die Auffassung Wilhelm
von Humboldts, daO die höchste Au^dbe des Geschichtsforsdien sei,

das Ringen der Idee um Verwirklichung darzustellen, und die Lord
Actons, daß Ideen, die in Religion und Politik Wahrheiten sind, in

der Geschichte zu lebendigen Kräften werden. Die landläufige Auf-

fassung will, daß äußere Einflüsse allein genügen, um alle Erscheinungen
des mensohliclien Lehnas su eridiien. Sie genOgen nicht Die in

jedem Volke lebendige Vorstellung eines »Ideal 0/ Humanityt, d. h.

die Vorstellung des höchsten Typus eines menschlichen Wesens, ist

herauszuarbeiten. Sie führt auch die Geschichte auf ein Ziel hin,

für dessen Erreichung der Idt«ide Gedanke sem muß:
ddiberate pursuit of ideal aims is the highest ccauoMtif in human history.

Der Historiker muß also die Tatsachen auf die ihnen zugrimde liegenden

Ideen zurückführen; er muß sie als die Eigenschaften bestimmter

Völker erkennen und beschreiben; und er muß ihren Wert an ihrer

Richtung auf nationale Briudtnng odor Zerstörung ahschfttsen. Rinton
sdllieOt sich damit bewußt an seinen Landsmann Brooks an, der in

seinem Buch The Lato of CiviUzation (1895) Geschichte definiert als

»die Tatsachen der aufeinanderfolgenden Phasen des menschlichen

Denkens.! Er neht alles Ringen der Menschen endgiltig auf die

Bereicherung des Einzellebens, auf seine Schätzung, sein Glück, snne
Fülle gerichtet; hierin li^ das Ziel und der Lohn aller Mühen; es

zu bestimmen sollte das Endziel der Ethnologie, es zu lehren der

Zweck der Geschichte sein.

F. RatseL

Den Ansichten BrintnoB, die am Schluß de» vorsteheiidsn AafsalMe
vorgetragen wind, niöchtt' ich mir gestatten, fdl^'ciido ICrwrtirantjen zoznsotzen.

Brintons Standpunkt ist, weil der allgemein ethnographiHchc, der welt-
gesebiehtUdiA. DementBinrecfaend iat ihm an der einzelnen National-
geschichto nicht <]fi» TypiHchp, hei normal vorhiufender Entwicklung »ich

Wiederholende dm Wichtige, [73J sondern derjenige Bestandteil, der für die

Batiel. Kleine Schriften. Q. 88
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«inieln« Natton ala individiMl], d. h. vomalunlkii, frann nkiit all^ am
ursprünglicher Beanla^ning entwickelt hervortritt. Will Brinton diesen Be-

standteil, «osoHagen den weltgeschichtlich individaeUen Beitrag jeder Nation,

als die YeikArperung flmr Uäa bsMidinan, so wtad dagegen bsi FeafhaKeiB

das richtigen Verstiindnisses des AVortes Idee nichts einniwenden sein.

Die Frage aber, welche Brinton vornehmlich zu interessieren sdieint^

und gewiß eine weltgeschichtliche Frage ersten Ranges, ist di», ob sich in

der Auswirkung der einzelnen Vtllknrideen ein Fortschritt, eiiM Entwidclonf
nachweisen läßt oder nicht. Im ganzen scheint er diefle Frage verneinen zu

wollen. Ich glaube, eine Antwort wird liier erst möglich sein, wenn man
Aa Frag» Mricgt Znnlehst: ist bei einer Abfolge Ton Völkeni« deren ge-

Bchirhtlirho Schicknale Bukzosniv in Vorbindung stehen, eine Entwicklung

wahnunohmen? Ich glaube nicht, daß man diese Frage so allgemein wird

gemeinen können. Nehmen wir s. B. den abendlBiidiseh-eimpllachen Knltor-

kreis seit dem EmporblOhen der Griechen. Wird man behaupten wollen,

daß nnaere Kultur als Ganzes genommen, vor allem auch in ihrer intellok-

tneilen und moralischen Ausprägung, entschieden gegenflbor den entsprechen-

den Kulturstufen der Römer oder Griechen zturflckstehe ? I^t inch aber
diese Frage fflr diesen Kulturkreis so ohne weiteres mit Sicherheit nicht be-

antworten, so bestimmt auch für keinerlei andern Kulturkreis: denn wir

keuBMi doeh wohl keinen beaaer ala den gtnannten. LUk de aldi aber ttr

keinen Kulturkreis sicher beantworten, so auch nicht Hichcr für irgend ein

Volk. Denn jedes Volk, wohl ohne Aoanahme, ist irgend weichem Völker-

kraifl angsaohloflsen ; beetinunt bat ee feiner in irgend einer Waise dasn bei*

getragen, daß dieser Völkerkreis Kulturkreis wurde: ob dieser Kulturkreis

aber im ausgesprochnen Sinne eine EntwicUnng erlebt hat oder nicht, daa
bleibt eben fraglich.

In Summa also: fOr eine sichere weltgeschichtliche Betrachtung^

welche die Frage mit Bestimmtheit If^st, ob sich für die Gesamtheit der

Menschheit eine Entwicklung im Sinne eines Fortschiitt« nachweisen laase

oder nicht, ist unser historischer Tatsaehenhorisont nodi viel an eng and «Bn

intensive Durcharbeitung der einzelnen Tinn auf lange Zeitalter hin zugäng-

lichen Nationalgeschichten vom entwicklongsgoschichtlichen ätandpnnkie nodi
viel cu [74] säir in den Kindersdiahen. Ich stehe hier, wenn andi ans
andern Gründen, ganz auf dem Rankeseben Standpunkte des non liguet.

Der Historiker mnß auf die Beantwortung dieser Frage verzichten, bis gans

anders ausgedehntes Material vorliegt lud die entwicklungsgeschichtliche

Bearbeitung der Nationalgeschichten viel weiter gediehen ist Von diesen

beiden Voraussetzungen ist die erste nur teilweis durch emsiges BemOhen
der gegenwärtig lebenden Generation zu erfüllen; die Erfüllung der zweiten

dagntBO Uflgt im weeontHchen in onaerar Hand. Sie OMu», kk aaiia.

K. Lampreeht
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XiOlm, Mmutigtibmr: Dr, #. «. Wekk», Mnhr Jakrgmif, 9, J7«<1 JnU 189f.

Wien und Leipsig. S. 930—m.
pat Ur A'^Mmfi >Dm Lt^t km JffttefaiMr« «ftfiMMNK am Iff. JIM USfi,]

Ob Kreta aatonom oder griechiach wird ; ob Thessalien griechisch

bleibt oder ein Sfcfick davon wieder tOrldeeh wird; ob hier oder dort

im oder am Ägäischen Meer sich wieder einmal etwas verschiebt?^

Das sind nicht die Fragen, die »Das Leben« an das Räteelweaen

des orientalischen Problems richtet Die Könige mid Prinzen, Minister

und Mdulidten, Generale nnd Obersten, deren Namen anflandien nnd
vergehen, [231] überlassen wir den Tageauitongen, die Chroniken des

Tages, nicht der Zeit sind. Wir sehen von weither ans Mitteleuropa

nach jener mittelmeerischen Wirrnis hinüber, und — Was bedeutet

das für Europa? ist daher für uns die erste, die notwendige Frage.

Und wdter: Waa für die Weit? Dar Weg dee Weteverkehiea, der das
Hittelmeer durchschneidet, in fllohl TOD Kreta, macht noch nicht die

Weltbedeutung dieses kleinen Raumes aus. Die Lage des Mittelmeeres

zwischen den drei Erdteilen der Alten Welt, das Herantreten aller

enropSiadien GrolfaidUdite, Deotaehland allein ausgenommen, an seine

Küsten und Lieeln, die Anziehung der Schwachen anf diese Starken,

das Ewige, was seit Jahrhunderten das Mittelmeer zum Spiegel macht,

in dem wir das zusammengedrängte Bild der poUtischen Konstellation

erblicken. Seitdem mit Caesars Zügen nach Gallien die mittelländische

Welt anfhOrte, die Welt sa aein, bewegt deh das gesdiicfatlidie Laben
Europas in zwei Strömen, zwischen denen die Pjrrenäen, die Alpen,
der Balkan wie eine Kette stiller Grenzinseln hegen. Die Wellen
schlagen herüber und hinüber ; aber es bleiben zwei Welten. Und das

nicht bloß» weil die dne alt nnd die andere neu ist^ sondern weil de
grondverschiedeDe Beziehungen zur W^elt im ganzen haben. Mittel-

mid Nordenropa haben in der Nord* und [der) Ostaee ihre Wege som

[» Fntgen, die der vom 17. A|nfl Ua 19. Hai 1M>T gefOhrte griediiwib

tttridadie Krieg aiugelflat hatte. Der Hemugeber.!
38*
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Atlantischen Ozean, auf den die Kleinheit und ungünstige I>age dieser

Nebenmeere sie hinaoBweist. Das Mittelmeer ist ein Schauplatz für

ich, groß genug dvch <la» AngreDsinig Afrikas imd Aaens ffir den
Ehigeii mehrerer. Seit Roms Fall ist es keiner flacht mehr gelungen,

das ganze Mittelmeor zu Vteherrschen ; selbst auf dem Gipfel seines

Glückes war \'enedig, das dem Ziele am nächsten kam, eine adriatisch-

igäifiche Macht. Es gab eine Zeit, wo selbst der Verkehr nach Indien

atfantiflche Wege mehte— da lag daBMittelmeer seitab. Aber seitdem

die Wege nach Indien und Ostafrika, Ostasien und Anstralien im Suez-

kanal zusammentrefTen, ist das Mittelmeer wieder ein Siegespreis für

den höchsten pohtischen £hrgeiz geworden. Das wird in weitesten

Kzeisen mindestens geahnt Als am 18. Jmii 1896 in Puris ein Coantf

igyptien gegründet wurde, sagte Deluns-Montaud: Heote ist die Frag^
ob eine Alleinherrschaft über Länder und Meere zum Nutzen eines

einzigen Volkes sein soll, Ofier ob durch billij^e Übereinkommen jedes

Volk, das nun in der vorderen Reihe der Kulturbewegung steht, darauf

reehiini kann, daß ihm sein Fiats unter der Sonne gewahrt bleibt» sidi

bis zu den Grenzen der Nachbarreiche zu entwickeln, und ob endlich

die Weltverkehrsstraßen allen gleich offen stehen sollen?

Cranz recht; nur müßte Frankreich von der Grewohnheit ab-

lassen, in der Ifittefaneerfiage nur den Anlafi sa einem französisch-

englischen Duell sn sehen. Frankreich ist der Kriegsflotte nach die

zwf ite Mittelmeermaoht, wenn England die unzweifelhaft erste ist

Frankreich teilt mit Österreich das älteste Ijistorische Anrecht auf Ein-

Üuß in der Levaute, seitdem schon im 16. Jahrhundert der Schutz der

Chiisken ans den Hindra Tenenanisoher Kmsnln in die franiMscher
überg^;ai^en ist. Frankreichs Anteil am Außenhandel der TQxkei

steht zwar weit hinter dem Englands zurück, übertrifft aber noch ein

wenig den Österreichs. Die englische Flagge wurde 1895 durch den
Saedcsnal von achtmal mehr Schiflen getragen eis die franzSsisdie;

selbst die deutsche stand der französischen voran. So steht auch in

den türklHcbcn Tributstaaten Bulgarien und Agj'pten Frankreich weit

hinter England, und die französischen Dampfer sind selbst in den
syrischen Häfen seltener als die österreichischen. Der Wert englischer

Waren, die jährlich dnrch die Straße von Gibvaltar gehen, wurde Ton
Sir George Clarke auf 214 Millionen Pfund Sterling, der der engUschen

Schiffe im Mittelmeer auf über 50 Millionen Pfund Sterling veran-

schlagt Es ist also ein schwimmender Wert [232] von über 5 Milliarden

Maik, den allein der englische %ndel in diesem Heere auf dem ^»el
stehen hat. Das bedeutet, daß Englands Politik im Ifittdmeer, wie

überall, in rlem kräftigen Boden wirtschaftlicher Interessen wurzelt,

die jeden einzelnen Mann im Sljiatc angelien , die jeder verstehen

kann. Das gibt seiuer Poütik den Zug von derber Gesundheit und
Bestimmtheil Frankreieh hat in Algier nnd Tonis such sehr grsifbaie

bitnesssn; aber seine mittelmeerische PoUtik im ganzen schwankt

swisohen reUgidsen, rein politischen and wirtschaftlichen Motiven nnd
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ist nicht stetig: ihr gröfitor Fehler gegenüber der eoi^ischen und
[der] russischen.

Wir nennen England und Rußland, diese iwei geographisch und
geschichtlich als Miitdmeennachte weit hinter anderen zurückstehen-

den Staaten. Es ist jedem klar, daß sie die eigentlich großen Mächte
auch in dem griechisch türkischen Streit sind. Sie sind unmittelbar

an dem Schicksal Kretas, Griechenlands, der Türkei interessiert — die

anderen sind es durch sie und ihretwegen, mittdbar. Wenn die Fonntn
der Diplomatie das zuließen, dann könnten eigentlich die anderen
Mächte diesen beiden ruhig überlassen, die Verwirrunfr wieder in

Ordnung zu bringen. Es ist ungemein bezeichnend, wie hier die Welt-

erhältnisse die örtlichen Lateressen durchkreuzen und lahmlegen. Das
Mittelmeer ist nichts mehr für mioh, es gilt nnr «to dn kleines SUiek
Welt Tcm. snfölUg wichtiger Lage.

Der Schatten viel größerer Verliältnisrie fällt darüber hin. Für
Bußland ist diese orientalische Frage von heute, die wir geneigt sind

als die orientalisehe Frage anfirafsssen, nur eine ans einer gansen

Reihe, die aufeinanderfolgen von Kreta his K<»SA. Sie haben alledlS

gemein, daß müde, zerfallende Reiche vor der russischen Landgrenae

liegen, die Türkei, Persien, China, und daß Rußland bei dem natur-

gemäßen Zug, den solche Schwäche auf eine starke Macht ausübt,

immer sunftchst mit Bnf^d sosammentriflt, das demselben Zuge
folgend von der See her eingreift Man könnte den Vergleich ins

emzelne ausspinnen, wenn man an die Eisenbahn- und Straßenkon-

zessionen Rußlands in Persien und China erinnert oder das Streben

Sng^ds nach einem insolaren Stfitipunkt in der Korsastnfle^ etwa
Pt Hamilton, mit dem nach einem Hafen auf Kreta snaammeuhielte.

Es wäre nicht das erste Mal, wenn einem Schachzug auf dem Felde

Mittelmeer einer auf dem Felde Afghanistan oder Nordchina antwortete.

In England ist der Schrecken unvergessen, den das Erscheinen einer

nuBiBcfaen Gesandtschaft in Kahol 1878 henronieCi die wie die yo^
hut einer Armee dort auftrat. Dagegen dürfte Rußland keinen ebenso

tiefen Eindruck von dem Gegenzug empfangen haben, der in dem Trans>

port einiger indischen Regimenter nach Malta zu liegen schien.

Der orientaliechen FVagen Eng^ds sind noch viel mehr.
Bsgen nicht bloß dort, wo es beim Näherkommen der russischen Inter-

essensphären wetterleuchtet — sie reichen tief nach Afrika hinein und
bis nach Australien. Auch der Nil ist ein Weg nach Indien, wenn
auch zunächst ein xmterbrochener und übermäßig langer. Aber indem
der Strom vom abesrinischen Qaellsee an bis mr Mündung dem Roten
Meer parallel fließt, bildet er eine zweite Linie neben der Schlagader

des englischen Weltreiches. So wie Ägypten den Suezkanal deckt,

decken Nubien und Abcssinien die Fortsetzung der Indienstraße im
Roten Meer. Man begreift, daß Bng^d die Annäherung Frankreichs

an den oberen Nil mit Mißtrauen gesehen hat, daß es Belgien das

Schickaal des an der Überladung mit Kolonien su Grunde gegangenen
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Spaniens prophezeite, als es seinen Kongostaat in die einst ägyptische

Äquatorialprovinz einrücken ließ, und daß es über die Niederli^ der

Italiener in Abessinien eine [233] Freude empfand, deren aelileeht ve^

hehtter Amdmok in den BonuBt bo geschickten englischen Blättern dem
armen Italien recht weh tat. Man begreift auch, daß zu den Plänen,

die Chamberlain am energischsten anfaßte, als er 1895 ins Amt kam, die

£üsenbahn Mombas-Uganda gehörte, die für lange Zeit nur politischen

Weit Itaben wird ab Veiliüidung des groüen NOqneDseee nüt dem
Indboihen Ozean und als Mittel zur Lähmung der deutschen Unter>

nehmungen in Ostafrika. Ägypten hat also nicht bloß als reiches

Land den Wert, den es einst für die Römer in dem Maße hatte, daß

wer Kaiser in Rom werden wollte, Herr in Ägypten, der Greldquelle

ond dem Wegienkad, sein mnOte. Es deckt den Kanal uid den Nil»

weg und liegt allen Wegen in der Flanke, die etwa auf den Peniachen
Meerbusen zu indienwärts gebaut werden sollten.

England macht geltend, daß, sobald es Ägypten ohne Ersatz

seiner Truppen dnrcli andere earcqiliaclieD Truppen veittOt, das Land
in Unordnung geraten und in Jahresfrist alle Europäer zum Verlassen

des Landes gezwungen werden würden. Handel und Wandel würden
in Stockung geraten und die ägyptischen Papiere so tief fallen, daß
für die Besitzer Verlugte von Hunderten von Milüonen entatehMi würden,
nnter denen naftfiifioh Fhmkreich am meisten sn leiden hätte. Daa
ist sicherlich nicht unrichtig. Es könnte ja ebensogut noch geltend

machen, daß sein Handel und sein Schiffsverkehr mit Ägypten so

riesig angewachsen sind, daß heute mclir als die Hälfte des Außen*
handeüs Ägyptens engUsoh ist nnd daß Ägypten IGr die expanaiye Jugend
aeinee Landea ein swdtee Indien ak poUtische Sohnle nnd Venoignng»-
anstelt zu werden verspricht.

Wer so große Interessen im südöstlichen Winkel des Mittelmeerea

zu vertreten hat, dem erscheint Kreta in etwas anderem licht als

dem Griechen, der in die Bthnike Hetaucia eingeschworen iat, oder
aucli dem mitteleuropäischen JZeitimgsleser. Aber England besitzt ja

Cypern ? Cypem ist für England ein einst heißgewünschter, aber doch
in mehrfacher Hinsicht kein leichter Besitz. Die Staateeinnahmen

pypems betragen 4 HÜL Mark; davon mtiasMi 1,8 WXL Ifoik an den
Sultan besahlt werden, die natürlich in keiner Weise der Insel zu-

gute kommen, sondern vertragsmüßig an die Besitzer türkischer Obli-

gationen übergehen. 5—600000 Mark hat England für die Verwaltung
der Insel zuzuschießen, und dabei klagt die Bevölkerung über Steuer^

druck, und es geschieht außerordentlich wenig für die Verbessenmg
der Wiisserleitungen und der Verkehrsmittel, einschließlich der Häfen
Cyperns. Die In.'?el hat nur wenige wirtschaftlichen Fortschritte unter

englischer Verwaltung gemacht. Vielleicht würde der alte Gladstone

den Hut halben, die Weggabe der Insel m empfdilent nicht die Rflek>

gäbe an den früheren Besitzer, den unmöglichen Türken, sondern an

Griechenland; vielleioht noch lieber würde er die Insel ihr selbst» d. h.
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den Gyprioten übergeben, £e dann einen autonomen Staat bilden

würden. Auch andere Staatsmänner haben bei verschiedenen Gelegen-

heiten den Wert Cyperns setir niedrig veranschlagt. Ilarcourt hat als

Staatfikanzier am 5. März 1895 die Erwerbung Cyperns rundweg als

«UMD Fehler, tme yerfeUte SpekoUtion beieic^ei Die üntentellmig,

daß er die Insel wohl sobald wie möglich ihrem früheren Besitzer

wieder zurückgeben möchte, beantwortete er ausweichend. Die hei

jeder Beratung regelmäßig wiederlcehrende SelbsÜobrede auf England,

das das arme Qypocn dnr TymauA des Svdtaiia entrissen habe und
es nicht wieder anaüefem dürfe, edieint nur dazu bestimmt, die dem
englischen Herzen wohltuende sentimentale Seite der Frage hervor-

zukehren. Aber in Wirkhchkeit hat sie den sehr praktischen Zweck,

die Sympathien der Griechen zu gewinnen, so wie einst die der Italiener.

Auch sie eind ein pofitischer Wert vor allem in jenen [234] Gegenden, wo
die Völker politisch Kinder sind. Auf Cypern selbst sind zwar solche

Sympathien nicht gewachsen— dort haben sich vielinelir die Engländer ver-

haßt gemacht, und auch das macht ihnen die Insel nicht werter. Die

Hauptsache ist abw die Lage vor dem qrrisch-cllidschen Winkel, abeeit

Ton der grollen europäisoh'indisdien Weltstrafle, auf die es England
immer in erster Linie ankommt. Seine schlechten Küsten machen es

nach dem Eingeständnis englischer Staati?männer selbst für eine Kohlen-

Station nicht geeignet Düke hat die Insel schon bald nach der Er-

irarbong ab militüiisch TöUig wertios beieichnei. Ein entfernter Wert,

den sie einmal gewinnen könnte, wenn in der Bucht von Alexandrette

die indisch-syrische Überlandbahn ausmünden würde, kann heute noch
nicht in Betracht gezogen werden — neben Kreta.

Im Gegensatz zu Cypern hegt Kreta ndtten im teffiehen llittel-

meer, gerade für den der lüngsachse des Meeres folgenden atlantisdi-

indischen Verkehr ungemein wichtig. Es ist in der Natur dieses Meeres,

daß es zwischen den südeuropäischen Halbin.seln und nordafrikanischen

Hereinragungen dreimal eingeengt ist, zuerst bei Gibraltar, dann bei

Malta, dann bei Kreta; darauf folgt dann die letste und größte Ein-

engung, der künstUclie Suezkanal. Drei davon sind in englischen

Händen — nur Kreta blieb bis lieute zu wünschen, das in seiner Suda-

Bucht den ungeheueren \ urzug eines Hafens und zugleich einer von

der Natur seihst befestigten Reede hat, wie man sie nur in Kon«

stantinopel selbst wiederfindet. Die Eingänge ins Adriatische wie ins

Agäische Meer und in das eigentliche Mar di Levante mit Port Said

im Hintergrund beherrschend, ist Kreta lieute viel wichtiger als Malta.

Den Klagen gegenüber, daß Malta nicht hinreichend befestigt sei, denen

Hhngens in den lotsten Jahren doch sehr viel Boden entsogen worden

SU sein scheint, ist angedeutet worden, daß England einen von Natur

besseren Platz im zentralen Mittelnieer sich sichern müsse. Um Cypern

konnte sich's darum nicht handein, nur um Kreta, dessen Öuda-Bai

ungefähr das ist, was Kid für die Ostsee. Als Napoleon den Sets ans-

prach: Wer Malta hat, beihensoht das Mittehneer, lag das 8chwe^
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gewicht im westlichen Mittehneer. Frankreich und Spanien waren

damals noch große Seemächte, und der Indienhandel hatte das Mittel-

meer verlassen. Seitdem hat das östliche Mittelmeer wieder an Be-

deutung gewonnen und kann mit jedon Fortschiitt im ftußnsbni Oiten

nur weiter gewinnen, und der Zustand ist wieder eingetreten, in dem
im späteren Mittelalter Kreta durch »seine Weltstcllung im Winkel
dreier Erdteile« (Heyd, »I^vantehandel«^ Venedigs Halt bei der

Beherrschung des ÄgiÜBchen Meere» und der Levante von Daniiette

faas KoDBtantinopel war. Bb klingt ja sehr übertrieben, wenn gesagt

wird, die Suda-Bai in englischen Händen werde den Wert von Kon-
stantinopel und Saloniki illusorisch machen. Wahr daran ist, daß sie

durch Hafen und Lage für eine starke, an Hilfsmitteln reiche Macht
^ beherrachende Stdlung in dxx Levante bedeutet England wird

flidierlioh Ägypten nicht freiwillig aufgeben; sollte ee aber dazu ge-

zwungen werden, dann ist Kreta für es dasselbe, was Cypern für die

Lateiner in Syrien un<i Tenedos für den pontischen Handel der italie-

nischen Seestädte gewesen ist: die Aufnahmcbtellung, aus der man in

die alten Stellungen bei günstiger Gelegenbät rarüdUEehrt Im Besitw
Kretas könnte England so manchen tcunitorialai Änderungen in Syrim
und Kleinasien ruhiger entgegensehen.

Wer könnte von Cypern und Kreta sprechen, ohne Syriens zu
gedenken, yon wo aus diese Löseln einst ihren politischen Wert emp-
fingen? Für Phönizier, Griechen und Venezianer waren sie stete die

Schwellen zu den Toren der großen Handelswt gc, die zwischen Gaza und
Antiochien ausmün- [235] dcten. Und für alle Handebivülker war Syrien

immer eines der wichtigsten Durchgangsländer zwischen Eiu^opa und
Asien, beeonders Indien und Arabien. Wie überall haben die Seew^
auch hier den Landwegen immer mehr von ihrem Verkehr entzogen;

es werden aber, wie überall, auch hier die Eisenbahnen den Landwegen
wiedergeben, was sie einst besaßen, und noch mehr. Eines allerdings

wird die Kwut dem Lande nie geben können : tine gute Küsten Nor
die großartige Bucht von Alezandrette könnte einst zu einem Hafen
im großen Stil umgebaut werden. Aber Alcxandrette liegt am Ende
der syrischen Küste. Die größte Handelsstadt Syriens, Beirut, hat seit

1893 einen vortre£Uichen Hafen, der aber zu klein ist. Die meisten

Ktfenplätse sind offene Reeden. Das steigert natürlich den Wert dea
hafenreichen Kretas noch mehr. Wie entwicklungsfähig aber Syrien
ist, das zeigt am besten das Wachstum von Beirut, des^sen Bevölkerung

sich in den letzten 70 Jahren verfünffacht hat und dessen Aus- und
Xänfohr in den letzten Jahren um 60 MilL Reichsmailc adiwankte.

Syrien tritt beeonders als Seidenlieferant immer mehr hervor. Niemand
zweifelt an den wirtschaftlichen Tugenden der im Kern immer semitisch

gebliebenen Bevölkerung, von deren zwei Millionen vielleicht 5 Prozent

idie Türken ausmachen. Der glänzendste Beleg für deren Unlust oder

UnfiOiig^dt» dte Unterworfenen su »vertürkenc I Dte politischen und
mensdüichen Tagenden der ^rrier dagegen werden voa jedeRnann
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niedrig Yenaweblagt Den Grundnig der nichttOrkiBehen Berdlkening

des Reiches — etwa 10 Mill. gegen 18 Mill. Mohammedaner — , durch
inneren Hader den Türken die Herrschaft zu «^rleicliteni, zo\<^vn die

Syrier am auifallendsten. Die Kampfe der Maroniten und Drusen sind

nnr sn bekannt Beide sind Christen.

Frankreich 1^ großes Gewicht daiani» dafi es die Sympathien
lateinischer Chrieten in Syrien hat, von denen allein die Drusen den
Engländern eine unsichere Neigung entgegenbringen, die durch Ge-

schenke genährt werden muß. Frankreich handelt hier nach dem
Grandestf : Unsere Traditionen sind unsere Größe im Orient Ob ge-

rade die syrischen Traditionen praktisch sind? Außerdem weiß es aber

auch dort zu schaffen und zeigt Bich darin, z. B. mit seiner Bahn
Beirut-Damaskus-Hauran, weit den Engländern überlegen, die ihre lang

projektierte Bahn Beirut- Haifa Tiberias nicht zustande bringen. Es
hat den Engländern mchts geholfen, daß rie ihren Ärger Iris in ihre

Konfiulatsberichte hineintrugen, in denen ihre Unternehmen als nur auf

Haiidelsintoressen bedacht hingestellt wurden, was natürlich die Ver-

dächtigung der französischen Unternehmungen als politischer mit ein-

sddieGt Diese Methoden ^d allmählich do<di zu bekannt geworden,

ab daß rie etwas andwes als Mißtrauen herrorsurufen vermochten.
Die Franzosen liabcn nun einmal ihren Vorsprunfj, und zwar haben sie

ihn ohne viel Gerede durch ihre Kuiturleistimgen errungen, unter

denen Arbeiten ersten Ranges wie der Hafen und die Wasserleitung

on Beirut stehen. Es ist wahrscheinlidi, daß auch für die Weiter-

entwicklung des syrischen Eisenbahnnetzes ihnen die größte Aufgabe

zufällt. Der Anschluß im Sühlen nuc}! Jerusalem, Jaffa und ans Tote

Meer und im Norden auf Adaua zu wird Syrien seine alte Weltstellung

«wischen Europa und Indien wieder xurfickgeben, allerdings nicht mehr
als Monopol, sondern als einer von den Wasserfaden, in die der alte

Strom des Ostverkehres sich auflöst. Durch seinen eigenen Wert, dem
der nicht abzuschätzende Einfluß der heiligen Stätten zuzurechnen ist,

und durch diese erst wieder fruchtbar zu machende Weltstellung steht

Syrim unmittelbar neben Ägypten. Daß es für ein an Auswanderern
reiclie? Land wie Deutschland ein herrliches Kolonialgcbiet besonders

im gebirgigen Innern wäre, ist unzähhgemal gesagt worden. Aber indem
man darüber hin und her [236] redete, ist die einheimische Bevölkerung
an Zahl und Regsamkdt Toiqi;esdiritten: der Libanon ist heute so dicht

bevölkert wie Niederbayem. Da ist nnr Fiats für einzelne zerstreuten

Kolonien, wie sie schon m Palästina sitzen. Das Praktischste und
Nächstliegende ist auch hier nur die Teilnahme am Handel und an
der wirtschaftlichen Erschließung des Landes überhaupt, d. h. der Wett-

bewerb zunächst mit Frankreich und dann mit England.

In Frankreichs Mittelmcerpolitik lebt niclit die robuste Kraft

immer mehr anschwellender materieller Interessen. Noch immer spielt

es dort eine große Rolle; aber seine Handelsbeziehungen und Geld-

aolagm sind nidit so fortgeschritten wie die engUschen und deutschen
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und tarn Tdl auch die öeterreichischen. In Frankreich hat es gerechtet

Aufsehen erregt, daß der französische Handel mit Kreta Jiinter den
österreichischen, deutschen, englischen, türkischen, griechiächen und
italienischen zurückgegangen ist D«r Figaro veröffentlichte am 24. Feb-

mar d. J. Anasfige aua dem Jahreeberichte dea franiOaischen General-

konsuls in Canea, die darüber keinen Zweifel la-^sen, daß Frankreich

auch hier viel Boden verloren hat. 1895 hielten sich die Atisfuhren

Frankreichs und Österreichs (die manche deutschen einschließen mögen)
nach der Tflikei angefBlur ^e Wage. Deataohlanda Anaftüiren nadi
diesem Gebiet haben sich von 1880—1896 vcnechafad&t» nach Griechen»

land verdreifacht. Für Aitryj)ton sind genauere Angaben für die früheren

Jahre nicht vorbanden. Wer indessen das vortreffliche Buch des

k. u. k. Konsuls Neumann »Daa moderne Ägypten« (1893) hest,

wild den Eindruck gewinnen, daO anch hier Deutechland und Ovtar*

reich auf Kosten Frankreichs sich ausgedehnt haben. Neumann
prophezeit dem deuti^chen Handel, er werde mit der Zeit die erste

Stelle in den ägyptischen Hauptplätzeu einnehmen. Das ist vielleicht

gegenober der iwUtiaoh b^ünstigten englisohen Wettbawwbimg an

Wenn die eine große Tatsache in der Geschichte der [letzten] Ja2ir>

cebnte die ungeheure Steigerung der Weltstellung des östlichen Mittel-

meeres durch und für England ist, so woUen wir doch nicht übersehen,

daß das Mittelmeer auf allen Seiten gewonnen hat Sein Glans istimmer
höher am politiaoheii Horizont Europas emporgestiegen, und in dem*
selben Maße meint man auf anderen Seiten Zeichen beginnender Lösung
und Aufhellung schwerer Wolken w^ahrzimehmen. JedcnfiUls liegen

die Zugbahnen der geschichtlichen Stürme nicht mehr so einseitig

fiber Ifitteleoropa wie eonat Undenkbar iat heute, dafl Kriege mit ao
großen Zielen, wie sie im 17. und 18. Jahrhundert geklmpft wurden,

nur in Deut<?chland , den Niederlanden, Ungarn entschieden werden

könnten. In Mitteleuropa sollte man sich manchmal dankbar an ein

geecbichtlichea Datum erinnern, das man feat Tergeooen an habeo
scheint: den 4. Juli 1830, an dem die Franzosen Algier einnahmen.

Welche Änderung hub mit dieser Fußfu^isung Frankreichs an der Bar-

bareskenküste an! Nur England setzte ihr lebhaftesten Widerstand
entgegen, der aber nicht über Reden und Noten hinauskam. ^} Es gab
eben damala keine mittehneeriadhe Seemacht mehr neben Bnglaad.
Hier >vurde nun der erste Anfang gemacht, eine nene zu begründen.

Trafalgar und Algier liegen einander ungemein nahe; hier wurde neu

angeknüpft, was dort zerrissen worden war. Frankreich ist nicht ebenso

glücklich in Ägypten geweaen, dem es sehn Jahre nachher eine Art

') Als der preußische Gesandte von P.ülow in London 1830 seiner

Regierung riet, kein Vertrauen auf englische Uilio bei der WiederhanteUang
der Niederlande tn setxen, konnte er schon auf Algier tmd die Tfilkiei

welaen, am so seggen, wie Kngiaiid aeise Ftmnä» verlaase.
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Ton Sdbständigkeit wiedergewinnen half, allerdings unter seiner mora-

weit überwiegenden Einfluß geübt. Als es in Äg3rptcn rückwärts ging,

hat Frankreich in Tunis um so festeren Grund gewonnen. Völkerrecht-

lich [237J steht es ja auf seinem Schutzvertrag vom 12. Mai 1881 ebenso
nniielier ivie England In Ägypten; aber m bleibt doii Der emeaerte
Hafen von Biserta zeigt der Welt, was Frankreich politisch will. Es
bedroht Malta und Italien, indem es seinem eigenen Besitz in Algerien

die i:<lanke deckt Zwischen Korsika und Timis sind Sizilien und
Sardinien, edelste Organe des italienischen Körpers, aus unerträglicher

Nähe bedroht Da gUUit der alte punisch-rOmische Konflikt wieder
auf. Italien ist zwischen England und Frankreich die dritte große See-

macht des Mittelmeeret^ geworden, und dazu ist es die mittelmeerischste

von den dreien, weil sein ganies Gebiet im Mittelmeer und zwar in

der entscheidenden Mitte li^ von der ans euist Rom die Hemohaft
über das Ganze gewann. Hier ist die Verbindung zwischen 1830 und
1870, die wir vorhin andeuteten. X^m Deutschland kann Frankreich

höchstens seine verlorenen Provinzen wiedergewinnen— an Italien könnte

es von seiner Weltmachtstellung einbüßen. Ob England fortschrdtet

oder SDrtc^geht— die IVage derVoriiemehalt im weetlichen Mittelmeer

schwebt zwischen Frankreich und Italien; und da Italien auch Land-

macht ist und dort Freunde braucht, ist Frankreichs Stellung in Tunis

zu einem Eckstein des Dreibundes geworden.

Wir wollen in diesem Zusammenhang auch Spaniens nidit vor*

gessen; denn ein kleiner Teil von Frankreichs Größe ist Spaniens

Schwäche. Und doch darf man Spanien nicht als einen Satelliten

Frankreichs auffassen. Wenn es daa leider kulturlich ganz und gar

ist — pohtisch kann es so weit nicht kommen. Was Tunis zwischen

Frankreich nnd Italien, Icann Marokko swiscben Frankreich und Spanien

werden. Doch ist dafür gesorgt, daß Frankreich nicht zu weit über

den MulujufiuÜ westwärts sicli ausdr-lmt. Marokko ist zwischen Mittel-

meer und Atlantischem Ozean eine Stellung ersteu Ranges, und England

hat Frankreichs Einfluß dort mit Erfolg entgegengearbeitet Ancb
Deotsoblaad und Italien würden nicht gleichgültig zusehen, wenn der

Südpfeiler des Tores «! Gibraltar in fremde Hände käme. W Und so

haben wir in Marokko eigentlich das westlichste Glied der Kette der

orientalischen Fragen und zugleich den Grund, warum die irauzösisch-

spanisdhe Fireondschaft nicht su warm werden wird.

In Summa bat also das Auftreten neuer Mittelmeermächte neben

dem bis 1830 tatsächlich alleinlierrschen<len Kngland den großen Erfolg

für unp, die Aufmerksamkeit und Kraft* Frankreichs nach Süden ab-

gelenkt und damit Frankreichs beunrulügende Vormachtstellung in

Ifittdewopa beeeiligt ni haben. Ans diesem Gesichtspnnkte betrachtet,

[• Ein« Vorahnung dos Eingreifens des Deutschen ReichB in die marok«

kanisclie Politik FraDkruich EnglaDda im Man 1906. D. H.]
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|0t Yon den zwei großen Fehlern, die lUfln der auswärtigen PolÜik

des dritten Napoleon vorwarf, der Begfinstigong der italienisdieii und
[der] deutschen Einheit, jedenfalls der erste der schwerere gewesen.

Wir sollten aber noch etwas weiter zurückgehen und an jene Zeit er-

innern, wo Frankreich seine so großartig geplante Stellung in Nord-

amerika und damit (fie Anwartsdiaft anf ein fransifdsolies Neaenropa
im Westen einbüßte. Der Friede von Paris von 1763 bedeutet Frank-

reichs Verzicht auf eine Stellung im nordatlantischen Ozean, die der

englischen ziemlich gleichwertig war. Deutschland und Osterreich

nmfiten damals verwüstet und ausgesogen werdsn, um diesen Wetfstrdt

zu entscheiden. Wir sehen mit Befriedigung auf das Eigebnis hin,

daß Frankreich vom Atlantischen Ozean und von Mitteleuropa auf das

Mittelmeer verwiesen ist. 17(50 kam in Aiit^sburg eine anonyme Flug-

schrift von damals seltenem politischen lilick heraus. Der vielsagende

Tlt^ ist: tAmerikanisdie Urquelle derer innerlidien Kriege des be>

dfingten Teotsoliknds«, und das Motto:

>0b Franz und Britt© siou't, ja tausend Sklaven macht,

Wo Mohr und Skjrthe wohnt, vrird nicht von uns geacht.«

[288] Hoffentiidi werden wir diesen Vcnrwuff heute mit gutem
Gewissen ablehnen dürfen.

Die Stellung Rußlands zu Mitteleuropa hat manches Ahnliche

mit der Frankreich?. Auch Rußland tritt von Norden an da^i Mittel-

meer heran, wo es, nach freierer Ausdehnung strebend, auf England
trifft» das or allon ihm den Weg ins freie Mittolmeer verlegen möchte.

Für diesm Zweck hat England die größten Opfer gebracht und andere

Mächte veranlaßt, noch größere zu bringen. Es ist ihm gelungen, den

Satz, daß der Besitz von Konstantinopel die W^eltherrschaft bedeute,

in w^testen Kreisen glaubhaft zu machen. Der Kiimkrieg war dar

Höhepunkt dieser PoUtik; mit der Beendigung dieses Krieges, ohne
daß Rußland noch empfindlicher gedemütigt wurde, hub der Nieder-

gang dieser Politik an. Österreich ist am tiefsten in diese Auffa-ssung

verflochten gewesen. Wenn heute ein österreichischer Staatsmann den
Zustand, den wesentlich die russische Politik auf d<N Balkanhalbinsel

geadiaSen hat, mit dem vor 40 Jahren vergleicht, so kann er drei

Dinge nicht leugnen: Österreich hat seine eigene Stellung durch die

Ausdehnung über die Save verstärkt; in seiner Umgebung sind Zünd-
stoffe weggeräumt, die früher beständig mit Störungen ^hten; und
endlich hat sich den selbständig und halbeelbständig gewordenen
Balkanstaaten ein ausgiebiges Handels- und Verkehrsgebiet erschlossen,

dessen Beziehungen zu Österreich und Deutschland von Jalir zu Jahr

enger und gewinnbringender werden. Auf diesem Gebiet ist von russi-

Bcher Suprematie nichts zu spüren; wohl aber geht eine andere stetig

rückwärts: das ist die des engUschen Handels, der diese Länder von
der See her fast ohne Wettbewerb ausbeutete. Glücklicherweise greift

die Erkenntnis immer mehr um sich, daß Mitteleuropa und die Balkan-

länder aufeinander angewiesen sind. Deutschland und Ö8teiteicl& haben
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ihnen gegenüber f^die Lutciceeon, Boenien und die Heraegowina rind

auch ein Eckstein des Dreibundes, aber im anderen Sinn als Tuniä 1

Und auch auf dieser Seite frommt es Miftclfuropa, wenn sein großer

Kachbar sich freier nach dem Mittehneer zu ausdehnt als nach Westen.

Vor einigen Jahren hat Albert Sdülffle das orientalische Problem
in dem Buche >Dcut£che Zeit- und Kemfragenc (1894) in freiem Geist

behandelt, dessen Wehen klärend den Dunst aufwirbelt«', der noch
für so viele Aujjcn den Blick i:i die eigenen und l>esonderen Interessen

Mitteleuropas verhüllt. iHoherung Englands, Befriedigimg der natur-

gemäOen Wünsche Roßlands, Bestreben, die Beete des tBikischen BeidieB
ein freies Feld für gemeineuropäiBche Wirtechafts und Kolonisations»

tätigkeit werden zu lassen: das sind die Grundgedanken, die sich ihm
für die mitteleuropäischen Mächte aus dem heutigen Zustand ergeben.

Soweit man sehen kann, sind ja das die leitenden Gedanken der
deatschen tmd üsterreichischen Staatsmänner in den Kreta-Verhand-
lungen gewesen, und daß sie sich dabei mit Rußland einig fanden und
England gegen sich hatten, d-^a kann uns nur beruhigen. Rußland
hat ja ganz andere Motive, das Türkische Reich zu erhallen, und viel-

leicht vergänglichere als die mittelenrop&ischen Machte. Bei ihm flUlt

besonders das Bedürfnis der Sammlung nach < hier Periode der Expansion
ins Gewicht. Es lebt in einer Zeit innerer Arbeit und muß auch seiner

Armenier sicherer sein, ehe es ihnen andere hinzufügt Die mittel-

earopüfloben IfiLchte hi^n ihrerseits nicht bloß wirtschiitlxdie Gründe,

die ihnen die Times (13. Bfai d. J.) als die ausschlaggebenden zuschieben

möchten; doch liegt es ja offen, daß sie eifrig bestrebt sind, an der

Kulturarbeit in Vorderasien überall sich den Anteil zu sichern, den ihre

Lage ihnen verspricht. Daß dazu die Ruhe der Türkei und die Freund-

schaft der [239] Tärken dienlich sind, versteht sich von selbst Tiigt

ihre Politik dazu bei, die Gefahr einer unmittelbaren Übereinkunft Eng-

lands mit Rußland zu vermindern, so ist sie doppelt zu loben. Deut-

schland hat vor allem Ursache, auf diese Gefahr zu achten, die größer

w8ze als Sit xosrisch-fransSsiBdie Allianz. Win erst die von Gladetone

vertretene Versündigung in der orientalischen Frage rar Wahrheit stets

geworden, dann würde sich das Gefühl der Interessengemeinscliaft

zwiselien diesen beiden Milchten Europas und Asiens rasch haben

verstärken können. Die ganze radikale Partei in England hat die Lehre

in ihr Credo anfgenommen, die Intoieesen Bni^anda mid Roßlands

seien in der orientalischen Fnge nicht unvereinbar. Eine Abmachung
zwischen beiden mit Übergehimg der mittleren Mächte war also keine

Unmöglichkeit, ehe die heutige Konstellation sich bildete.

«

Unter den Wechsclfiillen des Krieges und der dij>lnT!iati8chen

Verliandlungen geiit die Kulturarbeit ihren Gang fort. Sie wird ge-

stört; aber sie nimmt ihre Werke wieder auf, und oft folgt au! die

Unterbvechnng ein um so klüftigerer Umschwung. Der Zeitongdeser
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erfährt natürlich nur von Krieg und Frieden und geht fll andenik
Begebenheiten über, wenn ein Konflikt beigelegt ist. Aber was man
Beilegung nennt, das ist ja nur eine oberflächliche Ausgleichung und
Beruhigung ; daruntw kaim aich in aller Stille so Tid Sndem, daß beim
nBchst«ii Konflikt gaos andere Kräfte in M^rkaamkeit treten. Bi
kommen neue Kräfte zum Vorschein, die erst hervorgebracht wurden,

und alte, die früher nicht in Tätigkeit gewesen waren. Man muß also

die Kulturfragen vondenFragen der politischen Begeben-
heiten trennen. Über die Stellcmg der beid«i Völker in den mittel*

meerischen Angelegenheiten können sowenig irie die kriegerischen

Erfolge der Türken die Mißerfolge der Griechen endgültig entscheiden.

Ruhige Beurteiler werden ja ohnehin durch den Glanz der türkischen

Siege nicht darüber geblendet worden sein, daß die Griechen die

Bchwftcheren waren und dasa noch ihr schlecht organiaierteB Heer «nf

drei, weit voneinander gelegene Kriegsschauplätze verzettelt hatten.

Gerade in den lÄndern dos Ostens ist es ja so häufig, daß ein im Krieg

niedergeworfenes Volk sich durch Triumphe seiner friedUchen Arbeit

enteddUUgt Würden übrigens die BmnSnen, an deren Kriegstüchtig-

keit seit Plewna nicht mehr gezweifelt wird, sich aus eigener Kraft

die Unabhängigkeit haben erkämpfen können? Es gab eine Zeit, WO
alle Welt einig war, daß sie ein ganz unkriegerisches Volk seien.

Ghriechenland hat überall Fortechritte gemacht, wo seine un-

heilvolle Parlamentarqiiemng nicht eingriff. Unter den wirtschillp

liehen Errungenschaften nennen wir seine Handelsflotte, die mit 312000
Tonnen (162 Dampfern) heute wieder eine der größten des Mittelmeeres

ist. Sein Außenhandel ist trotz des ätaatsbankerotts und des Fallens

der Korinthenpieiae grttfier als der Serbiens und Bulgariens. Die
Lsndwirtschaft verbeesert ihre Mi thoden ; dafür sengen vor allem der

griechische Wein und die Abnahme der Getreideeinfuhr. Die Erfolge

der griechischen Kaufleute im Ausland sind allbekannt Auf dem
geistigen Gebiet hat sich Griechenland noch immer etwas von den
alten Schuhneistemeigungen bewahrt Der Elementanmtenicht ist im
Verhältnis zu den sonstigen Staatseinrichtungen fast zu gut. Athen
ist nicht bloß ein gei.stiger Mittelpunkt für Grieclienland, sondern für

daä (jiriechentuui überhaupt. Die gläuzenden Anstalten und Sammlungen
für die wisemschaftliehen Studien und die hervonsgenden Geldirten

der Universität tragen allerdings auch zu der politisoh bedenklichen,

überragenden Stellung Athens bei. Die vielgepriesene Freigebigkeit

reicher Griechen ist zu einseitig der Hauptstadt zugewendet worden.

Das Klein-Paris, du man hier heranpflegt, steht ganz anfler Vtthittnis

sa der TOnfanhheit des [240] Landes. Dagegen fehlt es in den Provinz-

städten an guten Mittelschulen. Ein Bildungsprolotariiit bereitet im
heutigen Griechenland, wie einst im alten, den Boden für die politische

Korruption. Zalilreiche Berichterstatter aller Länder haben in diesen

lotsten Monaten ihre grieehisehen Eindrücke wiedergegeben, und der

nnnige Deutsche, dem Zeitungen nicht genugtun, hat sich die altsn
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Bücher voQ Fallmerayer, Rittefi RoO| Steub vom obersten, stftubijpBten

Bächerbrett heruntergeholt^ mn die grieefaiacheii BmdrQ<ike einer ent>

schieden philhellenischen Generation zu vergleichen mit denen seines

eigenen Geschlechtee, das auch diesen Blütenstaub gänzlich abgestreift

hat. Hat uns doch Fallmerayer die erste Beschreibung des viel-

genannten MelimapaBBee gegeben I Das Bndnrldl ist merkwCMigerweiM
immer und bei allen sehr günstig für den hart arbeitenden, in engem
Kreise und mit schmalem Lolme leiclit befriedigten Griechen aus dem
Volke und wird immer ungünstiger, in je höhere Schichten es aufsteigt.

Die Menschen der Städte an der landscliafilich so schönen griechischen

Köate gefallen den Beobachtern viel weniger ab die der imSmh OeUige
und Karstflächen des Inneren. Darin sind also die Griechen gans
Orientalen, daß sie, mit seltenen Ausnahmen, die Kultur nicht ver-

tragen können. Die Griechen des Inneren sind keine Europäer und
wollen ee nicht sdn. Sie fOrehten InetinktiT den Einfloß des WeiteiiB»

der ihrem einfachen, abgeechlossenen Leben gefährlich werden wild.

Den kindlichen Glau]>pn und Aberglauben, in den sie sich eingesponnen

haben, wird der Hauch aus Westen zum Welken bringen. Diese

Bauern des Gebirges waren gar nicht so töricht, daß sie die Straßen

Terfillen Kellen, die die Politikerümm baiiteii; ihie Sanmwege gniOgeii

für ihren Bedarf und sorgen für eine heilsame Beschränkung des

völkerverniisebenden, abschleifenden Verkehrs. Wären nur die Wege
aus Europa nach Athen, Patras usw. ebenso schwierig und der Fort-

aehritt in der PbUtik, den Wahlmißbiiaeheii, der Zdtungslüge, der

Bestechlichkeit» dem Volks- und Hoisehianaentom ebenso langsam ge-

wesen ! Aber so hat sich nun ein europäisch an<;ehauchte8 Griechen-

land mit den Fehlem des Kultur-Emporkömmlings gebildet, das in den
Städten lebt mid dem das Verständnis für das alte, ehrlich arbeitende

Griechenland des Inneren immer mehr verloren geht Diese Kluft ist

nicht neu, sie ist schon einmal weltgeschichtlich gewesen, als sie Athen
von Böotien und Korinth von Achaja schied. In der Armee derselbe

Zustand: ein tüchtiges Material für Soldaten, schlecht geschult und
geführt Daa ist doch genan dasselbe, was nns die Völker des

Orients seigen, vor allem die Türken selbst, die allerdings vor den
anderen den hoch hinauf wirksamen Vorzug liaben, (la.*» Kriegsvolk

ihres Landes zu sein und sich als solches zu fühlen. Es ist das Bild

einer Pflanze, die krftftig ist, solange sie am Boden Ueibt, und deren

Schosse sofort verwelken, wenn sie sich höher in das Lidit hineinrecken
wollen, als die Natur und die Gewohnheit ihr verstatten. Mit den
Völkern des Westens verglichen, ermangeln die Orientalen alle der

Energie, die aus der Kulturatmosphäre Kraft schöpft, statt in ihr zu

«acUafien. Daher in Ägypten mid Syrien wie in Chrieohenkaid mid
Kleinasicn die Klage über die Verheerungen der eoropÜschen Bildung,

denen dun dortige Christentum wenig entgegenzusetzen hat. Folge-

richtig erscheint der Levantincr, an Blut imd Bildung Haibeuropäer,

vielen ab der schlechteste unter den fast unzähligen nationalen mid
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reügiSseii Typen des OrientB^ Und was man aneh ron dar Znibinfi

dieser Völker denken mag — ßicherlich bilden gerade die erwähnten
Eigenschaften, zusammen mit der alle zerklüftenden nationalen und
religiösen Eifersucht, den Grund, auf dem die Macht der Türken eingt-

wdlen noch riemlich feet mht.
[241] \\'enn wir uns ein Bild von der gegenwärtigen Stellung der

Griechen in Europa bilden wollon, so lassen wir die einst so leiden-

schaftlich erörterte Mischungäfrage am besten ganz beiseite. Die alten

Griechen waren so wenig eine reine Rasse wie die neuen, deren alba-

niiGhe, ilavisehe und romanische Elemente niemand leognet
Was helfen uns für das praktische politische Urteil diese unzuverlässigen

Auseinanderfa-serungen der Völkerelemente, wenn uns z. B. die Ge-

schichte und Sprachwissenschaft erklären, daß ein großer Teil der

tKemtöiken« Kleinadena nnd auch Kretas yertQikte Qrieehen tanäf
Die Hauptsache ist uns, daß die 2,2 Mill. Bewohner des Königreiches

sich für Griechen halten und daß nicht bloß die ISOOCX» jrriechischen

Untertanen im Ausland, sondern auch die 4 Mill. Griechen der Türkei

(nach griechischen Quellen sechs I) ihren geistigen Mittelpunkt in Hellas

sehen. Das gibt den Griechen der Töxkei, bcsoiidera wm ihren eifrigsten

und skrupell(Mesten Wettbewerbern, den Armeniern, einen großen Vor-

teil. Dieses Griechenland zu heben, dessen Einfluß ihnen schon als

Schutz gegen türkische Bedrückungen zugute kommt, und die Ver-

bindtmg mit ihm immer enger m knüpfen, ist ein ungemein ver-

ständlicher politischer Plan, an dessen Verwirklichung besonders viele

kleinasiatischen Griechen mit großen Opfern arbeiten. Das nächste Ziel

scheint ja die Zufügung jener epirotischen und mazedonischen Gebiete

sein zu müssen, die von Griechen bewohnt sind. Aber solange die

Tttricen eine Armee haben, werden sie am wenigsten anf die thesBalisch»

mazedonische Gebirgsgrenze verzichten, deren Verlauf zwischen Olympus
und Oxya sich ihnen schon jetzt militiirisch sehr günstig gezeigt hat;

sie werden sie womöglich noch verbessern. Sie werden weder Janina

aufgeben, noch Griedienland Us an die Tore von Sakmiki sieh ans-

breiten lassen. Hier liegen, seit Ostrumelien verloren ist, die besten

Stellungen der Türken in Europa. Albanien ist für sie in Europa,

was Kleinasien in Asien. Griechenland muß also hier auf das bequeme
Mittel verzichten, seine Macht durch Landsuwadis xu vergrößern. Bb
tröste sich mit der Schweiz und Belgien, die, statt Qoadratmeilen au
verlangen, durch innere Arbeit groß geworden sind. Die Hoffnungen
der (irieclien auf die Gräzisierung der Bulgaren südlich des Balkans,

vielleicht des ganzen Maritzabeckens, sind vereitelt Wer in Jire£eka

»Bulgarienc Ueet, wie die immer wiederholten Versudie, dieses 2el
SU erreichen, ausnahmslos gt schtib rt .^ind, kann nicht geneigt sein,

dem griechischen Einfluß in Thrazien auch künftig mehr als den Küsten-

strich zuzugestehen. Und in Mazedonien ist nur das \Vistritzagebiet

dem geeddossoMn Griechentum susurechnen. Saloniki gehört ebenso-

wenig dazu wie jene Striche, die die Griedi^ in Bpiros cum Schaden
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der Kateowladieii ffir sidi in Aneprach nahmen. Ifan könnte ee

erleben, daß die nieht nnbedentende törldsche Insel um Larissa gegen
das Gri«'( lientum Thossaliens gpltend gemacht wird. Wir stehen da
der auffallenden Tatsache gegenüber, daß <lie Griechen seit dem Alter-

tum ihre Verlnreitung nur unbeträchtlich geändert haben. Sie sind

anch heute auOeifaalb dea Könignichee iminer noch das Inael- und
Küstenvolk; und wie einst die OroOmachtpolitik Athens an der sa
schmalen geographischen Basis zu (irimde ging, so werden die groß-

griechischeu politischen Bestrebungen an dem Mangel der zusammen-
bingenden Verbrritong dea grieddachen Volkea acheitenL Eine Politik

der Seebeherrschung von Küsten und Inseln aas läßt eich nBCht mehr
mit kleinen Mitteln machen. Selbst England hält sie nur aufrecht,

weil es die wirtschaftliche Obermacht hat und noch inuner mehr Land
in ihren Dienst zu stellen audit. Und doch wie mühsam!

Die Stdlnng der Griechen in Konatantinopel und Kldnasien iat

durch die gründlich veränderte Stellung der Armenier zur herrschenden

Rasse in den letzten [242] Jahren bedeutend verschoben worden. Zuerst

winkten nur Vorteile. Es ist ja kein Geheimnis, daß die Qhechen
die Annenier hittw haaaen und daß anter ihnen die Schad«ifreade
über die armenischen Metzeleien weit verbreitet war. Wird aber die

Hinabdrückung der Armenier für die Griechen politisch vorteilhaft

sein, weil sie sie wirtschaftlich fördert? Sehwerlich. Die Versuchung
für die Griechen wird hinfort noch größer sein, sich in die Stellungen

einiadittngen, die die Aimcoier Ton der Schreib- und ZollBlnibe bia

hinauf zu den Ministerien als fähige, gewandte und politisch charakter-

lose Diener der türkischen Herrschaft eingenommen hatten. Moralisch

können sie dadurch nur verlieren. Sie sind aber poUtisch viel zu

erdichtig, ala daO sie ee den Armeniern gleiohzutnn Termöchten,

deren Vorzüge in den Augen der Türken eben ihre Vaterlandslosigkeit

und der Umstand waren, daß keine Macht Europo-s sich entschieden

für sie interessierte. Massenhafte Übertritte zum Islam sorgen, wie

schon oft unter älinlichen Verhältnissen, dafür, daß dem Türkentum
neue Krifte auflieOeo ; anfieidem aferOmt daa gebildete Proletariat der

Syrier und I>evantiner in die Lflcfcen ein, und um die besten Stellen

in den Kaufhäusern fehlt es nicht an europäischer, besonders auch

an deutscher Bewerbung. £s scheint also auch in Asien den Griechen

lüebia flbrigiubleiben, ala £e MedHehe Arbeit wieder anfranehmen,

für die sie am besten beanlagt sind, und den politischen Utopien zu

entsagen. Resignation muß auch ihre Kirchenpolitik lernen, damit

nicht das Maß des Hasses der slavischen Mitchristen eines Tages

überlaufe. In der ruhigen Arbeit li^t ihre ganze Zukunft. Dadurch
werden aie die TOzkd endlich Überwinden; denn kein Volk hat die

Herrschaft Aber ihm kulturhch weit überlegene Völker auf die Dauer

festzuhalten vermocht. Die Türken machen aber durcliaus keine Miene,

fortzuschreiten. Auf diesem Boden trefEen die Griechen auch mit den

anderen Kultnrmichten «Mammen, Dir die aie durch Lage und Aor

Sftii«!. KltlM aebriftm. n. M
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läge die geborenen Vennittler mit dem Orient tand. Das alte Griechen»
land vermittelte im weltgeschiclitlichen Sinne zwischen den alten

Kulturen des Ostens und den jüngeren Völkern den Westens; dieselbe

Aufgabe, im Lmf d«r Zät yermindert, bat das moderne Griechentum
mit ofltwirtB gerichtetem Angeaioht «i eifQUen.

Zu den Lehren, die ans der Beobaditang dee Ganges der Politik

SU ziehen sind, gehören auch die Beiträge zur praktischen Völker-

psychologie. Die Haltimg der Völker in irgend einem Konflikt unter-

richtet uns über ihre Sympathien mid Antipathien, einigermaßen auch

fiber den Grad ihres politischen Verständnisses. Ui Da bietet denn
die Hattong der DeatMdien sa diesem lösten griechisch •töricisehen

Zusammenstoß manches Bemerkenswerte. Die in West- und Süd-

europa so weit verbreiteten philhellenischen Sympathien regten sich

nur bei wenigen Einzelnen. In meinem ziemlich weiten Bekannten-
kreise im Norden und Sfiden des Landes waren nur einige klassisclie

Philologen und einige entschiedenen Christen SOl<dier Regungen ver-

dächtig. In der ÖffentUclikeit kamen sie kaum zum Ausdruck. Der

bekannte unberechenbare Politiker Sepp in München wurde sofort

zurückgewiesen, als er ein paar warme Worte für die Griechen in

einen Vortrag einffießen ließ. Die Presse beeilte sieh, ihn an belehren,

daß man nicht für Verächter des Völkerrechts Partei zu nehmen habe.

Unter den größeren Zeitimgen verlor die immer imabhängige Frank-

furter gelegentlich ein Wörtchen für die Griechen. Sie hatte sogar

den Mut, TUctlodgkeiten Deutsdier gegen Griedien an rfigen. Dagegen
haben große Zeitungen, die für Thum nnd Altar kämpfen, auch bei

dieser Gelegenheit den Altar ganz vergessen, wo doch Christentum

gegen Islam stand. Die Zentrumsblätter zeigten durchaus mehr Emp-
findung für diese Seite des Kampfes als die protestantische Presse;

doch [348] blieb sie anoh kühl Unabhängige Zeitschriften wie die »Grena-

[* Mit diesem Satze hat Theophil Zolling die allem AuBcheine nach
oraehmlicih dnreh den yorliegenden AnfimtB angeregte Umfrage >GTiedieii-

land and Deatschlandi eingeleitet, doron ErgcbniHso or in Nr. 39 des IIL. Bands
seiner »Gegen wart< vom 25. Sept. 1897 auf S. 193—197 za veröffentlichen

begann. Nach den Antworten Eduards von Ilartmann, Prof. J. N. Sepps,

D. Victor Schultzcs, Prof. W. v. Christa, Prof. 8. GOnthm und des Stadt-

pfarrers Otto Umfrid foljftcn dann in Nr. -10 der >GegenwBrt« vom 2. Okt. 1897

auf 6.212—214 unter dem veränderten Kennworte »Die griechische Frage«
Gutaditen Ton Fr. Balael, Ilieodor Homsweii, F. Max Mflller, K. Kmmbaeher,
M. V. Pettenkofor, Hann Hoffmann und A. Thnmb. Obwohl seit dem über-

raschend kurzen Krieg inzwischen beinahe vier Monate verfloinen waren,

biaaehte Balwl auf Zollinga Frage am 7. 8ept iddita andres m tun, als ans

den obenstehenden Betrachtungen das StOck von dem Satze »Daß es sich

nicht bloß um Völkerrecht und Bankerott handelte« bis sa dem Satze »Hier

fehlt es noch sehr« fast wOrtlich einsasenden: ein sehOner Belog fflr die

TrafUeherheit seines poUtiachen Instinkta. Der Heraoageber.]
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boten« brachten einmal einen Artikel, um daa Geschrei gegen Griechen-

land zu dämpfen ; natürlich wurden gic nicht gehört. Daß es sich

hier nicht bluß um Völkerrecht und Baukerutt handelte, bundern

auch tun große Kaltarfragen, die uns zein menaohlloh ergreifen, schien

gar nicht empfunden zu werden. Wie auf Verabredung behandelten

dieselben Zeitungen, die gern von deutscher WeltpoUtik reden, die

großen Kulturfragen des Orients so subaltem, als ob ihre Redakteure

Beamtet) niederen Ranges wiren, die nur Ton Beehtaverletzungen und
Strafen träumen. Es herrschte etwas wie ein bureaukratischer Aiger gegen
Griechenland. Für die edlen Motive einer opferreichen nationalen

Erhebung kein Wort des Verständnisses, für che Verluste und Ent-

täuschungen kein Funke von Mitgefühl. Wohl aber zweckloser und
dasa meist platter Holm in FflUle. IHe Wel^xilitik wird aber nidit

mit Grobheiten gemacht, und ein Volk, das sich ohne Not Haß erregt,

handelt höchst unklug. Unsere Diplomatie mag tausend Gründe
geliabt haben, auf die Seite der Türkei zu treten, und die Nation
mag diese Politik billigen, auch wo rie sie nicht im ^nselnen yenrteliiM

Darum ist aber doch nicht gesagt, daß die ganze öffentliche Meinung
sich gleich auf dieselbe Seite schlägt Ist es nicht eine Gefahr, wenn
ein Volk mit jeder Phase seiner Diplomatie sich identifiziert? Unsere

Zeitungen suchen ihrem Publikum zu gefallen, indem sie ihm eine

Bealpditik' Toimachen, die den haifigesoltsnsten Difdonstsn besehSmen
kann. Es ist ein bedenkliches Zeichen der Zeit, daß auch hierin die

BrutaUtät für populär gilt. Und ist denn diese PreßpoUtik so praktisch"?

Ich halte sie eher für kurzsichtig. Europa hat durchaus keinen An-
laß, die Grieehen hetabcndrficken — es kann rie Tieihnehr sehr wohl
brauchen ; und das nicht am wenigsten von den mitteleuropäischen

Mächten, denen große wirtßchafthche Aufgaben im Orient winken.

Von einem Verständnis dieser Tatsache hat man wenigstens in der

deutschen und österreichischen Presse sehr wenig bemerkt. Wollen
wir die wirtsohaftUdien Frfichte der Politik unserer Diplomaten s. B.

in Kleinasien ernten, so ist ebenso wichtig, mit den Türken befreundet,

wie mit den Griechen nicht verfeindet zu sein.

Die mitteleuropäischen Miichtc haben im Orient dieselbe Auf-

gabe, der sich Frankreich in der besten Zeit der Politik des dritten

Napoleon iridmete: swisehen Rufiknd und England das Interesse in
wahren des nicht asiatischen Europas '^^ an der Offenhaltung der Levante
als eines großen freien Feldes für die Kulturarbeit der Völker des

Westens. Darin unterscheidet sich besonders nicht Deutschlands

Aufgabe von der der andiren. Und wir sahen es g^floklichenieise

[« >Polizeibeamto» : ho in der >Gegenwart« HL, Nr. 40, S. 212. D. H.]

[* »Den Blick fürs Große des Staates glaubt der Deatscbe Minen Staats-

männern ttberlasaen m können : 8. 897 der »Glflckainneln and IMvme«, aus

den »Briefen eines Zorflckgekehrten' vom 81. JoU 1899. B. H.]

^ >dea flbrigen Europas« : in der »Gegenwartc 1897, S. 212. D. H.]

24*
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auch rüstig vorwärtfl arbeiten. Wozu also die geliässigo Haltung der
deutschen Presse in der großen Mehrzahl ihrer Organe? Sie hat doch
tdcht bloß den Aiger dar yerkünten Staatsschuldner Griechenlands
anszudrücken. Nocb iroiiiger hat sie «nf dmi Bflifsll der TMna sa
peknlieniLM

Im Gegenaati m den Deutschen sind Bni^der und Franzosea
vollkommen darin einig, daß sie alles tun, um die SjTnpathien der

Schwächeren und Kleineren zu gewinnen. Sie sind philhellenisch,

aimeniw», maxoiiifenk>, änmut-, feUahfrewidUdi, 9om sie einst den
Rumänen, BiilgM«n and Serböi zur Selbsttndigkeit verholfen haben
oder wenigstens »so taten«. Es scheinen spontane Ausbrüche von
warmherziger Menschlichkeit zu sein, der in England immer auch
christliche Gefühle beigemengt werden; aber es ist Methode darin.

Wenn die große Politik «bunal dnen gans anderen Chung geht, ab
dieae aentimentale Politik der 2^itungen und Volksversammlungen,
dann ist erst recht Metliude darin. Gerade in England ist ja alles,

was poUtisch spricht, schreibt und handelt, soviel enger verbunden,
Tenteht rieh aoTiel beeser ah bei uns, [244] daß in allm großen Fragen
die allerverschiedensten Kundgebungen Ton demaelben inalinktiyeii

Gefühl für Englands wahres Interepsc getragen werden. Wir sehen

ja nicht in die Geheimnisse der englischen Presse hinein. Doch mü-ssen

wir gestehen, daß es uns eigentümlich berührt, wenn in den durch
politiadke Kimdgebungen der Leiter der Politik manehmaJ namhaft
gewordenen MaiTerBammlungen der Neiospapers Soäety die Vertreter dar
Zeitungen erklären oder durch eine schmeichelhafte Ministerrede er-

klären la^ssen, die englische Presse sei vollkommen unabhängig von der

Regierung und frei von jedem Verdacht der Bestechung. Wozu diese

durch keine Beschuldigung hervorgerufene Weißiraschung? Doch das
nebenbei. I2l Die philhellenischen Kundgebungen in Enghind und [in]

Frankreich haben jedenfalls ein solches Übennaß von Syiii{)athien zum
Autidruck gebracht, daß England und Frankreich nun ruhig dau offizielle

OriecfaenlandaeinemSchiokBalfiberiaasen können ;eB bleibt ihnen doch
die dankbare Freundschaft des Volkes. Ja, sie würde ihnen in ver*

doppeltem Maß zuteil werden, wenn dieses Volk eines Tages sein eigener

Souverän werden sollte. Dann würde es bei diesen Freunden Schutz
fflr seine Schwiche 0nchen.M StelK aueh nüt der Zelt viel von dieaen

Kundgebungen sich als unecht und besondffita gana onwirkaam herausi

ao bl^t doch weitverbreitet die Anffaasong vom Bdehnut derEngUnder

[* >Sie hat aber den Charakter eines g^ßen VolkeB sa veitaelen«:

Zoaata in der .Gegenwart' vom 2. Okt. 1897. D. H.]

P Die längere RiMchaltong von dem SatM >Sie sind phüheUeniachc . .

.

an bis . . . »nebMibelc fehlt In der «Oegenwartf. D. H.]

[* Auch dieae beiden tetaten Sitae aiad fttr die ,GefenwaiC geatiidien
wocden. D. ü.]
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und [der] Franzosen.W Daß diese sich nicht so en masse ins Getümmel
hineingeworfen haben wie die Italiener, nützt ihnen nur; denn sie

kamen damit nicht in die Lage, sich mit den griechischen Freunden
hemmichlagen, ja henmiBchiefienm müssen. Wie nnlog^ecA die V^Ucer
ßinrl ! Sie sind es so sehr, daß der sicherlich keine gute Politik macht,
der nicht mit diesem Mango) an Logik rechnet. Wir möchten jedem
Volk zurufen: Laß deinen iStaat seine Pohük machen, und mache du
die deine; geht ee mit reehten Dingen sn, dann treffen endlich beide

beim g^dien Ziel snaammen.

Tn anderen Dingen sind uns manche »ca-cana imperü* kund ge*

worden. Hier fehlt es noch sehr. W Wir werden wohl nie lernen oder auch
nicht lernen wollen, die Sympathien der breiten Massen in der Tiefe

anfiroiegen nnd m gewinnen, wie Frankreich. Fkankreidi, daa bia

anf den heutigen Tag mit diesem höchst ergiebigm Kapital bei den
romanischen Völkern wuchert und neue Anlagen nicht ohne Glück
bei nicht stamm-, aber seelenverwandten Slaven und Griechen ver-

sucht, das mit den Schätzen seiner Kunst und Literatur, mit seinem
Katiiolinamiia und aelbat mit den Reisen von PaiiB ToUbewußt politiaeh

>arbeitet«, ist überhaupt darin unübertroffen. Etwas Ähnhches gab
es nur in der Alten Welt, wo das ohnmächtige Griechenland mit

dem Höchsten und Niedersten seiner verfeinerten und rafhnierten

Kultur daa mächtige Rom beetach. Und doch iat anch Englands
unpolitische Anziehungskraft nicht zu unterschätien. Lnpouiert sie

mehr, als sie sieh einschmeichelt, so hat sie dafür von vornherein ein

größeres Publikum von unerreichter Anhänglichkeit und Glaubens-

freudigkeit in den Angelsachsen der ganzen Erde. Wo aber England
ttber dieaen weiten Kreia hinanaiHricte, den ea mit arinem Anaeh«k
ganz erfüllt, da hat es nicht die Schlechtesten und Niedrigsten an sicli

gezogen. Die Anglomanie höherer und höchster Kreise ist zeitweilig

besonders bei den Germanen des Kontinents poUtisch ungeheuer ein-

flußreich geweeen. Ob mutet una wie eine Entdeckung an, wenn
Goethe einmal (1828) an Zelter schreibt über Scotts »Leben Napdeona«,
das in Berlin, wie sonst auf dem Kontinent, mit Unrecht ganz ver-

nichtend beurteilt winde: »Daß Walter Scott gesteht, der Engländer
tue keinen Schritt, wenn er nicht ein engli^ oiject vor sich sieht,

iat gans allein viele Binde werte Unser Diditer, der mch aonst einen
ebenso scharfen Blick und lebhaften Sinn für das Wesentliche und
Wirkliche der Politik zeigt, [245] wie er ihn für daa Menschenherz und das

Walten der Natur besaß, beschämt viele Staatsmänner jener Zeit und

P »mit der die Staatmiliiiier dieser Nattonen bekanntlieh ni aibeitiii

wiHBen« : Zasatz in der ,Qegenwart'. Dafür fehlt dort, wie schon drei, sonak

kaum verständliche Punkte andeuten, der folgende 8«ts Aber die ItoUener.
Der Herausgeber.]

[* Bis hieher reicht die Wiederbolnng von Batnls ürleil Aber die

»^chiaclw Frage« in der ,Qegeawaif vom S. Okt 1897. D. H.]
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epäterer Jahrzehnte, die den Kern der englischen Politik nicht so klar

erkannten. Die Welt hat seitdem unendlich viel mehr Erfahrungen

ttber die bratale ffirte der Aosbeotangspolitik des offisiellen Eng^ds
Bammeln können. Und doch, wie viele tihudit nooh immer der
Schleier, den die Fülle der religiösen und pliilanthropischen Worte und
Werke des nichtoffiziellen Englands über diese Politik breitet! Es ist

*ccoU* dabei, es spielt sogar manchmal politische Absicht hinein; aber

ee bekmidet döh darin txKsh viel eebtee Mitgefühl nnd wahxee Ghrieten-

tom. Wdidien Gewinn an Sympathien hat England, am nur dnes
ra nennen, durch die Bekämpfung des Sklavenhandels gemacht und
sugleich aber auch welche Emte an wirtschaftlichem und politischem

Binfloß damit eingeheimst 1

Leiptig. Profeesor Friedrich RaUel.
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Miinehner NettuU Ifackrichten. 51. Jahrg. Nr. 4 vom 4. Jamtar 1898, Vorabend-

Blatt, 8. 1 u. 2.

[Abgesandt mm S0L IVff. Ißgrj

. . . Der Geograph wird nidit die militärischen und wirtschaft-

lichen Gründe für die Vermehrung der deutschen Kriegsflotte entwickeln

;

sie dürften nachgerade allen bekanntgeworden sein, die sich für die Sache
intgfooBieren. £a seinem Bereiche liegt es aber wohl, die Ibditver*

teilung zu studieren, die diese Vermehrung notwendig gemacht hat,

die Weltlage im weitesten Sinn. Und darüber kann man allerdings

noch einiges Aufklärende allen denen sagen, die da meinen, die Flotten-

vennehrung sei nur ein plötzlich entstandener dringender Wunsch, nah
erwandt einer Lenne, oder man folge darin einer Mode. Wer dieses

glaubt, den möchte ich bitten, mich auf einen F*unkt zu begleiten, der

so hoch liegt, daß Deutschland, Frankreich und Österreich nur noch
als Mächte von mittlerer Größe erscheinen, eng zusammengedrängt
swiaohen den nngeheoer ansgedehnten Gebieten BuOlands im Osten,

der Vereinigten Staaten von Anwrika im Westen Und des enfl^UoohMi

Weltreiches in allen Erdteilen und allen Meeren. Denn wenn auch
der Blick vieler PoUtiker nicht über Mittel- und W^esteuropa hinaus-

reicht nnd als die brennende Frage der europäischen Politik noch
immer die des VeriAltidsses swisehen Deatsdhland nnd Frankreieh an>
bieht — für den politischen Geographen ist die politische Lage der Gegen-
wart in ersU r Linie bestimmt durch die abnorme Verteilung der poli-

tischen Räume und der Machtmittel, die in und mit diesen Käumen ge-

geben smd. Das politische Gleichgewicht, der 900 jährige Tranm enro-

päischer Staatsndbmer, ist nur ein hohles Wort, wenn das russische

Reich 45 mal so groß ist wie Deutschland oder Frankreich und
Deutächland mit seinen Kolonien immer nur ein Achtel des englischen

beträgt. Und es ist doch anch wieder mehr als ein hohles Wort; denn
in dem Streben, diese Ungleidiheit ins GMdehgewidit ra Imngen, liegt

die politische Unruhe unserer Zeit. Von der brutalen Eroberung bi.s

zum Einschleichen in eine fremde Kinf^nflsphäre, von den Panser-
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Bchifien hiä zu den AUiamen und iiundels- und Freundachaltöverträgen

gibt es kflin Mittel der Auebieitang der politiaohen Bfeoht, des meht
im \\'ettbeweEl> der Staaten um Raum und höhere Volkaiahleii und
MachtziSern in Anwendung kommt.

Als Graf Capiivi im Dezember 1891 dem Deutschen Reichstag

die Brw^tenmg des SebanplatMS der Geechifte nnd die damit gege-

bene Veränderung der politischen Proportionen als eine weltgeschicht-

liclie Erscheinung bezeichnete, mit der der praktische Politiker rechnen

müsse, war dieses Wachstuuisstreben noch lange nicht so allgemein

klar geworden, wie heute, wo der österreichisch-ungarische Minister

des Auswärtigen jüngst in den Delegationen schon in immiOveistBnd-

lieber Weise von der Notwendigkeit des wiitaohaftlichen Znsammen-
schlußses der mitteleuropäischen Staaten gegenüber den immer mehr
sich abschließenden und dabei noch weiter wachsenden wahren Welt-

reichen sprechen iLonnte. Gerade so konnte leisten Sommer in Ebg^d
beim Diamantjulnl&um der Königin darauf hingewiesen werden, wie

der Gedanke dos engeren ZusammenfJchluspes des Mutterland('> und
der Kolonien, mit allein, was an Zollverein, Rcichsverknüpfung {Imperial

Ccmuciiom)
,

Vertretung der Kulonieu im Parlament u. dgL daraus

hervongekdmt ist, yor einem Hensohenaltw noch neu war und in der

enten Hälfte der Regierung der Königin gar nicht \ f'r>tanden worden
wäre. Dükes \Greafer Britain* (1868 zuerst erschienen) hat den Ge-

danken zuerst populär gemacht, der heute als die »Empires -Idee die

answlrtige Politik Engliaids behemeht
Der Kern dieser neuen politischen Gedanken ist eine viel größere

Raumauffa^spung, als früher da war. Man sieht weiter und sieht
das Ferne doch zugleich pchärfer. Für Europa beileutet das

die wachsende Bedeutung der außereuropäischen Verhäitniääe. in

Buop« finden die neaen l^twürfe den Ranm nichts den sie Inanchen.

Dagegen hat die Machtverteilung in den anflereoropäischen lÄndem
von jeher einen großen provisorischen Charakter gehabt, und heute

hat sie ihn mehr denn je. ^^'ährend die Staaten Europas dicht ge-

dringt nehen einander Hegen und jeden Quadratkilometer Lands mit
allen Klräft«n festhalten, so daß in diesem eingeklemmten Zustand,

wie eben wieder der türkisch-griechische Krieg gezeigt hat, territoriale

Veränderimgen so viel wie mögUch verhütet werden müssen, ist in

den so viel weiteren Räumen Außereuropas alles in Gärung. Auch
WO die Formen der politisdim Zuteilungen noch vorhalten, gehen im
Wesen dieser Staaten ununterbrochen Veränderungen vor, die früher

oder später ihren Ausdruck in einer geänderton Verteilung der Gebiete

finden werden. Welche Umwäizimgen zeigt allein Afrika 1 Seit einem
halben Menschenalter ist dort alles, von Äg>'pten bis som Kap der

Guten Hoffnung und vom Senegal bis zum Somaliland, politisch um-
gewandelt oder harrt der Umwandelung in neue Staaten und Kolonien,

des Abfalles von alten Herren, des Zufallens an neue, der Vereinigung,

der Zerteilung. Nicht ganz so Ilüssig sind die Verhältnisse in Asien;

Digitized by Google



Flottenfrage und Weltlage. 877

doch sind auch hier die eoghschen, russischen und französischen Gebiete

im beetSndigen Foitoohrriten; Japan hat sich nadi jahrhundertelanger

Abechließung der Ausbreitung angeschlossen, während von den noch
selbständigen Staaten Pcrsien wie eine russische, Afghanistan wie eine

englische, Siam wie eine französische Dependenz behandelt wird und
China als ein zerfallender Rieeenorganismus erscheint, von dessen ge-

waltigon Kfiiper RuOIand die Mandschurei, Frankreich und Ik^fUmd
die an Birma und Tonkin grenzenden Tributär-Gebiete sich bereits ge

sichert haben. Selbst in die nächsten Provinzen hulu n sie sich Vor-

zugswege durch Eisenbahn- und Flußschififahrtsvertrügc gebahnt. Der
auBtnÜBche Kontinent echdnt ja den Bnfj^ftndem au gehören; ver^

gessen wir aber nicht, daß von allen sich selbst regierenden Kolonien

Englands die austrulischen sclion heute 1^1 die selbständigsten sind, die

von ihrem Mutterlande unvergleichlich viel weiter abstehen als Kanada

;

eigenüich hält sie nur noch daa Schutahedürfnis mit ihm zusammen.
Und daß endlich in Südamerika Spanien und Portugal nicht die dau-

ernden Grundlagen einer neuen Entwickelung gelegt, sondern nur

Vorübergehendes geschaffen haben, das von höheren kulturlichen und
poUtischen Entwickelungen verdrängt werden wird und muß, ist klar.

Dem Venuch der VereMgten Staaten von Amerika aher, dteaea vid-

YWBprechende Feld politisch und womöglich auch wirtachaftiich zu

monopolisieren, wird von den europäischen Mächten ebensowenig Be-

rechtigung zuerkannt werden, wie Japan geneigt ist, ihnen die KoUe
einer Vormacht im mitUeren Stillen Ozean zuzugestehen.

Wohin wir sehen, wird also Baum gewonnen und Raum verloren.

Ruckgang und Fortschritt an allen Enden. Wie töricht wäre ein Volk,

das glaubte, über sein Schicksal sei vor Jahrhunderten entschieden

worden, al.'^i die ersten Verteilungen der fremden Länder und der Macht

und des EinÜusstis bei Iremdeu Völkern geschahen! Sehr oft ist in

Deutsehknd dexartigeB auageaprochen worden. W«l wir im 16. und
17. Jahrhundert die günstigen Gelegenheiten zur Kolonisation in den
gemäßigten Zonen verpaßt hriben, sollten wir dazu verurteilt sein, am
Ufer des Stromes der Geschichte sitzend, die glückbringenden Wogen
an une vorühenanaehen an laasen? Bs wird immer herrschende und
dienende Völker geben. Auch die Völker müssen Amhoß udt r Hammer
sein. Ob sie das eine oder das andere werden, liegt in der rechtzeitigen

Erkenntnis der Forderungen der Weltlage an ein emporstrebendea

Volk. Es war eine andere Aufgabe für das Preußen des 18. Jahr-

hunderta, in der lütte der eurojäaehen Kontinentafanftohte aich aeine

Großmachtstellung zu erobern, als für das Deutschland des 19. Jahr-

hunderts, unter Weltmächten sich zur (ieltung zu bringen. Diese Auf-

gabe kann nicht mehr in Europa allein gelöst werden; Deutschland

kann nur ab Weltmacht hofien, aeinem Volk den Bodrä au aiohem,

den ea aum Wachstum nötig hat Bs darf nicht den in allen Brd-

[* VgL oben« S. 309, Anmerkung. D. H.]
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teilen vor sich gebenden, sich ankündenden Umgestaltungen und Nei^
^«rteilimgen fern bldben, wenn es nicht wied«, wie im 16. Jahilran*

dert, Gefahr laufen will, für eine Reihe von Gener^onen in den
Hintergrund gedrängt zu worden. Weltmacht sein heißt aber Seemacht
sein; und darin liegt nun die entscheidende Bedeutung der Flotten-
frage für Deutschland.

Bng verbunden mit den AnsbraitimgBbeBtrebQngen der groOen

mdite ist die zweite der die heutige Weltlage bezeich-
nenden Tatsachen: der Niedergang der Seeherrschaft
Englands. Europa hat die Vorherrschaft der Hanse in der Ostsee,

Venedigs und Genuas im Mittelmeer, Spaniens, der Niederlande steigen

mid flinken sehen; es ist Zeuge dee VarfaUles des »Systems der 8e^
mächte« und des Emporsteigens Englands über die Niederlande ge-

wesen. Es hat in den Jahrzehnten nach der Zerstörung der Flotten

der kontinentalen Mächte durch die englische das ganze Weltmeer in

den ERnden Bn^ands und ein maritimes WeUrcicb von nie gesehenen

Diniensioinen sidl bilden sehen. Heute kündigt sich eine neue große

Wandlung an, deren Anfang zurückreicht bis zu dem Wiederauftreten

Frankreichs als mittelmeerischer See- und Kolonialmacht in der Er-

oberung Algiers im Jahre 1830.W Der gegenwärtige erste Lord der Ad-
mirslitit, Goedien, hat den neuen Zustand ietstes Frühjahr am deut*

liebsten bezeichnet, indem er von einem Gleichgewicht der Seemächte

sprach, das darin best^^ht, daß Englands Kriegsflotte den Flotten der

beiden nächsten mittleren Seemiiehte überlegen bleibt, so lange diese

keine »abnormenc Anstrengungen machen. Sowie ifieses geeehielitk

muß England seine Flotte vergrößern. Wir sind, mit anderen Worten,

längst über den Zustand der absoluten Vorhcrrscliaft Englands hinaus.

Auch die Zeit liegt lange hinter uns, wo unter allen europäischen

Mächten nur Frankreich eine beachtenswerte Kriegsflotte der englischen

entgegenmstellen hatte. Die IraxiaQsiBche Flotte ist tttehtig gewacbaeB,
aber neben ihr sind die Kriegsflotten Italiens, Österreichs und Roft-

lands im Mittelmeer emporgekommen, während im Norden Deutschland

und Rußland sich anschicken, ungefähr die Stelle einzunehmen, die

einst die Niederlande und Schweden hatten. Die Vereinigten Staaten

von Amerika und Japan sind in Gebieten seeherrschend geworden,
wo einst kein Kahn sich England entgegenstellte. Und alles das

wächst fort und fort und drängt England mit seinem Gleichgewicht in

eine immer mehr »abnormec Lage.

FQr Deutschland handelt es sich, bei dieser imwiderstehlich sich

vorbereitenden neuen Verteilung der Meeresgt Itung zur Stelle zu sdn.
Dazu genügen nicht seine Reeder und Kaufleute, die schr)n lange vot»-

angegangen sind — dazu braucht es eine Kriegsflotte, die jene schütst

vaidt wo es ndtig ist, die nur mit Macht su vollendenden f^ißfaSBungen

volMeht Möge das deutsche VoUc ridi dabei von seiner Qeschidite

[> Vgl. oben, S. 862. D. H.]
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belehran lassen I Das so oft vorgeschobene Gedeihen und Fortschreiten

der Hansestädte im Seeverkehr ohne den Schutz von Kriegsschiffen

reichte eben nur bis zu der Abwicklung der ozeanischen Frachtge-

schäfte, die dabei unter Umständen von imponierender Großartigkeit

und meist andi redit ertragreich aeln kOnnen.

Sie bleiben aber immer abhängig von dem guten Willen derer,

die entweder im Besitz des Landes und der Häfen oder durch Kriegs-

schiffe zur See mächtig sind. Erinnern sich die Bewunderer des waffen-

losen Gedeihens der Hansestädte nicht mehr daran, daß Dänemarks
kleine lUegafloMe diese migeschtWste Bifite in wenigen Woehen des
Jahres 1848 zu knicken vermocht hat? Man könnte ja bis auf die

Welserschen Unternehmungen in Venezuela zurückgehen, die groß ge-

dacht un(i in erstaunlich großem Stile begonnen waren, aber bei dem
Ibngel eigener geBchfitster Verbindungen mit Deatschland gans dem
guten Willen spanischer Beamten und Soldaten anheimgegeben waren,

die sie trotz aller Verträge der Welser mit der Krone Spaniens nicht

aufkommen Ueßen. Deutschland sieht sich durch seine rasch wach-

smde VoUcBzahl und seine damit fortschreitende Industrie, durch seinen

Handel und Verkehr vor allen anderen Mftchten geswongen, an diesem
Streben nach erweiterter Seegeltimg teilzunehmen, das zwar zunächst

Englands Vorherrschaft zurückdrängt, aber auch anderen Seemächten
gegenüber sich seinen Anteil an den Ausbreitungsmögüchkeiten sichert,

die die Eide Uetei
Wenn nmi in England inmier mehr Deutschland als der best-

gehaßte und meistgefürchtete unter allen ^^'ettbewerbem erscheint,

so hat das neben dem allen See- und Handelsuiiichtcn von Natur inne-

wohnenden Mißtrauen und neben der Handelseifersucht noch emen
gans besonderen Onmd. Das Bnoheinen Deatschlands miter den U*
tigen Mächten ist von viel größerem Uld anch tiefer empfundenem
Einfluß auf die (iesehicke Englands gewesen, als man nach den Preund-

schaftsergüssen englischer Staatsmänner und Zeitungen nach 1871 ver-

muten sollte. In der Politik reden nidit Wort^ sondern Taten nnd
Tatsachen. Und da ist denn vor allem das SSiaie nicht zu leugnoi,

daß England an der Schwäche Frankreichs zur See sich zu seiner

größten Stärke herangenähert hat. Solange Frankreich die einzige

starke Seemacht des Kontinents war, konnte England ruhig sein;

denn die Qberlieferte Neigung FrankreioliB au kontinentaler AusMItmig
sorgte dafür, daß es den Uberschuß seiner Knifte nach Osten gegen
Deutschland und Österreich wandte und England den Ozean überließ.

Frankreich in seiner Stellung vor 1H70 war gerade das, was England
in Europa brancbte.!^ Stark genug, um den gsnsen Kontinent in Un-
ruhe und Spaltung zu erhalten, und doch zu schwach und auch zu

perii^eriadi gelegen, um ihn kiaftroU rasammoisateBai: »iiraUUe mUn

[> Vgl. oben, S. 297, «ad die AnfMtanibe >Zmr Kenntnia der enf^iadien

Wel^Mditikc tan 64. Jahrgänge der »Giensboten' von 1896. D. H.]
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le$ ii\liuences, <£tti i'atäretU vers la mer, et Celles gpti l'en detournentt, wie ei

nenoding» Vidal de la Blache in eeinem TORfl|^dien Badie »La
Fiaiice« (1897) geschildert hat, vermochte Frankreich weder den Kon-
tinent kraftvoll dem Inselreich gegenüber zu stellen, wie der erste Na-

poleon geträumt hatte, noch Englands Wachstum zu hemmen. Man
denke an den seltsam verhängnisvollen und doch aus dieser Lage leicht

yerstSndlidieii Gang der Dinge in Ägypten. Deutwdiland hat alao

England nicht bloß durch die Steigerung seiner industriellen Handels-

und \'ork('hrsarboit eine Wettbewerbung bereitet, die siclierlich schwer

empfunden wird, wenn sie auch noch nicht zu groß ist, wie die ge-

fliBBentlich fibertreibende engUsche Psreese eie damutellen liebt Bb
hat England nicht bloß als junge, spät und unerwartet kommende
imd dadurch dojjpelt imbequeme Kolonialmacht in Afrika und Ozeanien

in die Wege trettui müssen. Es droht auch, den europäischen Kon-
tinent viel selbständiger dem Inselreich gegenüber zu stellen, als es

je vorher, eo lange es ein Europa gibt^ m^ittoh mr. Indem es selbst

seemächtig werden mußte, hat es zugleich Frankreich zu einer kräfti-

geren Entwicklung seiner ozeanischen und besonders seiner raittel-

meenschen und kolonialen Stellung gezwungen. Deutschland gab also,

ohne es anzustrebent den AnstoO ro einer UmwSkang der Seemacht-
Stellung der europäischen Mächte, die den Kontinent stärken
und in demselben Maße England scliwäclien muß.

Dieses Anwachsen der Seemächte auf allen Seiten trifft mit in-

neren Vorgängen des englischen W^eltreiches zusaumien,

die zwar in einem zur größten Landmacht ausgewachsenen kleinen

Inselreiche natürlich, aber nichtsdestowenigt r für die Engländer selbst

überraschend und beängstigend sind. Sclion heute ist Englands SteUung
schwächer, als man denkt, und so manche Maßregeln und Bestrebungen,

die an! dem Kontinent noch ab Anfierungen der flbersehwellenden
Kraft eines Staates aufgefaßt werden, der ins üngemessene fortwachsen
wird, sind in Wirklicbkeit schon Eingehungen der Furcht und Sym-
ptome des Rückgangs. Mau luag die Furcht Vorsiclit und <]en Rück-

gang Konzentration der Kräfte nennen ; es kommt doch darauf iiinaus,

daß such dieser mftchtigste Stsat, den die Welt gesehen hat, dem Ge>
setze des Reifens und Altwerdens unterließ Ich nenne nur die wach-
sende Selbständigkeit der sich selbst regierenden Kolonien , deren

Anforderungen an den Schutz des Mutterlandes im Kriegsfall unerfüllbar

sind, femer die offmbare ünm(^lichkeit, die amtliche und wirtschaft-

liche Ausbeutung Indiens in der bisherigen Weise fortzusetzen, mid
endlich die starke Tendenz des Welthandels zu direkten Verbindungen
unter Umgehung des englischen Weltmurktee. Auch die von Rußland

ungemein klug genährte Tendenz zur Ausbreitung m Zentral- Asien

hat mit jedem Schritt yom^its neue yerwundbaie Stellen geschaffen,

indem England von seiner vorwiegend maritimen Basis zu einer seinen

Anlagen fremden Entwicklung eines großen , aus imzuverlä-ssigen

Elementen bestehenden Landheeres abgelenkt wurde. Angesichts
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Hdohar Erscheinungen, die durch kleinere Symptome dee Zurfick»

weichens im Japanischen Meer, in Zentral-Amerika und anderwärts

noch zu vervollBtändigen wären, braucht Deutschland gelegentliche

Ausbrüche des Unmutes seiner Vettern jenseit des Kanales nicht so

tngiech m nehmen, wie es s. B. Dietricih ScUfer in Miner sonst treff*

liehen [2] historischen Studie tDeutschland zur See« (1897) getan hat
Deutschland hat es allerdings auch nicht nötig, bei England den Glau-

ben aufkommen zu lassen, daß es den naturnotwendigen Prozeß der

Schwächung und Isolierung Englands beschleunigen oder sich an die

Spitze seiner Gegner stellen wolle. Dieser Prozeß geht ganz von selbst

seinen Gang. Deutschland hat aber die Pflicht getreu sich seihst, sich

80 stark zu erhalten, wie nötig ist, um aus diesen Veränderungen den
Gewinn zu ziehen, den ihm irühere Jahrhunderte wegen seines Mangels

an Benitscfaaft füglich veisagt haben.M
Friedrich Rätsel.

Gerade weil Friedrich Batael, einer der berufensten Gewiaoenswecker,

iddit mehr unter uns Lebenden weil^ mOdite kh im AnediliiB an s^en
Mahnruf einen andern wiedelholen» den ich — nachdem ich die haaptB&chlich

zn berührenden Punkte mit ihm persönlich durchgesprochen hatte — im
>Tagc vom 3. April (Ostersonntag) 1904 erlaaaen habe. > . . . Weil in solchen

Diagen der Einzelne nichta vermag, verspreche ich mir eine greifbare Wirkung
des von mir geforderten idealen Komplements zur OkonomiBchen Vorherrschaft

allein durch eine Organisation von gebildeten Männern, die sich zu dem
Zwetk« snsammenfilnden, der verkftminerten Macht des Geistee in der Politik

wieder zn ihrem angestammten Rechte zu verhelfen T>i( He Gruppe denke

ich mir fthnUch sosammengeaetit wie die, in deren Auftrage wahrend jener

Monate^ da dar Ilottenbegeisterttng Wogen hodigingen, die tmter der Flagge

Schmoller-Seiing -Wagner segelnde Literatur das deutsche Volk rasch und
naehhaltiff belehrt hat. An Belehrung jeglicher Art, fehlt's anch jetzt nicht . . .

Aber die Nachwirkung dieser tüchtigen Abhandlungen entspricht nach meinem
DsfOihalten ganz und gar nicht ihrem innem Werte, weil sie zn gelegentlich,

zu zufällig auftauchen. Was mir dagegen vorschwebt, ist eine zu dauernder,

tmter Umstanden sogar sehr geschäftiger Tätigkeit bereite, lebensfähig organi-

sierte Veieinlgmig tob veratandigen lOlBneni«. . . — län neuer Uealismus
der Tat ist es, was Karl Lamprecht von der Parteipolitik der nilchsten Zu-

knnft fordert: »Zar jOngsten deatschen Vergangenheit« n, 2, namentlich

8. 4041 »Mehr Geist l< das war auch die beweg^ehe Mahnung, die Irtndifsh

— am 18. November 1905 — Richard Eairenbeffg dem Vereine der Indoetridlen

an Köln voisehaltan hat D. H.]
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Von Friedrich Ratzei.

Wimiuekqttiiekß Beä«^ dmr Lediger Zeiitimg, Nr. 6 vom U, Jmumr 189S.

8. 21—23.

[AMgmmdt am 13. Jan. 1898.]

Die Nachricht, daO die Regierang vom Rddiiteg die Mittel zn

einer Expedition zur Erforscliung des südatlantischen und des süd-

lichen Indisclien Ozoan.s verlani^cn wolle, rief, als Bie vor einigen

Wochen durch die Blätter ging, wohl nur in engen Kreisen ein

lebhaftes IntopMae wach. In weiteren flberwog viflildciht die Stannen

darttber, daß die Regierung mitten in den Vorbereitungen für den
folgenfchweren Kampf \\u\ die Flottenvermehrung mit einer so aka-

demischen Forderung hervortrat. Ich habe dieses Staunen nicht

geteilt; denn die Macht ror See oder, wie ein bemdinendee) nen ge*

schmiedetes Wort sagt, die !-^t e^^eltung, ist glücklicherweise von allen

großen Seevölkern nicht bloÜ durch den Wettkampf der Handels-

flotten und Seeschlachten betätigt worden. Auch die Vertiefung und
Erweiterung unserer Kenntnis der Erde durch die Erforschung der

Meere ist ein Rnhineetitel seemichtiger Volker. Dae ist übrigens nur
ein Fall des großen geschichtlichen Gesetzes, daß die Wißbegier und
die Gewinnsucht, die Wissenschaft und der Han<lel der poUtischen

Ausbreitimg zuerst vorangehen und vorarbeiten, ebenso wie sie dann
im engsten Wechselverkehr mit der politischen Macht gebend und
nehmend weiter arbeiten. Man sollte sich freuen, daß in derselben

Session mit der Flottenvorlage dieser Plan einer nicht unbedeutenden

wissenschaftlichen Meeresex])cditi()ii an den Hi ichstag gelangt. Vielleicht

ging es bei diesem Zusamuientreileu auch Anderen wie mir, daß sie

fdcfa an die Zeit «rinnerten, wo mangels anderer Möglichkeit«! selb>

ständiger deutscher Leistmigen sur Sm die beiden deatschen Polar*

>) Vortrag im Verein fOr Erdknnde m Leipzig am IS. Januar 1886.

[Vgl. desM» iMitteilunfTon'. I>eipe. 1899, 8. XI o. XU; andi 8. 86—88 des
47. Jahigaass der ^•tar'. D. H.]
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«xpeditioneu von 1868 und 1869/70 als nationale Angelegenheit aaf-

gefaßt und unterstützt wurden. Damals sagte man: Wir haben zwar

keine deutsche Flotte; aber wir haben deutsche Seeleute, die vor den
^ßten Gefahren der Polarwelt bo wenig znrückächrecken wie die der

aeemScht|giE*eii Natumen. Geben wir ihnen Gelegenheit su nigen,

m» sie kdnnenl

Gerade wegen dieser nationalen Beziehung wäre uns ein größerer

Plan willkonmien gewesen, der deutschen Forschern und Schiffern ein

witisenschaftÜch und zugleich menschlich hohes Ziel in den unerforschten

Regionen des ettdfichen länneene gooetrt hfttte.M Der Plan des Vto-

fomns Chun in Breslau, den die B^erung aufgenommen hat, zielt

auch nach Süden, will al)er den weißen Fleck der unbekannten

Antarktis nicht berühren. Da der Vorschlag zu dieser neuen Tiefsee-

Ibcpedition von einem Zoologen ausgegangen ist, so ist es auch sehr

VMständlich, daß er biologische und nicht geographisebe Probleme
in den Vordergrund stellt. Zum Glück sind beide nicht zu trennen.

Nach den Auezügen aus der Reichstagsvorlage konnte man glauben,

daß es sich im Grunde nur wieder um eine erweiterte Piankton-

Bjqiedition handeln aolle. Gegen die Verwendung einer grollen Sonune
ana dffmttichen Bütteln lör einen so beechifakten Gegenstand würden
wir ims, und mit uns viele, entschieden ausgesprochen haben. Denn
es ist nicht Sache der Regierungen, die Arbeiten der Spezialisten zu

onteratütxen, die manchmal auf Liebhabereien, wisBenachaftlidie Mode-
und Sportsachen hinauslaufen. Der Chunsche Vortrag, der in dem
allgemeinen Teil der Verhnndlungcn der Gesellschaft deutscher Natur-

forschor und Arzte gedruckt ist, stellt doch etwa,s größere Aufgaben,

Da werden die Studien über das ReUef des Meurcbbodens als die not-

wendige Gnmdlage der bioloipechen oranageeetit Man kann ab eelbal'

verständhch annehmen, daß auch die gründlichsten Messungen der

Temperatur des Meeres in verschiedenen Tiefen damit verbunden sein

werden, und die Erforschung der physikalischen, mineralogischen und
dienuBoiMm Zoeammenaetsong des Tie&eebodena ist eine aelbetveratänd*

liehe Aufgabe, da ja die Organismen der Tiefsee auf diesem Boden
leben und mit iliren Resten diesen Boden bilden helfen. Die Dichtig-

keit und die chemische Zusammensetzung des Meerwassere, endlich

das nach der Tiefe zu so rasch abnehmende Licht sind zu wichtig

fflr daa Leben auf jeder Stufe and in jeder Form vnd Größe, am nicht

auch von einer biologischen Expedition gründlidie Beachtung WO.

heischen. Für Chun liegt aber allerdings das Schwergewicht auf der rein

biologischen Seite. Wer möchte leugnen, daß hier viel zu tun bleibt?

Die bddierigMk Foiechungen über äu Leben der Tiefiee haben mehr
einen vorbereitenden Charakter gehabt ; sie haben sich ganz besonders

mit der Systematik dex Oiganiamen der Tiefsee und aar Not nodi

[> Vgl. den am 80. Mai 1899 abgesandten Artikel »Die geplante deatsohe

flfldpolar^Ezpeditimi«, fedmekt in der ,K0hiiaeheii Zeitiiiig< Nr. 488. D. H.]
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mit der gröberen Anatomie denelben be.sc]iilftigt. Die groAen Fhigen
der Entwicklung, der Ernährung, der ^V('(•ll^("lb(zio}lungen dieser unter

80 ganz eigentümlichen Bedingungen lebenden Tiere und Pflanzen

sind noch zu beantworten. Ebenso die Fragen des feineren Baues,

die ebenso Bchwierig wie wichtig beeoiiden bei den in der lichtonniit

der dunkdn Tiefe entweder verkümmerten oder enorm entwickelten

Sehorganen nind. Es bandelt sich dabei überall um Probleme, deren

Tragweite nicht von den Grenzen der Zoologie oder Botanik umfaßt
wird. Ich wiU nnr einige davon bervorheboi. Sie haben an dieser

Stelle den Meister der Ozeanogr^>hie, Ptofeesor Krümmel aus Kiel,

über die Plankton-Expedition von 1889 sprechen hören und erinnern

sich, daß man unter Plankton alle in oberflächlichen und tieferen

Schichten schwinmienden Orgauu^mcu versteht. Jene erste Plankton-

Expedition wies nnn nach, dafl ^e Hauptmaaee flottioender Oiganiamen
in der Nähe der Oberfläche bis zu 200 m Tiefe lebt, gewissermaßen
eine organische Oberflächenschicht des Meeres bildend. Zugleich aber

hat sie bestätigt, daß aach die tieferen, unbeleuchteten Regionen nicht

unbelebt sind. Sdiwbme von Krebetieren der veradiiedenaten Ord-

nungen bevölkern die Tiefe; dazu kommen Würmer, Weichtiere,

Protozoen, Echinodermen, Siphon oj>horen. Es hat den Anschein, als

ob unmittelbar über dem Hoiicn (Ich Meeres wieder eine Verdichtung

des Lebens stattünde, die vielleicht vorwiegend aus Copepoden be-

ateht Dieae Lebewdt der Tide nXhrt eich wahradieinlkh von den
Resten, die aus der Planktonschicht ununterbrochen hinabsinken.

Aber wie lebt und wie entwickelt sich tind wäch.st diese überraschend

reiche und mannigfaltige Welt von Organismen? Unter dem Druck
von mehnren hundert Atmospharon, bei Temperaturen, da» nahe dem
Nullpunkt liegen und in den arktischen und antarktischen Meeren
stellenweijjc auch darunter gehen, in absoluter Nacht, denn die letzten

Lichtmenfien hören für unseren Nachweis schon in der Tiefe von

500 bis 6Ü0 in auf, endlich bei wesentUch anderer chemischer Zusammen-
aetaung des Wassers müssen andere Lebenabedingungen herrsdien, als

sonst irgendwo auf der Erde. Und dabei bleibt immer die größte

Tatsache die, daß die Organipmen des Meeres eine an manchen Stellen

8000 m mächtige Schicht beleben, während das Leben am Lande
großenteils einen nur dünnen Überzug des Bodens bildet Dieae

biologische Expedition aoU nun auch nach Süden gehen, und zwar von
Südafrika aus auf der interessanten Grenz-scheide 7.\\ ischen dem Atlan-

tischen und [dem] Indischen Ozean. Zunächst sind es auch wieder biolo-

gische Fragen, die nach Süden locken. Das antarktische Plankton soll ein-

gehender unteraudit werden. Bs handelt sich hier sugleiöh um eine der

interessantesten biographischen Probleme. Sowohl in der Tiefe als an
[auch] der [22] Oberfläche leben im Südhchen Ei.snieer und ^in] seinen

Grenzgebieten Organismen, die im Nördhchen Eismeer wiederkehren oder

dort durch sehr nahe Verwandte ersetzt werden. In den weiten da-

zwischenliegenden warmen Meeren amd tiib aum TeO noch mcht naeh*
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gewiesen. Deshalb ist die Hypothese aufgestellt worden, die Abkühlung
an den beiden Polen der E^ixie habe in der Tertiärzeit begonnen, und
es hitten sich daibei «ob einer frfiher gemeinsam«!! Meareafsana die an
die Kälte sich gewöhnenden Formen nach Norden und [nach] Süden aoth

geschieden, während in den dazwischenliegenden Meeresräumen die

Formen des wannen Meeres übrig geblieben seien. Diese Hypothese
ist für dieeen Zweck wahrscheinlich zu kühn. £s ist viel wahrscheinlicher,

daß die KMatAum und [die] antaiktischen Lebenafonnen neh in den
kalten Tiefen begegnen und austauschen. Die gerade aus der Antarktis

in der Tiefe und an der Oberfläche so mächtig äquatorwärts drängenden

Ma^n kalten W assers erleichtern das Vordringen antarktischer Formen
nach Norden. Kann man doch das kalte antarktische Wasser in den
Tiefen der Meere weit über den Äquator hinaus nachweisen. Die neue
Tiefsee-Expedition will sich besonders die Aufgabe stellen, das Vordringen

antarktischer Arten in den kalten Tiefen und in den kalten Strömungen
zu prüfen. Dazu sind ja die Ortlichkeiten tre^ch gewählt; denn an
der Bidtse von Afrika tritt der kalte Bengnelastrom anf, den wir vor der

südwestafrikanlBchen Küste bis in den Meerbusen von Guinea ver-

folgen können. Es wird sich dabei besonders um die Erforschung

der mittleren Tiefe mit Schließnetzen handeln, die nur den Fang
einer bestimmten Tiefrasone ans Licht bringen. Man wird anf diese

Weise sehen, ob der Fall jenes Pfeilwurnies, der Sagitia hamata, sich

wiederholt, der im Nördhchen und [im] Südhchen Eismeer häufig an der

OberÜäche ist und dazwischen in den kalten Tiefen vorkommt. Das
ist nur eines von den biographischen Problemen, auf deren Gesamt-

heit kah wenigstens griSfiens Gewicht legen mdehle als anf die rein

biologischen. Gleich den früheren Tiefsee«Bipeditionen wird auch

diese neugeplante neue Lebensformen vor uns erscheinen lassen, die wir

längst im Kalkstein der Jura- oder Kreideformation begraben wähnten.

Die altertlbnIichstenFonnen haben ddk in diesen Tiefm erhalten. Neben
ihnen aber ist eine reiche neue Lebewelt entwickelt mit erBtaunlichen

Anpassungen an die eigentümlichen Lebensbedingungen der Tiefe.

Diese stellen uns vor die Frage: Wie und wo entstanden sie und
fanden die MögUchkeit der Absonderung, in der allein die Befestigung

nnd Steigerung ihrar nenen ESgensohaft uns mögiUeh deoditt
Und diese Frage führt wiederum auf die geographischen

Aufgaben der Tiefen- und Temperaturmessungen xmd der Chemie
und Physik des Tiefseewassers. Die geographischen Aufgaben der

neuen deutschen Tiefwe-Expedition mttssen in allererster Linie Tiefen»
messungen sein. Darauf haben vor Jahren schon Neumayer und jetzt

wieder Chun hingewiesen, daß gerade im Indischen Ozean noch sehr

große Lücken sind. Die Tiefen von der Spitze Afrikas über Mada-
gaskar und vor der deutsch - ostafrikanischen Küste sind nur ober-

flächhch bekannt» und der Boden des Ladkehen Oseans ist fiberiianpt

sirhfTÜrh nicht so ungeheuer einförmig, wie er heute noch gezeichnet

zu werden pflegt. Sehen wir von besonderen Au{g»ben ab, so ist im
BftU«l, KltiiM Sohziftea. U. 25
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kUgemeinen unser Wissen von der Gestalt dieser 72*/s unseres Brd-

oberflächc noch sehr lückenhaft. Wir werden nie Bo genane Karten
von dem Meeresbuden haben können wie jetzt von den meisten

Ländern Europas. Einer engen Skala von Höhenverscbiedenheiten,

wie sie den Boden des Norddeutschen Tieflandes noch siemlich mannig-

faltig geatatten, sind unsere Mefiwerkzeoge in der Tiefaee nicht ge-

wachsen. Die Tiefen des Meeresbodens erscheinen uns also noch
einförmiger, als sie sind. Es ist kein Grund, anzunehmen, daß die

Verbesserung der Werkzeuge zur Tiefseemessuug, die seit Jahren fort-

gesohzitten ist, mehr durdi englisohe und amerikanisoihe als deotscbe

Leistungen, sohald Halt machen werde. Aber diese Fortschritte kömien
eben immer nur durch neue Expeditionen bewirkt werden, die neue

Werkzeuge erproben, neue Aufgaben stellen, Fehlerquellen entdecken.

Daß die Zahlen für die mittleren Tiefen des Qseans bei den efaisdnen

Beredmera in den leteten Jahren nur noch wenig zu schwanken
schienen (Krümmel 1879 3440, Karsten 3500), kann keinen Eindruck

machen, wenn wir uns erinnern, wie unerwartet die Tiefen von 3600 m
gekommen sind, die Nansen im nordsibirischen Eismeer gemessen hai,

und wie |pfüflten jetzt bekannten Hefen von 9400m im sOdHchen
Stillen Ozean hart neben den ausgedehnten westpazifischen Erhebungen
liegen. Es ist eine der erlaubtesten Deduktionen, daß der Meeres-

boden von dem Festlandboden sich durch den Mangel der Eroeions-

wirkungen des fließenden Wassers imterscheidet Die Ifilliontti mid
AbermOlionMk von Tälern, angefangen von den engen Rinnen der

Quellbäche (und) bis hinab zu den breiten Kanälen der Ströme und
den Erweiterungen der Rinnen, in denen Seen stehen, die Mulden
der Gletscher, die indirekten Wirkimgen der Auswaschung und Aus-

nagung, wie Höhlen, Kairen, EüistflxM, weiden fehlen. Anoh werden
die Dünen und die Formen fehlen, die die Luft in den Felsen ans-

höhlt, gegen die sie scharfe Sandkörner schleudert. Gemeinsam
werden dem Meeres- und [dem] Festlandboden sein alle Wirkungen der

nnteiirdisdien Kxttlle: die Oebirgsfaltungen , die vulkanischen Br>

hebungen, die Abstürze und Einstürze der Felsmassen. Daher wnden
auch die großen Züge der Gestalt des Meeresbodens denen des festen

Landes sehr ähnlich, die Einzelheiten aber sehr unähnlich sein. Wir
setzen dabei voraus, daß die von inneu heraus die Erdriude gestalteudeu

Kräfte auf den Meeresboden gerade so widcen wie anf das Land,
was allerdings nicht allgemein angenommen wild. Und da die mi*
ablässigen Bewegungen der Luft und des Wassers nicht bloß Formen
schaffen, sondern auch vernichten, so werden wir auf dem Meeres»

boden nidit bloß wdte Ebenen mid flache Molden, sondern andi
schroffe Wände und tiefe, talföimige Klüfte uid Giäben finden. So
haben wir im Atlantischen Ozean mehrere Längstäler von über 5000 m
Tiefe, die lange Strecken in der allgemeinen Richtung dieses Meeres

ziehen. In der Karaibischen See haben wir schmale und ungemein
tiefe Gittben neben schroffen Bdkebnngen, denn Gipfel BBnke oder
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KoraUeninseln tragen. Vereinzelte schroff aufsteigende Berge, die an
manehmi Stellen nur 00m Aber ddi haben, abo Btalk» bilden, kommen
in allen Meeren vor und wttden wolil meistens ans vulkanischen

Kegeln bestehen. Daneben liegen die gewaltif^en kesselartigen Ver-

tiefungen des Indischen Ozeans in dem Inselmeer zwischen Asien und
Australien. Diese Form* und HShenimtenchiede des Meeresbodens
sind nicht bloß merkwürdig an dch. Ifan bedenke, daß die Hefen
des Meeres der Schauplatz gewaltiger Bewegungen sind, die das kalte,

schwere \Va.s.ser der Polargebiete sich äquatorwärts überallhin ver-

breiten lassen, wo keine untermeehschen Erhebungen im Wege stehen,

nnd daß, wie die Verteilung der Winne- und IMditeontenobiede, andh
die Lebensentwicklmig durch die Höhenstnlen des Meeresbodens reicher

gegliedert werden muß. Die Wärmemesaungen in der Tiefsee

sind vielleicht noch wichtiger als die Tiefenmeesungen ; denn sie be-

stimmen eine weithin wiifcende Kraft, während dine nnr einen Zu-
stand feststeUen. Während die Wärme in den Boden nur langsam
und so wenig tief eindringt, daß in der gemäßigten Zone in 10 m
Tiefe die Temperatur konstant wird, hat die größere Hpezifische Wärme
dee Wassers die Folge, daß sich das Meer langsam, aber stetig er-

winnt und langsam abkOhltw W^nn aneh Verdunstung und
die Strömimgen den Effekt der Erwärmung verringern, so reicht doch
die Wärme viel tiefer als am Lande. Die Jahrestemperatur der Luft über

dem Meer ist immer höher als die der Luit über dem Lande in gleicher

Brote. In der Tiefe nimmt die lUHlnne dee Meeres bis 700—1000m
ab, wo die Temperatur von 4° eisoheint, unter die nun in geringem

nnd wechselndem Maße die Temperaturen in den tieferen Schichten

noch herabsinken. So sind im Indischen Ozean bei 3375 m 1,1^, bei

4665 m 1,4 gemessen. Diese niedr[ig]en Temperaturen sind nicht an
allen Stellen dieselben. Ihre Verteilung weist auf große, langsame
Bewegungen der Wassermassen in der Tiefe der Meere hin. Wenn
z.B. am Boden des warmen Meerbusens von Bengalen 0,9" gemessen

wird, so ist das genau dieselbe Temperatur, die am Boden des Indischen

Oseuis in SO^ sfidl. Br. gemessen worden ist; und es besteht dne
große WahrBc heinUchkeit, daß kaltes dichtee \\'ai<ser in den höheren

Breiten des Indischen Ozeans zu Boden gesunken ist und seinen Weg
bis in diese nördüchen Teile in der Tiefe zurückgelegt hat. Daß
indessen diese Tauschbewegungeu nicht so einfach nur Wirkungen
der Temperatoranteischiede sind, lefazen uns die sehr genauen Be>

obachtungen der Norweger im Nordmeer, die warnies Wasser in der

Tiefe und darüber kälteres fanden; jenes warme stammte aus dem
Golfetrom imd sank in die Tiefe, weil es dichter ist. Diese Schwankungen
der Temperatur in den größten Tiefen sollten durch mflgliohst sahlrsiche

Beobachtungen viel genauer bestimmt werden, als es bis hsutS ge-

schehen ist. An sie knüpft sicli nämlich eine Frage von der aller-

größten Bedeutung, die ich nur zu streifen wage. Wie verhält sich

die Eigenwärme der Erde su diesen gewaltigen Massen eiskalten Wassers,
»•
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das die Tiefe der Meereebecken anaffiDt mid zugleich [23] die FUoken
jfliMr WctHuMilii batpflltk dw dSn GnmdnnMni uumim Kontmciite

sind? Die Erde zeigt übenU, wo wir in ihre Tiefe vordringen, eine

riemlich regeknäOige und rasche Wämnezunahme. Wir dürfen an-

nehmen, daß, wenn wir von hier aus geraden 7000 m in die

1M8 Iwliveii kOimteB, wir dn« Temp«ntar tob mebr ab 800* 0 finden

wfilden. Im Meere finden wir aber in derselben Tiefe eine Temperatur,

die nur wenig über dem Gefrierpunkte liegt Welchen Einfluß üht

nun der nicht bloß am Boden, sondern auch an den "Wänden des

Meeres immer fortgehende Wärmeverlust auf das Meer, dem Wärme
sagefOhii wird, und anf die Sdiidilen der Ekde, ^ Wirme wrii«w?
Nansen hat das fortwährende Abschmelzen der grönländifichen Rm-
und Eisdecke auf die Wirkung der Erdwärme zurückgeführt, und
neuerlich glaubte Eduard Richter die Temperaturen in der Tiefe

Merreiddaeher Alpwinefin nur auf die amteaUende Bkdwfaue amOok-
ffihren zu können. Dieae Ansichten iiilimiMi an den Tiefeeetempentaiea
geprüft werden. Dabei mag der Hoffnung Ausdruck gegeben werden,

daß man Mittel finden wird, die Temperaturen nicht bloß an der

Oberfläche des Tiefseeschlammee, sondern auch in gewiaam Tiefen

deaaelben an meesen, ebenso wie die physikaliaebe nnd chemische
Untersuchung des Tiefseeschlanmies wohl nicht immer an seiner Ober-

fläche haften, sondern auch in seine tieferen Schichten einzudringen

wissen wird. Nur ein Wort über die physikalischen und che-
mischen üntersnehnngen dee TiefBeewaasen. Daß die Didito

eine große Rolle bei den radialen und tangentialen Bewegungen in

den Mferestiefen spielen muß, ist klar. Sie wird einmal der Wärme
entgegenwirken, dann auch wieder zur Wärme sich sunmiieren. Auf
die Oberfläche des Meeres wirken Sonne and Winde und machen das

WaaMT durch Verdunatnng salzreicher. Das dadurch schwerer ge*

wordene Oberfliichenwasser pinkt mm in die Tiefe. Soweit wir heute

wiK.«en, liegt im offenen Meer ealzreicheres Wasser an der Oberfläche;

dann wird es salzarmer bis 20üu m, und von da au steigt der Salz*

gebalt wieder elwaa. In diesem Saligebalt wiogen GUorverbindongen
vor, während in dem der Ströme, die sich ins Meer etgießen, k<^en-
saure Salze in der Mehrlieit Hind. Das Meer ist al.^o etwas ganz anderes

als nur eine Konzentration der ununterbrochen zu den tiefsten Stellen

der Brde Unrinnenden BUßwaaser. Es haft aeine eigene innere Ant*
Wicklungsgeschichte, die ni|^ch ein groOea Stftck Brdgeechicfate iaL

Wie hat sich das Meerwasser zu dieser im ganzen so konstanten

Ixfeung von Chlornatriuni, Chlormagnosium usw. entwickelt? l'nd

welche Rolle spielt dabei das organische Leben, durch das diese Ötuüe

aemtit und umgebildet werdenf Wie wirict nun wieder dieses Waaaer
und wie wirkt besonders die in der Tiebee reichlich in ihm enthaltene

Kohlensäure auf die Niederschläge ein, die sich ununterbrochen auf

dem Boden des Meeres sammeln? Das sind alles große Fragen aus
der Geschichte der IM« und des L^ena auf der Skde. Auf den
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ersten Blick erbcheint uns das Meer immer als ein ungeheuer ein-

fOnnigeB Ding, flbefall weemtlieh diMdben BigenBohaften aeigend»

daher wohl auch, meint man, der Forschmig entsprechend ein^he
Probleme bietend. Von diesem ersten Eindruck hat der Gang der

Meeresforschungen nur eine Eigenschaft: die der räumlichen Größe,

ttbriggclawen. DioM aUndingp wird alkni Meentfondbimgen jednieik

•ine ganz besondere Bedeutung eridhen. Das Meer steht zum Lande
nach den neuesten Schätzungen wie 72 : 28. Die Meeres Forschungen

beschlagen demnach faat drei Vierteile unserer Erdkugel. ICs folgt

daraus, daß, wenn wir den morphologiBchen Gesamtcharukter unseres

Planeten erkennen wollen, die Brfofsdrang dea Meenabodena allem

anderen vorausgehen muß. Denn wenn wir una das Wasser we|^

denken, daa in flüssigem und festem Zustande unsere Erde umgibt,

ao treten drei Vierteile des Elrdbodens in iliren festen Formen erst

aotage. Wollten die Geographie nnd die Geologie flue Sehlfläae fiber

Bau und Werden der Erde nur auf das eine trockenliegende Vierteil

gründen, so wären sie nur Fragmente einer Wissenschaft von der

Bide oder Wissenschaften von einem Fragmente der Erde.

Es kann also vieles und sehr Bedeutendes von einer gut ge-

leiteten Tiefsee - Expedition erwartet werden. Und daram wive ea

ebenao eng^enig wie kurzsichtig, wenn die Geographen der Venririt

liohung c\t\v9 "o schönen Planes Schwierigkeiten machen wollten, weil

er sich nicht jene Ziele setzt, die heute einer geographischen Ex-

pedition auf der äüdhalbkugei als die bedeutendsten erscheinen müssen.

Bb liegt ja etwaa EntOnachendeB darin, daS wir nun arit bald einem
Menschenalter eine Expedition zur Erforschung der geographiadhen

Verhältnisse der antarktischen Gebiete anstreben und nicht erreichen

können, und daß dafür eine zoologische Expedition bis an die Grenzen

der Antarktis, dieses Gelobten Luadea der geographisch physikaliadien

vaad geologischen Probleme, im Handumdrehen verwirklicht weiden

floll. Allein verstimmen darf uns diia nicht Wir wollen es genau so

halten, wie wenn wir im täglichen Leben eine Enttäuschung erfahren:

wir bestreben uns, es das nacliste Mal, so viel an uns ist, besser tu

madien. Wir werden alao die LeAute daraiiB flehen, daß man mit den
schönsten Beden, auch wenn de jedes Jahr auf jeder Naturforscher-

Versammlung und jedem Geographentag wiederholt werden sollten,W
keine äüdpolar-Expedition zustande bringt Mit einem bestimmten

Plan, der Ziel und Mttel klar erkennen läßt mid daimn anch nioht

wa großartig sein darf, muß man an die Btellen und Peracmen heran-

treten, die zur Verwirklichung am meisten beitragen können. Es ist

schön imd dankenswert» in großen heterogenen Zuhörerschaften die

[' Vgl. vor anem Bataela >Aa|gaben geographiseher Fonehimg in der

Antarktis«, in den Verhandlangon dos V. Deutschen Goort. Tags zu Hamborg
1885, sowie die Verhandlungen der Orappe V«^ > Antarktis« ianerhalb dea VIL
IntematioDalon Greogr.-KoDgresses zu Berlin 1899. D. H.]
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Übeneugung WMiminifeii, dft0 di« Brforadliimg der Südpokigebiel»

dar größten Opfer imd Anstraogangen wert sei. In der Regel kann
aber eine feste Überzeuguncr flieser Art nur daa Eb'gebnis von tieferen

Studien sein. Es kommt deswegen für die praktische Verwirklichung

großer Forschungspläne aal etwas ganz anderes an, nämlich auf das

yertnnen, das die Vertreter einer adehflin Idee bei der Regienmg
oder bei einzelnen opferfähigen Bürgern zu erwecken wissen. Die
Beiträge weiterer Kreise sollen gar nicht gering geachtet, im Gegen-

teil: gerade die kleinsten, die abgesparten sollen am dankbarsten an-

genommen werden. Aber de aiDein wiadien, wenigstens in Deataeh'

Isnd, noch keine kostspielige Expedition möglich. Man muß nun
einmal mit der Tatsache rechnen, daß in DeutschlantI ]>isher mit der

Zunahme des Reichtums nicht in gleichem Maße die Freigebigkeit für

wissenschaftliche Zweeke gewachsen ist Die so viel kleineren skan>

dinavischen Völker beschämen uns darin. Schweden und Norwegen
haben solche Helden der Polarforschung wie Nordenskiöld und Nansen
nicht bloß, weil sie die Männer erzeugt (haben), sondern auch, weil

diese Männer für ihre Pläne stets die bereitwillige rasche Hilfe frei-

gebiger Güoner gefanden haben. Hoffen wir also, daß die neae
deuteohe Tie&ee-Expedition snstande kommt, nnd begleiten wir sie

mit unseren besten Wünschen, wenn sie ihrem Ziele zuschwinmit.

Nehmen wir uns aber zugleich vor, noch eifriger als bisher und vor

allem praktischer für die Sädpolar-Expedition tätig zu sein, die sich

noch in diesem Jahrhonderi verwirklichen mnß, wenn wir es leefat

anfangen, und die dann hofiFentlich schon von reichen Erfahrangen

der neuen deutschen Tieisee-Expedition Nutaen aehen kann.
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Der UiBpnmg der Arier in geograpliiflGliem lieht

Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel.

Die Um$chau. Übersicht über die Fort$ehritte und Bewegungen aitfitm Onamt
gebiet der Wi8»ensch<nft, Technik, Literatur und Kunst. Herausgeg. von Dr.

J. H. Bechhold. III. Jahrg., Nr. 42 u, 43. Frtmitf. a. M. (14 u. 21. Okt.)

[Vorgetn^m in ier i. 0Bg, SUnu^ im TU. Inkm. GMgr.'M̂ iigruBU am
9. OU. im wU m itmmüm T«^ mm iU *Vm»dum* gtaandtj

Nach den Versuchen, den Ursprung der Arier mit den Mitteln

der Geschichte und Sprachwissenschaft aufzuhellen, ergreift die Geo*

giaphie das Wor^ nidit wihaend, das große RitBel su Ifieen, wohl
aber hoffend, ee wesentlich fördern zu können. Das Recht der Geo-

graphie, an dieser Arbeit mitzuwirken, liegt darin, daß alle Völker-

bewegungen vom Boden abhängig sind, auf dem sie sich vollziehen.

Bi miifl also txush im üisprung, in dm Waodemogen und in den
Festsetzungen der Arier ein geogn|^ufleheB Element eein, des min
isolieren und darstellen kann.

Wir verstehen unter Ariern die Gesamtheit der Völker, die die

Sprache des aziechen Stammes sprechen und zur hellen Rasse gehören.

Alle aind sa irgend einer Zeit üi der Geechichte der Menacliheit her-

vorgetreten, alle haben einen hohen Grad von Kultur erworben, viele

haben Kultur geschaffen, seit 2V2 Jahrtausenden sind Arier die Trüger

der höchsten Kultur. Unter dem Problem der Rasse liegt uns daher

das Ftoblem der Kultur und unter diesem das Problem der Sprache.

Vom diesen dreien iat die Baaaenfrage die Bltesle, die Sprachenfrage

die jüngste.

Die Rassenfrage. Die helle Rasse^^l kennen wir aus der Ge*
sehidite als die Rasse Europas, Nordafrikas cmd Vorderaaienfl. Sie wohnt

[» Im Zweitdracke nicht hervorgehoben : Verhandlungen des Siebenten

btmuttionalen Geogrsphen-Kongresaes, Berlin 1899. Zweiter Teil. Berlin 1901,

8.57i. Der Hennageber.]
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ndfdfich von der NegemOM^ westlich und südlich von der mongololden
Basse. Sie ist nach ihrer ursprünglichsten Verbreitung eine Rasse der

Nordhalbkugel, und zwar ihrer östlichen Hälfte. Den äußersten, höchsten

imd vielleicht auch jüngsten Zweig am Baum dieser Rasse bildet die

weiße oder blonde Baase, d£e noch entschiedener nördUche Wohn-
sitze hat. Sie tritt uns zuerst in den skandinavischen Landern, pn]

Norddeutschland und im wesüichen Rußland entgegen, dem Ausgangs-

gebiet der drei großen blonden Völker der Creschichte. Mit Unrecht
benichnet man die helle Basse wohl aneh als ansehe oder als indo-

germanische. Die arische Sprachfaniilie umschließt nur einen Teil der
Völker der hellen R<a^^e. \md die asiatischen und Oflteuxop&isohen Aritf

gehören zum Teil anderen Rassen an.

Indem wir die Frage nach dem Ursprung der hellen und der

weißen Basse anfwerfen, mflssen wir nns klammfihwa, daß ihre Beant*

wortung nur unter zwei Voraussetzmigen möglich ist. Der Ursprung
der hrllcn Rasse reicht in eine Zeit zurück, wo das heutige Europa
noch nicht bestand. Dieser Ursprung hat sich in einem älteren Europa
abgespielt, daä wesentlich anders war als unser ^-1 Europa. Und er ist

nur denkbar anf einem sehr weiten Banm. Dasselbe gilt anch fSr

den Ursprung der wcnßc n Rasse. Man muß der Hoffnung entsagsD,

diese Ursprünge in dem Europa, wie es heute ist, und hier in engen

Gebieten, wie Skandinavien, im Innren Rußlands oder am Kaukasus,

SU finden. Der Banm gbhüiet nidit nur aar Entstehung, sondern andk
mr Ibhattong einer Basse.W Bassen in engen Räumen verkümmern;
nur in weiten Räumen treiben sie Äste und Zweige und bilden einen

mächtigen Stamm wie die Arier.

Die helle Ra.sse konnte sich auch nur da entwickeln, wo die

Mischung mit monguloi'den und negroiden Elementen ausgeschlossen

war. Sie muß ^on beiden Bassen sdiirfer getrennt gewesen sein ab
heute.

Die Gesclüchte Europas zeigt uns nun eine Zeit, wo ^^eer, Eis, Seen

und Sümpfe Is'ordaaien von Osteuropa i^l sonderten; Europa war damals

nieht eine Halbinsd yon Novdasien, sondern von Vorderasien, und
außerdem hing es mit Afrika zusammen ; aber [826] bald legte sich die

Wüste zwischen Nordafrika und Innerafrika. I'^j So war ein großes und
ziemlich geschlossenes Gebiet gegeben, in dem die helle Rasse ihre

Öoudermerkmale ausbilden konnte. Wir glauben also, daß die helle

Rasse in Europai Nordalrika und Vorderasien entstanden ist Inwie-

weit Nordaden an dieser Entwickelung beteiligt war, werden künftige

Forschungen su leigen haben. Wir halten es einstweilen nicht Mir

l* S&writdnidc: ersprünglicheii. D. H.]

[* Von >in< bis mniierf gesperrt: Zweitdlrack, S.57ß. D. H.]

[ Im Zweitdrucko gesperrt D. H.]

l* »Verhandlungen' usw.: Osteuropa von Nordasien. D. H.]

( Ebenda: LmenaMEa. D. H.]
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wafanehflinHch, weil aonat die hdle Baiwe ihreik W«g ntoh ITotd*

amerika hätte finden mfinen, das in «inem Abaohnitt dar DOnviakaii
mit Nordasien zusammenhing.

Als das Eis eich von Nordeuropa zurückzog, ließ es einen weiten

Raum frei, nach dem nun Einwanderungen von Süden und Südosten

stattfinden konnten. Wir finden von der neolithianben (jüngeren

Stein-) Zeit an eine Bevölkerung, die der heutigen an körperUchen

Merkmalen gleicht, in Nordeuropa, in einem großen Teile des Nord-

deutschen Tieflandes und im Donauland. Ks ist wuhrscheinlich, daß

auf diesem Boden, also auf Neuland, die weiße Rasse sich entwickelt

hat, ^ne echt kdoniale Rasse, begüiurtigt duxoh den weiten Rsnm, die

entfernte Lage, den jungfrlnlichen Boden und durch die Verhindung
mit dem Südosten, wo die höchste Kultur in Vorderasien und Nord-

afrika aufblühte, deren Keime (^1 sich in derselben Zeit entfaltet haben
mfigen, in der Bis die Nordhllfte Borcypas bedeckte. Dieee Verbindung
wurde durch das Steppenland Südostcuropas nach Innerasien und nach
den Kaukai^llsUndem, duich die R^k^«halhinaAl nach KlAinaaimi

SU vermittelt.

Die Keinheit der Merkmale dieser Kasse zeigt, daß sie nodi ferner

von fremden Beimischnngen sich entwickelt hsPt sls die hdUe Besse,

von der sie einen Zweig bildet. Aber indem sie nun nach Süden
vordrang, begegnete sie älteren Völkern der lioUen Rasse, die in um
so größerer Menge afrikanische Elemente aufgenommen hatten, je

weiter sfidlich ihre Sitze lagen. Es entstanden Durchdringungen der
ilteren und [der] jüngeren Glieder der hellen Resse, deren Wirkungen wir

in den allmählichen Übergangen der beiden in der Bevölkerung Europas
sehen. Deren Rassenextreme liegen im Süden und [im] Norden und .sind

dazwischen aber breit vermittelt. Für die Erklärung der afrikanischen

Elemente in den sfid- und westenrapüsehen Gliedern der weißen Resse

mu0 die erst in spStquartiier ZeitM gelöste Verbindung Afriksa mit
Europa herangezogen werden, und es muß erinnert werden an die

alte Bewohnbarkeit der Sahara, wo damals statt eines Sandmeeres ein

Völkermeer fluten konnte.

Von der neolithischen ZeitM an geht die Bntwi<^e]ung in

dem Europa vor sidi, das wir vor uns 8eh«i.M Damit fängt die Ge-

schichte fin, an deren Fortsetzung wir heute wehen. Dieselbe Kultur,

deren Elemente un.s in den ältesten neolithischen Gräbern und Pfahl-

bauten entgegentreten, ist auch unsere Kultur. Ein großer Teil der

KuHuigeediidite Buropas ist die Veipfiansung oiientalieoher Keime
auf europäischen Boden. Von der hohen Kultur im Südosten gehen

mächtige StrSme nach Europa hinein und breiten sich hier aus.

[* Zweitdraol^ 8. 677: eiste Keime. D. H.]

[• Ebenda: vielleicht erst in quartÄrer Zeit. D. H
]

[s Im Zweitdrucke nicht herroigehoben. D. U.]

[* Von »in« bis »sehen« im Zwaitdnieke geepeixt D. H.]
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Bnzopaiaidiiidi (Jahr)tau8ende von Jahren ein Kolonialland fOrVorder-

•den, zu dem et in voller knltiirlicher Abhängigkeit steht.

Dabei war noch ein einziges mächtiges Hindernis zu überwinden

:

der Wald. Ein großer Teil der europäischen Kulturarbeit der letzten

Jahrtausende ist ein Kampf mit dem Wald. Anfangs liegen die Wohn-
Hm der HenBchen mir Mif den liehtimgeii, eii FlnlHiiifeD, in Seen,

als PffahllMniten im Waaser. Der weißen Rasse ist dieser Kampf ge-

lungen: sie hat aus dem Wald ein Kulturland gemacht; der hinter

ihr in Osteuropa wohnenden finnisch-ugrischen ist es nicht gelungen:

flie irt «ine Faimlie von knltonunnen Waldyölkem geUieben. hi dieeem

Kampfe mur eine andere Vcgetationsfünn, die Steppe, der Bundea-

gcnoBPe der weißen Rasse. In Europa liegen Steppen als Reste eines

postglazialen Steppenlandes. Größere Steppen liegen hinter diesen.

BewegUche Hirtenvölker bewohnten diese Steppen. Einst gab es arische

Nomaden, die aneh geeohichtUch nadiiaweiwn rind und die die Ver-

bindung swischen den europäischen und [den] asiatischen Ariern aufrecht-

erhielten. Mit der Bronzezeit erscheint das Pferd als Haustier in

Europa, damit Keitervölker. So verbindet sich mit dem an den Boden
aidk feaulnden AekeriMm das EGrtenleben; der NomadiBmuB wirict als

gesehiditEclie Unmhe, nomadische Völker dringen ein, bilden Staaten,

wo es vorher nur Familienstämme gab. Und dabei muß man erwägen,

daß hinter der beschränkten Steppe Europas die viel größeren Steppen

Asiens hegen, deren Völker nach Europa hindrängten und in Europa
sltMa bUebsn. Li der innigen Verbindwig Buropas mit dem ffirten-

leben wandernder Völker in dem Steppenland am Pontus imd Turans

Hegt eine der auszeichnenden Ausrüstungen Europas für eine höhere

Sntwickelung seiner Völker, besonders im Gegensatze zu Amerika und
AQ8tra]ien.M

Die Entwiekelnng der BeTftlkernngW Europas ist aneh in

der vorgeechichtUchen Zeit den allgemeinen Gesetzen der Bevölkerungs-

entwicklung 1*1 unterworfen : mit der Kultur wächst die Volkszahl, und
diesesWacbstom bedingt [827] eine steigende Mannigfaltigkeit der Arbeit,

der LebensweiBe, der BmSbrung mid der geographischen Voteilung.

Aus einem früheren Zustand, wo wenig zahlreiche Völkchen über weite

Räume verteilt sind, entwickelt sich ein anderer, in dem die Völkchen
zu Völkern geworden sind, die wenig Raum mehr zwischen sich lassen.

Die Räume füllen sich aus, und die Völker berühren sich. Damit steigert

sich der Verkdir mid alles, was knltoifOidemde Weehselwiikong hofit

Zoi^eidi wuneln sich die Völker immer fester in ihrem Boden ein.

Je dichter sie wohnen, um so schwerer finden es andere Völker, sie

zu verdrängen oder auch nur zwischen ihnen durchzudringen. Der
paliolHhisdM Mammut imd Renntierjäger war heimaüos im Vergleich

[> Vgl. oben, S. 58. D. H.]

[* Im Zweitdrucke, B. 578, nicht hervorgehoben. D. H.]

P Von »Geaelmic an geqpeixt im Zwaitdrnoke. D. H.]
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mit dem neolithiscben Pfahlbauer. Selbst Gräber ans diewr Zeit ge-

boren SQ den größten Seltenheiten. Und der Mann der Bronxeknltor

war nm so viel BeflhAfter, als sein Ackerbau entwickelter war. Den
Hauptanteil an diesem Wachstum hat sicherlich der Ackerbau in Ver-

bindung mit jener seßhaften Viehzucht, deren Zeugnisse wir in den

Pfahlbauten iaäein. Rohe BteingeilUe vnd geschliffene Steingeräte

mögen gat sein, um die paläolithische und neolithische (ältere und
jüngere Stein) Zeit zu unterscheiden; sie sind doch nicht viel mehr
als Symbole wichtigerer und wirksamerer L'iitcrschiede. Die paläo-

lithische Zeit kennt den Ackerbau noch nicht — die neohthische be-

treibt ihn schon mit dner reichen Auswahl von Knltorpflansen und
Haustieren. Darin liegt das w^ntiiche des Unterschiedes der beiden

Hauptperioden der Vorgeschichte. Die paläoUthische Zeit ist eine

Zeit der Wilden ohne Geschichte in dem Sinne, wie wir Greschichte

verstehen ; die neolithiBQhe Zeit iat eine Zeit kolturficher Entwidwlung,

die im ganzen und großen atetig fortschreitet und noch andere Bpochen
hat als die, welche man nach gMchliffenem Stein, Tonwaren, Kupier

U. dergl. unterscheidet.

Eß gehört zu den bemerkenswertesten Ergebnissen der vorge-

schichtlichen Forschung, daß sie uns die Verdichtung der Be-

Täkerang und die damit Hand in Hand gehende geographische

Differenzierung^ aufweisen kann. Wir sehen z. B., wie selbst die

Alpen in der neolithiscben Zeit in den Hau})ttälern besiedelt sind,

wie aber in der Bronzezeit schon die innersten Täler von Tirol bewohnt

und die Alpwirtadliaft in 2000m HOhe betrieben wurde. Dabei war
dar SOdabhang der Alpen adion damals bevölkerter als der Nord-

abhang und im Innern des GebilgeB wohnten ärmere Leute als in den

großen Tälern. In derselben Weise treten uns die großen Länder als,

immer ausgesprochenere Individualitäten entgegMi. NOrdlich von den
Alpen sind cüie V<nlande der Alpen und Ungarn Stätten hoher Ent-

Wickelung; im Norden tritt Skandinavien mit einer übemusclienden

Blüte der Stein- und Bronzekultur hervor. Man nimmt selbbt merkliche

Unterschiede zwischen benachbarten Pfahlbauten wahr, denen Arbeits-

teilung und Beaitivendiiedenheiten sngrunde liegen. loomer mdur
machen sich Unterschiede der Begabung der Völker geltend, wie

denn die Blüte der Stein- und Bronzeindustrie des Nordens durch

äußere Verhältnisse allein nicht erklärt werden kann. Diese DifEeren-

xierung hat aber ihre Grenzen. Wir kOnnen TonMUBetzen, daß ea damala

in lIiMet ond Nordeniopa JIger, liacher, Ackerbauer und Hirten gab,

daß Gewerbe und Händel betrieben wurden. Aber wir finden keinen

einzigen Rest einer Stadt oder eines Städtchens, emes Schlosses, eines

gotteBdienatUchen Baues, einer Straße, einer Brücke. Und das in

emer Zeit, wo in Vordeiaaien Wdtatldte, riesige Faliate, Tempel und
^namiden gebant worden. Boropa ndtdUch der Alpen war ein atldte-

[1 »Varhandlangen« usw., S. 579, nicht gespenl B. H.]
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kms Lud. Dolmen und StempfeOar rind ioine Bandenkmikr. 8tett

in ummauerten Städten suchte man Schutz in Pfahlbauten oder auf

Bergen, die von Ringwällen umgeben wurden. Dadurch allein ist ein

großer unmittelbarer Verkehr mit den damaligen Trägem der vorder-

ariatiacihen Kultar «iqgMQhloaBeii. Baropas Kultur ist nur eine
Teilkultur. Buropa hat nimds die ganze Kultur Babyloniens oder
Ägyptens empfangen, sondern nur Teile davon, die sich leicht trans-

portieren ließen und auch von Leuten niederer Lebeualage geschätzt

wnrdoi, besonders Waflen, Gatte nnd Bclunnduadien. Und aacli

das empfing Europa nicht aas erster Hand, sondern durch andere
Völker, die den Verkehr vermittelten. Es mögen deren im Laufe
dieser Jahrtausende umfassenden Entwickelung manche gewesen sein.

Unserem Blicke sind nur die Phönizier, (iriechen und einige nord-

italienischen Völker eskennbar, wie Btnuiker and Veneter.

Die Kultur Europas hat sich also aof swsieiki Art verbreitet:

Ackerbauer und Viehzüchter sind langsam von Ort zu Ort gewandert,

haben sich an günstigen Stellen niedergelassen, und ihre Nachkommen
sind, wenn sie zu 1^1 zahlreich wurden, weitergewandert So sind sie

endlich bis Irland and Norwegen gidronunen. Dieser langBsmen,
kultivierenden und kolonisierenden Bewegung verdanken wir die

wichtigsten Getreidearten und [die] Haustiere. Die ältesten Kultur-

pflanzen und Haustiere aber weisen auf eine südöstliche Heimat zurück,

während jüngere anf Ostooiopa and Innerariw deaten.

[839] Auf dasselbe Gebiet führten auch andere Kulturerzeugnisse

zurück, die der Verkehr gebracht hat. Vor allem sind das Kupfer,

die Bronze, das Gold und das Eisen in ihren äußersten Spuren orien-

talisch. Babylon und Memphis hatten GberÜuIi an Kupfer und Bronze;
die Sinaihalbinsel, der Altai and der Ksukssos warsn Gebieto eines

großen vorgeschichtUchen Bergbaues und einer großen MetslUndostrie.
Auch Eisen ist hier früher bearbeitet worden als in Europa, und es

ist bezeichnend, daß es eine Zeit gab, wo das Eisen nördlich von den
Alpen veibreitetsr war ab im s&dweistliohen Europa. Alle diesen and
viele andern Erzeugnisse des Orients hatten zwei Hauptwege nadi
Westen: das Mittelmeer und die Donau, die im Verhältnis von Seeweg
und Landweg standen. Der Seeverkehr war schneller, berührte rüe

Länder aber nur au der Peripherie; der Landverkehr schritt langsam
or, dardidrang aber die LSnder im Innern and verpflenste Gewerbe
and Künste zu deren Völkern, die er ^^*^gff*»" umwandelte, deren
körperhcho und geistige Eigenschaften sogar er veränderte. Die östlichen

Bemsteinwege sind erst später beschritten worden, besonders die Rich-

tung Ostsee-Pontns, die qAter die eikehisreiehste wurden Der viel>

begehrte Bernstein ging nmst von der Nordsee elb- und rheinaofwirts»

rhöneabwärts. Doch müssen für den Verkehr mit Kupfer und Bronze

von der Donau nordwärts auch noch manche andere Wege in Gebrauch

V FSblt im Swsitdnieke, a 58a D. H.]
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gewesen sem. Jeder Fund zeigt uns von neuem, daß wir uns diesen

piihistoijaohen Vedcehr nicht sa klein denken dtMen.M
Vw kurzem noch stiaden zwei Meinungen unter den PUhisfani-

kern einander entgegen: Verkehr oder Völkerwanderung?
Die eine führte jeden Fortschritt auf den Verkehr zurück ; die anden
Bell mit jedem neuen Gegenstand <rin nenes Volk elnmndem. Wir
sind nach der ethnographischen Analogie und wegen der vielen Zeug*

nisse, daß es auch im prähistorischen Europa Völker von stetiger En^
Wickelung gab, mehr für den einst unterschätzten Verkehr, ohne
leugnen zu können oder zu wollen, daß es an Vulkerwanderungen
nndVendiiebmigen gefehlt habe. Zugleich aber lehrt nns die Gesdddite
dee Verkehrs, daß, je weiter wir zurückgehen, um so mehr der Verkehr
seihet eine Völkerwanderung wird. Die großen Bronzemassen, die

durch Europa transportiert wurden, erforderten Hunderte von Trägem,
sie erforderten beinftieten Söhnte, and im Tsnschgeschifte hatten

die Völker Enropas gewiß nicht viel anderes als Sklaven zu bieten,

die ja noch in geschichtlicher Zeit aus Rußland auf die Märkte des

Orients (2) von Chiwa bis Cordoba geführt wurden. Das war also ein

Handel vergleichbar dem, der in Afrika bis vor wenigen Jahren ge-

führt wurde, wo der Ksnfinann Fdldheir und sdne Niederlage eine

große, befestigte Sieddung war, von der aus er als Fürst über einen

weiten Bereich gebot. Ein solcher Handel wirkt völkerverschiehend,

völkerzersetzend und völkerumbildend. Vom Seeverkehr wissen wir,

daß der Ncwden in der BMmieHit Schiffe hatte nnd daß einige der

reichsten vorgeschichtlichen Funde, so am Mittelmeer, wie an der Ostsee,

in der Nähe des Meeres gemacht worden sind. Das Gold des Nordens
dürfte damals zu einem großen Teil aus Irland gebracht worden sein.

Diesen Bewegungen lag Europa, wie es nach der Diluvialzeit

deh gestaltet hatte, mit drei natürlichen Zugängen gegenüber. Dw
eine öffnet sich von Gibraltar bis Kolchis nach dem Mittelmeer; den
zweiten bildet die nach Vorderasien sich hinstreckende Balkanhalb-

insel, den dritten das Stej»j)enland nördlich vom Schwarzen Meer.

Nur dieser pon- [840] tische, an der Donau hin ins Herz Europas führende

Weg ist em Landw^, anf dem große Yfilksrsflge sich nach Europa
ergießen konnten und der zugleich dem Verkehr günstige Pfade bot
Die Steppe greift von Südosteuropa herein. Von der BaJkanbalbinsel

führen die einzigen unmittelbaren Landverbindungen mit Mitteleuropa

durch das Donangebiet und nach dem Donaugebiet strebten die Hand^
Wege aus dem Norden. Die Gebirge des Donaulandes sind erzreich

und haben schon frühe(r) Gold, Kupfer und Salz ergeben. So finden

wir auch in diesem (Jebiet seit der neolithißchen Zeit eine Reihe von

selbständigen Entwickclungea , deren Reichtum in der Kupfer- und

[' >Je<ler Fund mahnt uns von Neuem, wir möchten ans diesen prä-

historlBchen Verkehr nicht za klein denken« : Zweitdrack, S. 580. D. H.J

(* tVerhandlnwgen* naw^ 8. 681: der ialamltlachen Welt D. H.]
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BmaeuHt aosgezeichiiet ist Li dar Bronzezeit ist Ungarn eins der

reichsten Länder Europas gewesen. Die Balkanhalbinsel zeigt auf

der Schwelle der Geschichte ihre Bedeutung für den Vrilkerverkehr

durch die thrakisch-phrygischen Beziehungen. Auch bei anderen klein-

asiatifehen Vdlkem des Allsitaiiis dfirfen wir Hentemmung ans dar
Balkanhalhinsal vermutsn. Aber die Übergänge ans dieser TTalhm—

l

in das Innere Europas sind pnißenteib nicht leicht.

Das Mittelmeer erleichterte durch seine Lage den Verkehr

Sfideuropati und dann auch Westeuropas mit dem Orient Die Kultur

Vofderasiens imd Noidafrikaa tritt hier yoUstindiger, ladier and
früher auf als im inneren Europa. Aber die ariachan Völker encheinsn
nicht auf demselben Woge wie diese Kultur, sondern sie übersteigen

die Gebirge, die die südeuropäiscben Halbinseln vom Festland trennen,

und dringen i*«£p—
* toh Norden her in diese Halbinseln ein. Am

frühesten wird CMecbenland arisch, dann folgt Italien; Spanien ist

die einzige von diesen Halbinseln, die voraripche Bevölkenmgen bis

beute beherbergt. Das entspricht ganz seiner westlichen Lage. Die
Dämmerung der Geschichte zeigt uns in allen drei Halbinseln vor-

arisdie VdUcer. Die Arier endMinen ab nordische BsriMven, die nur
einen kleinen Teil von der Kultur haben, die in Griechenland schon
vorher Fuß gefaßt hatte ; und sie treten in ein seit Jahrtausenden ge-

schichtliches Gebiet als geschichtslose Völker ein. Für die Entwicke-

Imig der arischen Kultur ist das llittelmeer hödist wichtig — fQr die

Verbreitung der arischen Völker bedeutete es in alter Zeit wenig bas

zu dem Augenblick, wo die Römer arische Sprache und Kultur vom
Zentrum des Mittelmeeres nach West- imd Nordwesteuropa verpflanzten.

Die Voigeschichte hat die Überschätzung des Mittelmeeres korrigiert,

an d«r onaere GeschidttssniEBssang mangds einer himeicbend weiten
Perspektive krankte. Sie zeigt uns, wie jung die griechiach-r^Doisdien

Einflüsse auf das nordalpine Europa sind, imd daß wir hier die wichtig-

sten Kulturelemente auf nördlicheren Wegen, besonders durch das

DonanlandM empfangen haben, das waftutsdieinlioh indenarisdien
Wanderung«! dis Bolle eines sdnmdären Au^;aDgigebieles gesjndt bat

Wenn wir unsere Blicke nach den Sternen richten, die vor 4
und 5 Jahrtausenden der Völkerwelt Europas erglänzten, so sehen wir

nur den afrikanischen und den babylonisch-assyrischen titem. Ost-

aeien und Indien strahlt nicht sowdt hinaus. Der afrikanisdie, dessen
Licht die ägyptische Kultur nährte, erleuchtete die Länder um das
Mittelnieer; der babyloniscb-assj'risclip al)cr sandte seine Strahlen bis in

den hohen Norden und den fernen \\'esten unseres Erdteils. Europa
nördlich von den Alpen gehörte in den meeopotamiachen Kulturknis.
Allerdings stand es in diesem sehr weit vom Mittdpnnkt ab and bat
daher auch nur einen kleinen Teil seines Lichtes empfangen und auch

diesen nur mittelbar aus den Ländern, die den Ausstrahlungspunkteu

«Verhandliuigeii* osw.» 8. 688, nicht hervorgehoben. D. H.]
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am Baphrat und Tigris näher lagen wie der Ejutkaam, Armenien,

Kleinasien, das westliche Zentralasien. Auf sie weisen geschichtliche

Nachricht und Funde als auf alte Bronze- und Eisenländer hin. Jeden-

falls hat Europa nicht bloß Gegenstände, sondern auch Völker samt

Haustieren, Kulturpflanzen und viele Fertigkeiten empfangen, die

lange in der Nlhe der Kultiumittdpunkte am Euphiat und Tigris yer>

weilt haben mußten.

Indem ein Strom sicli vertieft, nimmt or immer mehr Zuflüsse

in sich auf; sein Gebiet wächst nach allen Seiten, sein Tal wird eine

zentrale Rinne für viele Bäche, die vorher getrennt zum Meere flössen.

80 sehen wir in den Knltantrom, der von Vordenurien sich nadi
Boropa ergoß, im Laufe der langen Jahrtausende, die er geflossen ist,

immer neue Zuflüsse sich ergießen. \\'enn er zuerst aus den nördlichen

Kachbargebieten des babylonisch-assyrischen Kulturkreises allein kam,

so begegnen wir mit der Zeit Zuflüssen, die von Ägypten, Syrien nnd
Gypem hergekommen sind. Europa blieb nicht rein empfangendes

Kolonialland der vorderasiatischen Kultur, sondern trat selbstschaflend

auf imd sandte aus dein Donauland, dem Alpenland und aus dem
Norden Bächlein von ausgesprochener Eigentünüichkeit. Später er-

kennen wir sogar osta^t^che Wellen, dto Asien durchquert haben
mußten. Vor allem aber ist es wichtig, daß über die ursprüngliche vorder-

asiatische Strömung sich mit der Zeit eine innerasiatisch - pontische

[841J mit immer größerer Kraft gelegt und sie in großem Maße bereichert

hat Der Roggen, der Hafer, das Pferd, vielleicht das Elsen täad uns
auf diesem Wege zugeflossen. Und auf ihm dürften denn anch die

Urväter der euroitiüschen Ari(>r «^ekomnien sein, die von den europäisch-

asiatischen Schwellenlundern nach Europa hinein langsam, oft verweilend,

sich zerteilend und wieder verschmelzeud, ihre Wege aus dem Süd-

osten nach dem Norden, vom Pontns sur Ostsee, durch den gsnsen

Erdteil gemadit haben. Das waren Völker mit der Kunst des ga-

schliffenen Steines, mit dem Ackerbau imd der Viehzucht, dem Hütten-

bau und der Flechterei, der Weberei und der Töpferei und vielen

Ueinerm Künsten. Ihren Zug konnte auf die Dauer sdbst nicht der

Wsld hindern ; er drang von Lichtung zu Lichtung vor. Bl^tor kam
zu ihnen die Bronze mit einer grüßen Anzahl von Verbesserungen der

Technik, endlich das Eisen : alle aus derselben Richtung und in ähnlicher

Weise fortschreitend. Alles das ging langsam unter Inanspruchnahme
on Jahnehntsosenden. Bme ganz andoe Bew^^ung trat hinsu von
dem Augenblick an, wo die Hirtenvölker der asiatischen Steppen sich

in die europäischen Stoppen ausbreiten. l^I Mit beweglichen Herden,

die sich fortbewegen müssen, weil sie von einer W uide zur anderen

liehen, mit dem in den Steppen gezähmtm Pferd und mit dem Wagen
Iningen sie ein anderes Tempo und dne stiirkere Kraft des y<nBtafles,

[> »Verhandlungen« ogw., S.583: die ansehen Hirtonvölker der asiatiscb-

enrapüsehen Steppen eich nadi Innen-Emopa aasbniteB. D. H.]
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womit m» «jn Jahrtanaand lang dB« grSfiten Reielie om TIgria bia

zum Tiber erschütterten, bis sie zur Ruhe kommen und dem kultur-

fähigsten Teil Euiopaa endgültig den Stempel einea axiachen Erdteilea

aufdrücken.

Aul einem noch so wenig bearbeiteten Feld kann aa tdch nicht

am die nadie Bnddong abgesohloaBener Ergebniaee handeln. Binat-

weilen liegt der Fortachritt darin, daß man neue Aofgaben erkennt
und zu diesen neuen Aufgaben hin neue Wege bahnt. Mit der Nennung
der wichtigsten unter diesen Aufgaben möchte ich schließen. Ich

halte es vor allem für unerläßlich, daß der Urprung der hellen Rasse

in dendben Weiae wie andere pallnntolQgiaehen Plrobleme erforacht

weide. Das setzt voraus, daß man daa qnartäre Bnropa vor unaeren
Augen wieder entstehen lasse. Wie lange war Ehiropa von Asien ge-

trennt? Wie lange hing es mit Afhka zusammen? Wie lange ist ee

her, daß die Nordhälfte Afrikas und das Innere Asiens Wüsten nndt
Bhe diese Fragen gelQat aind, kann von der Entstehung der heUen
RaBse nichts Bestimmtes gesagt werden. Wir nnissen in die Lage ver-

setzt werden, dieses quartäre Europa mit derselben Sicherheit den

gruüen Zügen nach zu zeichnen, wie das Europa von heute. Zu diesem

Zweck ist ea ror allem nötig, daß wir ans klar machen, welche Ver-

änderungen der Gestalt Baropaa gleiohaeitag gewesen sind. YHt werden
darüber erst dann etwas wissen, wenn wir die Veränderungen Süd-

europas und Nordeuropas, vor allem die Bildung des Mittelmeeres und
der Nord« and Oataee ndier nach ihrer Ihtatehungaaeit paraneli8iere&

können. Wir brauchen dazu noch manche Vorarbeit, wie Nehringa

»Steppen und Tundra« oder Pencks »Der Mensch und die Eiszeitc,

auch Zusammenfaseungen, wie Ranke und Hömes [sie] uns gegeben haben.

Wir brauchen dazu auch Forschungsexpeditionen in die Wüste, wie

aie vor konem dnreh die Hodiherrigkdt eonea Stat^garter Borgen im
Verein mit der K. Sächsische Gesellschaft der Wissenschaft und dem
Leipziger Verein für Erdkunde nach der Lib3^chen Wüste ausgerüstet

wurde. 1^1 Dieselbe dient archäologischen Zwecken in erster Reihe, ist

aber auch beetimmt^ die Spuren der ToigeechichtfidMn BewohnUkeit
der Wfiate zu verft^gen.

Eine Reihe von weiteren Aufgabon Ht<^llt uns die Vorgeschichte

der Kultur in Europa und den Nachbarländern. Wenn wir auch im
allgemeinen sicher zu sein glauben, daß sie sich aus Vorderaaien nach
Biuropa verbreitet habe, so bleibt doch ein weiter Ranm fär Nach-

[* Vgl. G. Steindorff, Vorlaufiger Bericht über seine im Winter

1899—1900 aaeh der Oase Stwe und nadi NaUen antemomiimeB Beiaen:

Berichte der phil -bist. Kl. der K. S. GesellBch. d. Wiss. 1900, S. 209—289;
derselbe: Eine archäologischo Reise durch d. libysche Wüste zur Amons-
OMe SIwe : Petermanns Mitt 1904, VHI; deradbe; Dnrcb die libyacheWMa
aar Amonaoaae: Monographien sv EM^onde ZIX, Bklef. 19M. D. H.]
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foiBchimgai naoh ihrem Bracbeinen in diesem und in jenem Gebiet
Wir weideii uns über die Gewichte der vorderasiatiBchen Koloni-

sation von Europa, dieser folgenreichsten aller Kolonisationen, nicht

eher klar sein, als bis wir die Kulturgebiete Alteuropas fast so genau
kenneu wie die ueueuropäischeu. Eine Karte, wie Meitzeu sie für diu

Verbreitang der Dohnen entworfen haX, wünschen wir mit der Zeit

unter schüfer Auaeinanderhaltong des autlich Verschiedenen von
der Verbreitung jedes wichtigeren vorgeschichtlichen Gegenstandes

geben zu können. Wir werden dann die Wege des alten Verkehrs

kennen lernen, die bevölkeften Gebiete, die er aolrodite, und die

unbevölkerten, die er mied. W'ir werden auf diese Weise einen feeten

Boden für die Arbeit der Linguisten imd Archäologen schaffen, die

ihrerseits in den Forschungen über den Ursprung der Arier weiter-

kommen werden, wenn sie grundsätzlich Gedanken ablehnen, die aus

Grfindfln der Lage und des Ranmee geogn^hisch unmOglioh and.

Batscl. SktaM Btfittlfte. n.
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Ul Einige Aufgaben einer politischen EthnograpUe.

Von Profesaor Friedrich IM10I in Lflipdg.

ZtUKkr{ft/ür 8ocitUunMm$chqft Herau8geg.vo»Dr.Juliu$Wo{f. III. Jahrg.,

H^L Btrtim (10,Jmt.) 1900. 8. 1-19.

(ÄhgmmM am 89. Dm. 1890.)

I. Reine und ang^ewandte Ethnographie.

Neben der reinen Mathematik steht die angewandte Mathematik
als praktischer Rechner und Erdmeaser, neben der reinen Chemie Bteht

^6 techmsolie Oiemie^ die Geologie und Ifineralogie haben die Berg-

baokunde und Metallurgie hinter sich. Selbst die Zoologie und die

Botanik wollen, zum Verdruß der jungen Mediziner, als Wissenschaften

von praktischer Anwendbarkeit in der Heilkunde gelten. Warum spricht

man nicht von einer praktiBchen oder angewandten Bthnographief

Sollte man nicht glauben, in einer WiflBenBchaft» die sich mit dem
Menschen in seinen Beziehungen zum Menaohen und seiner Zusammen-
fassung zur Gesellschaft und zum Staat beschäftigt, müsse das Verlangen

nach praktischer Anwendung gar nie ruhen können? Erforschen wir

doeh miB BdbBt» ind«n wür dBe Vfilker der IMe keuien ra lernen

suchen
;
gehen docih die Schlüsse, zu denen uns die Ethnographie hin-

leit€t, auf unsere eigene Zukunft. Unter allen alten und oft wieder-

holten Sprüchen ist keiner so neu wie die Selbstermahnung : »Nichts

HflDiolilieheB bleibe mir fremd.c Niemals iet er ao neu gewesen. Denn
niemals stand Volk an Volk so nahe, niemals berührten sich auch die

Gegenwart und die Vergangenheit der Mcnsclihcit so vielfach, keine

Zeit verstand so gut die Sprache früherer Zeiten. E.s hat keinea der

vorangegangenen Zeitalter soviel von den vorangegangenen Epochen
der Geschichte gewollt Vor 100 Jahzen hatte man nur unbestunmte
Ahnungen, kaum mehr als Traumbilder, von Egypten, ABßynen, Baby-
lonien, Altindien, Altchina, Altjapan — heute kennt man nicht nur

sehr viel von diesen, sondern mau sieht und versteht das Leben einer

noch viel ferneren Urse&t in HdUen und auf Pfshlbanten. Wies aber
noch mthr ist^ man findet die Mittelglieder swischen den VfillBem und
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[fjZuständen von heute und diesen Erscheinungen der »Dämmerungc und
«rkennt maaehen Fadan der Bntwickelimg, der rie yerlmidet Wie Ter*

schoben und wie veneirl erscheint uns heute Alexander von Humboldti
Ansicht von der amerikanischen Urzeit Und doch liatte der Verfasser

der »Vues des Cordillöree« mehr Einsicht in altamerikanische Dinge
«Ii irgend ^er van. aeinen Zeitgenossen. Es sind nicht viel fllMr

100 Jahre, daß man angefangen hat, den Geraten und Waffen der
sogenannten Wilden Aufmerksamkeit zu schenken. Heute gehören die

Völkermuseen zu den reichsten und besuchtesten Sammlungen, die keine

große ätadt missen kann. Die Fortschritte der Völkerkunde sind Kenn-
aeifihen imaerer Zeit, wie die FofCidiritle dar NatarwiaBeneehaften«

Wenn man Ton jenen weniger spiichlk iat damit niefat geaagt, daß aie

weniger wichtig eeien oder daß ta» weniger sa großen praktieohan

Wirkungen berufen seien.

Die ysikerkonde kann man yielmebr zeitgemiß in höherem
Sinne nennen. Sie ist ja ein Kind unseres Zeitalters und seines

Verkehres. Als besondere Wissenschaft ist sie nicht viel mehr als

himdert Jahre alt. Ich denke aber hier an Zeitgeniäßheit in einem
anderen Sinn. Lebt denn überhaupt irgend eine Wissenschaft^ ohne
den Binfloß ihrer Zeit sa erfahren? Jeder WiaBenadhaft stellt ihre

Epoche besondere, andere Aufgaben. Diese wollen beachtet und wo-
möglich gefördert sein, unbeschadet der allgemeinen Ziele, die durch alle

Zeiten und Umstände dieselben bleiben. Man wird immer weiter aufden
Wegen achzeiten, die GalTani nnd Volta o^tfbiet haben ; aber wie andere
Fragen stellt man heute an die elektrischen Ströme, seitdem man sie

als Triebkraft und als Heilmittel anwendet. So steht denn die poUtische

Ethnographie nun unter dem Einfluß des Verkehrs. Nicht darin sehe

ich das Große des Verkehrs, daß er die Räume verkürzt, daß er die

Ofiter der Erde anstauscht uimI die Völker bereichert, noch viel wenigar
in der unmittelbaren Hebung der Kultur diwch die Verbreitung dar '

Werke einer böhcren Stufe, sondern vielmehr in der Annäherung der

Völker selbst Der Verkehr arbeitet mächtiger als alles andere an der

Annihenmg aller Glieder der Henadiheii Die WeitarUldimg dar
Menschheit im Snne der Annäherung aller Völker ist seine von dar
Vorsehung gewiesene Aufgabe. Niemand wird dabei an Vereinheitlichung

denken. Verwischen der Unterschiede, das wäre der Friede des Kirch-

hofes. Das Leben braucht Gegensätse. Klüfte sind notwendig, aber
nur dort, wo die Natur sie woUte, nnd wir wollen sie nidit tiefer, als

die Geschichte sie gemacht hat.

Nicht bloß im wissenschaftlichen Sinn, sondern auch in dem Sinn

einer höheren, ja höchsten Pädagogik, die aus der Wisscnschait

die Lehren fOr des Leben rieht, ist also eine Betraehtnng nnd FkOfong

[3] der WeltverhSltmsse und besonders der heutigen Weltlage aof fliker
kimdlicher Gnmdlage geboten. Besonders dadurch, daß sie uns auch

das Wesen tieferstehender Völker in seiner Wahrheit zeigt, erfüllt sie

den Begriff »Menaehhdtc mit gcaübaien nnd piaktiaöh Tanrertbann
96*
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Vonteilungen. WhM der Boschmann, der Australier, der Feuerttudar
unter uns steht— er bleibt endlich doch immer ein Mensch. Wi« aUt
großen Begriffe, entgeht der BegrifE Menschheit nicht der Gefahr der
Neigung zu hohler Phrasenhaftipkcit. Dem muß die Wissenschaft ent-

gegenwirken, indem tue der praktischen Verwirklichung des Begriffes

Henadhheit TonnMüt und die Wege xdgt, atait y<m ihr nachgezogen
zu werden. Nor die Kenntnis des Wesens und der Einrichtungen der

Völker, die fern von uns lebrn und kulturlich tiefer stehen, befähigt

uns, eine richtige »Stellung zu ihnen einzunehmen. Die Wissenschaft hat

den Vorwurf nodi nicht gans enfkiSfteti den vor 60 Jahren ein eng-

lischer Reisender aussprach: In der Staaiswissenschaft scheint das
Kapitel zu fehlen, das die Grundsätze enthalten sollte, von denen zivili-

sierte Völker in ihrem Vorkehr mit unzivüisicrten sieh am vorteil-

haftesten leiten lassen sollten Nicht bloß in den k^taatswissenschaften

— auch in der Völkerktmde ist dieeea fbipotel noch immer ni wenig
bearbeitet.

Praktisch werden daher die Bestrebungen der poUtischen Ethno-

graphie wesentlich darauf hinauskommen, daß sie jener Verkennung
der Anlagen der Rassen nnd V6lker vorbeugt, die eine grolle Uiaaehe

politiaoher Mißversülndni^c und Mißerfolge ist. Unter- und Über-

adlfttzung der fiirbii>;en Kas.-^cn haben die Pohtik europäischer Kolonial-

mSchte gleich unheilvoll beeintiußt. Nachdem die Geschichte der Ver-

einigten Staaten von Amerika durch Jahrhunderte von der Unter-

ehitomig der Keger beeinflnßt war, die man als Sklaven eanfOhite

und züchtete, brachte die Oberschätzung derselben Neger die schir&te

Krise in dem Leben des jungen Ötaatawesens hervor. Auf die jahr-

hundertlange Pflege der Sklaverei folgt die Aufhebung der Sklaverei

in wenigen Jahren. Und heute ist nnn^e der größten und aebwerelen

Fhigm Amerikas, wie die Neger in die von Weifien begründeten Staate

wesen einzureihen seien. Es wäre vermessen, zu behaupten, daß eine

beesere Völkerkenntnis alle Katastrophen und Mißstände verhütet hätte

;

jedenfalls hätte sie jedoch manche Lehre von vornherein geben können,

die nun mit bitteren BrCahmngen erksoft weiden mußte.

IL Laad ud V«lk.

Wir erwarten vm «ner poUtiaehai Ethnographie suerst ein ge-

sundes Gleichgewicht in der Schätzung des Bodens und des Vottcea.

Die [4] Neigung ist weit verbreitet, die St;iaten aufmerksamer VOO der geo-

graphischen als der etlmographischen Seite her zu betrachten. Überall

begegnet man ihr, wo es sich um raächc Uberbücke und schnelle Ur-

teile handeli In den geographiadhen Hand- und Lehrbttchera audiit

man sich auch nebenbei über die Völker zu imterrichten. Ee hat ja
etwas VeiiöhrexiBohee, die an sich schon große Bedeutung der geogra*

*) JonriMl JL ChOffrapkical aoekty, London. V. 8. 847.
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plUBchen Grundliuieu eines Landes zu überschätzen. Sind sie doch
miTnrlndert im Wandel der Geadileehtor dieaelben und iwingen die

Politik der jungen Generation in dieselbe Richtung, dto ne der Politik

der älteren Generntion angewiesen hatten. Wir vergessen aber, daß

gleiche Wirkung der geographischen Umstände nur mögUch ist, so-

lange das Volk das gleiche nach Anlage und Begabung bleibt Das
verleitet uns manchmal so zu denken, als ob das Volk ebenso unver-

änderlich wie Hein Roden sei. Wir haben os ja in den geschichtlichen

Ländern der Alten Welt, aus denen wir fast allein die Lehren der Ge-

schichte ziehen, im allgemeinen mit Völkern von gleicher Rasse und
grofier Bestiindigkdt in tun. Ihre inneren VerSnderangen, die olme
Frage an manchen Stellen groß nnd, übersieht man, solange sie nicht

große politische Wirkungen liervorrufen. Die stillschweigende Vor-

aussetzung, daß die Griechen sich in zwei Jahrtausenden ebensowenig
oiftndert h&tten wie ihr Land, hat bekanntlich viel Unheil angenoiitet»

auch noch nach dem leidenschafÜieben Protest lUhnerayen. Wenn
wir die nabeliegende Beobachtung machen, daß die modernen Römer
poUtiach nicht mehr die alten Römer sind, Bu^^en wir gern: Es sind

die Umstände, die verschieden geworden sind. Werden wir aber

ernstlich sweifdn kflnnen, daß sovide Jahriiimderte mit ihren Ekfah-

nmgen und Einflüssen spulos an den Bömem Torübergegangen seien?

Eine andere Tatsache, die uns warnen muß, das Volk mit seinem

Boden gleichzustellen, ist das Ruhen von Völkereigenschaflen, das po-

litiscdie Ruhen von ganten Völkern. Jahiliimdate hindurdi hat man
TOn Ungarn und Siebenbürgen gesprochen, ohne die Rimianen viel

zu beachten. Sie bildeten eine tiefere t^chicht ohne poUtische Rechte

unter den Magyaren und Deutschen. Heute sind sie mit über 2,5 Mil-

lionen das drittstärkste Volk in den Ländern der Stephanskrone, und
in Anlehnung an 5 MiUionen Bominen des Kfoigreichee der kom-
pakteste ethnische Körper Südosteuropas. Die Verwechselung von Land
und Volk spielt aber noch eine größere Rolle in jimgen Ländeni und
Kolonien, wo nicht selten der Fall eintritt, daß man das Land erst

allein beachtet und schätzt, als ob es menschenleer sei, und es dann
wertvoll zu machen meint, indem man ihm ein anderes Volk ^bt als

das ihm eingeborene, das man unbeachtet gelassen hat. Das Natür-

lichere und Ersprießlichere wäre aber doch gewesen, das zu diesem
Boden ge- [5j hörande Volk kennen zu lernen, zu erziehen und auf seinem
Boden verwenden sa lemsn, statt es ohne jede nähere Kenntnis seiner

Eigenschaft wegzudrängen xnid zu vernichten, utn e? dann durch ein

anderes zu ersetzen, das vielleicht weniger nützen kann als dius en^te.

So war bekannUich das Vorgehen der Spanier in Westindien und üi

einigen andern Teilen yon Amerika. In milderen Formen teliren der
artige Irrtümer noch immer wieder. Als DeatBch-Ostafrika unsere Ko-
lonie wurde, diskutierte man die Arbeiterfrage für die dort anzulegenden

Pflanzungen unter der Voraussetzung, daß die Bewohner des Landes
gans onsnyeiUissige Arbeiter und unKhig seien, aioh an der EneUic8>
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mng der IVaehfbtriuit des Landes sa betailijBeiL EM Oskar Bm-
mann berichtete nach seiner Reise durch Massailand und snr ÜBlqneB»

fehn Jahre später von den blühenden Ackcrbauniederlassnngen der

Manyamweei in einem großen Teil des Nordwestens unserer Kolonie.

Br rühmte dieses Büement wegon seiner ÄrbeilBlcraft, Zähigkeit und In-

telligenz, die es zu einem Kulturtiiger ersten Ranges mache und geis-

selte die Illusion deutsclier Beamten und Offiziere, die verächtlich auf

den Neger herabblicken und Afrika ohne die Afrikaner regieren wollen.

Folgerichtig hebt er auf derselben Seite ^) die hervorragende praktische

Bedentnng des Stndirnns der Bthnogn^hie der Neger horror, m
StaUmsan es schon früher getan hatte.

Die panamerikanischen Bestrebungen, die ganz Amerika als eine

poUtische Einheit der ganzen übrigen Welt gegenüberstellen möchten,

stützen sich dabei auf die geographische Einheit der Neuen Welt.

Niemand besweifeltk dafi Amerika als Bidteil ein Ganses ist Dia
Frage ist nur: Wieviel bedeutet das praktisch? Wir glauben, die

ethnische Verschiedenheit sei ein politisch wichtigeres Merkmal
Amerikas als der geographische Zusammenhang. Kein Meer ver-

möchte N<Rd- imd IfitMameiika tiefor vonefaiander an Mlieid«n als

der Gegensats der Abetanmiung und der Geschidite seiner Vfilker.

Was bedeutet es für Mexiko, breit mit Nordamerika zusammenzuhängen,

im Vergleicli mit der Tatsache, daß 81 Prozent der Bevölkerung

Mexikos Indianer oder Miächlinge sind, deren Anschauungen, Sitten

vnd Glsnben den Stempel der spanisehen Abktmft tngen? Noid*

amerika steht neben Mittd- and Südamerika als die germanische

Hälfte der Neuen Welt und die Vereinigten Staaten noch besonders

als das Land; der ausgesprochensten Mehrheit und Vorherrschaft der

reinen eoropttisdien Rasse. W«r die ethnographisdien Unterachiede

der Völker da Neuen Welt einmal erkannt hat, der wird sich sagen:

Trotz seiner gcographisc hen Absonderung wird Amerika keine Einheit

sein. Aus dem europäischen Gesichtspunkt ergibt sich daraus die

Folgerung, daß Süd- und Mittelamerika für den politischen mid
ivirlBoliaftlichen Unternehmungsgeist europäischer VöHffir dnen

gans anderen, freieren Boden darbieten als Nordamerika.

Jedem sind die Beispiele von Völkern vertraut, die mehr aus

ihren Landern gemacht haben, als deren Größe, Lage und sonstige

natllilidba Bedingungen sa rechtfertigen schienen. Solche Völker sind

allerdings nicht so leicht üher ihren Undem sa fibersehen. Man
braucht aus dem Altertum nur Athen, aus der neueren Geschichte

nur Preußen zu nennen. In der Gegenwart sind die Schwarzen Berge

das Beispiel eines Landes, das an sich von höchst geringem politischen

Werte kk Besondem in dem ümfiMig, den es Us 1879 hatte, mar es

nicht bloß klein, sondern auch unfruchtbar, durch die Iznang von

*) Oskar Baamana, Durch Massailand und rar Nilqnelle, Berlin 1894.

& 9W.
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der KfiflAe und seine Bodengestalt schlecht für den Verkehr gelegen.

Ib bleiben nur seine nülitariseben Vorzüge und — sein Volk.

Es gibt also Völker, deren Geschiebte und Zustände ganz von

selbst zu einer mehr ethnographischen als geographischen Auffassunf;

auiiorderu. Dazu gehören auch die, die sich niemals so fest mit

ihnin Boden yerbonden haben, da0 man aie ohne dieeee Land nidit

dankeik könnte. Warum sagen wir öfter: die Herrschaft der Türken,

wo eigentlich Türkisches Reich zu setzen wäre? Weil dieses Volk im
Empozstei^n und im Niedergang mit seinem ik>den nicht fest ver-

bunden war. Erst ergoß es sieb über die Balkanhalbineel, ohne noh
einsuwuneln, und seit einem Jahrhundert sind wir Zeuge, wie ea tkh
aus seinen rasch eroberten Positionen wieder zurückzieht. Wir sagen:

die Türken werden aus Euroj)a verschwinden, statt zu sagen: das

Türkische Reich in Europa wird zerfallen. Wiederum andere Beispiele

htUrt xaa die K«donia]geecbichte. Btt der B^rOndung von Kolonien
kommt es immer auf das Volk an, das die Arbeit in die Hände
nimmt. Ich kann die ersten dreißig Jahre Neuenglands nach der

Landung der »May Flower« zur Not verstehn ohne dm Land, aber

niemalB, obne die einwandernden Puritaner zu kennen. Ist ea nicht

beaeicihnend, wie oft wir in der Geschic }it>' des 17. Jahrhundert'^,

wenn von der (Jröß(; der Macht der Niederlande ge^proehen wird,

Niederländer gesetzt linden statt Niederlande? ^^''ährend uns vorhin

die Vorstellung leitete, daß die leicht beweglichen Türken nicht so

fest mit ihrem Boden verbunden zu werden verdienen wie etwa die

Deutschen, treten die Niederländer als Entdecker, Eroberer und
Kolonisten so losgelöst von ihrem engen Heiinat^boden auf, daß wir

in der Geschichte der Kolonisation Javas zwar ein Kapitel der Ge-

adlichte der Niedo^bider und der in allen m^SgUchen, öffentHehen

und privaten Stellungen sie unterstutfenden Deutschen, nicht aber
eigentlich der Niederlande finden.

Wir kennen aus der Gegenwart eine Menge von Beispielen für

politisebe Vorgänge, die zuerst nur in den Völkern statthatten und
[7 erst von diesen aus die IJinder ergriffen. War auch das Land in

vielen Fällen das von Anfang an ins Auge g( faßte Ziel — nationale

oder religiöse Bestrebiuig mußten seine Erreichung erleichtern. Zeigen

uns doch die Einheitsbestrebungen getrennter Glieder eines Stammes
politisch folgenrdcbe Bewegungen, doiMi zwar deutlich Bhi Volk,
aber nur ui^Iar Ein Land vorschwebt. Roms Ausdehnung über
Britannien gibt ims eins der ältesten Beispiele einer Politik, die sich

bewußt von ethnographischen Motiven leiten ließ. Die Römer dachten
da weniger an die Luel Britaimien als an die britischen Stimme der

Kelten. Sie bedurften keiner neuen Provinam, sondern der Ruhe an
ihren Grenzen. Daher hier ein Verstoß gegen die wewe Regel, die

Grenzen des Reiches eher auszufüllen als zu erweitern. Ohne die

Unterwerfung der Kelten Britanniens waren die Kelten Galliens nie fest

in den Bünden der Bfimer. Die reüglSsen Beaehungen knüpften
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nicht allein die Festlandkdten an Britannien mit seinem hoch en^
^vickelten, einflußreichen Priestorüiin. Auch andere Beziehungen

walteten ob. Der Verkehr zwischen den gallischen und iden] britannischen

Kelten war sehr lebhaft. Keltische FlüchtUnge wurden in Britannien

oft Milgenoinmen. D«r beBondere Zweck, d«a die BiSmm in GalUen
doh otBetasten, das Volk mit dem italienischen lU verschmelzen, war
aneneichbar, solange ein freier Ro^t dos Keltentume von dem unter*

wrafenen Teil nur durch den Kanal geschieden war.

Wenn ich irgend ein Land det Brde kennen Ionen vill, genügt

mir nie die Beechreibung seiner Lage, seines Bodens und seines

Klimas, kurz seiner geographischen Eigenschaften. Ich komme zuletzt

ganz von selbst auf die Menschen, die darin sind. Selbst am Nordpol
und am Südpol frage ich: War das Land einst bewohnt? Und
welchem Volke gehört ee beute? Wdehem JüniAetker TerdAnken wir
seine Kenntnis? Handelt es sich aber um ein bevölkertes Land, da
tritt jedcRmal, wenn die Aveitechichtige Aufgabe gelöst ist, den Boden
nach seiuen physikalischen Merkmalen zu beschreiben, die schwierigere

Anlgabe an uns heran, sdn aehwankendee, ver&nderlieheB Volk lest*

zuhalten. Dabei hilft uns die Geographie und die Statistik, die Zahl

des Volkes, die Größe seiner Städto, (]\p Länge seiner Verkehrswege und
vieles andere feststellen, was man zählen und messen kann. Auch über

die Verteilung verschiedener Völker und Sprachen in einem Lande
gibt uns die Geographie Aiukanft. Dann aber beginnt daa Gebiet

der Völkerkunde imd zwar der Völkerkunde in politischer AnAvendnng.

Jede Staatellbeschreibung muß die gcügraphi.schen und ethno-

graphischen Merkmale festhalten, jedes poütische Urteil muß auf beide

b^^Qndet son. So gut wie die Art und Gestalt des Bedras, der Be-

wässerung und andere geographischen Merkmale auf den Staat ein-

wirken, ?o tun ep auch die Merkmale des Volkes, das auf diesem

[6] Boden wohnt und mit ihm den Staat bildet Ein Staat mit 12 Prozent

Farbigen wie die Vordnigten Staaten Ist etwas wesentlidi anderee als

ein Staat, dessen Bevölkerung ausschliefilich der weißen Rasse sn-

gehört wie Deutschland. Der Malayenstaat Atschin ist etwas anderes

als ein Negerstaat in Dahomeh. Ein Nomaden Lieblet ist politisch ganz

anders als ein Land voll Ackerbauer. Lage, Jtiilfsquelleu, Volkszahl

eines Landes sind nur unsusammenldngende Begriffe, solange ich

nicht weiß, mit welchen Fähigkeiten und welchem Ghankter das Volk
ausgestattet ist, das, indem e^; diese Eigenschaften ausnutzt, sie erst zu

dem Ganzen des Staates zusanunenfaßt, zusammenschmilzt, sich mit
ihnen so Binem macht.

IIL Dto Bhdieit dm lUaMhengesdkleoliti in der politlaeheB

BthMsimpkie.

Die Einheit des Menschengeschlechts ist ztmäohst eine Grund»
tatsache der Geographie. So wie es nur eine Brde gibt und nur eine
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zuBammenhängende Erdoberfläche, so gibt es nur eine Menschhflik

Seteen wir dni Ftfl, eB gab einst melnece Arten v«m Mensdien Mtf
der Erdp, so mußten sie sich immerhin mit der Zeit berühren und
ineinander übergehen, weil eben auf dieser Erde keine unül)or8teigliche

Trennung ihrer Wohnsitze möglich war. Deshalb entspricht der geo-

graphiMAwn TMMche, daß die Glieder dw Mensohhdt eich berO^Wk
und dordidringen , die ctlmogmphische Grundtateache, daß sie in

Körper und Geist durrh zahllose C^hrrgänge miteinander verbunden sind.

Wenn die Politik, der Verkehr und geistige Mächte in der

Gegenwart augenfällig an der Arbeit sind, um alle Teile der MmuttUidt
einander i^er zu bringen, so fehlt es auch nicht an ettmographiaehen

Zeugnissen und Spuren, daß dieser Prozeß der Aiinülierung schon sehr

lange im G:in<: ist. Die älteaten Mensclicnrcste, die die Vorgeschichte

uns zeigt, zeigen nicht einfachere Merkmale, ak die Öchiidel und
Knochen Ton heute, aondem machen den Sändmck, aohon die aller-

verschiedensten Einflüsse und Mischungen erfahren zu haben. Ob
sich (lieser Prozeß freilich jemals vollenden wird? Von Übereinstimmung

kann keine Rede sein. Noch sind viele und starke Reste alter, größerer

Untendüede vorhanden. Behauptet kann nur werden die AnnMherang
an das höchste Ziel einee ZuaMumenirixkenB der Völker an den gemmn«
Mmen Aufgabt-

n

Für die pulitische Ethnographie bedeutet praktisch die Einheit

dflB Menschengeschlechtes die Notwendigkeit und aber auch die Mög-
Hdikeit dea ZuaaminenaibeiteiiB der vennhiedenaten Glieder der

Menschheit im Staat, in der Kirche, in den verschiedenen Kultur-

kreisen. Das ist schon viel. Keines kann sich ausschließen, auch

wenn es wollte. [9] Ist doch jedes an die gemeinsame Erde gebunden,

die keine Abeondenmg snttßi Aach steht kdn Olied der Menschheit

Eo weit von allen anderen ab, daß es nicht von dem gemeinsamen
Aufgaben mit übemehracn könnte, das eine 'schwerere, das andere

leichtere. Freilich können und sollen es nicht für jedes Volk dieselben

sein ; denn die verschiedenen Fähigkeiten weisen verschiedene Stellen

an, und nur in der Differenzierung der Aufgaben und in der Teilung

der Arbeit liegt das Leben. Aber die Erfahrungen der Kolonialgeschichte

lehren, wie große Vorteile aus der Verwendung der verschiedenen

Gaben an verschiedenen Stellen Üießen können. Rußlands Stärke in

Arien beruht sn einem groOen Teü darauf, daß das kolonienerende

russiKihe Volk sich den Bewohnon Nord- und Zentralasiens gegen-

über nicht zu fremd fühlt, um sie nicht unter gleichen Ansprüchen

und Rechten an den großen Kulturwerken mitarbeiten zu lassen.

Und eine weise Kolonisationspolitik wird yieUeicht dnee Tages den
Ifillionen von Negern der Vereinigten Staaten von Amerika eine

bessere Zukunft in Westindien od(T auf den Philippinen enchlieOen,

ihr Kräfte besser verwerten können.

Weit entfernt, an der Eutwickelung der Menschheit nur passiv

betdligt SU sein, ist der Staat viehnehr eines ihrer wichtigsten Werk-
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zeuge; man kann sagen, cor ist eine Triebkraft dieser Entwickellilig.

Der Staat wirkt durch gewaltsames Sichausbreiten und Zusammen-
fassen auf dasselbe Ziel hin, wie der Verkehr durch friedliches Sich-

berühren und Austauschen.

Zuerst hat der Verkehr die Schnsken dmdibrochen, die di»

^ Völkchen oder Horden hinderten, sich zur llenaohheit fortzubilden.

Das vereinzelte Leben kleiner und kleinster Gruppen, die sich ängstlich

voneinander getrennt halten, ist eine der sichereten Erkenntnisse aus

der Urzeit des Menschengeschlechts. Vereiiuelte Stämme, die sich im
tiefen Urwald, in bergiuosehlonenen TUem oder sof fernen Inieln

gleichsam voreinander verafeedBen, bildeten noch keine Ifenachheit.

Erst wenn der Verkehr seine Fäden herüber- und hinüberspinnt,

^ schwache Crewebe, in denen mit der Zeit eia starker lüreislauf pulsiert,

der imentbehriich wird, beginnt die ffildong der Menechheil Wenn
dann aus zerstreuten Völkchen ein größeres sich sa bilden angefangm
hat, zieht der gleiche Trieb xmd Vorgang immer neue und weitere

Kreise. Und nun ist es der Staat, der die Entwickelung vorwärtstreibt.

Nach dem Gesetz des politischen Gleichgewichte stellt sich jedem
graueren Staat ein größerer gegenflber. Die SlaatanUldang sieht dabei

gleichsam das Fazit aus der Ausbreitung des Verkehrs. Dem Wachstum
des Verkehrs entsprechend wächst die Staatenbildung, oder der

Staat wächst dem Verkehr nach. Es ist die Sache der politischen

Oeographie, die daraus aioh ergebende Vergrößerung der Vednhie-
und Staatengebiete nachzuweisen. Ich habe [10] versucht, diesen im
Grund so einfadien Prozeß von den Dorfstaaten der Naturvölker bis

zu den Groß^tiuiten der (iegenwart zu verfolgen 2).

Eine kleine Tatsache zur Illustration dieses Vorganges: Vor
3S Jahren gab es im ünnersten von Afrika rwischen Nyangwe im
Oatm und dem Kassai im Westen und zwischen Dar Bnnga im Norden
und Lunda im Süden einen Raum, wohin Gewehre und Schießpulver

noch nicht gedrungen waren. (Jleicli nach Stanleys Kongofahrt im
Jahre 1879 drang der europäische Handel in diese stille Oase ein, und
10 Jahre spftter war ihm die Büdimg dea Kongostaatee gefolgt Der
Staat war dem Verkehr nachgewacheen.

\ Viel melir in diesem Sinne als in irgend einem anderen ist der

V e r k e Ii r K u 1 1 u r t r ä g e r. Es ist ein Mißverständnis, ihm znsammen
mit dem Handel die l'ähigkeit zuzuweisen, die Kultur eines höheren

YolkfiB in die Seelen eines tieferBtebenden unmittdbar ehucupflansen.

Ik hat vielmehr nur die mehr inOetliGhe An^gübe^ die Völker einander

[* Zu dieeer Anstdit, die in dam sonst beadrtenawerten Aofsata >Über
den Begriff der WeltgeBchichte< von Franz KflU im Oktoberhefte der Deut-

schen Revne von 1905, S. 119, meines Erachtens zn sehr auf die Spitze ge-

trieben wird, bekannte sich Rätsel ein Jahrzehnt vorher noch nicht völlig;

dieaen Baad^ B. SÜß ff. IX H.]

•) JWfiNfte et9§rß/klt 1887, Kap. 8 Ua 10.
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SD nBhorn. Sie werden dann schon von sclbor KofeinBoderwiricen.

Eine höhere Absicht liat der Verkehr nicht. Er ist mehr Mittel zum
Zweck. Als Mittel oder Werkzeug ist er allerdings unübertrefflich;

denn er wirkt immer weiter, rastlos, unaufgefordert, der Anspomong
in ktiner Weise bedürftig. Was er anmittelbar bringt an Waren und
Gtttern, mag, wenn ee zwec&mlfliger oder anziehender ist» miTollkom«
menere Erzeugnisse verdrängen und damit den Kulturbesitz eines

Volkes heben. In der Regel wird indessen gerade diese Wirkung
nicht günstig sein, da sie die wirtschafüichea Fundamente erschüttert.

Und, Tom Bnamtwain gam abgesehen, ist «n Neger mit Hinteriader

ein höhentehender Mensch als ein Neger mit dem Bogen oder Pfeil?

Er wird es erst, wenn der Handel arbeitsfordernd an don trägen Sohn
des tropischen Landes herantritt, ihn zu eigener Leistung auffordernd.

VBüd wann dann auf den Wegen dea Kaufmanns der Missionar, das

Buch, die Zeitong folgen.

Die Politik, die immer und überall auf der Erde dem Verkehre
nachgefolgt ist, bat aus Handelswegen Wege von Eroberem und aus

Verkehrsgebieteu Staaten gebildet. Das gab eine viel festere Zusammen-
tesmig nnd ein wirksameres Znsammenaibeiten. Der Verkehr flbeiließ

es den Stämmen, wie weit sie sich ciaander nfthem und was sie aus»

tauschen wollten; die Staatenbildung dagegen fesselte auch die Wider-

willigen und zwang sie, einander und dem Ganzen dienstbar zu sein.

Die Staaten sind aus Dorfstaaten, die nur Dorf, Feld und Orenzwald

nm&ssen, sn nrikihligsii Reiehen erwachsen, die ganze und halbe Erd*
teile in sich schlieflen. Einst lagen sie locker nebeneinander wie die

Zellen im Bindegewebe; dann vorschmolzen einzelne, dann immer
mehr. Heute [llj gibt es in keinem bewohuten Teil der Erde einen

Fbfibieit poUtiseh ukhesetsten oder mibeanspnichten Landes. Selbst

Wösten und Einöden sind in Besitz genommen. Wo es sonst Gesetz

war, daß die Staaten durch Einöden getrennt lagen, berühren sie sich

jetxt eng.i^l Die Grenzen sind ideale Linien geworden, die auf dem
Ekdboden tateftchfich nicht mehr existieren. Dadorch ist der Aostaxisdi

waa Volk la Volk immer reger imd die Mensdiheit esst praktisch als

Iffine möglich geworden.

Jeder Staat, der in seinem Wachstum sich über verschiedene

Völker oder Rassen ausdehnte, hat dadurch auch seinen Beitrag zur

Weiteitjldvng dar Menschhdt geleistet Jeder derartige Staat kami als

ein Oftgan in diesem Prozesse bezeichnet werden. Die Zugehörigkeit

zu einem Staate bringt die verschiedenen Völker einander dauernd
näher imd läßt sie mit der Zeit durch Mischung ihre Unterschiede

ausgleichen. So wie die wirtschaftliche Verbindung die politische vor-

bereitet^ ist immer eine poUtisohe Einheit der erste Sdustt sn einer

ethnographischen. Der Verkehr läßt die Völker sich einander bunt

dmehdringen— die Politik faßt sie snsammen und läßt sie auf Einem

[> Yl^ oben, 8. 981. Der Hanmageber.]

Digitized by Google



412 Einige AnlgalMii einer politischen EÜmogtephie.

lUiim «ofdiiaiidAnriiken, imd 00 «ntsteht das, wmman «ine politiseh«

Rms« nennen kdnnte. Das Römische Reich hat im Altertum die

größte Wirkung dieser Art pcübt, indem es aufräumte mit der über-

triebenen Vorstellung von dem Gegensatze zwischen Hellenen und Bar-

baren, der einen großen Teil der griechischen Oeechidite behenacht. Die
dem Ghiistentam rageadhriebene koamopolitiaebe Auffaasong der Völker

und Rassen untorscliicd0 }iat ihre Wurzel in der praktischen Völkf-r-

vereinigini^ des römischen ^\'eltreiche.s. Ohne da*! Römische Reich

wäre das Christentum keine Weltreligion geworden. Die Hauptätüdte

Tmd VerkehTBimttdpmikte dieaee Reidiea üad die Auastnhltmgspunkte

des Urchristentums geworden; auf den römiadieil Heerntrußen sind die

Apostel in alle Welt und zu allen Völkern cezopen, soweit das Römische
Reich reichte. Als Rom aufhörte, die Hauptstadt des weltlichen Reiches

zu sein, hatte es bereits begonnen, die Hauptstadt des Reiches Chiiati

SQ weiden. Übrigens war anoh jemer Gegensatx sdion durch die Folgen
des macedonisdien Reiches praktisch aufgehoben worden. Dieses war
zwar au? demselln'n Gegenpatze heraus gegründet worden, überwand
ihn über in dem Augenblicke, in dem es als eurupuiscii-asiatische titaaten-

Inldnng sich erhob. Flato fand ea nodi natttrUch, daß Hellenen gegen

Barbaren kämpfen, denn beide smd ihm gelKurene Feinde ; und Aiistoteles

betrachtete den Rarbaren i\h geborenen Sklaven unter dem zum Herrn

und Herrscher geborenen Helleneu. Aber bei der Ähnlichkeit der

Chnmdlagen der Ifitkelmeervftlker konnte one solche Überiiebnng und
Übertreibung nicht bestehen. Sie ist zuerst in den Kolonien der

Griechen gefallen, vor allem in Sizilien, dann um Massiliu im südHehen

[12] Gallien, liindern mit hervorragend begabten Bevölkerungen, che

in der griechischen Schule den (iriechcu früh gleichkamen. Rom bat

aber am mdsten getan, um alle Völker der Inaaln, Halbinssln and
Küstenländer des Meens einander zu nShem. Greifbare Tatsachen

der Gegenwart bezeugen die Wirkungen seiner völkervereinigenden

Herrschaft: wir hören römische Laute von der Lingua Franca Syriens

bis sn den Britischen Iiueln und vom Atias bis snr Nordsee. Selbst

die lateinische Münzunion, die von Belgien bis Rumänien und Griechen-

land reicht, stützt sich auf die Verwandtschaft der Provinzen des

Römischen Reiches, und wenn wir uns über die Riesenauflagen fnin-

zöeischer Bücher wundem, erinnern wir uns, daß die inneren Sympathien
der lateinisehen Völkeifunilie noch immer stark gsnng sind, nm die

Schwierigkeiten der Sprachsonderung zwischen FranzÖsiseh, ItaKeDUdi,
Spanisch, Portugiesisch, Rumänisch zu ül>erwinden.

So geht durch alle Gesdüchte der Zug einer Wiederannäherimg
und eines l^ehwiedererkennens der weitgetrennten Vfilk«r. Die Br>

kennung des Nebenmenschen im Barbaren und Feind hat sich unzählige

Male wiederholt. Entsprechend der Erweiterung de? geschichtlichen

Horizontes hat sie sich auf immer größere Völkergruppen erstreckt, bis

endhch der BefpiS Menschheit praktische, pohüsche Formen annahm.
Die Befreondung der Oriedien mit den Weataaiaten im Gefolge dar
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Staatenbiidungen Alexanders des Groüeu und seiner Isuchfulger, die

Verdn^mgen und Vennischiingen im rttmiBeiien Wdtrdch waren
wichtige und doch kleinere Prozesse in Vergleichong mit der Völker»

verbindenden Macht des Christentums. Als die Neue Welt mit ihren

ganz neuen Völkerfamilieu entdeckt wurde, erklärten die Priester diese

mswcifelhafteii Hdden und Barb«ren für würdig dear GcmeffUMshiilt der
Kirdie und entzogen sie damit der drohenden Sklaverei. Nichts zeigt

klarer den Fortschritt, den die MenBchheitskenntiiis und das Menschen-
verständuis durch das Christentum gemacht hatten. Nie würden die

Griechen sich zu solcher Anerkennimg aufgeschwungen haben. Bei

anderen Völkern verettndigten sich Staat iiad Kirche mcht immer eo
leicht. Die Kirche bewies durch ihre Miasioililltigkeit, daß sie nicht

an der Menschlichkeit der Neger zweifle, als die weltlichen Mächte den
Sklavenfang und -handel noch als ein erlaubtes Geschäft betrachteten,

das in Staaftsvertri^en offen bekannt nnd bdiandeiK wmde. Du
Menschheit ist in ununterbrochenem Wechsel. Hin (inzelnes Volk
mag in geschützten Wohnsitzen sich viele Jahrhunderte wesentlich un-

verändert erhalten — die Menschheit verändert sich tägUch. An ihr

kommen alle dnadnen Veränderungen der Völker cum Ausdruck.
Sie aommieren sich in ihr. Wenige Jahrhunderte bringen UmwSlsungen
hervor. Wie anders war sie im Zeitalter der Knt<leckuiif:rn, als sie

zuerst in den [13] großen Uniri.s8en vor dem geistigen Blick Europas
emporstieg: ganz Amerika und Australien und der gröiite Teil Afrikas

TOD Euroi^em nnbOTfihrt, nnr von ihren längeborenen bewohnt Die
Mehrzahl der Stämme, die damals in den neuen Welten den Ent-

deckern entgogontraten, ist versrliollen. Ihre Stelle haben Weiße oder

Mischlinge eingenommen. Jede Volkszählung in Amerika oder Australien

bringt nene Beweise ffir den Fortgang dieses Rroiesses: taasende Ton
Eingeborenen weniger, hunderttausende von Quadratkilometern freien

Landes mehr für die Wcißfn. Mehr Raum für die Kultur, mehr
Menschen, die für die Kultur arbeiten, mehr Menschen, die sich ihrer

Segnungen erfreuen.

In dieser Bewegung nicht nntBlig so sein, sondern ne mitsu'

bestimmen, das gehört zu den Merkmalen der Völker, die Zukunft
haben, iuid zu den Aufgaben zivilisierter Staaten. Die politische

Ethnograpiiie aber hat zu lehren, in welchen Kichtungen diese Bewegung
geht, and welche SteUang das Zeitalter, das VoÜe, der Staat dasa
einnmehmen haben.

IT. Die BeufteUing der TQlker.

Die Beurteilung eines Volkes hat alle Tatsachen sn berück-

sichtigen, die in und außer ihm seine Handlungen bestimmen oder be-

stimmen könnten. Alle geographischen, stati.'^tischen mid ethnogra-

phischen Tatsachen müssen der Beurteilung eines Volkes zu gründe

gelegt woden. Man kann die Gesamthdt politischen Geographie
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dnes Landes als die Grundlage ansehen, auf der das Urteil sich auf-

sabmen lul Der eigentliehe Aufban aber einee weit- nnd nmiiobtigeii

Urteiles über die Völker ist das letzte und höchste Sei der poliliachea

Ethnographie. Die Völkerbeurteilung soll uns leiten in unserem prak-

tischen Verhalten zu allen andern Völkern ; sie ist also eine der wichtig-

sten und folgenrrfchBten Anwendungen wteenechaflilicber OmndBllM.
J% sie erscheint uns als die verantwortungsvollste, wenn wir uns er-

inncm, daß der Verkehr, die Politik, die kulturlichen und religiösen

Weeliselbozichungcn der Völker von einer richtigen Beurteilung des

Charakters und der Fähigkeiten der Völker bestimmt sein müssen.

Säne so große Seche in einem kleinen Abschnitt su behandeln ist un-
möglich ; ich möchte nur die Grundlinien angeben, durch deren Ver>

lolgung man die stärkston und üblichsten Fehler vermeidet.

Wenn man an die Beurteilung der Völker herantritt^ ist es gut,

sich von dw Auffassung lommiachen, die in jedem üntersdiiede der
Begabung der Völker nur einen fatalen Zufall sieht, den man gern

aus der Welt räumen möchte. Diese Unterschiede sind ebenso not-

wendig wie andere Lebensunterschiede. Sie gehören zum Leben, und
man muß sie anerkennen und zu nützen wissen. Man wird schon

duldsamer gegen das, was andere VOlker von uns unteneheidet» wenn
man erst einmal [14] erwägt, wie manche von unseren eigenen Vor-

zügen nur darum heiler strahlen, weil sie sich von den Eigenschaften

anderer Völker abheben und an diesen Eigenschaften messen. Noch
mehr muß uns aber die Bm^lgung darauf fCQuen, daß, wenn unswe
eigenen Ejräfte nicht rosten sollen, die Eigenschaften anderer Völker

uns zur Nacheiferung oder Abwehr herausfordern müssen. Fehlt es

doch nicht an Fällen, wo die Größe eines Volkes darin beruht, daß
ee die Verschiedenheiten anderer VSlker f&r rieh weise su nutsen we^
Was bat Frankreich aus seiner germanischen Bevölkerung gemacht,
welchen Nutzen haben die Deutschen Rußland gebracht, welche

mannigfaltigen Vorteile hat in hniheren Zeiten Österreich aus seiner

bunten Bevölkerung gezogen 1

Indem die VdUker einander natorgemäS ihr UnJUmUdistes eatr

gegenkehren, werden die Verschiedenheiten der Völker überschätzt.
Das Ergebnis der Geschichte der Menschheit ist im Grunde eine immer
weiter gehende Ausgleichung der Völkerunterschiede; aber an der Ober^

ffiUdie wirkt die Abstofiung des Ahnlichen vielldcht ebenso stalle wie
einst die Abneigung gegen das ünfthnliche. Die Völker glauben Unter-

schiede verschärfen zu müssen, um ihre Selbständigkeit zu betonen.

Darin wurzelt die wie ein Verhängnis alle Völkerbeziehungen beherr-

schende Tendenz auf Erzielung großer pohtischer Wirkungen aus

kleinen ethnischen Unteisofaieden. Bs gilt ffir die Bassen, dl« grSfiten

Glieder der Menschheit, und gilt für die Völker und Stämme. Wie
groß sind die Übereinstimmungen zwischen Nord- und Süddeutschen

und wie klein im Vergleich dazu die Abweichungen ; und doch genügten
diese minimslen Difisrenaen, um Jshrhunderte hindurch gans Deutsdi-
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land zu spalten. Um solchen Gegensätzen, die grüßt^^n teils Fiktion sind,

«inen stärkefren Kdt zu geben, sieben sie rieh gern geographisdie

Grenzen, deren Bedeutung dann unglanbilich übertrieben wird. Als in

den Vereinigten Staaten der Norden gegen den Süden stand, wurden

die klimatischen Unterschiede in einer Weise betont, als ob sie eine

onübersteigliche Kluft swisohen den beiden bildeten. Und solange in

Deatachland der Neiden und [der] Süden yerediiedene Wege langen» er-

fldiien in den Augen vieler (]ie harmlose Mainlinie in dem von Natur

und Geschichte so eng zusammengehörenden Frankenland als eine der

größten natürlichen Grenzlinien Europas, ja als providentielle Linie.

WSbzmd dem Amerikmer, der som entenual eiiro[dtiaQbmi Boden
betdtt, der Unterschied der Physiognomie der Einzelnen und des Le-

bens diesseit und jeneeit der Vogesen und der Ardennen kaum be-

merklich ist^ genügte schon der kleine Unterschied zwischen keltisch-

mstfaftnkiseher Lebbaftii^t und oekfrKnUMiier Langsamkeit, der in-

neien Geschichte Frankreichs und Dentschlands einen grundverschie-

dmen Charakter aufzuprägen. Das ist in allen Teilen der Erde dasselbe.

[15] Die tieferen und seihst die äußeren Unterschiede in den den

<3olf von Guinea umwohnenden Negern sind nicht groß; aber man
vergehe die Medliohe Qeediiebte oneeree Togolandee mit der kriege-

rischen von Kamerun, um die Folgen einer leichten Ghankterver-

schiedenheit zwischen den gutmütigen Ehve und den gemltt&tigen

Dualla zu erkennen.

In Sfidamoika möefaten die Meisten auf den eisten Bück wohl
nur iwiaohen den Hochlandindianem und den Urwaldbewohnem des

Ostens einen merklichen Unterscliied gelten lassen. Aber die ganze

Geschichte Brasiliens und der Länder am Parand imd La Plata zeigt,

wie der Guarani immer ein lebhafterer, entschlossenerer Indianer ge-

wesen ist ab der atomiife T^pi, vanA der Unteisdiied Ist imter olirist-

liebem Einfluß und in modernen Staatsformen geblieben. Zu dieser

Steigerung, ich möchte sagen . Selbststeigerung der Völkerunterschiede,

kommen die unglaublich machtigen Völkervorurteile, die ebenfalls

ungemein weit yerbreitet sind. Bs gR>t solehe Vonirteile on gewal-

tige Größe imd Dauer» deren Überwindung nur in langen historischen

Prozessen möglich gewopen ist. Wenn <lie Griechen in allen Nachbarn,

anch selbst in solchen, die hellenische Dialekte sprachen, Barbaron

erblickten, so wurden sie das Opfer eines verhängnisvollen Vorurteils.

Sie sind daran zugnmde gegangen, weil dieses V<nnirtril sie gebindert

hat, durch Verbindung mit den ihnen zunächst wohnenden Barbaren

sich zu veretärkcn, ihren eigenen Raum zur rechten Zeit zu erweitern.

Europa hat die Geringschätzung gebüßt, mit der die Russen betrachtet

wurden, als rie anfingen, ihre Stelle unter den großen Völkern Europas

etnsanelmien. Die Rumänen wurden allgemein politisch und militärisch

gering geschätzt, solange sie nicht ihre volle Unabhängigkeit hatten.

Plewna stellte sie plötzlich in ein helleres Licht. Umgekehrt sind die

Griechen flbeischltet worden, weil sie im Schimmer der alten Qe-
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•chidite verUitt enchienen. Wir wollen uns aber hüten, ihnen den
Terlorenen Krieg von 1897 gegen die Türken zu schwer anzurechiMn

und damit etwa in den entgegengesetzten Fehler zu verfallen.W
Die Bildungsfähigkcit (]cr VtAk^r kann praktisch sich nur in

bestimmten Zeitgrenzen beweisen. Vielleicht hätten einige Jahr-

hunderte genügt, um die Fähigkeiten der Tasmanier so zu entwickeln,

daA lie cUe europäische Wetttwwerfoung ertragen hätten. Da ihnen

aber nur wenige Jahrzehnte dazu gegeben wurden, gingen sie jählings

zugnmd. Diese Zeitfrage würdigen alle die Völkerbeurteiler nicht

genug, die aus einer theoretischen Überzeugung von der gleichen

Anlage der Völker den Schluß sMieB, daß auch piaktieeh jedes Volk
dem anderen glcichgegtellt werden müsse. Es ergeben sich daraus die

Bchlimmstrn Mißverhältnisse. Die Negersklaven Nordamerika« werden

[16] durch einen Federzug frei erklärt und mit allen Rechten der Bürger

der Vereinigten Staaten ausgestattet. Wdche Fähigkeiten man ihnen

sntrauen mochte — keine davon war geschult und erzogen. Sie haben
also natürlicherweise ungemein wenig Fähigkeiten bewiesen, und ihre

Gleichstellung blieb ein hohles Wort. Nach wenigen Jahren gab es

eine Menge von Beurteilem, die ruhig erklärten : Der Neger ist kultur-

nnfihig. Man konnte hinanffigen: Ihr erUIrt ihn fOr kultunmfiUug^

wefl erin 10Jahrennichtgelernthatt wozu ihr 1000Jahre gebraucht habtW
Ks sind nicht immer die unbewußten Fehler der Oberflächlich-

keit und Einseitigkeit, die die Völkerurteile fälschen; es gibt auch eine

bewußte Völkerverleunidung, vor der man auf der Hut sein muß.
I^e tritt mis in den niedr[ig]sten Völkenchichtm entgegen, wo die Nach*
bam Menschenfresser sind oder HundskSpfs tmgen oder sich in wilde

Tiere verwandeln, l»! Eine lange Reihe von ethnographischen >Tythcn

führt auf diese Neigung der Völker zurück, ungünstiges voneinander zu

heilten. Nidit & hohe Knltnr der Sandeh, sondern ihre Mensehen-
frasserei tönte schon viele Jahnehnte in die Ohren der Afrikareisen«

den, ehe Schweinfurth das interessante Volk besuchte, t^l Die Völker

Verleumdung in den höhen-ii und höchsten Kulturkreisen und ihre

bchädlicheu Folgen von weltgescliichthcher Größe zu beleuchten, würde
BQdier erfordern. Wieviel ist Falsches tther die Deateohen in Bngbmd,
über die Engländer in Deutschland geredet und geschrieben worden.
Die schlechten Bücher und die zu ihrer Widerlegung geschriebenen guten

Bücher, die Verketzerungen und die »Kettungen« bilden Bibliotheken.

Bb gRit sahllose besondem Fftlle und Anlisae von Völkerverlenmdung.

Ich möchte nur auf eJnen hinweisen, der besonders interessant ist. In

den älteren Arbeiten amerikanischer Ethnographen über die Indianer

ist immer die Frage zu stellen, ob nicht gewisse perversen Ansichten

[' VkI. oben, S. 370 f. D. H.)

[« VkI. oben, 8 65. D. H.T

[» Vgl. oben, S. 127 u. 131. D. U.J

[« Vgl. obeo, a U& D. H.]
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zur Bemäntelung der barbarischen Auäruttungspolitik dienen sollen,

die die Nene Welt in die Binde der Weifien gespielt hei Das irili»

also Filflchung aus bösem Gewissen!

Die Völkerbeurteilung, die mir flie intellektuellen Kräfte in Be-

tracht zieht, geht von einer ganz falschen Auffassung der Kriifte aus,

die die Weltgeschichte bewegen. Seitdem die intellektuell so hoch
flidienden Griechen politisch so weit hinter den gdstig ihnmi anter*

legenen und tatsächlich eich unterordnenden Römern zurückgeblieben

sind, weiß die Welt, daß ein Volk so wenig allein auf Grund soines

Geistes groß wird wie der einzelne Mensch. Die sittlicben Machte
nnd der Wille dürfen der wel^eeehiehtliehen OiOfle nicht fehlen.

Und selbst die kör])erliche Leistungsfähigkeit soll nicht vergessen sein.

Die Ausdauer im Ertrau'en der Strapazen des Krieges, zuletzt einfach

in der Form der Marschierfähigkeit ^i, ist eine Völkereigenschaft von

geschichtlicher Bcdeu- [17] tung. Die Stäldung des Willens and der

Muskeln maehen die Uberlegniheit der Kinder kslt«r ErdgOrtel ttber

die verweichlichten Bewohner warmer Länder ans.

Der Einfluß eines Volkes in der praktischen Welt kann nur von

praktischen Leistungen abhängen. Deutschlands Dichter in der

Zeit der napoleonischen Weltherrschaft, Italiens Musiker imd Maler

haben ihren Lindem vid Ehre gebracht, aber ihre damiederliegende

Macht um gar nichts f^ehoben. Griechenland war in Rom geistig und
künstlerisch am einflußreichsten, als es politisch ein Nichts geworden

war ; sein Einfluß hat es aber poUtisch gar nicht gehoben. Umgekehrt
haben Völker, die geistig noch nichts Henronagendes geleistet hatten,

m&chtige Wirkungen in der Geschichte geflbt» nnd es hat sich oft

wiederholt, daß große geschichtliehe Wirkungen von I"'^ngelemten mid
Ungelehrten ausgingen, an deren einfacher bescheidener Arbeit, £nt>

sagung, Selbetanfopfening der Knltttxstols serschellte. Nicht das Gehirn
in erster Linie, sondern der Herzmuskel gibt die Entscheidung in den
Völkerkämpfen, wo mit den Waffen in der Hand gestritten wird.

Auf niederen Kulturstufen gibt es keinen anderen Prüfstein des

Wertes der Völker als den Krieg; auf den höchsten Stufen, die die

Menschheit von heute erreicht hat, bleibt der Kri^ immer noch eine

der "wichtigsten Prüfuniren. Die Ursache ist imni< r dieselbe*, um sich

gegen den Angriff zu behaupten, netzt ein Volk alles, was es hat und
weiXi, aufs bpiel. Ein emsthafter Krieg macht die letzten und äußersten

HUfsmittel flüssig, Ist es nun auch nur eine Anstrengung von kurzer

Daner, so entscheidet sie doch oftmals über eine feme Ziücunft Das
Preußen nadl dem Siebenjährigen Krieg, das Deutschland nach 1870/71

sind ganz andere politische Werte als vorher. Das Preußen nach der

Schlacht bei Jena ist für ein paar Jahr weniger, als es vor dem [ersten]

Schleeischen Krieg gewesen war. NatOriich steht der Wert, dm idr einer

Vgl. »QlückBinseln and Trüame', S. 161. 172. D. U.]

L* Vgl. Uana Meyers »Deutsches Volkstnm«,* Leipzig 1908, 8. 14* f. D. H.]

RaCscI, KlclM SduUlm. II. ^
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oleheil Frttfimg beilegen, im VeriiiltailB ta dem, wm ein Volk in einen

Krieg mitgebracht hat Je länger er vorbereitet wurde, je breiter»

Mtussen er in Bewegung setzte, je mehr das ganze V^olk nit h daran

irgendwie beteiligte, um so cntfccheidender winl der Krieg für die Be-

urteilung des Volkes sein. Der Krieg ist ein Moment der Steigerung im
Leben der Vdlker. Bb gibt lange friedliche Jahre nnd Jahreerohen in

diesem T.» Imn, deren unscheinbare Leistung großenteÜB in den ein-

fachen Aufgaben der Erhaltung und Erneuerung dieses Lebens aufgeht.

Doch liängt es von diesen Leistungen ab, wie ein Volk sich ernährt

und sieh tflatet und wie es ndi vennehrt, d. h. eeme Straft und aem
Wachatum; und der Krieg lieht dann die Bilanz langer unscheinbarer

Arbeiten oder eines langsamen Verfallee, der ohne dieeen Sturm un-

beachtet geblieben wäre.

Die beste Schule für die Beurteilung der Völker wird immer die

Be- [18] herrachnng der Vdlker bleiben. Jede politische Hocrachaft

ist ein Kursus in praktischer politischer Ethnographie. Welcher Untere

Mchied zwischen jener älteren Generation von Römern, die sich scheuten,

Griechenland zu annektieren, und jenem jüngeren Geschlechte, dem
es gelang, Britannien auffallend rasch zu romanisieren. Woher der

Abstand? Rom hatte in Gallien und Helvetien gelernt, wie man Kelten

behandeln inü.'ise. Welcher Unterschied in den Erfolgen Englands

und Spaniens in der Kolonisation, Englands, das seine Kolonien und
Völker grüudhch zu kennen sucht, wie seine reiche geographische und
ethnographische Literatur besengt» und Spanien, das s. B. über seine

Philippinen weniger informiort war, als England oder Deutsdlland.

Auch Deut-'^ehland wird in seiner Kolonialpolifik immer mehr lernen

müssen, jedes der ihm zugefallenen Volker m der für es passendsten

Art au r^eren. Je mehr Völkericenntnis seine Kolontalbeamten,

Missionare, Kaufleute zu ihren Aufgaben mitbringen, je mehr Völker-

verständnis das ganze Volk sich anbildet und anerzieht, desto gründ-

hcher wird es in der Schule der Herrschaft Völker beherrschen lernen.

V. Die Soziologie und die politische Ethnographie.

Die PVage scheint nahe zu liegen, ob nicht die Soziologie alles

das leistet oder leisten wollte, was wir von der politischen Ethnographie

veriangen. In der Tat^ die Senologie ist ja von Anfang an mit dem
Blick auf praktische Anwendtmgen ins Leben gerufen worden. Für
A. Comte. den Gründer der Soziologie, der zugleich der Erfinder des

lateinisch-griechibclien \V ortgebildes ist, das wir nie voUkonunen assi-

milieren werden, ist ja die Aufgabe aller Wissenschaft voir pour prevoir,

und er bestimmt die die ganae Menschheit umfassende und vereinigende

Gesellschaft als den Gegenstand der Soziologie. Von der Soziologie

erwartet er die Befreiung von allen motaphy.si!5chen Überresten und
die vernünftige Umbildung der Gesellschaft. Man kann der praktischen

Anwoidung keine höheren S^e setaen. Aber för Comte handdt es
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sicli dabei immer wesentlicii mii die Soziologie als riiiiosopiiie der
<3«8diidite: denn für ihn gab es nodi keine Völkerkunde, ffir die andi
in seinem System der Wissenschaften kein Raum ist. Seine Schüler

aber, deren A\'irk8amkeit mit dem Aufblühen der Völkerkunde gleich-

leätig ist, wandelten ganz auf deduktiven Bahnen. Auch Spencer hat

die Soiiol<^e in einem so weiten Bahmen geiaOt, daß die praktiadie

Anwendung der Ethnographie einfach übersehen wird. Für das Studium
der Soziologie forderte er in seinem Uokannten gleichnamigen Werkchen
(1873) die psychologische und die biologische Vorbereitung, aber nicht

die ethnographische. Und in den langen Bändereihen der DeacripHve

SoekHogif hat er Maasen eChnographiadira Bfaterials aufgehäuft, aber

mehr zur [19] Benutzung für die Erkenntnis der Entwicklung der Ge
f^ellHchaften, iSUiaten, Sitten, (Jcliniuchc-, uls für die Einsicht in das

wirküche Wesen der heutigen Völker und ihre sachgemäße Beurteilung.

Spencer nnd seine Nachfolger haben viel über Völker, Geschieht^
Vor- und Urgeschichte, Entwickelung der Gresellächaft, dea Staates, der
Familie {jegchrieben, und manches davon ist der Ethnographie zugute

gekommen. Zur praktischen Anwendung ist wenig davon gelangt,

denn Yom den T«lttdien, mit denen wir im Leben an tim haben, haben
«ich die Soiiologen gern sehr bald zu ihren Abstraktionen erhoben,

und das unmittelbare, tief eindringende Staditun einxehier ViUker und
Völkchen haben sie nielit grpHet^t. -'I

Ich glaube um so mehr, daü man eine besondere politiache

Ethnographie fordern muß, die die politiadien Polgen und Wirkungen
der natürlichen mid kulturlichen Eigenschaften der Völker untersucht

und in die Entwickelungsgeschiehte ihrer gesellschaftlichen und politi-

schen Einrichtungen soweit eingeht, wie für diesen Zweck nötig ist

£Ke wird also die politiBch wichtigen Tataachen des VÖlkerlebeDS unter

praktischen Ciesicht.spunkten lus&nunenfaBBen und hanptaieUicb Ant-

wort auf folgende drei Fragen geben müssen

:

1. Wie sind die Anlagen und Fälligkeiten in den Völkern verteilt,

wie und unter welchen Bedingungen entwickelt?

8. Welche Stelhmg nimmt demnach ein Volk, und beecndexs mein
Volk und ich mitihm, inderMenediheitein; ro welcher Wirkung
ist 09 berufen ?

3. Welche Eigenschaften und Äußerungen muß ich bei der prak-

tlsehen Beurteilung eines Volkes berücksichtigen?

[* Vgl. hiena Lndw. Gumplowict, Geadiidite der äuu^theorien,

Innabruck 1906; namentlich 8. 58S ff. D. H.]
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y<ni PMff. Dr. FrieMeh IMzd.

Dr. A. Petermann» Geogr. MiUeüungen 1901, Htft X,

Seite m—m. aotka.

[AkgetmtH im StfL JMO,]

Wohl wissend, daß f-ine Hypothese meifM^^« fallt, weil sie un-

genügend geworden ist, boudcrn immer ent dann, wenn »ich eine

DdM« Migtk dnrch die sie mit Nntaen enetit weiden kann, hege idi

weder den WnnBch noch die Hofibnng, die sog. EantrLaplacesche

Hypothese ana der Geographie zu vcrdränpon. Denn die Lage ist

tatsiichlich so, daß wir his heute nichts absolut Besseres gefunden

haben, das an ihre Stelle gesetzt werden könnte. £^ ist auch wenig

Anniest, daß es bald geadiiehl Aber anf der anderoi Seite Iwingt das
gewohnhcitfimiißige Forterhalten einer lA'hrc, die alt und veraltet ist,

Narhteile mit eich, auf die man doch gelegentlich einmal hinweisen

muß. Mir gab den Anlaß dazu die fa£t immer in derselben Form, ich

mödite iaat eagen, in denselben Formeln wiederkdbrende Bezugnahme
der Geographen und Geologen auf die KantrLaplacesche Hj'pothese

bei der Behandlung des V^ilkanipmu^, wobei man deutlich merkt, daß
darunter ganz allgemein die Lehre von einem glühend-Üüssigen Erd-

Innern verstanden wird, womit ja diese Hypothese ursprünglich gar
nichts zu tun hatte. Wenn Alph<»3S Stübel in dem dritten Teil: >Oeo-
logiBche Schlußfolgerungen« seines großen Werke« »Die Vulkanberge

von Ecuador (1897)« auf |i. 3'JS es als < inen besonderen Vorzug seiner

Erklärung des Vulkaniämuä rühmt, daß sie es ermöglicht habe, »auf

die Büdnng peripherischer Herde als auf eine notwendige Fordemng
der Kaatrl>ap1a( f achen Hypothese hinzuweisen«, so ÜHlge ieh midi:
War es ühcrliaupt notwendig, diese Ilypotliese mit heranzuziehen, wo
es sich bekanntlich in der Hauptsache um die Erklänmg der vulkani-

schen Bndbeiniingen ans der Ausdehnung des Magmas bei der Ab-
kühloog handelt? Sonst sacht man einen derartigen Erklirang^venach
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dadarch zu fördern, daß man die Tatsachen, auf die er sich stützt,

möi^chfll isoliert, ma in dem vorliegenden Fidle doppelt notwendig
iit^ wo die experimentelle Grundlage fast noch gaos fehlt. Ich sehe
keinen Vorteil, sondern nur die schädlichf f^ewöhnung an eine beliebte

Hypothese darin, daß hier die Kant-Laplacesche zur Stützung einer

anderen herangezogen wird, die auf einem ganz unabhängigen Wege
ca bqpründen wiie. Denn die Hauptsache bei der Sfcübelschen Et-

klärung des Vulkanismus sind die wenigen und fast durchaus zweifel-

haften Fälle, in denen Schmelzflüspe bei der Erstarrung sich aus-

dehiieu. Da die auf der flüssigeii I^va schwimmenden ErstarrungB-

knuten dee KilaaeakraterB und tiinliche Yoileomninine dorchane nidit
hinreichen, um in uns die Überzeugung zu wecken, daß die Ausdehnung
abkühlender Laven die Hauptursache der vulkanischen Ausbrüche sei,

mußte das Hauptgewicht auf die genaue Feststellung der Umstände
gelegt weiden, unter denen enrtORende Körper sich ausdehnen oder
«nch ohne Ausdehnung auf Flüssigkeiten schwimmen. Weldie FflUe

von Aufgaben, nachdem diese nierkwünlige Erscheinung aii( }i nach

den Arbeiten von Nies und W'inckelmann, Siemens u. a. nur für das

Wasser als ganz genau festgestellt gelten kann ! Mit aller Achtung vor
der FoEsdierarbeit Stübek sei es gesagt: dfie Anrufung der Kant-La-
placcschen Hypothese war nirgenda weniger am Platze als in diesem Fall.

Noch viel weniger kann man sicli mit der Bemerkung ein-

verstanden erklären, womit P. Großer ') seine Empfehlung der Stübel-

schen Hypothese einleitet: Stübels Grundlage büdet die Richtigkeit

der Kant>Laplaoeadien Theorie, w<niaeh der Ibidkttiper dnst in feaer^

flflaaigem Zustand sich befand.

Aber ist sie denn überhaupt in den vulkanischen Fragen be-

rechtigt? Offenbar doch nur, wenn man sich unter Kant-Laplacescher'

Hypothese etwas ganz anderes vorstellt, als es in WirklicUmt war.

In der »Naturgeschichte dea Himmelst wenigstens, worin Kant aie

snent 1755 niederlegte, war für ihn die Hauptsache die Vereinigung
der >Matcrie aller Welt in einer allgemeinen Zerstreuunge zu gesetzlich

geformten und zu einander in »eine systematische Verfassimg» gestellten

Körpern; und man kann Tiellddit noch etm Streben nach Vertiefen
Grundverwandtschaft der scheinbar weit getrennten Himmelskörper
hinzurechnen, das sich besonders in dem Bemühen äußert, »die Planeten

durch minder plötzliche Abfälle mit dem Geschlecht der Kometen ver-

wandte zu sehen. Das war eme koemologische Hypothese, die gar nicht

an eine geologisch-geogTaphische Anwendung dachte. Die W^ärme des

Erdinnem hat erst sehr spät den Weg in Kants geographische An-
schauungen gefunden, wie es scheint, von zwei Seiten, [218J und erst gegen,

1785, also zu einer Zeit, wo die Philosophie bei ihm die eingehende

BeediÜligang mit den Natorwinenachaften schon gani in den Schatten

') Die Ergebniaso von Dr. Alphons Stflbela Valkanforschangen von
Paal Großer in Bonn. Schönebeis^Berlin 1900. p. 4.
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gestellt hatte. IXe plntanMedie Bichtang, die in d«n 80er Jahten
des 18. Jahrhunderts die neptuniallMhe surückzudrängen begann, der
Kant angehangen hatte, beeinflußte auch ihn, ohne daß i^ie doch ver-

mocht hätte, ihn zu einer ganz unbefangenen Betrachtung des Vulkanis-

mus zu bringen. Es ist nicht ganz sicher» ob er Huttons *Tlmry
9m ArAc kamen gelenit hat^ die bekaanflicb lange getwandit hÄ,
um sich Anerkennung zu verschaffen, fir nennt weder Hutton noch
Playfair. Jedenfalls hat aber Herschels Entdeckung eines Mondkraters

im Jahre 1783, verstärkt durch Schröters selenographische Forsciiungen,^ 1791 Terdffentßdit wurden, Kantim phitoniäachen Sinne bednjBofit

6. H. Schöne hält es in edaer gerade diese Frage gründlidl behandeln-

den Schrift »Die Stellung Immanuel Kants innerhalb der geographischen

Wiseenschaftc ^) dennoch für zweifelhaft, ob Kant in seinem Alter

insMilidi so ttbenei^ter PlntoniBt geworden sei, wie die glauben, die

die Lehre von dem kosmisclien Ursprung des feuerflüssigen Erdinnem
unmittelbar auf ihn zurückführen. Er. der in den Erdbeben die Folgen
der Erhitzung von SohwefclkieHlagern sah, und auch da, wo er von
einem llüssigen Zustand der Erde sprach, sicherUch nicht an Feuer-

flfiari^kflit gedadit hatte^ hat den Soluitt in dm Gedankmkreis Hnttona
und seiner Anhänger hinein nur zaudernd Tollaogen. Man hat in

Kants Ansichten das Erdfeuer hineingetragen, wo es gar nicht hin-

gehört, weil man sich nicht in die streng neptunistische AufEassung

hineindenlten konnte, der er anch noch in der Zeit aiüiing, ans der

die meisten Nacheduiften seiner Vorlesungen über physische Geo-
graphie stammen. Die 1802 erschienene Au.'^trabc hat Vollmer niit-

plutoniätißchen Ausführunjien, die ihm modern erscheinen mochten,

versetzt; sie haben mit Kants Ansichten nichts zu tun, am allerweuigsteu

mit denen, die in der »Natugeeohichte des Hinunelsc niedesgdegt

sind. Dieses metaphysische, nach Gottesbeweisen suchende Jugendwerk
als eine Quellenschrift des Vulkanismus hinzustellen, i!<t .sachlich mid
geschichtlich vollkommen verfehlt. Wenn schon für die Kosmogonie
die Vorhindimg der Namen Kant und Laplaoe ahgddint wird*)^ sollte

man noch mdir in der Geographie und Geologie darauf halten, den

Tyeipjdpcr IHpHcrIation von 1896. Ich nnichte boi dieser < iologcuhoit

noch auf eine andere Schrift hinweisen, die wenig bekannt geworden lu sein

acheint: Gustav Eberhard, Die KoHmogonie von Elant, Wien 1898; hic erörtert,

von der Mechanik ausgichond, Kant« kosniogonische Ansichten tiii( dem Tx-

^bnia, daft sie >fiir die heutige Wissenschaft nur noch von bi»tohschcm
Werte« aeien, während sie in der Laplacesdaen Hypofhese eine andi bente
noch befriedigende DarstelhmK der Krsi hpintingen ilrs SnnnonsysteniH nieht.

G. H. Schöne kommt für die rein geogonische Ansicht Kants za keinem
weaenllidi Teraddedenen Ergebnis. [Vgl. aoch: Ladwig Graf Pfeil, Ist die

Kant-Laplacesche WeltbOdongs-Hypothesc mit der heutigen Wissenschaft

vereinbar? .Deutuche Revne' Xvfn, Okt. 1893, S. 7S-S9. Der Herausgeber.!

*) Neuerdings entschieden von Emst Gerland in dem Abschnitt >Kosmo-
gonie« in Valentinen HaadwOrterbnch der Astronomie 1896, p. S98 1
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Namen des groOen Hetaphynkon nicht mit Dingen ta venouBchen,

denen er tatsächlich fern gebliebon ist. Die Bezeichnung Kanteche
I^hre, unter der Crcdnor die Hypothese der Entstehunp des Planeten

Systems aus eineui glühenden Gasball in seinen Elementen der Geologie^)

einfflhrtk ist nnn erat reeht mifiTeratibidlioli; denn gerade das ist der
ausgesiHrochen Laplacesdie T« il der Ilyputhcse. Es liegt darin eine

Verkennung der Verdienste beider Forscher, die nur daraus zu « rklären

ist, daß Kant und Kant I.ipkice eben gewohnheitsmäßig weiter genamit»

aber nicht studiert wenlen.

Gerade die Geographie, die vor allem auf die iftnmliche Ver-
breitung der Wirkungen des Erdinnern gegen die Erdoberfläche sieht»

sollte ohne die gewohnlieitsmüßipe Anrufung des Umebels und seiner

Konsequenzen auskommen können. Jedenfalls muß der Versuch dazu
in einer Wissenschaft erlaubt sein, die in jeder andern Aufgabe von
der Erdoberfläche anseht "Eß wäre etwas andres, wenn deren Er-

scheinungen selion .die genügend erkliirt wären. Man hrnuoht aber

bloß an die Gebir^'sbildunp und den Vulkanismus zu erinnern, um zu

zeigen, daß noch vieles uui dem Wege zu tun ist, auf dum L. v. Buch
die eisten Geeetse der Yerbreitong des VnUranismns nnd Celsias die

eiBten sicheren Daten Aber langsame Bewegungen in der Erdrinne ge-

wonnen hat, nämlieh auf dem Wege der gründlichen Beantwortun«;

der geographischen Frage: Wo auf der Erdoberfläche Wer begrilie

nidht das Streben nach «ner einheitUcben WelterUSrnngl MnO aber

eine solehe gerade von einem glühenden Gasball und einem Erdinnern
ausgehen, die niemand i^eneben Imt? Wäre es nicht bei<ser, diu Ver-

such zu machen, von der Oberllüche der Erde den Ausgang zu nehmen,
die wir kennen und greifen? Fängt doch schon ein puar Tausend
Ifeter daronter für uns einstweilen noch immw das UnTorstellbars an,

das Erdgewicht allein etwa ausgeschlossen.

M*ir sehen von einzelnen Widersprüchen gegen diese Hypothese
ab, die in den Trabantenbahnen des Öatum und Neptun imd in

Planetoidenbahnen entdeckt worden sind, die der Forderung der Gleich-

heit in Lage und Kchtung nicht entsprechen. Wir verweilen auch
nicht bei dem großen Unterschied des spezifischen Gewichtes des

.Mondes von dem der Erde und der äußersten Dünne seiner Atmo-
und Hydrosphäre, Eigenschaften, die sich schwer mit der Entstehung

des Mondes nnd der Erde ans demselben Ball erklären lassen. Wenn
wir die kosmische Umwelt unsres Planeten brtn Ilten, legen wir viel-

mehr das Hauptgewielit auf die grun<lversehie<iene Auffn-ssun^ vom
Weltraum, die das Zeitalter Kants und auch I^aplaces hatte : außer den

1^19] sichtbaren Körpern des Sonnensystems hödistens einen kleinen

Rest Materie, der der Verdichtung entgangen war, im übrigen Leere.

Eine so einfache Anschauung ist uns nicht mehr möglicli. Die Er<lt

kann nicht mehr als ein Ghed des Sonnensystems angesehen werden,

0 Achte, neu bearbeitete Auflage 1897, p. 7.
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du auf einer ESntwicUluigBbahn ungestört fortschieiteti die seine erste

Entstehung vnrzoichnete. Nur in Wcchselhrziehungen mit ihrer Um-
welt ist sie uns denkbar. Da a})er diose Umwelt nicht leer ist, bedeuten

<iie Wechselbeziehungen Zuwachs und vielleicht auch Abgabe. liier

treten nmidist die Meteoriten in ihrer Bedeutung fflr die ätde hervor.

Mb Robert Mayer den Gedanken anasprach, daß der Enate fOr dte

nnabläßig ausgestrahlte Sonnenenergie in dem Hineinstürzen unzähliger

Meteoriten in die Suuue liegen könntei deren Fallgeschwindigkeit dabei

in Winne verwandelt würde konnte niemand die Notwendigkeit

dieser Bewegungen leugnen. Nur der Zweifel war möglich, ob sie

den Zweck erreiche, den der große Entdecker der Eilialtung der Kraft

ihr zuschreiben wollt«'. So t^tehen wir auch den Auffu.«.suug('ii Nordeti-

skiölds, Lockyers, Ciiamberlains, James Geikici; u. u. gegenüber, die die

Erde ana dem Zuaammenatnn koamiacher Stein- und MetaUmaaam
wtatehen laasen, die zuaammenatfinend aich erhitzen, oznachmelaen,

sich nach ihren spezifischen Gewichten anordnen, wobei aus bunter

Mannigfaltigkeit sich mit der Zeit eine gesetzmäßige Anordnung der

Gewichte^ TempeEatnren und Stofle konaentrisoh um äe Brdmitte eigibt.

Seitdem Cihladni 1794 mit aeiner Schrift «her daa PkUaaBOh»
MeteMeiaen die Wiaaenaehaft on den Meteoriten begründet hat*), hat

sich unsre Vorstellung von den Köqx'm im \N'* ltraum ungemein er-

weitert und vertieft. Jedes einzelne Ergebnis der seitdem erst aufge-

wachsenen Wissenschaft der Astrophysik und Astrochemie bringt einen

Beitrag au der Voiatellung, dafi der Weltnmn atofferfOUt aeL Vorher
hatten aie nur als eine philoeophiache Voranaaetaung einige Dttiker

anazusprechen gewagt.

Über die Unterscheidung von Meteorsteinen und Metallmeteoriten

ist man zu der Erkenntnis von Gasen in Meteoriten und von gas-

förmigen und flOaaigen Weltkdipem fortgeadhiitten. Man hat olmnnt,
daß alle Meteore Bruchstücke sind bis auf die meteorischen Metall-

kügelchen, die, wie bei Frostwetter fallende Eiskügelchen, einzelne

tropfenartigen Kristalle sind. Unter diesen Bruchstücken gibt es Kristalle,

die in grofler Ruhe aich auagebildet haben müaaen, durdi halbglasiges

Ifagma wieder zuaammengefügte Breccien und »meteorische Tofiec

(HaidingerX und man hat Butachfläohen erkannt Meteoiatanb^ von

') In dem Aufaatc von 1848: Dynamik des Uimmela. Abgedruckt in

»Die Mechanik der Winne in gesammelten Sdiriften«. 8. Aafl. p. 161 n. II.

In demselben Aufeatz vertritt Robert Mayer Heinen Satz von der Verminderung
der Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde durch die Gezeitenbowegung und
von der Entstehung der Erdwärme durch das ZusammenatOraeo von vorher

getrennten Maaaen.

*) Fönnlich anerkannt, .sozusapron wi.HHenschaftlidl legitimiert, sind die

Meteoritenfaüe «1» koamischo Eracbeinong allerdings erst seit den Fällen'

on Stamiefn ond L'Aigle, 180B und VM, die saerst wiMenschaCtlich beob-
achtet woiden.
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•deeaeii Fall vielleicht eine einzige sichere Beobachtung voiliegt^)» lial

man unennurteterweifle in dm Ttefen des Stillen Oxeouis mit d«n roten

Ton zusammen angetroffen, der die tiefsten Stellen des Meeresbodens
bedeckt; sein Vorkommen in dem »Kryokonit« der Schmelzlöchcr

grönländiächeu BinueneLses, von Nordenskiöld angenommen, hat dagegen
Nansen nicht bestätigt; wiewohl polare Fimflfieh«! cddier die Orte sind,

wo man kosmischen Staab noch finden wird. Noch überraschender

waren die Funde einer sehr kicsol^iiurereichen Lava, Moldavit, in

Knollen, deren Oberfläche weite Wege durch die Luft anzeigt, in quar-

tären Ablagerungen verschiedenster Teile der Erde, fem von Vulkanen.

Nachdem man kosmische Nebel schon vorder Epoche der Spektral-
analyae als Haufen von Meteoriten bezeichnet hatte, die durdi Zu-
sammensturz erhitzt seien, sind in ihren Spektren di«; Anzeichen
üunden worden, (iit; man erhalten würde, wenn man Mineralien soweit

erhitzte, daß sie eingeschlossene Gase abgäben. Der Satumring wird

vidleidht am bestMi verstanden, wemi man ihn als ans konsentrischen
Meteoritenschwärmen zusammengesetzt annimmt. In ähnlicher Richtung
liegen die überzeugendsten Erklärungen des Zodiakalliehts und der

Siiberwolken. Kurz, der vor wenig mehr als 100 Jahren noch fast leere

Weltranm« den anch Kant sich als »leer oder miendlich dfinn« dadite,

wird mit jedem Kick, den die Wissenschaft in seine 'Hefe senkt,

körperreicher.

Die ereten ausführlichen Listeu (Hier MotooritenfilUe von Grey (1'lülo-

üoph. Ma^. 1864) and v. Reichenbacb (ro>r;.rcndorfb Ann. 18öH) geben fOr

den ZeitrautD oinigermaBen ^'cnuuerc Heoliachtungcn, der kaum über 1800*)

turückreicht, ungefähr zwei booba<-htoto FalU» im Jahre, v. Reichenbach ver-

suchte damalH die nicht beobachteten luil in die Schätzung hereinzuaiehen

;

') Ich verweise uuf sie, weil hIc wcnij^ bekannt geworden zu sein

scheint Ehrenberg berichtete darüber im Januar 1858 an die Berliner Akademie
vnter dem Titel : »Über einen NiederMl von adiwaraem, polierten nnd hohlen
VojrelHchrotkörnem ähnlichoiii, atiiH)S]>liiiriRrheni KiscnHtaub im hohen SOd-

-<Jxean« (Monatsber. der k. PreuU. A. der W. aua dem Jahre 1858, p. 1), and
V. Reichenbach boBchrieb sie unter dem Titel : >Die meteorischen KQgelchen
den Kapitüntt Callum« in Poggendorfih Annaion, Ikl. 106, p. 476. EHe Um-
stände dos KalU'M und dic> phyHikalinrhen und ohemiBcheu Kigcnschafton des

Staube« luucheu t^eiuun koMUÜBclieu Ursprung liöchnt walintchoinhch. Au8-

drfldcHfili wird anf eine onter dem VergrOfiernngaglatt sichtbere Stmktnr ver>

wit'Hon, (lio nn dio Widmnnnst.'ittoTiHrliPii Fi<?uron des MetoorciHcnH erinnert.

£h wäre dringend zu wtlnschou, daii eine chomische Analyse dieser Korperchen,

soweit noch Beste davon vorhanden sein sollten, vorgenominen wBide«
Ehrenborg heVit nur horvor, daß verdünnte SalxHaure die KQgelchen vollständig

aui^lOflt habe. Morray and Itonard scheinen diese Beobochtong nicht ge-

kanntm haben, ab sie ihre Abhandlnng Aber Meteofstaab im TleHweseblamm
verfafilen, die 1884 tau 8. Band des BoUetin dn Hoste B. drEOMtn Nat de
Belgiqne erschien.

*) Der älteste bosougte Meteorit unserer Sammlungen int der von KnaiH-

heim von 1492.
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«r verdoppelte die Zahl wegen der FUle in der Naclktwit, dann (890) nahm er
an, (laß nur der dritte Teil der wirklich Ix'obachteton jjofiindon werde, und zou

die in die waaeerbedeckten drei Vierteile der Erde stüneuden Meteoriten in

Babmdit; so eriiielt er 94 mal 2; ^ nnn aber hOcfastena die ffilfte aller

Callcnden Meteorito selbst iu deu Kultarländern /iir Ueobac^htung kommen,
verdoppelt or diese Zahl noch einmal. War docli 1858 in einer Reihe von

europftiBchon I^indern noch kein Meteorit gefiindou, so daß man damals die

Laadflldie, von der man Meteorite erhalten hatte, fiborhanpt nar auf nieht

einmal panr. H 000000 (|km schätzen konnte, da« ist nicht viel mehr al.« ' .,

der Landtläcbe überhaupt. Auf diese .Vrt die geringen Beobachtungeu ver-

vieUUtigaiid, kommt v. Reiehenbacfa aaf 4600 jlhiüdie Meteoritenline. Das
bedeutet durchschnittlich Ülglich einen Meteoritcnfall nnf den zwölften Teil

der fdtioberflttche. Daraus schließt er dann unter der Yoraussetxung, dal»

dorebachnittlidi wohl 1 Zentner fttr daa Gewidit «nea Meteoritenfidlfi anzn-

nehmen sei, daß die Erde in einem Jahrtausend 4J6 Hill. Zentner emjifunsre.

Man kann clas v. Keiehenbaeh angenommene Darcbflchnittagewicht der Füll»

vielleicht zu hoch finden; was aber die Zahl der Fälle anbelangt^ «o beseich*

net auch Wülfing, der in seinem Werk: 'Die Meteoriten in Sauunlongen

und ihre Litemtnr< 53ri Falle zahlt, von denen ATctooritcn in deu Samm-
lungen vertreten sind, v. lleichenbachH Vermutung, dtiU die Zahl der ge-

aaimnelten FlUe nach Ablaaf von swei JahrhondMten aaf mehrere Tausend
aagewaichaeii sein werde, ala durchaus nicht zu optimintisch.

Was anders kann dies für den (icograplien bedeuten, als die

Folgerung, daß jede Auifaseung der Erde unzulänglich sei, die nicht

mit dem körpererfüllten interplanetarischen Raum rechnet? Die ann-

lichen, zerstuckten Nachrichten über zur Erde gefallene Meteoriten

sind freilicli nicht das hinlängliche Fundament für eine solche Auf-

fassuiif?. Al»cr wenn wir auch nur sie über einen Teil der Jahnnillionen

ausbreiten, die wir iür die Erdgeschichte brauchen, sehen vnr die Erde

durch meteorischen Zuwachs an Größe, Masse, Schwere zunehmen, was
uns hindern muß, ihie Größe, ihre Mivsse, ihre Bewegtmg mid selbst

ihre stoffliche Zusammensetzung uLs beständige Größen anzunehmen.

Wenn es auch als wahrscheinlich zu bezeichnen ist, daß die Erde

Stoffe an den Weltraum verliert — der Ausbruch des Krakatoa hat dafür

Lolireii erteilt — , so überwiegt doch sicherlich der Zuwachs genug, um
die P>de als beständig wachsenden Körper aufzufassen. Für ilic (ieo-

graphie als Erdoberflächenlclirc sind daa sicherüch greifbarere Dinge,

als die misrer Beobachtimg entzogenen Zustände des Erdinnera. Bei

diesen handelt es sich um ein angebliches Kapital an Energie, das

langsam aufgebraucht wird, bei jenen um sichtbare, wägbare, analysier-

bare Zuwachse, die man nur in einer groOen Zeifperspektive betrachteu

muß, um ihre Wirkung bedeutend zu linden.

Gehen wir von der Erde aus, so enscheint uns also die Stellung
der Geographie zu der sogen. Kant-Laplaceschcn Hypothese
gründlich verschieden von der der Kosmologie. Währen«! sie dem
Blick ins Weltall den großen ursprünglichen Zusammenhang einer ein-

*) Tflbiiigea 1897, p. XH.
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fachen Entwicklung zeigt, weist sie die Wissenediaft von der Erdober-

fflUihe in eine Tiefe, wohin kdne geographische Methode und üher»

haupt keine wissenschaftliche, außer der Schwerebestimmung, reicht.

Für die Kosmologie bedeutete sio Klärung, Ordnung, für die (?oographi<>

Ablenkung von ihrem eigentlichen Arbeitsfeld. Der Geologie steht sie

einen Schritt näher; aber wenn wir die Bilanz des Nntiens ziehen,

den die beiden Schwestennssenschaften aus dieser Hypothese gezogen

haben, so ist das Ergebnis gleichmäßig unbefriedigend. Von den Geo-

graphen wird zunächst die Abplattung der Erde an beiden Poleti als

ein Erbteil aus feurig-llüst*iger Vergangenheit angespruchen. Play fair

hat swar adion vor 100 Jahren gemeint^ daß man nicht so weit su
greifen branche: es genüge die Verwitterung mit der Wirkung des Eises

und Wassers unter der Voraussetzung langer Dauer. Man hat sich

indessen daran wenig gekehrt Man erfreute sich an den Versuchen

Plateaus und Sachers, die die Abplattung vor Augen stdlten. Aber
hat denn wirklich der Veisuch Plateaus, der Olkugeln in Weingeist

von derselben Dichte» rotieren ließ, wobei sie sich an den Drehungs-

achsen abplatteten , oder der Versuch Sachers mit Kugeln aus /r»--

Bchmolzeneni Walrat, die in Weingeist bei einseitiger Erstanung zu

rotieren begennen, fOr dsa Geographen die Bedeutuig, die ihnen oft

beigel^ wiid? Vor allem setzen sie ja di( flüssige Erde voraus, die

erst zu beweisen war. Diese Versuche sind keine Experimente im
logischen Sinne, sie führen nicht weiter, sondern verdeuUichen nur
dne Vontetlnng, die wir schon mitbrachtsn; sie beweis«! nichte, sind

also mehr Bild als Experimente. Die mit dem geringem Gewidit
wachsende Abj)lattung der äußern Planeten zwingt uns ebensowenig

zur Vorausetzung irgend eines vorausgegangenen flüssigen oder gas-

förmigen Zustandes.

Für die Reaktion[en] des Erdinnern gegen die Erdrinde, bei

doien Wärme auftritt, j^iaabt man des glühenden Brdinnem am not>

wendigsten zu bedürfen, und von den Vulkanologen und der weitaus

größten Zalil der Geologen, die sich mit dyiiamischfr Gcoloirie be-

schäftigen, ist es denn auch immer als eine nahezu .selb:>tverstündüche

Sache belumddt worden. Nicht als eine Hypothese, sondern als eine

Tatsache, der jede Erklärung des Vulkanismus und der Gebiigstnldong

gerecht werden muß, tritt sie uns auf diesem Felde entgegen, mit

andern Worten als ein Dogma, das die Forschung auf vorgesetzte

Zide hinlmkt. Ich erinnere an das Suchen nach dex lEnstarrungs-

kruste«, die die Folge des flüssigen Erdinnern sein mu0te. Die Rerte
dieses Phantoms schwanken noch hf utp in hochgeschätzten geographl

scheu Werken umher i), wo die tiefsten präkam- [221] brischen Schiefer-

>) Ich wage m behaupten, dafi auch v. Richthofenii Aafiassung im
>Führer für Forsch ungBreißCndo* (1886, p. 514) dos UrpneiHOM und (ineis-

granit«, >ala Tolle der orBprUnglichen KretamuagBrinde des riauetenc, ge-

eignet ist» gans fUache Voistellangen Aber ge<doglBche ZeiMhune hervor»
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foimstionen dazu gezählt werdoi. Als ob nicht sdioii die Azt^ wi»
der Faden der paläontologiidien Tradition mit der PrimordiaUNma
abreißt, jeden Gedanken an eine so hoch heraufreichende En-tnrrunga-

kmste verbieten mußte. Hier haben wir vielmehr die metamorpho-
sierten Schichten zu suchen, in denen Welten von Lebeweöen einst

lagen, die als Ahnen der kamlmacfaen und fröhdluriMfaen IMlofaiten,

Ccphalopoden, Graptolithen usf. notwendig vorausgesetst werden müssen.

Daß auch aus andern (Jründen eine Erstarrungskruste, die wir noch
finden oder die wir uns auch nur vorstellen könnten, zu den unmög«
liehen Dingen gehört, braucht man nur anzudeuten. Wie denkt man
sich eine erste Erstarrungskmate, die vuu ihrem Entstehen an ununter-

brochen dem Einfluß einer {rewaltigen Wärme von unten und (1<t

Überlagerung neuer Massen von oben uuBgesetzt war? Mußte es nicht

eins der nach Lage und Zusammensetzung veränderlichsten Dinge
sein, die in dar Geeducfate der Erde sich überhaupt erzeugen konnten?
Wir würden uns wundern, daß es emsthafte Forscher f?ab, die sich

mit ihrer niögliehen Verfassung abgaben, wenn sie nicht als ein miß-

verstandenes l'ostulat des glüheud-tlüssigen Erdkerns erschiene. Was
nns an(be)langt, so müssen wir sogar eine Abneigung gegen die davon
abgeleiteten beliebten Beseichnungen Kruste, Kru^^tenbcwcgungen etc.

eingeitehen ; im Vergleich mit ihnen scheint uns Erdrinde immer noch-

dem mdglichen Zustand der Teile unter der ErdoberÜäche besser zu

entspredien; jedenfalls schließt sie jeden Nebengedanken an die Er>

stammgskroste ans.

Die Einwürfe gegen ein ^ühend-flüsages Brdinnere, aus der

Gezeitenlehre und der Achsenstellung der l*>de genommen, sind zwar

angegriffen, aber nicht entkräftet. Sie haben siclierlich die .\nnahnie

einer eischalenartig dümien Kruste beseitigt, für die A. do Quatrefages

nicht mehr als 20 km angenommen hatte, weil ^ea dem Sohmdspoidct
der meisten Silikate entspreche, und für^ A. v. Humboldt mindestens-

45 km, immer nur Vni des Erdhalhmespers. ents{)rechend dem Schmelz-

punkt des Granits, forderte. Auch wenn wir nicht mit Hopkins eine-

Bidrinde von mehr als 1970 km verlangen, am den Einflnß elnea

mftcfatigen flüssigen Kerns auf die Nutation sa vermeiden, und auch
wenn wir uns G. Darwins? scheinbar überzeugender Aufstellmig gegen-

über abwartend verhalten, daß die Gezeiten des Meeres als Differentiai-

bewegung bei einem vollkommen Üüssigcn Erdinnern undenkbar wären,

bleiben wir dem flüssigen Erdmnon gegenüber gewiasennaflen gleich-'

gültig, weil wir seiner nicht zu bedürfen glauben zum Vcrständma
aller jener Erscheinungen, die man als »Reikktionen des Erdinnemcv
susammenfaßt

snrafen. Wo bleibt die Zeit zur Kntwicklung den vorkambrischen Lebens,

wenn die KratarrunpHkrnste Hich erhalten konnte, dio unter dem Einfluß

hoch Uborhitston WasHora und gexeitenartiger Bewegungen der sich bildenden

Brdilnde (s. ebeod.) geliildet wwde?
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Eb ist 0ehr interessant^ AnsiGliteii sa Tsmebnim, ute de die

Physiker über das Erdinnere TortESgen. Von Zöppriti' Anfsslz »Über
die Mittel und Wege, zu besserer Kenntnis vom Innern Zustand der

Erde zu gelangen« \) bis zu Arrhenius' neuester Kundgebung »Zur

Physik des Vulkanismus« •) haben die Geographen alle nur denkbaren
Hypothesen m sieb TOfttbeigelien sehen. Gk^enwÜrtig stehen wir bei

der Arrheniusschen Dreischichtung : Erdrinde, die nicht ganz 1 Prozent

des Erdradius einnimmt, flüssige Schicht 4—5 Prozent, der Rest Gaß-

kogel unter einem Druck und bei einer Temperatur, die den Gasen
sonel Zusammendrfickbarkeit und Dichte Teridhi» daß ide, was diese

befarxSti sich wie feste Körper verhalten müssen. Die schwersten Körper

nehmen die zentralen St<'llen dieser (Jiiskugel ein. deren größter Teil

ans Metallen von großem spezifischen Gewicht, vielleicht Eisen, be-

steht Die bewundernswerte Geistesarbeit, die auf den Bau dieser

Hypothesen verwendet wird, ist der Geographie nidit sa gute gekommsa.
Auch die Geologie scheint nur in wenigen Gebieten, wie z. B. in der
Phvsik der Vulkanansbrüche, Nutzen davon ziehen zu können. Und
gerade hier mutet uns die Rückkclir der Arrheniusschen Ansicht zu

der Notwendigkeit des Zutritts des Obeiflächenwassers som Msgma
nicht wie ein Fortscluitt an.

Gehen wir von der Erfahrung aus, über die wir als (Geographen

verfügen, so zwingt uns nichts, irgendwo in der Erde eine höhere

Temperatur als die 2000° der unter Druck flüssigen, schwer schmek-

baren Laven ansnnehmen; nur die Notwendigkeit, wenn keine andre
Quelle nachzuweisen ist, die ununterbrochen in den Weltraum
strahlende Wärme des Erdkörpers von innen linraus zu ersetzen, könnte

uns dazu zwingen. Die unmittelbaren Messungen in Bohrlöchern führen

uns bis 60^ lassen uns aber über den Gang und Betrag der weitem
Zunahme yjdlig im DnnkehL Wahrseheiii^eh vergrfiOeni sicli die

thermischen Tiefenetufen
,

jetzt 34 m in dem tiefsten Bohrloch, in

größerer Tiefe. Wenn man über jenen Höchstbetrag von Erdwärme
hinausgeht, überschreitet mau die Grenze des Notwendigen. Warum?
Weil es bequem ist, den aus dem Umebel stammenden Rest Ton
Wirme im Lmem des Planeten als ein praktiseli un('rschöi)fliche8

W'ärmereservoir hen'itzuliühen Man braucht im andere W'iirniecjuellen

nicht zu appellieren, solange man diese einfache Vorstellung hegt. Es
braucht nicht mehr Anstrengung, sich diese Wärmequelle für alle

Reaktionen des EkdimMm ofltensuhalten, als nötig ist, sich dne heifle

Kaffeekanne im Schutz einer Warmeliaube zu denken.

Für die Geographie aber ist nur die Wärme greifbar, [22'2] deren

Zunahme nach dem Erdinnern man mißt. Ob es ein alter Rest oder

neue und b<3«tündig sich ersetzende Bildung ist, kann uns gleichgültig

1) Verhandlnagen des entan Dentscben deographeatags, Berlin 1888,

p. 15—28.
i) 8A. aus GeoL F«ren. FdriiaiMlL, Bd. XZn, Heft 6.

Digitized by Google



430 Kaat-LapiaccscUe iiypothcHe und die Geographie.

sein. Wir möchten aber vermieden wisBen, daß man siur Sebafiong
eines verliiiltnismäßigen Minimums von Wärme, das die Erscheinimgea
il<T uns bekannten Krdrinfie brauchen, den Zustand des ganzen Erd-

inneru umwälze und uns Tlieorien des Krdinnern gebe, die mit den
BracheiDungeu der belnmntm Erdrinde unvereinbar nnd. Die Ge-
schichte der idbjBikalischen Geographie zeigt uns zwei Theorien der

Gebirgshildung und des Vulkanisraus, die in den letzten 100 Jahren

nacheinander die Führung gehabt haben : die Uebungs- mid Senkungs-

theori^ beide mit Reicher Entachiedenheit auf der Kuit-LapIaceBcben

Hypottieee fußend. Heute kann man wohl mit Bestimmtheit von
beiden sagen, daß sie ihr Ziel nicht erreicht haben. Beide hal)en die

Gebirgs- vmd V'ulkankunde in Einzelheiten vorwiirb^ gel>nu lit; aber ao

wie einsi milteu in der Herrschaft der Hebung durch ätuder die

Wirkung des aeitticben Drucks und damit die Srkenntnis sunftcbsl

des Jura als Faltengebirgs zur Geltung gebradti wnnl6| eins der

Ergebnisse der durch die Senkungstheorie hervorgerufenen Arbeiten,

datt die Hebung in der Gebirgshildung erneut zur Geltung kommt.
Beide Theorien schöpften anfibigüch ohne Zweifel eine gewisse Stirke

aus ihrer Verbindung mit der fast allgemein anerkannten Theorie der

KrdbiMiintr; besonders bat die Senkungstheorie aus der Notwendigkeit

der tk-hrmupfung der ü Erdkruste« durch Abkühlung Kapital geschlagen.

Aber einen sichern Boden haben sie darin nicht gefunden. Im Gegen-

teil, diese Veilnndung, d» logisch unnötig war, hat sie su Inrtilmem

veranlaßt. Von der Hebungstheorie braucht man das heute nicht

besonders nachzuweisen. Aber von der Senkungstheorie kann man
sagen, daß sie wohl nicht in so verhängnisvoller Weise alle andern

Energiequellen außer dem innem W&rmevonat der Erde Temachliiasigt

hätte, wenn nicht die Verbindung mit der Kant-Laplaceachen Hypo-
these sie dazu verleitet haben wünlc. I);us gilt besonders von der

Energie(|ui;lle, die in der Zusamnienziehung der Erde selbst gegeben

ist Eä gilt aber auch von denen, die später durch die Lehre von der

leostasie und (sdion 1834 durdi Babbage) durch die Lehre von dem An-
steigen der Gcoisothermen unter den Arealen großer Ablagerungen auf-

gewiesen worden sind. Senkungen, die durch große Masseuanhäufungen

z. B. bei der Gebirgshildung hervorgebracht werden, oder jene in der

Höhe beschitnkten, aber i^unlich weit ansgebrdteien, mit Hebungen
abwechselnden Senkungen der in den Bereich der diluvialen Eiszeiten

tsdlenden (iebiete sind erst spät aLs Erscheinungen crkaimt wurden,

die gar nichts mit der ächrumpfung durch Abkühlung zu tun haben.

Man kann also wohl sagen, daß der Senkungstheorie große lirtilmer

erspart geUieben wären, wenn sie sich nicht zu einseitig mit der Vor-

aussetzung der allgemeinen Abkühlung des heißen Erdinnern verbunden

hätte. Sie hat davon nur einen anfänglichen Scheinerfolg geliabt,

weil sie die Geschichte der Erdoberfläche mit der Geschichte unsers

Sonnmsysteins lu Terknfipfok schien; abw sie hat kernen dauernden

Erfolg eradt Ihre dauernd«! Vovtdle liegen vielmehr auf einem
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^mz andern Feld, nämlich auf dem der Natur der Gebirg^bildung und
ihrer geogiaphischen Verbrdtiing. Und hier isi vielleidit als dex grSitte

Gewinn für die Ijehre von der Bildung der Erdöl )orfiäche die Ver-

ringerung der B<d<'utung zu bezeichnen, die dem Vulkanismus unter

den erduberÜäclicnbildenden Kräften zuerkannt wird. Damit ist aber

•udb das Foiachnngsfeld der ErdoherffiUshenbfldong aus dem Bereich

des Feawflüflsigen liorauf in die Sphäre der plastischen Erdrinde gerückt.

Tveo}>old V lim h liattr <1:l.s räumliche Verhältnis zwischen Vulka-

nismuj» und Gebirgs-bildung bereits richtig dargestellt, als er von seinen

Reihenvulkanen sagte, daß sie sich entweder als einzelne Kegelinseln

Tom Grunde des Meeres erheben, oder daß ihnen zur Seite in der-

4Selben Richtung »ein primitivt .s (Jebirge läuft, dessen Fuß sie zu be-

zeichnen schcinenc. Wir wissen nun, daß Vulkane mit Vorliebe auf

der Innenseite der Faltengebirge und in oder an den Gräben oder

Senkungsfeldem der Bniohgebiete auftreten, wobei sie immw nur als

eine Folg»* der Gebirgsbildung erscheinen und zwar selbst im einzelnen,

bis in die Richtung der Kniterreihen und die Gestalt der Krater. Wir
fassen aber die ursächliche Beziehung anders auf als der große Schöpfer

<dw Lehre von der geographischen Verbreitung des Vulkanismus. Wenn
JUich ein großer Unterschied ist zwischen den vulkanischen Explosionen,

die nur auf kurze Strecken hebend uder senkend wirken, und den
langsam, aber mächtig wirkenden Kräften der ( Jebirgsltildung, denen

jene nur wie Kintagskräfte gegenüberBtehen, so geboren sie doch im
Grande lusammen. Die Gesetnnftfii^eiten im Auftreten der Vulkane
sind aber an den Bau der Erdoberfläche gebunden, der SSineHMili von
der (Jehirgsbildung al)}iängt; es sind Gesctzinäßiu'keiten zweiter oder

dritter Ordnung, die übrigens ihreu uiebr symptomatischen, abhängigen

Charakter schon durch die große Einfachheit bezeugen, mit der sie

sich von den tparasitischen« Kegeln eines Lavastroms bis xu den
Vulkanreihen des Ostrandes des Stillen Ozeans wiederholen.

Die Hebungstheorie hatte fuigerichtig groLie gewaltwune Äuße-

rungen der innern Erdkräftc angenonmicn. Für sie stand dalier der

Vulkanismus im Vordergrund. Jetit ist es umgekehrt: die Gebiigs-

bildung ist das erste imd der Vulkanisnuis das zweite. Aber für die

IJebirgsbildnng ist [223] die außerordenthche l>angsan)kcit der Verände-

rungen bezeichnend. Wie kann damit eine große, naheliegende Ursache

in Verbindung gebracht werden? Bin ^fihendes Brdinnere unter einer

Decke Yon 40—60 knt Dicke würde große Unterschiede in seinen

Wirkungen auf die Krdoherfläche zeigen müssen, z. B. große Schwan-

kungen im Temi)o der Bodenbewegungen. Statt dessen sehen wir

Senkungen von beschränktem Umfang, mit denen entsprechende

Hebimgen wechseln; und swar aeigen uns die vergangenen Perioden

der Erdgeschichte dasselbe. Wir sehen die Faltungen, die endUch

einen Gesamtbetrag von einigen 1000 m erzeugen, gemessen an der

radialen Dimension eines Faltengebirges, sich durch ungeheuer lange

2dtiftmne siehen. Wir mfitasen Erdrinde als ununterbrochen, aber
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in vendnedoB«!!! Sinne bewegt anndunen, und die Wiricnngpn and
Spuren dieser Bewegung sind einem Mosaikbild zu vergleichen, in dem
wnige großen Zü<»e fast verschwinden unter dem Eindruck des Stück-

weisen, der dem Ganzen eigen ist. Es ist nicht einmal der groUe Zug,

wie in einem Gletadier, an dessen zerstfidrte Obrafl&che, die einen

plastischen, unter höherm Druck stehenden Kern bedeckt, man bei

der Betrachtung von Brürhen und Clierschielxintren in der Erdrinde

gern denken möchte. Denn in den Gietßchenspalten spricht sich eine

Bewegung in Einem Sinnö aus — in der Gebirgsbildung kann dasselbe

Stade Eide naebdnander in verBdsiedenen Richtungen Faltungen und
Brüche erfahren, kann mehrere Male hintereinander gehoben werden
und sinken. Gerade die einsinnige öenkungsbewegung, die die Fol^t»

der Abkühlung der Erde sein müßte, ist noch nicht nachgewiesen

wordoi. Wie tief müOten unter ihrer Voraussetzung die Silursdiichten

BnfllandB oder die Kohlenlager Ifitteleuropas aus karbonischer Zeit

liegen? Festgestellt ist heute nur, daß die Erdoberfläche beständig in

Bewegung ist ; ob diese Bewegimgen einen Ausschlag nach einer Seite

geben und nach welcher, bleibt erst festzustellen.

Uni unbefangen diese große Aufgabe lösen zu kjnmen, muß man
eben von der Ksint-Laplaceschen Hypothese zunächst ganz absehen, was
außerd(!m noch den Vorteil haben wird, uns die erdgeschichtUchen

Vorgänge in einer der Wahrheit näherkommenden Zeitperspektive
in seigen. Die Hohlhdt des Bodens, anf d«n man bd gewofanhdts-

mäßig sicherem Operieren mit jener Hypothese geriet, wurde so recht

bei den Diskussionen klar, die zwischen englischen Physikern und
Geologen über die Zeit geführt wurden, die seit der Erstarrung der

Brdobeifladie vec£kMsen seL Mit jener wunderbaren Vorliebe fOr das

Steigenlassen V4m Sdfenblasen, die so manchen Naturforscher berällt,.

wenn von ihm eine geistreiche Rede verlangt wird, bestimmte \Mlliam

Thomson zuerst vor ungefähr einem Mcnschenaiter mindestt iis 20
und höchstens 400 Millionen Jahre für diese Zdi Später ging er auf

100, nodi später auf 90—40 Millionen Jahre herunter. AUe diese

Schätzungen und die von den Geologen ilmen entgegengestellten

Gcpenschätzungen gingen von der Annahme einer aus dem glühenden

Zubland durch Abkülüung erhärtenden Erde aus. Und diese Annahme
hing ihrorsdts wieder von dw Annahme des Hervorgegangensdns der

Brde aus einem Nebel in Verdiditung ab. Es hat sogar Versuche

gegeben, die Zeit zu schätzen, die auch dicker Prozeß in Anspruch

genommen habe; aber bei ihnen artet wissenschaftliches Denken erst

redit in dn Spiel mit Worten und &hlen ans, und es ist besser, sie

mit Schweigen zu überdedten.

Nur im Banne einer so ehrwürdigen Hypothese kann ich mir

die resignierte Ansicht WiUiain Thomsons möglich denken, es sei beim

gegenwärtigen Zustand der Wissenschaft am einfachsten, sich die Erde

als einen di«nisch untfttigen, wannen, in der Abkfihhing begrifEenen

Ktirper aa denken. Befrdoi wir uns abw ans diesem Bsnn, so er*
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scheint uns diese; Entsagung als ein ganz unfruchtbarer Ver?urli, das

Denken über eine Reihe der wichtigsten Erscheinungen der Krde ein

zuschläfem. Wer auch nur die nächstliegenden unter den möghchen
Qnellen der Ekdwinne erwigt» kimn nidbt die bequeme ISnlaoliheit

der Vorstellung vom Erdinncm soweit treiben wollen, daß er nur an
den Rest der ürwärme appelliert, um die Wärme in einer dünnen
und beweglichen Schicht von 60 km Jürdrinde zu verstehen.

Nelmara mt an, da0 die Erde ach abkfihlt und suBammeniidit,
dann haben wir in der Verdichtungswärme eine Wännequelle, deren

Ergiebigkeit alle berechenbaren Verluste durch Ausstrahlung mehr als

ersetzt. Verzichten wir aber auf diese hypotlietische Voraussetzung, so

bleiben uns die Oxydationeprozesse, die Änderungen im Sinne der

Verdichtung, die Auslceungen elektrischer Spannungen, hinptrikihlich

aber die Änderungen der Hassen- oder Gewichtsunterschiede an und
in der Erde. Jede Massenvermehrung der Erde wird die Temperatur
örtUch erhöhen

;
jede Gebirgsfaltung, jede Aufschüttung hebt eine höhere

Temperatur fiber ihr bisheriges Niveau und IftOt sie <m hier ans dch
weiter ausbreiten. Ebooso erzeugt jedes Niedersinken eines Stücks der

Erde Wärme. Bewegungen in der Erde sind solange einseitig als

Wirkungen der Wärme erklärt worden, daß man endlich den ebenso

gerechtfertigten Weg b^ctoiten dsxf, W&rme aus Bewegmig her-

zuleiten, wobei man den Vorteil hat, einigen tellurischen Wärme-
quellen nahekommen zu können, während jener passive Wärmerest
Thomsons in unerreichbarer Tiefe ruht. Wir verkennen durchaus

nicht, daß es sich dabei meist um sehr unbedeutende Beträge handelt;

es ist aber auch sicher, [224] daS man noch wünneeiseugenden Pkoscsseu

auf die Spur kommen wird, die man bisher nicht kannte, und daß
ganz besonders für die Verursachung ausgedehnter Gesteinsumwand-
lungen nicht immer gleich das Kapital der inneren Erdwärme an-

gegriffen lu werden braucht
Zum Glück sind die Zeiten vorbei, wo sidi mit der Anerkennung

einer Wärme<iuel1e alle anderen verschlossen. Wir können vielmehr

sehr gut begreifen, daü sogar der einfache Menschenverstand die

Wärme des Erdinnern neben die Wärme der Sonne stellt und fragt:

Sollte nicht der Vulkanausbmch eine abgeschwächte odw sdiwftdiUdie

Wiederholung des Sonnenfeuermeeres mit seinen Fackeln und Coronen
sein? Wir sind selbst der Meinung, daß man mit Tschermak angesichts

des Zustandes der Öouue, des Mondes, der Erde und der Meteoriten

den Vulksnismus als eine kosmische Erscheinung beseichnen könne
in dem Sinne, daß alle Gestirne in ihrer Entwicklung eine vulkanische

Phase durchmachen müssen. Überall, wo Energie in der Form von

Wärme Gesteine schmilzt und mit der Spannkraft überhitzter Gase
wumSßi, ist Vulkanismus in TfUigkdt. Aber mit dies» Anerkennung
seines kosmischen Charakters ist nicht auch sein Zusammenhang mit
einem Rest von Würnie aus einem heißem Zustand des Planeten gegeben.

Die Quellen der vulkanischen Wärme der Erde zu ermitteln, ist eine

Ratsei. Kleine Schritten, II. 88
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Aufgabe lür tiicb. Wuü wir V ulkanismu» nennen, iät nur eine Lehre

von Symptomen. Nur in ihrem Jugendalter mochte diese Wissen-

Schaft wähnen, <1ie Ursachen erkannt su haben. Steate gilt es als ein

Beweis logiselur Nüchternheit, davon zunächst ganz abziipehon. Audi
«1er neue Erklürun^^Hvrrsucb von Stübcl winl Brlir wahrscheinlirli mit

Uer Zeit diebei« Urteil nur bestätigen imd dazu beitragen, daü luau

die vulkanischen Btscheinungen ab verhältnisniSOig oberflftcfaHche, der

Krdrinde angehörige. dem Einfluß des Erdinnersten entzogene auffaßt.

Dorselbc 8rbritt i.-t üliripens in der Erdbobenkimdc schon längst

gebcheheu, wu die Verfeinerung und Vervielfältigung der Beobachtungen

durehans nicht den Theorien sugate gekommoa ist, die in den itd-

erschtttterungen Reaktionen des glühenden Elrdinnem gegen die Iird«

krustf sahen. Wir .«oben vielmehr hier sclion jjanz deutlich die von

außen lier auf tlie Erde wirkenden Ursachen hervortreten, indem z. B.

die Erdbebenstatistik >vinterliche und Rcgenzeit-Maxima nachweist, die

übrigens auch fOr Vulkanausbrüche an! Hawaii nach Duttons Ai^iibeii

wahrscheinlich sind. Wenn nun in astroncHnischen Observatorien

Bewegimgen der Pfeiler unter dem seheinbaren Einfluß der jalu^-

zeitUchen W'ilrmeveränderungen, aber doch mit einem Ausschlag nach
einer Richtung hin stattfinden; wenn eine wahrscheinHch übW die

ganze Nordhalbkugel, soweit sie Land war, ausgebreitete Senkung
während der Beliustung mit Eis -tattfand und wenn darauf Hebuniren

nach der Eiszeit und vielleicht auch in Interghizialzeiten eintraten

;

wenn endlich dieselben Vorgänge sich in einem entsprechenden Erd-

gfirtel der Sädhalbkugel wiMlmholten, mufi da nicht die Folgerung
erlaubt sein, daß die größten thermischen Unterschiede an der Erd-

oberfläclie auf die Erde zurückwirken müssen? Dann kann ein Stiller

Ozean, der ein Drittel der Erde bei einer mittlem Tiefe von mehr
als 4000 m mit eiskaltem Wasser bespült, nicht ohne ISnflufi auf s^e
Unterlage bleiben, und die An.^iclit Dawsous, daß die Meeresböden die

dichtesten Teil» fier Knloberlliiebe sein müßten, «leren Senkung durch

Seitendruck Gebirgsfaltuugen verursacht, erscheint uns als eine gut be-

gründete Hypothese. Ebenso wird man von diesw Erkenntnis aus eines

Images den Untexsdkied dm vulkanischen Äußerungen in Afrika, wo sie

vereinzelt bleiben, und im Stillen Ozean, wo sie Tausende von Kilometern
lange V\ilkanreihen bilden, in Anknüpfung an Danasche Ideen auch mit

auf die Größe und Tiefe des pazilischeu Beckens zurückzuführen suchen.

Die Lehre vcm der Oebirgsbildung hat schon früher die

Distanz zwischen Ursache und Wirkung nicht so groß genommm wie
die von den Vulkanen. Seitdem die radialen Stöße durch tangen-

tialen Schub ersetzt sind, gehört die Gebirgsbildimg zu den Erschei-

nungen der Erdoberfläche und der ihr zu allemächst liegenden Teile der

Brdrinde. Ein glühend-flüssiges Erdinnere Inanoht für sie mechanisch
gar nicht mebr in Betracht zu kommen. Die »ab.solut starre Hülle

um einen homogenen flüssigen Kern« ist für die Erklärung der Ge-
biigsbildung ganz unbrauchbar. Für sie genügt der hohe Druck, der
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die Gesteine m der Tiefe plasliscli macht. Ja, es {,nbt Tatsachen der

Gebirgsbildunp, die viel eher mit einem süirren Kern und einer ver-

schiebbaren Erdrinde zu erklären sind alö mit jener dogmatisclien

Annahme. Die geringe Vln^ und Breite der Falten, ihire hinflge

Wiederholung, aus der die GebixjB^ketten hervorgehen, ihr Parallelismus

über weite Gebiete hin, der bogenförmige Verlauf der Gebirgsfaltung.

der keineswegs nur durch ältere passive Massen an der Innenseite

^iger Gebirge hervorgerufen ist» sondern eine wesentliche und ur-

sprüngliche Eigenschaft der Gelnige daistellt, gehören dazu. Aach
der Fortschritt der Gebirgsbildung von einer Erdstelle aus in bestininiten

Richtungen, der an da.«< langsame Fortfres.sen eines organischen Zer-

setzungsprozesses erinnert, zeigt durchaus keine Abhängigkeit von
inneren Kidtften, die anf einen beiflen Bidkem an beii^en wiien.

Daqpdbe gilt von dem viel besprochenen Paralldiamos der Q^tiigi-

richtungen, für des.'jen richtige Würdigung übrigens eine genaue
geographische Darstellung unbedingt nötig ist. Leider fehlt sie xmn
noch; 80 viel anoh [925] über diesen Panülefismus spekuliert worden ist,

80 wenig wissen wir Genaues von der Art seines Auftretens. Noch vid
wenicjer darf man an Reaktionen des Erdinneru Ix i jenen Senkungs-
erscheinungen denken, auf die Albert Heim die Bildimg der alpinen

Randseen zurückführen will; denn dies sind Erdoberflächenerscheinungen

im engsten Sinne des Wortes: die Massen an der Brdobeiflidie wurkm
hier in das Innere der Erde hinein. Wenn nun solche Reaktionen
von Gebirgsma-iisen ausgehen, werden sie aueli in abgestuftem Maße
von andern Aufhäufungen an der ErdoberÜäche anzunehmen sein,

tnd es eröffnet sich hi«r die Perspektive auf eine wdteie Reihe von
erdoberfläclienunigestÄltenden Wirkungen Von außen nach innen. Pür
die Erforschung aller dieser Erscheinungen sind sellwtverstilndlicb nur

W'ege beschreitbar, die von der Erdoberfläche nach den uächsttieferu

Teilen der Erdrinde führen.

Fassen wir den Inhalt unserer Bemerkungen kun susammenM,
so möchten wir für die Geogni^lie» soweit sie kosmolugi^iche Vor-

aussetzungen aufnimmt, die sogen. Kant-l>;ij»Iace.';(h<^ liypothefie, die

richtiger und gerechter nur nach Lnplace zu nennen wäre, nicht als

^eaDeinige und gewissermaflen unumgängliche IMInldimgshypothese
angesehen wissen. Die Geographie hat an sich keinen Grund, einen

T'mebel und darauf f()lg«>nden glühend flüs.'^igen Zustand des Planeten

für wahrscheinlicher zu halten als den Zusammensturz von kleineren

Hinuuelskorpern in verschiedeneu Aggregatzuständen, aus deren Ver»

einigung unter Waimeentwioldung die Eide, gleich anderen EGmmels-

[ Alliier der ehrlicbon AaerkennuQg gegnerischer Aulfaasung in

Siegm. CHlnthers sehOaem Nadtmfe: 8. 880 der Beilage sor AIlgemelneD

Zeitung vom 26. Aug. 1904, vgl. jetzt Job. Friodel, Zur Kant-Lapläoe'sdieD

Theorie : Petennanns Mitteilangen 51, II, ä. 43—46. D. H.J
28*
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körpom, hervorgegangen sein könnte. 1^1 Wohl hat sie aber ein großes

Interesse daran, eine einfache, geradlinige Entwicklung der Erde aus

dner «xunal gegebenen Masse ohne Zufügung, Verlust und
Rückfall abzulehnen. Die unmittelbare AbÜtang des heutigen Zu«

Standes aus der Urgeschichte des Sonnensystems durch Abkühlung
und Schrunipfunp s^teht im Widerspruch mit dem Bau des Sonnen-

systems und bietet auf der andern Seite der Geographie auch nicht

i&B Mdfl^ehkeitk damit Bncheinungeii der Brdobeifliche, wie Vulkaiie,

Erdbeben, Bodenschwankungen, Gebirgsbildung ursächlich zu v^inden.
Wo man diese Verbindung hergestellt zu haben glaubte, hat man sich

auf Irrwege begeben, die von den wahren Ursachen weit abführen.

80 bietet also auch, rein geographisch betrachtet, jene Hypothese
keinen Vorteil. Eine neue Hypothese an ihre Stelle zu setzen, ist

natürlich nicht Sac he der Geographie, die vielmehr ihren besondern

Aufgaben ohne Rücksichtnahme auf die frülieate Entwicklungsgeschichte

des Planeten gerecht werden kann. Doch dürfte der Geographie nicht

daa Recht beetritteii werden, «af sw« VorauflBetiungen hinsuwdaen,
die jede Erdbildungshypothese erfüllen muß, die auch die Bildung

der Oberflnchenerscheinungen der Erde nicht unerklärt lassen kann.

Das eine ist die Wechselwirkung des Planeten mit dem Stoff-

«rfttntem Weitranmi an der die Brdobeiflftohe unmittelbar beteiligt

ist. Und das andere iit ein viel Udmerer Winkel der Zeitperspektive,
als bisher angenommen worden war. Seiner bedarf am nötig8t<^n die

Biogeographie f'l für die Erklärung der Lebensentwicklung auf der Erde,

die niemids allein verstanden werden wird aus den Resten, die heute

das Leben der IMe bilden, suaammen mit dem Ideinen BroditeU
der versteinerten Zeugen der Vorwclt, den wir kennw. Doch ist

selbstverständlich unmittelbar von der Größe dieses W^inkels auch
jede Annahme abhängig, die von den Folgen des Verbrauchs eines

innem WürmerorratB der Erde durch AbkOhlung gemacht wird.

P »Der Aosblick auf solche früher angeahnten Möglichkeiten entneht
der Nebnlarhypothese Kanta und Laplaces . . . jeglichen dogmaÜBchen Wirit-

lichkeitswert und läßt sie nur um so größer als das erscheinen, was sie in

Wahrheit ist: ein geniales Erzeugnis dos >^oHPtzcrel)oii(lpn mathomatisch-scheina-

tischen MenBchenverstandes, freischöpforisch uiil dem Bilde dos gesamten
Kosmos wallend.t 80 jflngst Honstoii 8. Ghamberiaia hi seinem naebdenk-
liehen Werk >Immannel Kant«, Mönchen 190S, P. 83. Mit diesen klugen

W<nttti, die nur daa Geistvolle von Kants Leistung als der unvergänglichen

Fracht einer grollartigen Anoehauungskraft gelten lassen, rettet er die Kant-
Laplaopsdie Hypothese, die auHdrücklich als Theorie^ aufgegeben winl, für

die Zukunft; denn den Vorzug einer plastisch greifbaren Anschaulichkeit

wbd ihr niemand abstreiten wollen. D. H.]

P Vgl. die Doppelabhandlung >l)ie Zeitforderung in den Kntwicklungs-

Wissenschaften c
,

abgesandt am 30. Jan. und 14. Nuv. 11>02
,
gedruckt in

W. Ostwalds ,Annalon der Naturphilosophie' I, 309—363 und II, 40—97 ; be-

ondeia 8. 71 ff. D. H.]
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Von Dr. Frledr. Ratzel,

Vni&uor der QeoKrmphie an der UniTemtit Leipag.

DU Or^Bhät 79rMg« tmd An^f^Un mr 8aikauuHaium$ m» K. B9dm,
F. Hatztl, G. r. Mayr, H. Waentig, G. Simmel, 77». Petermann und D. Schäfer.

(Jahrbuch der Qeke-8t^iung :u Dresden, Hand IX- 8. SS—TÜ.J Druden,
V. Zahn d- Jaensch, 1903.

[Abgesandt am 8. Ao( . 1902.J

186] WoiMÜtte» IMBal, 8ihat^«M«t laA ITtkMM.
Die Anthropogeographie lehrt viererlei Beziehungen des Volkes

fii seinem Boden: Wir bedürfen des Bodens, um darauf zu wohnen;
imäere Wuhtiätütte auf diesem Boden braucht Schutz, der nur wirksam

8«in wird, wenn wir uiBeren Wohnboden soweit frei Yon Feinden
halten, seien es Menschen oder Tiere, wie unser Blick reicht; ancfa iQr

unsere Toton brauchen wir Boden, in dem wir sie beisetzen, tmd
unsere Erinnerungen haften an den Stellen, wo sie gewandelt

sind; endlich brauchen wir Boden zur Ernährung, sei es Jagd,

Fischfang, Adcerben oder Viehsacht, Gewerbe oder Handel, die uns
Nahrung bieten. So stehen wir also auf dem Wohngebiet, umgeben
vom Schutzgebiet, das zunäch.'^t der Horizont begrenzt, und umgeben
von unserem Nähr- oder Erwerbsgebiet, das groß und klein, nahe und
entfernt sein kann; nnd überdem Ganien schweben onsere Brinnerungen
und Gefühle, die vorübergehend an dieser oder jener Bodenstelle» am
festesten aber dort haften, wo wir oder die Unsrigen wohnen oder
wohnten.

In diesen vier Beziehungen steht auch jede menschlidie Siede-
ln ng, Bei es Hätte oder Stadt, ra ihrem Boden: Wohnplata, Heimat,
Sclnitzgebiet und Erwerbsgebiet. Das sind gleichsam vier Kreise, die

um imsere E.xi.stenz gesclilagen sind. Der engste ist der Wohnplatz,
eng ist in der Regel auch der Ort, wo unsere Heimatäge fühle liaiten,

nnd nicht sehr weit ragt nnser Sdiutsgebiet darttber hinaus; das
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Erwerbegebiet [36] kann dagegen schon fröh einen viel weiteren Ranm
einnehmen. Bb kommt bei Polynesieni vor, dafi sie von den Kokos
bäumen ein»'!; ganzen Archipels leben, von dessen znlilroichoii Inseln

sie eine einzige bewohnen. Die Wohnstütte ist im eiufachäteu Fall

ein I^er unter Gottes freiem Himmel, das Firmament darüber als

Dach und Zeltwand, ein Feaer, das sogleich den Schutz gegen die

Angriffe mlder Titre bildet, außerdem vielleicht noch eine Boden-

schwelle, ein Sandhiigel. ein Husch als Windschutz. Ein moderne»

Wohnhaus bietet natürlich unendlieii viel mehr, aber im Notwendigsten

doch nnr daaeelbe wie dies Lager im BMen: eine Ruhestelle und einen

geschützten und zur Not wärmenden Platz. Auch mit der primitivsten

Ijigerstättc kann eine geistige V^>rbindung stattfinden; auch wandernde
Stämme kehren geni zu derselben Steile zurück, nicht weil sie von
ihrer Habe dort gelaaaen liaben (die tragen sie ja mit sich), sond«rn

weil sie die Erinnerung daran mitgenommen haben.

Der Boden, auf dem wir wohnen, i.st überall ein früherer

und festerer Besitz als der Boden, von <leni wir leben. Meine
Wohustätte muß mitsamt ilircm Boden mir gehureu, wenn ich mich
sidter darauf fGhlen, nicht hdmatlos werden soll; mein Arbeits* und
Erwerbegebiet kann weit entfernt liegen, kann im Besitz anderer sein,

kann, im Falle des Kaufmanns, die ganze Welt sein oder, im Falle

des Fischers, das weite Meer. Öchon bei den Naturvölkern linden

wir, daß das Beeitzrecht auf den Boden fOr den Brbouer einer Hütte
zugestanden wird, selbst wo fester Landsitz andeier Art ganz unbekannt
ist. Und während der Verlust dt r Aeker und Felder an einen sieg-

reichen Feind eine ganz gewöhuliehe Erscheinung ist, wird die Ver-

nichtung der Wohnstätten, besonders aber die Zerstörung einer Stadt,

als eine Tat hervorragender Gransamkdt hingestellt Aber je weiter der

Mensch in der Kultur [."57] fortschreitet, um so enger verbindet er

auch den Boden, von dem er lebt, mit dem Boden, auf dem er wohnt,
und indem sein Erwerbsgebiet immer größer wird, entsteht die Stadt,
eine große Wohnstätte, die mit einem großen Erwerbsgebiet durch
starken Verkehr verbunden ist. In dieser Verbmdun^' der engsten

Beziehungen körijerlieher wie seeli.'^eher Art zum Boden mit dem
weitesten Bereich politisclier und wirtschaftlicher Interessen liegt das

Eigentümliche der großen Siedelung und Menschenansanunlung, die

wir Stadt nennen.

Ber 8reo{jrraphUehe Beg^rilT „Ntadt^*.

Für den Geographen ist eine Stadt eine dauernde Verdichtung
v<m Menschen und mmschlichen Wohnst&tten» die einen ansehnlichen
Bodenraum bedeckt und im Mittelpunkt größerer Verkehi - ' liegt.

Ein Zeltlager, wenn es aucli Taufende von Nomaden tiinl hundert-

tausend Herdentiere un:iiaÜt, ein vorübergehendes Barackenlager für

ein ganses Armeekorps, ein großes Dorf, auf das nur Feldwege hin«

inhren, ist geographisch keine Stadt Bs sind also drei geogn^hisdie
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Ekmente, ans deren Veraiiiigung an einem Punkte die Stadt hervor
geht: ^ Menschen, die Wohnplätze und die Verkehrewege; die leti*

teren können Wasseretraßen, Landstraßen oder Ei?oiibahnen sein.

Meniichen und ihre Wohnplätze drängen sich auch an vielen anderen
SteUen der Erde snaammen; m StBdten Verden solche ZuBammen-
drängungen erat, wenn sie l iiu' gewisse Größe übcrsclireiten, und wenn
sie ebendeswegen niclit niolir in der I^age sind, sich unmittelliar von

ihrem Boden zu « rnähren, wodurch dann die Verkehrswege notwi ndig

werden, die von der Stadt aus- und auf die Stadt zusamuieuätnihlen.

Man pflegt die ffieddongen der Menschen einfach der Größe
nach in drei Klassen zu teilen: Höfe, Dörfer und Städte. '38] Der
Hof ift eine ICinzelsiedelung; das Dorf und die Stadt stehen ihm beide

als Gruppensiedelungen gegenüber und haben in der Tat soviel über-

einstimmendes, daß eine scharfe Grenze swischen ihnen nicht zu ziehen

ißt. Es gibt Industriedörfer, die < ine Meile und mehr zu beiden Seiten

eines T^iubes Innziehen, der ihren W'eiki^tättcn Trielikmtt liefert, und
andere Dörfer, wie die Runddörfer der Sluven oder die ununauericik

Dütt&t in einzelnen TeUen von Süddeutschland wetteifern mit Städten

in planmäßiger Anlage. Nor die größere Wachstumskraft erhebt die

Stadt über da.s Dorf; die Stadt ist den mensehenbewegenden Kräften

«les Verkehrs näle-r als das Dorf. Rs i.st der rnten^cliied eims iiuob-

ragendeu und weitastigen Jiaumcä von dem Gesträuch, das zwar der-

selben Art von Pflanzen angehört^ aber nicht so hoch wftchst, weil es

seine Wurzeln nicht so weit aiunuenden vermag. Die Wurzeln der

Statit, das yind ihre Verkehrswege, und für deren Ert^treckuTr/ Lribt e-

bei den großen Städten überhaupt kaum noch Grenzen; denn weiugäleus

von den Großstädten der Kulturvölker kann man sagen, daß rie in

allerseits offener Verbindung mit dem Geäder des Weltverkchn« .stehen.

Der geographische Begriff »Stadt wird vervollständigt dureli flen

topographisi hen. Auf der topograpliiscben Karte stollt sicli mir

die Stadt als eine mit Häusern bedeckte Fläche dar, die in den meisten

FUlen die Neigung zu einer cnsammengedriLngten Form, sei es Kreis,

Vieleck oder Qoad^t, hat; mehr oder weniger znldreiche Vwkehr»*
wcge strahlen von die.ser Figur wie von einem Mittel|>unkte aus. Ii>

der Landsclmft, wo ich gleichsam das l'roül der Studt sehe, gewinne

ich- den Eindruck einer l^trttdhtlichen Erhebung übw ihre Umgebung,
nicht bloß weil die StSdte sich womöglich an Hügel anlehnen oder

Hügel bedecken, sondern weil .>iie durch ihre Türme und :'/X ( liebt 1,

ihre Schlösser und Mauern, neuerdings auch durch ilire Fabrik-

Bchornsteine, sich körperlich über ihre Umgebung erheben. Der
Wanderer, der sich einer großen Stadt von temo naht, erblickt zuerst

die bräunliche Dunst- und Rauchwolke, die darüber lagert, und
darunter trüb da«; vielgezackte Profil der lioben Häuscrwürfel und
-recbtecke, ein Bild, das an die Siüiouette einer ächroüen Felsenlandschaft

erinnern mag. Im Blick anf eine moderne Stadt fehlt heutsnU^
selten (üe lange, geschwänte Halle des Bahnhofes, so wie in dem Bild
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orientaliflcher SOdte <fie hoehiagenden Baiaie, die manchmal Be-

festigangen gleichen. Für die Seestadt sind Leocihttfiime, Speieher,

Sjaae imd Brücken beieichnend.

Die ÜBfeku« 4er Stait. Die StaAtaunur.

Früher waren die Städte viel schärfer gegen das Land abgegremt,

in einer Zeit, wo eine Mauer mit einem Kranz von Zinnen und Türmen zu

jeder ötadt gehörte. Die Griechen erzählen, daß die PhokätT am früh-

sten begonnen hätten, ihre Städte zu ummauern, uud diesem Beispiel

folgten mit der Zeit fsat alle Griedrenstftdte. Aber wahredieinlidk

war schon viel früher das Heiligtam der Stadt, ihr Schutzgott, in

Mauern eingeschlossen, die als Akropolis von der Höhe herabschauten.

Und ähnlich dürfte es im alten Ägypten gewesen sein, wo die Griechen

die Agyptentftdte naeh den Oöttem benannten, die in ihnen verehrt

wurden. Die Mauern des Heiligtums und Tempelbezirks boten wohl
der Bevölkerung Schutz in Zeiten der (iei'iihr. Daß S{>arta eine offene

Stadt blieb, faßten die Griechen als eine Sonderbarkeit auf; es hing

nicht mit dem vorwiegend agrarischen Charakter der Bevölkenmg zu-

eammen: Tlieben, das noch in gans a&doer Wcjae Landstadt mid Stadt

eines landbauenden Volkes war, rühmte [40] sich seiner festen Mauern.

Die chinesischen Städte sind alle ummauert, sogar zahlreiche Dörfer

Chinas sind von Mauern umgeben, und diese ummauerten Wohnstätteu

acheinen in eine graue Vergangenheit aorüoksaieichen. Und wenn
wir uns in nnaerer Heimat umsehen, finden wir kautn eine alte Stadt,

die nicht ummauert gewesen wäre; Mauer- und Grabenreste, in grüne

Anlagen verwandelt, zeugen selbst in fhedUchen Land- oder Handels-

städten von einer Zeit, wo die Stadt gerüstet und gepanzert sich über

das »flache Land« erhob und sich von ihm sonderte.

Also ein starkes Übergewicht dos Schutzmotives. Nicht die

Lage im Netz der Verkelirsadern entschied damals über die Erhebung
einer Wuhnstätte über die anderen uud ihre Eutwickeluug zur Stadt,

8(mdem derBeeita eines sdifltaenden Heiligtmns mid yon Mauern, die

bmt waren, TanBende von Flüchtlingen aufzunehmen. Kolonisten,

die aussogen, um eine neue Stadt zu gründen, trugen das Götterbild

mit in die Ferne, und die junge Stadt mußte zuerst darin der alten

gleidien, daß auch auf sie der Tempel des alten Gottes ans seinem Ifsner-

krans segnend hcrabschaute. Diese Bedeutung des Heiligtums in der

ummauerten Akropulis wicderlioltc sich in der großen Stellung der

Ötädte der Bischöfe und Heiligen, der kirchenreichen Städte in den

Gluistenländem, über die Dome oder die Kuppeln eines Kreml hoch
hinausragen. Wallbhrtsstildte^ in denen der ZuaammMtfloß von Tau-
senden immer auch Märkte schafft, wie Mekka, Kerbeiah, Lassa, bilden

den Übergang von ihnen zu echten Verkehrsstädten.

Es ist nun für die geographische Lage vieler Städte entscheidend

geworden, daß am engsten msh. das Schutsmotiv an die <»tlid>en

Bedingungen anachmiegi 8o wie schon die TOihimMriBdien Kdnig»-
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bürgen von Mykenä, TirynB, Athen an den [41] Rändern eines nach
mehraren Seiten steil abfallenden Felsens» der wohl andi kOnstlieli

schroffer gemacht ward, erbaut sind, und zwar so gestellt, daß der

Hinaufprlireit€nde einen ruöglichst langen Weg unmittelbar unter der

Burgmauer hat, so ist es seither in aller Befestigungskunst liegel, duü
die Bchfltnnde Mauer öch eng an die örtlichen VerhUtnisae anschmiegt,

wobei besonderes Gewicht auf die Deckung der Zugfaoge gelegt wird.

Daher die Lage so vieler bedeutenden Festungen auf Meer- oder Fluß-

inseln, in wasserreichen oder selbst sumpügen Umgebungen, an Berg-

atifcAngen ; msnohe einstige Feste ist dem Schntse der Unigebung ent-

wsehsen, von der«D anf&nglidier Bedeutung nur noch die Lage des
ältesten Kernes zeugt. Aber noch im Kriege mit Frankreich 1870
hemmten die Felöenforta von Beifurt und die Überschwemmungen des

Kheines und der III vor Straßburg den Fortschritt der deutschen Heere.

Das BOd der gerQstelen und gepanserten Stadl gehfirt nun in

Europa bald der Vergangenheit an. Solche Städte wie Rothenburg
o. d. T. oder Narbonne sind für uns interessante Antiquitäten geworden.

Heute geht fast jede Stadt allmählich in das Land über;
die Gruppen der im Kern der Stadt dicht susammengedrängten Häuser
lockern sich auf, rücken immer weiter auseinander, werden getrennt

durch Gärten, Arbeitsplätze, nicht selten auch Trümmerstätten, bis

endlich Äcker, Wiesen, Weinberge und Wälder das eigenthche Land
zwischen die letzten Gebäude der Stadt hineinziehen lassen. Aber
diese Auflookerung geht in ganz verscluedMiem Maße vor sidi. Sehen
wir für jetzt von den Städten ab, die durch die Natur ihrer Ortslage

oder durch Festungsmauern und grüben an der Ausbreitung gehindert

sind, so werden wir drei Arten des Überganges von der Stadt in das

Land unterscheiden dfirfen: den allmttüichen, den strichweisen und
den gruppenweisen. Den [42] allmfthlichen Übergang zeigen

uns besonders Städte, deren Bürger zum Tt'il noch landwirUschaftlich

tätig sind; dieselben wohnen dann in der Peripherie der Stadt in

ihren Gärten oder Weinbergen, auf ihren Äckern, und entsprechend

sind die äoOeisten Wohnstätten der Stadt serstreat und ffihren lang-

sam zu den nächsten Dörfern üV»er. Von dieser Art waien einst flie

meisten deutschen Städte, auch große imd berühmte, wie Frankfurt a. M.,

auch Residenzen, wie Stuttgart, vor den Jahren der großen wirtscliaft-

lichen Entwickelung. Der strich* oder strahlenweise Über-
gang ist allen YerkehlSStädten eigen und kommt häufig in Verbindung
mit dem vorigen vor; er entsteht hauptsächhch durch <He Anlehnung
an die Verkehrsstraßen. Den gruppen weisen Übergang kennen
wir alle in den Vororten, die oft in mehrfacher Wiederholung sich all-

mihlich zu den nächsten Dörfern abstufen.

Das Verhiltois der Htadt zu den eüuaUndenden Yerkehrsweren.

Wenn es auch bei einem Körper voll Leben und Bewegung, wie

einer Stadt^ nicht mdgtich ist, die Klassifikation nach diesen oder an-
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deren Merkmalen streng durchsnführen, so haben doch fast alle 8lidte»

deren WuchHtum nicht in Festungsmauorn eingeiwängt ist, eine Neigoi^
rum Strahlenfömiigen, das sicli mit dem gruppriifüniiii^en Übergang

in ihre Hrnjichung verbindet. Die strahlenförmige Periiiherie, das ist

das boz« i('bncndRte Merkmal der wachsenden Stadt; vgl. Fig. 1. Zwiefach

Flg. 1.

Bcril« Im «alhmw vm f t «lesse.

find ihre Ursachen : die .Stadt wächst hier schnellt r, dort langsamer,

je nach den natürlichen Bedingungen, unter denen sie lebt, und sie

rocht den engsten Anschlufi an die Verkehrswege ; letsteres xun so
mehr, je modemer lUe Stadt, je wichtiger für .^ic der Verkehr ist. Die
Eisenhülui Vorstädte, ilie sich oft wie .schmale Fühler weit 43' über den
Körper tler Stadt hiiiaujsstrecken, sind der stärkste Avisdruck dieses

Wachstums. Aber auch an die LandstraCen haben sich immer die

Hftnser imd Güterschuppen der Wbrte, Kaufleat^ Handwerker gerdht»

die entweder dem Verkehr entgegenkommen wollten oder aus anderen
fTründeu die Peripherie der Stadt auf.suchten, und die I>an<i.straßen sind

die Wachstunislinien der Vorstädte geworden ; sie wareu in den meisten

FSnen vor ihnen da, mid in den waten Rftomen swisdien ihnen et-

hielt sich oft noch lange der ttndlidie Giaiaktor, wenn am Band der
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Landstraße sich bereita große Häuser dicht aneinandergeschlusseu hatten.

Bei solcher Abhan^keit om Verkehr ktante man geneigt sein, [44}

in der Stadt nur das eigentümlich umgestaltete Mündunge*
ende eines oder nielirtrer N erkehrswegc zusehen, vorgleich-

bar etwa den öinnesorgaueu, die eigentüinücb umgebildete £nden
v<m Nerven sind. Sehen wir doch S» Stadt mit dem Verkehnwege
entstehen, sich xerteilen, wachsen oder vergehen. Sicheriieh gibt tt*

Städte, deren Wesen und (le.schiehte eine solche Auffassung rechtfer-

tigen würde. Das siud die reinen Verkelirsstädte, die zu Verkehrs-

Bwecken begründet oder spontan durch den Verkehr entsleoden sind.

Aber die große Mehna})! der Städte paßt nicht in diesen Vei|ßdch,
besteht vielmehr aus Siedelungen, die ursprünglicli anderen Zwecken
dienten und nach denen die Verkehrswege erst öpilter liinuewachHcn

sind, wie zu den Pigmentüecken der niederen Tiere die lichtempliu-

denden Nerven im Lauf der phyletisoihen Entwickelmig erst hinwachsen.

Dann allerdings entstanden höchst innige Verbindungen, die die Stadt

mit ihren Verkehrswegen unauflö-'lich verknüpften. Die Stadt, auf

deren Marktplatz die Landstraßen aus den verschiedensten Uimuiels-

strichen susammenmünden, belebt von Menschen und Gätem, die nach
der Stadt gehen und von der Stadt kommen, das große Ki-enbuhn-

zentrum. in dessen Bahnhöfen die Verkelin^ströme wie Blutw t llcu in

regelmäßigen Zwischenräumen sich sammeln und ab- und zuslrümen,

auch selbst der Marktort, dessen Bevölkerung sich zur Verkehmeit
verzebnfodit, leigen dieee Verbindung. Auch Dörfer werden von
Landstraßen durchzogen, das ist heutzutage sogar die Regel ; aber das

Dorf liegt nur an der Straße, ist nicht lebendig mit ihr verbunden.

Wir erleben es ja oft genug, daß die Landstraße um das Dorf herum-
geführt wird, und das Dorf entwickelt eich vielleicht gedeihlicher als

vorher; denn es lebt von dem Botlen, der es umgibt, nicht von dem,
was der Verkelir von fern oder nah lierbciführt. Im Vergleicli mit

den [45J Dörfern sind die Städte zu einem großen Teile Anschwemmungen
der Menschen und der Güter, die die Verkehrsströme zusammentragen.

Vetkehisfragm, innere wie äußere, sind daher für die Städte Lebens-

fragen.

IiMNS Waeksea mU Ung^ttaUe« i«r StUte.

Derselbe Zusammenhang tritt auch im Inneren der Stadt

hervor. Keine Stiidt i.<?t ein in sich gleich ffirmiges Ganze
; jede besteht

aus älteren und jüngeren Teilen. Ich möchte eine Stadt dem Cranit

in den Fundamenten ihrer mächtigsten Bauwerke vergleichen und
nidit dem einförmigen Sandstein ihrer Fassaden; so Ist in dieser

großen Mischimg und Zusammendrängung, die wir Stadt nennen, jedes

Haus gleichsam eine Bildung für !?i( h wie ein Kristall, ini<l einzelne

Stadtteile und Straßeuzüge haben wieder auch einen gcmeiiumueu
GhaiaklMr lEtar steh, der sehr oft gsachicfatiich begründet ist Lnmer
können die iUeren von den jüngeren Teilen unteischieden werden^
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«Dch wenn nicht Beete der alten ümwallang der alten Btadt in auf-

fallend bfdtMi, gebogenen Straßen, in Parkanlagen, die ^\'all und
Graben ausfüllen, oder in Straßennamen, wie Alter M'all u. dgl. er-

halten sind. Nicht immer sind die älteren Teile auch die inneren.

Wenige Städte sind so gewachsen, daß sich konsentrische Stnifen um
einttn Kern bontin legten, so daß, je weiter wir nach außen gehen,

desto jüngere Teile wir durchschreiten. Das Bild der konzentrischen
Wachstumsringe, das oft auf Städte angewendet wird, paßt selten

;

niemals paßt es auf grüße Städte, deren Wachstum viel eher dem
einer Übendhwemmcmg gleicht, die Anne aontre«^, Ffttteen und
Tümpel aufnimmt. Besonders unregelmäßig ist das Wadietum der

Seestädte und auch der meisten Flußstädt-e, deren Anfang am Wasser

liegt) von wo das Wachstum landeinwärts geht; vgl Fig. 2. Auch die

Fig. 2.

Städte, die an [46] einen Bergabhang gebaut sind, wachsen oft ein-

seitig ins Land hinaus. Wo die älteren und [die] jüngeren Stadtteile

seitfich weit aneeinanderhegen, ontencheiden sie sich in erster linie

durch ihre Raumverhältniase. Die alte Stadt iet klein, ihre Straßen

sind eng und kurz. Daran erkennt man B. solbst in New York
und Boston den älteren Kern. Oft sind die Straßen hier auch krunim,

und für große Plätze ist kein Raum. Daß nun gerade aus einer

solchen Zusammendrfingung oft ein m&chtigee Banwefkon eiriiabeneni,

altertümlichen Charakter zum Himmel strebt, maidit dnen gotanTiA
des Reizes aus, der dem Kölner Dom oder dem von Amiens, welcher

«uf einem ganz engen, alten Platze steht, zu eigen ist. Der Kontrast

der engen VeriiUtnlflse zu dem luftigen Bau gehört eigentUidi mit
axm gotisohen Stil Ifan hat mit Recht gesagt, daß im Vet^ekh
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damit moderne gotische Kirehen auf freien weiten Flätien uns kalt

laaeen.

Die nenen StadtteQe in der Regel tun so geitamigcr, je

weiter außen sie liegen: breite und lange SfenOen, die meist [47] kerzen-

gerade sind, große Plätze und dazu meist noch weite Flächen in un-

bebautem Zustande, von denen eine oder die andere im günstigen

Falle als Volksgarten angelegt ist Das sind sogleich auch die Gnmd-
züge der modernen Stidto in dem berüchtigten Schachbrettstil, der
übrigens nicht bloß ganz neuen Städten, wie Mannheim oder Willielms-

haven eigen ist; an der regelmäßigen Anlat!;p erkennt man auch ältere

planmäßige Gründungen, wie z. B. die nun auch schon alten deutschen

Teile von Stettin und Daniig, einselne Teile von Lflbeek und Königs>
beig. Selten wird es sein, daß natürliche Gründe für eine solche

B^ielmäOigkeit anzuführen sind. Doch zeigt z. B. die Anlage New Yorks,

wie früh die schmale, fast rechteckige Insel Manhattan auf Parallel-

rtraOoi hinwirken moOte, und nush die alten Inselstadtt^e «m Dmsig
und Hamburg zeigen regelmäßigere Straßenzüge als die festländischen.

Eine natürliche Folge solcher regelmäßigen Stadtanlagen sind die

geraden Straßen; zusammen mit den quadratischen oder recht-

eckigen Häuserblöcken entsprechen sie der ehifachsten und praktisch-

(rten Bebaming eines gegebenen Banmes nnd sngleich dem fatotoaoe
des Verkehrs. Es ist nicht richtig, daß die alten Städte nur knunme
Straßen gekannt hätten: es gibt in jeder alten Stadt genug gerade

Straßen; sie sind aber nicht kilometerlang, wie in den neueren und
<^ andi nicht so genau nach der Schnur angelegt Übrigens kannte
auch das Altertimi gerade Straßen von bedeutender Länge. Antiochiaa

36 Stadien (fast 1000 m) lange Hauptetraßc wurde in vielen alten

Städten nachgeahmt, und man wußte wohl, daß hier wie bei anderen

Neuanlagen von vornherein breitere und geradere Straßen geschaffen

wurden, besonden in Koloniabtftdten. Kriunme StiaOen nnd andi in

alten Stiulten nur angelegt worden, wo die kreisförmige oder ovale

Umwallung oder die Bodenform dazu nötigten, imd [48] außerdem
findet mau sie in der Nähe alter Kirchen und Kirchhöfe. Femer
mochten anch manche DarchbrQche solche erseugen. Schade für die

Perspektive! Wie oft bietet nur ein Strom oder Fluß, der sich durch
eine Stadt in Windungen zieht, die Gelegenheit, Kirchen, Paläste oder

sonst sehenswerte Häuser sich malerisch um einen Bogen gruppieren

m sehen. ISne üble Folge unserer geraden Straßen ist ja eben die

Unmüglichkfiit» derm Bauten anders als strrag in Linie hinteronander
zu sehen.

Wir sehen, wie wenig eine Stadt wächst, ohne ihr eigenes Innere

stark umzugestalten; auch darin gleicht sie einem Organismus, dessen

Wachstum, anßen als eine VogrOflenmg der Ifosse, der Gröfle er-

scheinend, im Inneren Veränderungen der Struktur mit sich bringt.

Dieses innere Waclistum geschieht zunächst vmter dem Einfluß des

inneren Verkehrs; man kann es eine innere Verkehrsent*
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Wicklung neunen. Je weiter die Stadt sich ausbreitet, desto stärker

wird die Forderung anf Bewiltigung ihrer inneren Entfernungen,

daher Streckung gebogener odtt winkliger Straßen, Durchbräche
zwischen Stnißenzügen, Anlage neuer gerader DiagonalstraOen Dieser

Trieb •lurchbricht zugleich die Scheidewände, die die Bewohner unter

sich aufgerichtet hstten. Die mtttdilteriidie Stedt bette ihre besonderan

Quartiere und Stnißen für Stinde und Berufe, so wie die orientalische

Stadt ihre bej^onderen, oft sogar durch Mauern getrennten Christen-,

Juden- un<l Mahainniedaneniuartiere hat. Dabei wirkt aber auch der

äußere Verkehr mit ein, der heute seine Straßeu, Kanäle, Eisenbuhneu

ungeiiindert bis in das Hers der Stadt fortführen oder sogar durch
die Stadt durchführen will. Er wirft nicht bloß Mauern um — er hilft

die innere Struktur der Sti\dt unigcBt^iUt n. Darum sehen wir Seestädte

sich im Wachstum am gründhchsten verändern ; denn bei ihnen wächst

ja nicht, wie bei einer Residenzstadt, nor der [49] Wohnranm, sondern

das Meer oder der Strom wächst in Gestalt von Hafenbecken und
Kanälen mit der Stadt und in die Stadt hinein, und Stadt und Wasssr
wirken wechselseitig umgestaltend aufeinander.

IHf Stadt alH StaaangrsersehcinaD^.

Ist eine Stadl in ilireni geg^-nwiirtigen Zustand eine größere V'er

eijüguug von Menschen, Bauwerken und Verkehrswegen, so ist sie

ihrer Entsfeehong nach eine Aufstauung von Menschen, hervo^
gerufen durch Boden von ungewöhnlicher Fruchtbarkeit oder großem
Reichtum an nutzbaren Mineralien, nocli öfter aber durch eine Hern

mung ihrer Wege und der Verkehrswege ihrer Güter. Diese ilemmung
ist in vielen Flllen natärlicher Art. Der Verkehr su Land trifft anf

das Wasser des Meeres, der Seen, der Flüsüe, der Sümpfe ; es entsteht

ein Halt, wo er auf da? SehilT, auf die Fähre, die Brücke, den Damm
übergehen muß, und aus tliesem Halt wird die Stadt. AhnUche Hem-
mungen erleidet der Verkehr beim Übergang aus dem Gebirge in die

Ebenem aus der Wiiste in das Kulturland, aus dsm Wald in die Stepp«,

und die Städte am Bande der Gebirge, der Wüste, der Wilder sind

die Folgen davon.

Wo Wege sich kreuzen, entstehen ebenfalls Menschen-
ansammlungen, die einen dauernden Charakter dort *n«AKm«n, wo die

Wege dauernd begangen und so lang sind, daß die Kreuxungspunkte
ganz von selbst zu fljustpunktfn nacli hingcr Reise werden müssen.

Damaskus ist einer der ausgezeichnetf^ten Kreuzungspunkte von

großen Verkehrswegen, die das Rote Meer mit Kleinaaien und das

Mittelmeer mit Mesopotamien yerbindra. Damaskus hat anOeidem
den Vorzug der Einzigkeit, der anderen Oasenstädten in noch höherem
Maße eigen ist. Von städteloscr Wüste umgeben, hat diese hellschim-

memde Stadt [50] in ihrem breiten Kranze grünender Gärten und
Felder, die echteste Oasenstadt, das größte Monopol des Verlmhies von
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der Natur selbst ; sie igt eine der üitcäteu Städte der Erde, wird ::iüiiun

in den Tfll'Amarniihgiefen genannt Auch Murank, Bilma weid«i
nie eil eDtthronen sein. Mit solchen Kreuzungspunkten sind die

Häfen ohne Hinterland nahverwandt, besonders [51] Inselhäfen,

wo die Öchitle nur umladen, was von außen herangebracht wird oder

nach anOen bestimmt ist, wie Bfaita oder Aden.

Kitr. 3.

latfekug TOB OunMikaii 1« JI«Ai«Uke tvb 1 : 2äO 000.

An einem KfeusnngBpunkt von nooh großartigerem Charakter
ist By zan z gelegen : Europa und Asien, Pontus und Mittelnieer stoßen

hier zusammen. Von der Lage an einem Hafenbecken ersten Hanges

begünstigt, kann Konstantiuopel an dieser btellc wohl nie von dem
Buge einer WdtBtadt verdrängt werden. Wohl aber wird es ^es
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Tages einen Teil seiner Bedeutung an ein usiatieches Gegenüber ver-

fiflran, und swar um so iwcfaer, je mdir der kleuiMiatieehe Vexkehr
sieh entwickelt, und je enger unter friedlichen Zustanden die asiati-

schen mit den eurojjüischen Gestaden wieder verwachsen. Gerade

Konstantinopels Lage am herrlichen Hafen des Goldenen Horns, an der

SfntBe einer leicht su TertadigeDden Kübineel mid auf der eoro-

päischen Seite des Bos^porus, wo die Strömungsverhältnisse für die

Schifffahrt RÜngtificr nh auf dfr asiatischen ?in<l, wird immer einzig

bleiben. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß Konstantinopel vor

allen historischen Stürmen, die in dieser Gegend aus Osten in kom*
men f^egten, durch seine Lage anf der earopüacfaen Seite des Boe-

porus geschützt war. Perser, Mongolen, Türken konnten ganz Klein-

asien von einem En<le bis zum andern überschwemmen — am Bosporus

mußten sie wenigstens zeitweilig Halt machen. Dieses große Motiv

der Bntwickelnng Konstantinopek sor Welthandelartadt wird an Sttik»

verlieren, wenn die Oststürme Westasiens Völkerwdft nicht mehr so

häufig heimsuchen, vielleicht gar völlig ein.Thlummem sollten, wie es

den Anschein hat. Schon macht Rußlands Aufwachsen im euro-

päischen Hintergrunde die Lage Konstantinopels unsicherer als die

von Ghalcedon oder Skutaxi

Für den T-andvcrkehr gehören zu den wichtigsten die [52] Lagen
an Flüpsen, in Seen und Sümpfen und an Küsten, wo er das feuchte

EUement am leichtesten durclischreiten kann. Solche Brückenlagen
sfaid entweder Furten, d. h. seichte Stellen, oder Verschmilerungen

durch das Einandemähertrcten der Ufer. Auch Inseln können die

Überschreitung erl'iclitrrn, und auch an den schmälsten St^^llen von

Meeresstraßen sind zugleich auf Festland und Inseln Brückenstädte
entstanden. Wo aber der Verkehr die kürzeste Linie sucht, da er>

swingt er sich die Überschreitung auch an Stellen, die keine on
diesen Begünstigungen haben. Und in der Nähe der Flußmündungen
liegen Brückeustädte, die nur da sind, weil es weiter unten iibcrliaupt

keine Möglichkeit der Überschreitung gibt. Gerade dm sind aber

ohnehin sdu* irichlage Lagen, wo die fltütsehifiKahrt noh mit der 8ee-

schifFfahrt begegnet, so daß von Tomherein zwei Hauptmotive der Städte*

bildung sich hier kreuzen. Da.«i gilt entschieden von Bremen, wo
von alters her die Wege von Fhesland und Westfalen nach der Ost-

see die Weser fiborschritten. Noch au.^gesprochenere Br&ekoistadt ist

Königsberg, das vor den pregelauf- und pregelabwirta gelegenen

Strecken semer nächsten Umgebung (hirch Hügel a\isgezeichnet ist,

die an den Fluß herantreten, dessen Übergang außerdem eine Insel

erleichtert.

FOr die Höhenlage einer Stadt ist am entscheidendsten das
Verhältnis ihres Bodens zum Wasser. Für den Menschen

beginnen, gleichwie für andere Landbewohner, die Lebensbedingungen

erst über dem Meeresspiegel. Es können Städte, die durch Dämme
geschfitst sind, etwas dtunmter liegen ; das sind aber Aa8nafam«n. Die
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Regel ist, daß selbst Seestädte mindestens einige Meter über dem
Meeresspiegel gelegen sind, mindestens soviel, daß sie 8chutz vor den
t)benchiranmmigeii d«8 Ifeerai oder Ques Stramea haben. Da sie

aber nun entweder der Verkehr auf das Wasser hinweist oder im Üef-

{63] gelegenen Land fruchtbarer Boden zu finden ist, dessen Nähe auch

die Ötadt sucht, besonders solange sie jung ist, so finden wir unge-

wöhnfich häufig Städte anf dem Rande von Bodeaschwellen so an-

gelegt, daß ihnen der Verkehr mit dem Meer, dem Strom oder dem
Tiefland offen bleibt. Es ist ein Kompromiß zwischen den Vorteilen

der höheren und der tiefen I>age. Jede einzelne von den größeren

deutschen Seestädten, Kiel [nicht] ausgenommen, hat eine solche Lage.

Beim WaohMn der Sttdte ist die Fo^ davon, daO die Stadt stufen-

förmig ansteigt oder, wo dazu kein Raum ist, endhch doch in daa
tiefere Land hinauswächst; das letztere wird aber schon deswegen

möglichst lang vermieden, weil das Bauen in den Niederungen häufig

nur anf kttnstHch anfgewshflttetem oder dtireh Pfiahboate befestigtem

Boden geschehen kann. Daher finden wir in Bremen, Hamburg,
Stettin erst die jüngsten Stadtteile in ein tiefere Ijige vorgeschoben,

während die ältesten und älteren am Rande von Erhebungen oder

auf inselförmigen Höhen liegen. Daher auch die so oft wiederkeh-

renden ünten^ede von Obmstadt und ünteratadt und die paraOelen
Straßenzüge, die stufenförmig übereinander an einem Abhang hinziehen

und von ansteigenden Straßen gekreuzt werden. In Stettin beträgt

der Unterschied der höchsten und [der] tiefsten Stadteile 25 m, und da
eigibt sich ganz natQilich eine Sondenmg in Obe^, Ifittel* und üntentadt.

Für die auch nur um ein paar Meter erhöhte Lage einer Stadt

sprochen aber noch andere Gründe. Zuerst der festere Baugrund; je

hCher der Boden, desto mehr ist er in der Regel geeignet, die festen

Fundamente der Häuser einer Stadt aufzunehmen, und nicht selten

bietet solcher Boden selbst ein erwünschtes Baumaterial. Wo in solchem
Boden schwerdnrchlässige Schichten auftreten, sammelt sich das Wasser
zu Quellhorizonten. Quellwasser aber war zu allen Zeiten einer der [54]

verlockendsten Anlässe zu Siedelungen, und wenn die Ötadt heranwuchs,

wurde die Anlage von fshbrnchen Brunnen notwmdig. In der Nähe
von Brackwasser und Sumpfwasser wuchs der Wert des frischen

Wassers. Erst die letzten Jalirzehnte haben in solchen Lagen durch

die Filtrierung des Strumwassers eine andere Quelle gesunden Trink-

wassers erschlossen.

Indem die Menschen sich zum Bdrats g^n wilde Tiere und
gegen menschliche Feinde mit Wasser umgaben, wie schon die Pfahl-

bauer, und eben (lc?h;dl) die Städteanlageii auf Inseln und den äuliersten

Spitzen von Halbiuseiu bevorzugten, indem dann weiter das Wasser als

Veikehisweg immer mehr sur Gteltung kam und endlich der Übergang
vom Landverkehr zum Wasserverkehr die Siedelungm an das Wasser
drängte, entstand eine enge Verbindung zwischen den Städten
und dem Wasser, die trotz des Widerspruches gegen die Natur

Ratiel. Ktoln« ScbiUtao. n.
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des Menschen als eines Landbewohners sich nicht bloß durch alle

Bntwif^imgeii famdnrch erhalten, Bondem aidi nodi Terti^ hat
Indem nämlich die Städte heranwuoliBen, wurde die Nähe guten Trink«

wassere eine immer brennendere Frage, und die technische Entwickelung
erkannte den Wert der Wasserkräfte, der noch immer steigen wird.

8cha£EhauBen liegt am Rheinfall ; aber im Henen von St. Paul (Minne*

eoto) li^n hente die gans umgestalteten BfiaaiBnppifiUle waa OL Antiboi^,

die durch eine Schicht des silurischen Trenton-Kalksteins liervorgerufen

werden. Beide Städte sind ursprünglich durch die Hemmung des

Verkehrs an diesen Stellen entstanden, sind aber jetzt auf dem Wege,
duoh Aaflnatnmg dar Fallkraft ihrer Fltae edrte Wasaerfallstftdte
SU weiden. Bmache ich in Dresden die landschaftliche Bedeutung
2U rühmen, die der Wasserspiegel des Stromes für das Bild seiner

Stadt hat, in deren bew^tes Leben er die Ruhe der Natur mitten

hineinlegt, an deren atairen Hanmi [55] und Haueerwfirfeln er daa stille,

tetige Fließen des Wassers hinleitet und deren harte Wirklichkeit er

in weichen Bildern widerspiegelt? Von den deutschen Großstädten

entbehren nur wenigp dieses Reizes, und die schönsten Städtebilder

von London, Paris, Berlin, St. Petersburg, New York sind die durch
Waflaefqnegd, Lbiden und Ifofickmi belebten. Stldte, durah die grOne
HochgebugafiOsse dahinrauschen, wie Innsbruck, SaLEbuig, München»
oder die an einem See und seinem Auefluß liegen, wie Konstanz,

Zürich, Genf, oder in deren Mitte ein Flüßchen sich zu einem Meeres-

«m yeibrdtert, wie die Alster in Hambnig, oder die in Ffaillgefleohten

sich inselartig erheben, wie Posen oder 8t Petenbuig^ gehören in den
sdlönsten, weil wasserreichsten.

Die Stadt will nicht bloß auf dem festen Lande im ganz allgemeinen

Sinn des Wortes liegen, wie alle anderen Wohnstätten des Menschen,
sondern sie will ganz beaonden Mea Land fum ünteignmd haben,
auf festem Boden stehen. Welche Schwierigkeiten Felsgrund dem
Erbauer bereiten mag — er wird überwunden. Es gibt Städte, die sich

an Felsen gewissermaßen nur heften, wie ein Felswandcrer, der gerade

80 viel Boden imter den Füßen hat, wie er braucht, um Fuß zu fassen,

und lahlloee alte und neue Städte smd in FeLsgestein gebrodien und
gesprengt. Aber in beweglichem Sumpf- oder Sandboden hat man nur

im äußersten Notfall Stü<lte angelegt, und selbst Halbinseln und Inseln

solcher Art, die zur Städtegründimg auffordern, sind nicht oder nur
dort bebaut worden, wo Städte von ihrem ursprünglichen festen Boden
ans sie überwachsm haben.

IMe aUfsaefaM ani die beaeniara geegiayMselis läge.

Wir sprachen bisher von der geographischen Lage der Städte,

als ob es nur eine gebe; es ist aber leicht zu sehen, daß das [56] nur

eine bequeme Vereinfachung ist, von der die eingehendere Betrachtung

«ehr bald surfiddrommen muß; denn ea ist notwendig, zwei Arten
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von geographischer Lage zu unterscheiden. Wenn ich von Berlin

aage, es li^ swifldien dem Nordrande der mitteldeutschen Gebirge

und der Ostoee, oder es liegt iwischen Etbe und Oder» so ist das eine

ganz andere Aussage, als wenn ich sage, Berlin liegt auf den Inseln

eines Flugnetzes zwischen Spree und Havel. Beides sind geographische

Lagen« die eine in einem weiteren, die andere in einem engeren Baum;
man könnte die erste die allgemeine geographische Lage, die

andere die besondere oder S» topographische Lage, oder jene

kan die Verkehidage, diese die geogFapbisehe Lage ohne weiteres

nennen.

Fflr die Butwlokelung einer grofien Stadt mnfi nun
die allgemeine Lage oder die Lage SU den großen Nachbar-
gebieten gegeben sein. Die topographische oder besondere Lage
ist dann nur eine Zugabe , deren glückliclies Zusammentreffen mit

einer großen Verkehrsiage allerdings so glänzende Wirkungen wie

Konstantinopel oder San FranciBOO hervorbringt. Wennman von irgend

einer Großstadt sagen darf, sie werde nie mitergehen, oder es werde
an ihrer Stelle immereine neue erstehen, so ist es von Konstantinopel,
das nicht bloß seinen herrhchen Hafen hat, sondern dem auch an der

ganxen Noidküste KleinssienB k«n einziger guter Haien gegenübei^

liegt. Aber gerade die Gmist der Küstenlage, die b. B. einen siolMien

Hafen gewährt, ist ganz nebensächlich ; die Lage zum Weltmeer und
zum Hinterland entscheiden über die Lage der großen Seestädte. Nur
em großer Kriegshafen ist an der einzigen von Natnr hafenzdchen
Kfletenstieeke Deutschlands, an der schleswi^-hdsteiniBchen OstkOste

entstanden, Kiel; in allen den übrigen von Natur zu Hafenplatzen
bestimmten [57] Föhrden hat es immer nur Seeplätze zweiten oder dritten

Kanges gegeben. Li der ü^be und Weser dagegen, wo die Kunst soviel

ton mußte, um gute Häfen zu schaffen, hat die große Verkehrsiage

Welthandelsstädte ins Leben gerufen. Besonders Hamburgs Lage
zur Mitte Norddeutechlands und Mitteldeutschlands ist so einzig, daß

Hamburg wahrscheinhch auch dann die erste Seehandelsstadt Mittel-

eniopas sdn wifarde, wenn die Schiflbaikett der Elbe kfirser oder wenn
die Cimbrische Halbinsel gar nicht da wiie.

Zwischen geograpliischer Lage im engeren Sinne und Verkehrs-
lage bleibt der Untorediied, daß die geographische Lage von der Natur
gegeben isti die Verkehrslage aber erst entsteht, wenn jene Bewegung
on Hensdien, Ofltam oder Naobxicbten, die wir Verkehr nennen,
durch die geographische Lage eines Punktee örUieh «ine Verstärkung
erfährt Man kann also die Verkehrslage eine geographische Lage
nennen, die eine positive Bedeutung für den \'erkehr hat. Eine und
dieselbe Axt von Lage kann daber nur eine geographische oderanßerdem
nodh eine Ver- [58] kehrslage sein. Lübeck, Hamburg und Königs-
berg haben alle drei eine Isthmuelage; aber während dieselbe bei

Konburg und Lübeck viel zur Vcrkehrsbedeutung dieser Städte bei-

getragen hat, gewinnt Königsberg keinen beträchtlichen Vorzug dadurch,



(Ufi das Samland einen Irthmos swisdien dem Priadien und dem
KniMsben Haff bildet; denn dieser IiUuniukilEiine Landenge swischc«

gnfimUndini»lad Haffaand veriB^^

FlR. 4.

Bai Hfateriaai ier Btait

Wann wir vom Hinterland einer Stadt sprechen, mfisMo
wir fünf Eigenschaften des Hinterlandes untencheiden ; denn es gibt

für jede Stadt ein natürliches Hinterland, ein politisches Hinter-

land, ein Hinterland als Absatzgebiet, ein Hinterland als Pro*

Fll?. 6

Vm^ut vm Kl^kwg ia Hatatak« tm 1 1 SM«««.

duktionsgebiet und endlich dn ffinteriand als Verkehragebial
Batnchten wir die deutschen Seestädte, so ist ihr natürliches Hinterland

wegen der Verbreiterung des norddeutschen Tieflandes nach Osten zu

größer als im Westen. Zwischen Bremen und dem Nordrand des GrO-

birges liegen 100 km, zwischen Danzig und dem Nordrand der Karpathen
fiOOkm, dM natflzüohe Hinteriand ist alao fOr Daniig ffiof- [68] mal
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breiter ab iür Bremen. Man könnte auch die schiffbare LÄnge ver-

gleicheD, die bei der Weiehael doppelt ao groß wie bei der Weeer M,
über 1000 km ; auch hier ist also der Abstüid sehr beträchÜich. Das
politische Hinterland dieser Städte verhält sich gerade entgegengesetct

dem natürlichen i es ist im Osten schmäler als im Westen. Hinter

Bnoien kil Devriicihlind MX) 1^ demBMMner
Verkehr liegt also die erste Zollgrenze fast viermal femer als dem
Danziger. Allerdings hegt Bremen noch näher der Westgrenze des

Reiches als Danzig der Ostgrenze; aber jenseit der Westgrenze liegen

dort die Niederlande und Belgien, die dem deutschen Verkehr offen

BDd, dort dagegen Ruflknd mit einer in manchen Benehmigen den
Verkehr zurfickweisenden Zoll- und politischen Grenze. Danzig,
Königsberg und Breslau hatten jede einzelne Verändenmg im
russischen Zulltarif und jede administjative Änderung im Grenzverkehr

SQ empfinden, und wemlen immer davon ^M»a«pg bleiben. Jeder

deutsch-russische Zollkrieg hat unmittelber die TMiglMit uid dasWeefae-

tom dieser Städte gehenmit.

Das verschiedene Wachstum der Gebiete, die auf eine Stadt hin-

itrahlen, muß auch im Wachstum dieses Mittelpunktes sich aussprechen.

Der Untonöhied der eorcqpliaehen wid der aaiatiaehen Linder, in deren

IGtte Konstantinopel liegt, muHte dieser Hauptstadt bald einen

mehr europäischen, bald einen mehr asiatischen Charakter geben.

8üdoeteuropa hat, entsprechend seiner natürUchen und poUtischen

Gliederung, in Sfidmflland, im Donandeita, an den Qeetaden Bulgariena

und Griechenlands neue Hafenplätze entgehen sehen, die das europäische

Verkehrsgebiet Konstantinopels einengen mußten : Odessa, Galatz, Varna,

Burgas, Piräus, auf türkischer Seite Saloniki und Dedeagatsc-h sind

auf seine Kosten groß geworden. Kleinasien hat das einzige [60] Smyma
entwickelt Noch ist Konstantinopel der Mittelpunkt eines lebhaften

Transithandels zwischen Persien und der Türkei, der in günstigen Jahren

15 bis 20 Mill. betragen mag; aber ein großer Teil davon wird künftig

nach den pontischen Häfen Rußlands abgelenkt werden. Kleinaaien

Idflibt ein grofiea reidiea Hintedand f6r die HanptBtadt, daa durah ein

planvolles System von ISaenbahnen sich mit den weiter rückwärts bis

zum Persischen Meerbusen liegenden Ländern verbinden wird. Da ist

ea wohl wahrscheinlich, daß der asiatische Hafen Haidar Pascha am
BoeporoB aidi kr&ftiger entwickelt ak die 1895 voDendelen franiSatodien

Hafenanlagen am Goldenen Horn.
Der Einfluß des Absatz hinterlandes auf die Entwickelung

der Städte hängt in erster Linie von dessen Volksdichte al), die natürlich

m gewerbreichen Gebieten auch für die Produktion von großem Belang

kt Wenn Köln frflh eine der gidfiten Handelartidte dea mittelalter-

Hehen Buropa geworden ist, dankt es dies in erster Linie dem breiten

Weg zum Meere, den der Unterrhein bot, und zum Teil auch den be-

quemen Tieflandwegen nach Osten und Westen ; aber auch das frucht-

ten^ diehibevOlkerte obenlMiniaohe BQnteriand hat aeinen Anteil daian.
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YoD der natllrlielieii Ansstattnng des Hmtesimdes Ungt
die Maffle und oft auch die Art der Waren ab, die einem Handelsplate
zufließen, und zum Teil auch [die] der Waren, die das Hinterland braucht
und aolnimint Die en^^ischen Kohlenhäfen, wie Newcastle und Cardiff

aeigen diese Abhängigkeit im grdfiten Maße; sie ist aber nicht minder
stark in Savannah, du ein Baumwollenhalen, in Santoe, das «n Kalfaa>
hafen, oder inRangun, daa ein Reishafen ist, und so in hundert anderen.
Ändert sich die Bewirtfiehaftung des Hinterlandes, PO ändert sich auch
die Tätigkeit seiner Handelsstädte. Danzig war einst einer der größten

GeMdddtf«!, Nmfolk in ViIg^lieD einer der größten [61] TabaJnbifen,

Charleston in Südkarolina einer der größten Reishäfen; heute ffihrt

Oanaig hauptsächlich Holz, Norfolk Kohlen, Charleston Baumwolle aus.

Die zwei disparaten BegriSe des Produktions- imd Absatzhinter-

landes vervollständigt und ergänzt in gewissem Sinn der des Hinter-
lands als Verkehrsgebiel Znniehst ist jedes pofitische Geinet
auch ein einheitliches Verkehrsgebiet. Die Nordseestkdte haben also

als deutsche Städte einen größeren Teil von Deutschland als Verkehrs-

gebiet hinter sich als die Ostseestädte, und außerdem sind sie auch
dadurch von diesen begünstigt, daß die weeteuTopBischen Linder sehcm
durch übereinstimmende Spurweite ihrer Eisenbahnen verkehrsgünstiger

sind als Rußland mit s^^inor abweichenden Spurweite. Daß aber auch
hier natürUche Momente }nneiiispielen, zeigt die gewaltige Ausdehnung
des Elbverkehrs nach Österreich hinein, woduidi Hamburg ein Ver-

kdirshinteriand erhält» das, bis in die Ostalpen reiehend, dem natfii^

Hdien Hinterland DansigB an Breite nidits nachgibt

Die La^e der StUte saetaaniar*

Eine Verkehrslape ist kein Punkt, wie es denn die GeogTai)hie

überhaupt selten mit Punkten zu tun hat, sondern ein Raum, z. B.

eine Küste oder eine Flußmündung; und irgendwo in diesem Raum
findet die Lage ihr Ifazinram, wo ihre ffi^nsohaltsn sm höchsten
entwickelt sind, und von wo aus sie allmählich abnehmen. Diese Ab*
nähme ist aber nicht immer eine nach allen Seiten gleichmäßige,

sondern sie richtet sich nach der geographischen Verbreitung des in

I¥age kommenden Vortdls. DoBwogen kann t&eh auch eine StSdte*

läge in abnehmendem Maße in einer l>estimmten Riditmig wiederholen,

und so folgen aufeinander Städte, die die gleiche geographische Ver-

anlassung haben imd daher auch in verschiedenem Grade die gleiche

wirtschaftliche [62] oder politische Aufgabe lösen. An der helgoländer

Booht der Nordsee liegen Hamburg mid Bremen; ihn Lege ist

in den Grundzügen die gleiche, die man einer deutschen Zuhörerschaft

nicht zu schildern braucht. Was ihre Lage zum Weltmeer imd zur

Nordsee (an)betrifEt, so ist sie ursprünglich gleich gut; aber Hamburg hat

die Isthmudage am Fuß der Gimbzischen Halbinsel vortns, und was
die Lage tarn Land (an)betrifit, so liegt es dem Zentrum IGttdsmopaa

Oigitized by Google



Die feogMphisdie Lage der grofien Städte. 4Öb

nXtm, und di« Elbe rdcht tiefer in daaeelbe hinein und weitor nach
Osten. Daher liegt in der unteren Elbe das Maximum der Vorteile

der Lage an der deutschen Seeküste, und Hamburg hat sich 7,11 dem
größten deutecheu Seeplatze entwickelt, wobei es Bremen weniger im
Uberseeverkehr und in der Einfuhr zur See, als in der Ausfuhr, im
NiMPd-Ogtoeevorkehr und im Hinterlandsverkehr übertrifft Wenn in

Emden eine dritte Seestadt in derselben Lage sich herausbildet, so

kommt für sie ein leichter Ausschlag durch die westliche Lage zur

Geltung; der Hauptgrund dafür li^t aber im Hinterland. Was ims

Bbmburg, Bremen tmd Emden lehrok, ist eine allgemeine Eigenschaft

derSees^te, die in demselben Lmde an lieber KUfte liegen; ihre
maritimen Vorteile sind immer weniger verschieden als

ihre Beziehungen zum Lande. Daher konnten zu alten ^^i Zeiten

die Soflatadte in flbcmooiiichen Angelegenheiten veilnmden auftreten,

wahnnd ihie Intereesen nun ffinteilnd qÜ weit anaeinanderpngen.

Zwei Städte von übereinstimmender Lage werden niemals auf
die Dauer sich genau in Hälften der daraus fließenden Vorzüge teilen.

Im Wettbewerb wird die eine die andere zurückdrangen, womöglich
lafaml^n. Daß Danzig die weiter wdehsdabwirts vom dentsdken

Bitt^rden gegründete > Jun^rstadt« zerstörte, liegt weit srarfick, nicht

80 weit das Aufkommen Amsterdams auf Kosten Antwerpens oder [das]

Thestfi auf Kosten von Venedig. In [63] unserer Zeit kämpft man nicht

mehr mit Verkehrsverboten, Schließung von Häfen oder Zufahrten

oder einfacher Zerstörung einer ganzen Stadt; doch sind anch Zölle

und Tarife wirksame Mittel, um hier das Aufwachsen einer Stadt zu

fördern, dort zu hemmen. Fiume haben wir wesentlich erst eine

nennenswerte Hafenstadt werden sehen, seitdem das System des Dualis-

mus ein &8t selbsttndiges Ungarn gescliafien hat^ das dem Ruf eines

seiner weitestblickenden Staatsmänner »Ans Meer, Mag}'ar!< gehorchte.

Anderseits haben alle Vorteile der Lage nicht vermocht, Salonichi
zu dem großen Hafen zu machen, der er schon als mittelmeerischer

Endpunkt einer mitteleurcqpinchen Bahn ann sofKe. IMe Unvoll«

kommenheit der Hafeneinrichtungen und -Verwaltung steht dem ent-

gegen. Tschittagong, das berufen zu sein scheint, der Hafen für

Assam und überhaujjt für das Bnilimaputragebiet zu werden, kann
trotz der Eisenbahn bis Sadyia in Oberaasam, die es allerdings erst

jetit (1908) eriudten hat» neb«a Oaleutta nicht aufkommen, das non
euunal den Verkehr an sich gezogen hat Man schreibt dieses Zurück-
bleiben der Vereinigung von Tschittagong mit Bengalen zu, dessen

Regierung nur Calcutta begünstigte. »Der indische Handel verlegt

nur langsam seinen Schwerpunkt Tom emem Ort an einen andermc
{Tkm 1. IV. 1902). Und so bleibt Tschittagong die HintertOre von
Bengalen, statt die Vordertüre von Assam zu sein. Karratschi
bietet auf der andern Seite von Indien in seinem Verhältnis zu Bombay

[* allen? Der Heranagebar.]
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ein ähnliches Bild: trotz der Nähe beioi IndlMfelliet und der gün-

gtigen Eisenbahnverbindungen kommt KamftMiii neben Bombay nur
langsam ab Einfuhrhafen auf.

TeUuif 4er Arbelt ier StUte.

Wo die Lage räumlich nahe, quaUtativ aber erheblich verschieden

iflti iriftt daä gesündere VerhJUtnis der Arbeitsteilung. [64] die na-

türlich auch Teilung des Gewinnes bedeutet, an die Stelle des Wett-

streite. Die Hafenstadt, die von großen Seeschiffen nicht mehr erreicht

werden kann, verbindet sich mit einenj Vorhafen, der weiter seewärt«

gelegen ist: eo entsteht das Verhältnis von Bremen und Bremer-
hayen, und eo wandert dKe Btadt in hnnderten FUlen mit der Weaier-

tiefe und dem Tiefgang der Schiffe flußauf und flußab. Athen und
Piräus ptohen ganz anders zueinander: denn Athen ist nicht Seestadt,

nur HandeLästadt; wenn nun auch Piräus einen großen Teil des Handels

von Atiien besorgt, so ist es doch als Seestadt unabhftngig und hat

sein selbständiges starkes Wadhstum.
Je kleiner die Entfernung zwischen Hafen und Vorhafen und

je geringer der Unterschied der Wegbeschaffenheit und der Größe der

Faimseuge, um so geringer wird in der Regel auch der UnteiBchied

der gelflisteten Arbeit sein ; die Zusammoi&ssung der Arbdt eriangt

das Übergewicht über die Arbeiteteilung, und der Vorhafen sinkt zu

einem Anhängsel herab. Hamburg liegt von K u x h a v e ii 108 km
entfernt: diese Entfernung ist noch klein genug, daß sie leicht bewäl-

tigt werden kann, und die unten Elbe ist tief genug, daß siefQr giofle

Ozeandampfer fahrbar gemacht werden konnte ; daher ist Kuxhaven
hauptsächUch nur bei Eisgang und schweren Stürmen nützlich, wozu
seit der Eröffnung des Kaiser-Wühelm-Kanals noch die selbständige

Punktion als Warteplatc fOr Schiffe kommt, die in den Kanal ein-

fahren woUen. Seine Befestigungen gehörra nnein andern Xjceia von
Betrachtungen an. Die Entfernung Bremerhavens von Bremen ist

65 km; aber das Fahr^vas.ser der Untcrwrser liißt Schiffe vim mehr als

5,5 m Tiefgang nicht nach Bremen kommen : daher ein zuuelunendes

Wachstum des Veorkefan groOer Seesohiffle in Bremerhaven, und lugleich

auch Wachstum des von Bremen unabhängigen Verkehrs Bremer- [65]

havens mit dem gemeinsamen Hinterland. Bei den Ostseehäfen ver-

mindert die durchsclmittlich geringere Größe der Fahrzeuge den Unter-

schied der Lastung, und die Bedeutung der Vorhäfen ist entspraohend

gering: gesteigert wird sie in etwas durch die längere IHner der

Vereisung der vom offenen Meer abgelegenen Häfen.

Zwischen zwei Städten im Wettstreit wächst in der Regel der

Unterbchied um so schneller, je grüßer er war; der Vorsprtmg, den eine

einmal sur Bl&te gelangte Sladt vor den Stidten in ^Mier Lage haiW

wird ebendeswegen nicht leicht eingeholt. Das ist «ne Regel, der

sich manche natäilichen Vorteile beugen müssen. Shanghai ist nun
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«imnal der Zantnlpktc dm ohineüoh^ibeiMUftiidisdbeii Hndcla ge-

worden, und Tientain gelingt cb nur ganz langsam, trots seiner vorteil-

haften Lage, sich von ihm unabfiängig zu machen. Im günstigen Fall

«ntwickelt sich aus dem Wettbewerb eine Arbeitsteilung wie zwischen
iffannli^iw» und Lndwigshalto, der Haaddartadt und der Indnslrie-

stadtt oder [zwischen] Bremen und Geestemünde, der großen Seestadt

und dem Zufluchts- und Fischerhafen. Viel häufiger sind die Fälle,

wo die junge Stadt neben einer älteren überhaupt nicht aufkommt oder

wieder zurückgeht. Swinemünde und I^illau sind neben Stettin und
Königiberg immer zu einer yerhältnismäßig unbedeutenden Stellong

verurteilt, da diese Städte fast alle Nachteile der rückwärtigen Lage

durch Istromkorrektionen, Kanal- und üafenbttuten mit der Zeit MU-
gleichen konnten.

Tolksdlehte und ^o&e Städte.

Drei Fünftel der Städte Europas von mehr als 100000 Einwoh-

nern gehören England, Deutschland, Italien, Belgien und den Nieder-

landen, also Ländern von mehr ab 100 BSnwohnenn auf 1 qkm. DtM
aber das europäische RuIHand 16 und die Ver. Staaten von Amerika
3a solcher Städte [66] haben, zeigt, daß auch weite Räume, die im
ganzen dünnbevölkert sind, die Entwickelung großer Städte begünstigen.

Bin Blick auf die Verteilung der Menadheii Aber die Brde zeigt, wie

die größte Dichtigkeit allgemein in der Peripherie der Erdteile liegt,

während die dünnstbewohnten oder ganz unbewohnten Gebiete dem
Innern angehören. Die bessere natürUche Ausstattung der meemahen
Länder, besonders ihr günstiges Klima, das seit Jahrhunderten besteh-

ende Übergewicht des Seehandels und Seeverkehn und die damit

Sand in Hand gehende überseeische Auswanderung erklären diesen

merkwürdigen Zustand, dessen Folge für die StädteVerbreitung darin

liegt, daß alle Großstädte Asiens, Afrikas, Südamerikas und Australiens

dem Bunde dieaer Erdteile angehören; aelbaft die einiige IGllioiien-

atadt im Herzen einea Brdteila, Ghieago, liogt am Bande einea großen
fleeverkehrsgebiets.

Die peripherische Lage der größten Städte läßt sich nicht minder

in den kleineren, natürlichen und politischen Grebieten nachweisen,

wobei die Bogel sn erkennen iek^ daß je kleiner die Gefalele, um ao

deutlicher dieses Hindrängen der Städte an ihren Umfang sich aus-

Fpricht. Das zeigt sich vor allem in den Insel- und Halhinselländem.

Großbritanniens größte Städte liegen bekanntermaßen an der Südoet-

und Nordweelkflste: Load<m, Glasgow, Liverpool, auch die ierle^

Kanchester, ist schiffbar mit der Küste verbunden. In der Schweiz

sind es Basel und Genf, in Italien Neapel, Rom und Genua ; in Sizilien

liegen alle großen Städte an der Küste ; die iberische und die Balkan-

halbinsel zeigen dieselbe Erscheinung, wenn wir von einigen tum Tefl

gam künstlioh gel^onen Landeahanptrtidten absehen. Dabei kommt
fmdl die klimatische Begünstigung der Kflstenlinder in Betracht
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Dia Gebiete der gi«8teD Volkadtdite heben in jedem Lud ein»
Menge von mittdlgroßen Städten; aber die wirklichen Großstädte und
HanptstÄdte liegen in der Regel nicht in diesen Go f67] bieten. Die Städte-

bildnng durch einlache Verdichtung der Bevölkerung, sei es durch
liMidinilBGiuift oder Indnetrie, wiifct nicht einaeitig konatatrierend;

fOr sie ist das Entstehen zahlreicher Mitt^lätädte bezeichnend, deren
Lage zum Teil durch Wasserkraft«, Kohlrn oder Eisenlager bestimmt

ist In den Industriegebieten bilden sie dichte Gruppen, wie um
Zwickau, Essen, Elberfeld-Bannen, Charleroi, Valenciennes, Lille, Man-
dheetor, Biimingliam; in den dichtbev(äkffirten Adrarbengebieten KagMk
sie weiter zerstreut, wie am Oberrhein, in der Lombardei, Toskana.

Mitteleuropa hat zwei große zusammenhängenden Gebiete der Volksver-

dichtung, wo mehr als 75 Menschen auf 1 qkm und in großer Aus-

dehnung BOgar mehr ala 150 auf 1 qkm wohnisn. In dieeen Gebieten

h.ef^ aber keine der uTOÜen Hauptstädte von Mitteleuropa. London,
Glasgow, Berlin, Hamburf;, Wien, St Petersburg bilden wohl mit ihren

Vororten und dem weiteren Kreis halb abhängiger Orte, wie sie jede

große Stadt umgeben, ein Verdichtungsgebiet für sich ; aber sie liegen

nicht in den größten Dicht^bieten ihrer Lftnder. Sdbet von Paris

kann man sagen, daß es zwar im dichtbevölkerten Pariser Becken, aber

nur am Rande der diehtestbevölkerten nordfrimzösischen Landschaft

liegt Selbst New York hegt nur am Rande der diehtestbevölkerten Teile

der Verdnigten Staaten von Amerika. Bs spricht rieh darin das Ein«

grsifen von femliegenden Ursachen in die Entwickelung dieser Städte-

aus ; es sind die Politik und der Handel, die beide von fernher wirken.

Selbst in den Dichtegebieten hegen oft die größten Städte am Rand,
gehören gewissermaßen denselben nnr von einer Seite her an, wihrend
sie anf der anderen nach außen hinweisen. Das sind oft die Handels»
Städte solclier Gebiete oder auch ihre politischen Hauptstädte. Leipzig,

Dresden, Köln, Basel, Turin, alle die großen Seestädte liefern Beispiele

dafür. Wenn [08] in der Mitte eines großen Dichtegebietes sich eine

sehr grolle Stedt entwickelt, spielai imm» McÜYe des Verkdns oder

der Politik hinein, so bei Brüssel, Düsseldorf, Mailand.

Daß die Stiidte auch hauptsächlich Mittelpunkte der Gewerb-
tätigkeit geworden »ind, erklärt einen großen Teil ihrer heutigen

geographischen Verteilung. Wir finden sie dort sosammengedrängt,
wo entweder Naturschätae, wie KoUe nnd Btom, eine große industrielle

Tätigkeit nähren, oder wo eine altangesessene Gewerbtätigkeit sich

immer reicher ausgebreittl und um große Mittelpunkte angesiimmelt

hat. Wo dagegen die Landwirtschalt die Hauptbeschäftigimg der Be-

Tülkerong ansmacht, ist die Zahl mid Ordfie der Städte geringer: hier

famn es einige große Städte, besonders an den Küsten und Grenzen

geben, die Aus- und Einfuhr vermitteln; aber im Innern ist die Zahl

und Größe der Städte gering. Das zeigt sich besonders dort, wo die

klimalisehen Verhültnisse die Landwirtschaft in hohem Chtade be-

günstigen. Gans Sfldeoropa» wiewohl zeich an alten Stidten und groflen
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ntir fttnf OrolfaMfllte, die im Innern gelegen

and. Daß so häufig die großen Mittelpunkte des VerkeblW moll
politische Mittelpunkte sind, ist durchaus kein Zufall, sondern es spricht

tich darin die merkwürdige Tatsache aus, daß der Verkehr ebenso

natumotwendig große Städte schafft, wie der Staat sie lu seiner Erhaltung

und iMSonden sa ttSaum Sohatce braacht Der Verkehr gipfelt in

der großen Handelsstadt, der Staat in der großen politischen nnd
militärischen Hauptstadt; die Wege, die zur Stadt hineinfühnin,binii<di8ni

benutzen und bauen sie beide zusammen.

Die Lage Im Waehstaai der Stadt

Die Bedeutung der Lage ist nicht damit erschöpft, daß an einer

bestimmten Stelle eine Stadt erwachsen ist oder angelegt [69] wird — sie

macht ridi im Wachstum der Stadt immer wdter dikdorch geltend,

daß sie dasselbe beeinflußt, vielleicht sogar richtet vaxd leitet Es
herrscht dabei dasselbe Gesetz, das auch im StaatenWachstum gilt:

die wachsende Stadt sucht soviel wie möglich von den geographischen

Vorteilen in umfassen, die in ihrem Bereiche liegen; dadurch kommt
es» daß die Naturbedingongsn, von denen rie in ihren Anföngsn ans*

ging, auch in ihrem Fortwachsen für sie bestinunend bleiben. Eine
Stadt an einer Meeresbucht wird die Meeresbucht umwachsen, eine

Stadt an einem Fluß wird am Fluß hinwachsen, eine Stadt auf einer

Ssite einer Meoresstrafle odtt einss FtuBses wird sich ancih auf die ent-

gegengesetzte Seite ausnihniten streben, eine Stadt an dnem Berg
wird den Berg umwachsen oder am Berg liinaufwachsen, eine Stadt

auf einem Hügel, einer Hügelgruppe wird die Nachbarhügel, wie Rom,
fibsrwachsen. Und so wie der Staat, indem er ein von der Natur eelbai

abgesondertes Gebiet, eine Insel, eine Halbinsel, ein Tal, überwSohstk

an Geschlossenheit und Zusammenhang gewinnt, so verleilit auch der

Anschhiß an natürliche Richtungalinien der Stadt einen festem inneren

Bau, eine ausgesprochenere Individualität So, wie der Staat aus einem
Zostsnde der Struktoilosigkeit in einen immsr fssteren Zussnmkenhang
hineinwächst, ist auch fär die Städte iieferstehender Völker die Zu-

sammenhäufung der Hütten und Häuser in den Städten ohne Ordnung
die Regel ; selbst die Großstädte des Oriente entbehren der Gliederung

(s. Fig. 6 [auf S. 460]): da gibt nun der Berg, der Hügel den natör-

Uchen Mittelpunkt, <3bi8 Meeres- oder Flußufer die natürUche Richtungs»

linie. Wenn die Städtegründer unter den Griechen und ihren Vor-

gängern mit Vorhebe Inseln, Spitzen von Halbinseln, Berge und Hügel
als Städtelagen aussuchten, so war das nicht immer wegen der Greschützt-

heit, Mmdem weil die Stadt in dieser [70] Lage Ton vornherein eine

StinÜKtur und eine Individualität erhielt

Die heutige Blüte der großen Städte beruht oft auf ganz anderen

Gründen als die frühere, und was heute das erste Motiv ihrer Größe ist^

war bei ihrer Orfindnug fibeAanpt noch nicht beikannt Bs wlie daher

ehr verfehlt, wenn man ana dem, was in der geographischen Lage einer
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flteit heute aoflsehlAggebend kt, KMefien wollte auf daa, was fir flu«

onrta Anlage oder eine frfihere Blütezeit entacheidend war. Man mofl
immer die Geschichte mit heranziehen, die manchmal ganz unerwartet«

Aufklärungen gibt, wie z. B., daß die gröfite Seestedt des kontinentalen

Suropa, Hamburg, weder wegen der Klbo nocli wegen der Nordsee dahin

gebaut ist, wo wir sie finden, sondern weil an der Alster eine geschützte

I^e tum Bau flinar UiaBionaBkadt gans nahe beim Heidentum auf
ioidevta, das roa hier ans dem Ohxistentum gewonnen werden aoUte.
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Langsam, fttr die kmtlebigen OwcUeditar der MeneolMii oft

onmerklich, greift endlich die Natur selbst mit eigenen Bewegungen
in die Lage der Städte ein, sie verschiebend oder vielleicht in einem
Bezirk überhaupt unmöglich machend. Im Binnenlande sind wir selten

Zeuge davon. Da erscheint uns die Natur meist ganz paeeiv, und nur

der Meneeh wttüt die Lage und bestimmt des Weehrtom der Sttdte.

Lidessen mögen Herculaneum und Pompeji daran erinnern, daO es auch

hier Kräfte gibt, die Städte zerstören, Städtelagen unmöglich machen
oder aufs tiefste umgestalten. Die Meeresküste, das iät aber die Gegend,

in der die Sttdte^ die die Venandmig, VerBompfang, AustaroGlmuig^

getötet hat, am lAnfigsten sind; mit ihr wetteifern die Ränder der

Wüsten und Steppen, die ja auch in gewissem Sinn Küsten sind,

Küsten eines Meeres von Sand und Staub, in dem das Lebenselement

der Städte, das Wasser, [71] versiegt. Welcher Palmyrener würde es

fOr möglidi gehalten halben, daß seine an der größten WaaBenteU»
«wischen Syrien und dem Euphrat gelegene Stadt, die Ilauptstation

des syrisch mesopotamischen Verkehres, einmal nichts anderes sein

werde als [72] Ruinenfeld, Ackerbauoase und türkische Garnison? Im
lichte diesee Sdbickaals eehdnt xaa daa hohe Alter dea aehon in den
Tel-Amamabri^an erwähnten, allerdings wasserreicheren und leichter

vom Mittclmeer erreichten Damaskus eine höchst seltene Gunst I Es
wird demnächst der Endpunkt von drei Eisenbahnen sein und daout

vielleicht einer neuen Jugend entgegengehen!

Kehren wir von einem ao weiten Ausblick in den Bereich nnaecer

eigenen Geschichte zurück, so haben wir in Deutschland zwar noch

in den letzten Jahrzehnten kleine Dörfer verschwinden sehen; aber daß

eine Stadt dem Grunde gleich gemacht worden wäre, ist seit dem
Dreißigjährigen Kriege nicht erhört Die Sttdte ^d unter allen Sede*
lungen der Menschen die dauerhaftesten. Kairo auf der Stelle dea

alten Memphis, Athen, Rom gehören zu den ehrwürdigsten Denkmälern

der geschichtlichen Menschheit. Das gibt nun den Städten nicht bloß^

einen historischen Wert und verleiht ihnen die Wfizde dea Altera;

es liegt vielmehr darin eine fortwirkende Kraft dea Sttdteweaena fibw>

haupt. Als die Siedelimgen so groß und so fest gewortlen waren, daß

der siegreiche Eroberer eines Landes diesdhon nicht mehr mit leichter

Mühe zerstören konnte, war em großer Fortscliritt im Völkerleben

gemacht: Staaten konnten nicht mehr vollkommen entwuidt) VQlker

nicht mehr zerstreut werden; auch nach der tiebten Niederlage blieb

von einem Volke etwas übrig. Dadurch gewannen die Städte eine

höhere Bedeutung für die Dauer der Völker und zumal
der Staaten. So weit ea ttnen Fortachritt in der Geeofaiehte gibt»

muß er in der Förderung der Arbeit des heutigen Geschlechts durch

die Berührung mit dem Ertrat^o dor Arbeit de.s gestrigen liegen. Für
diese Erhaltung und Vermehrung der Kulturgüter sind die Städte ala

Lebenszentren und als Denkmäler geschaffen.
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Von Praf. Or. FiMrieh ItatzsL

Türmer 'Jahrbuch (1904). Uerautgther: Jeaimot £mü Frhr. v. Qrottht^ß.

miiitgart, [Emde] 1908. & 49-97.

[Äbge$amam t Btpt. O08J

(46] Dm Alter mmä ile AUgemeinheit te HttiaHHteB-

Die Wellenfolge im Strom der Geschichte ist nicht auf mensch-

llolie Zeit gestellt; wie mag man da Jahrhunderte nach politischen

nur fRrtibiii^ dter Bbuddit In dni
wirklichen Verlauf der Dinge in der Bezeichnung des 18. Jahrhunderts

als Jahrhundert der Aufklärung oder des 19. als Jahrhundert der

NationaUtätenbewegungen. Nicht darum etwa möchte ich aokhe Namen
beanstanden, weil eine große Bewegung mitten in ein Jahrhundert

fsllin kann und «ne andere in die Wende sweier lahilranderte to,

wie etwa die großen Länder- und Meeresentdeckungen von 1492 bis

1521 oder die franzöeisc^he Revolution, wo man dann ganz richtig von
dem Zeitalter der Entdeckungen und von dem Revolutionszeitalter

qwieht; sondern weil ich bedenken mnfi, vie Udn ein Jahrirand«rk

in einer so großen Bewegimg wie das ffichaufringen eines Volkes ist.

Die modernen NationaliUitenbewegtmgen haben allerdings am Ende
des 19. Jahrhunderts kräftig eich zu regen begonnen und pohtische

Gestalt angenommen; es ist bekannt, wie die unkluge Staatseinheits-

poMtik Josephs des Zweiten ne in östeneiöh nnd Ungarn anfgerfittdt

bat nnd wie die Beschäftigung mit den kleineren, geschichtlich weniger
hervortretenden Völkern, die man später die »interessanten« zu nennen
pÜegte, mit Fercy, Herder und anderen [46] Männern anhub, die tief

im 18. Jabibnndert wtumln. Die Bewegimg strahlte nach allen Seiten

hinaus, traf hier aof Griechen, dort auf Katalanen, an einer anderen

*) Mit gütiger Erlaabnis der Vorlagsbuchhandlong Qreinor und rieiüer

in 8ioll({ark>
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Stelle auf Finnen; polHisdhe und wiBBensehafkKcb-litsniiMhe Ams-
gwagbn weckten damals schlummernde Völkchen erst auf und gaben
ihnen das Bewußtsein Belbständigen Lebens. Und im 19. Jahrhundert

haben dann allerdings die beiden so energisch zusammengearbeitet,

daß mau der Wissenschaft den Vorwurf machen konnte, sie habe eine

Beih« yon »Natiöndwnc ent mit einem übertrieibenaii GefOhl ihrer

Bedeutung ausgestattet, und einzelnen Gelehrten ist sogar das zweifel-

hafte Verdienst zugesprochen worden, daß sie einer neuentdeckten

kleinen Maüon eine »Kultunprachec erfunden hätten. Wahr daran

ist, daß das politiadie Intereaae an den Naiionalitftten die wiaaen-

schaftliche Tätigkeit immer wieder angeregt hat und daß ungeföhr seit

1850 Sprachgrenzen und Sprachgebiete eingehender erforscht wurden
und die Greschichte kleinerer Völker Süd- und Osteuropas erst aufgehellt

worden ist. Vergeeeen wir aber dooh über aolchen Zettbeetinimangen

nidit» daß die erste Nationalitätenbewegung der Tschechen dem An-
dringen mitteleuropäischer Kultur seit dem 14. Jahrhundert folgte,

daß sie nach Ottokars Tod deutlicher hervortrat und daß sie schon

damals ihre pohtische, religiöse und literarische Seite hatte. Nationalen

Charakter hstten die Klmpf« der Dentacben und Wenden, der Angel-

eachsen und Kelten, der Spanier und Mauren. Solange ee Völker gibt,

die picli ihren Volkstums bewußt sind, f^toßen sie auch in nationalen

Kämpfen zusammen. Unter wirtschaftlichen und reUgiösen Gegensätzen

vwfoetgen aicb saerat die nationalen Abneigungen, und erat die Ffl^
der Volkasprachen imd der Geeohichte, der VolksUteraturen imd der

Altertümer läßt die letzteren jene Hüllen abjjtroifen und scheint die

nationalen Gegensätze für eine Zeit gleichberechtigt neben die kirch-

lichen, wirtschaftUchen und rein pohtischen steilen zu wollen. War
nicht achon die rOmiache Politik gegenfiber nnterwoifsnen Vdlkaim

atreng national? Das Römertum würde ala etwas Höheres betrachtet,

das nur als Ziel einer längeren politischen und kulturlichen Entwickelung

erreicht werden konnte. Nur dem Griechentum, von dessen kultoT'

lioher Oberlegenheit man eich nicht befreien konnte, geetand man
immerhin auf nichtpolitischen Gebieten eine gewisse Gleichberechtigimg

zu, und [47] Griecliisch konnte neben Lateinisch als eine > Reichsspmehe«

Roms angesehen werden. Wenn auch in einem großen Lande wie

Gallien römische Bürgerkolonien eingerichtet wurden, die gleichsam

kleine Nachbildungen Roma waren — die Hanptatad^ Lyon, war die

erste und größte davon — , so wurd(> do( h das Bürgerrecht an Gallier

mclit häufig und nicht im großen vergeben, und bc-^onders nicht mit

dem Recht der Ämterbewerbung. Mommsen nimmt an, daß Augustus

neben dem SBel, daa Römertnm rein in eihriten und an heben, daa

andere Terfolgt habe, durch die Wahrung der gallischen Eigenart bei

verständigem Zurückhalten die schließliche Versrlmielzung um so

sicherer zu fördern. Erst das hier lateinisch verkündete Christentiun

hat die Romaniaierung Galliens, bis auf die Bretagne, voBendei Oleidi«

aeitig maditen aber die RQmer einen großen Unteiachied awiaohen
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de» im Grand« ühmd doeb «fhniMh iittMiMMnden Gfieehen, GaSiem
and Iberiern und ihren semitischen und hamitischen Volksgenossen

im Osten. So groß die Geltung der punischen Sprache in Nordafrika

von Mauretanien bis Leptis war— Regierungssprache wie das Griechische

und das PnnisclM nidit: man findet es nicht anf Münaen; es ist froh

sfcjsstotbcnt ivUifeBd das gepll^gts GrisddsdM rieh eiludt und ym^
jftngte.

So wie also die Nationalitäten so alt sind wie das Heraustreten

der Menschen aus der Isolierung der kleinen Familienatämme, so
sishi saoh dsr unbefangene Beobeebter kein Bnds flwer UntenoÜed»
und Kimpfe sb. Die jüngsten Staatenbildongen sind nidits weniger

als frei von ihnen — im Gegenteil : sie zeigen fie in der ganzen Härte

and Fhsche der Jagend. Kein Staat Amerikas oder Australiens, der

ndit seine Kftmpfe swisehen Rasse und Rasse, seine Beibnngen von
Volkstum an Volkstam hatte. Die Vereinigten Staaten von Amerika
haben in den letzten 80 Jahren den 19. Jahrhunderts 7 Millionen

Anglokelten aus Großbritannien und Irlaml, 6 Millionen Deutsche aus

Deutschland und anderen deutschen Ländern, iVa Millionen Skandi*

nsivier empfngen, insgesamt gegen 90 Idfionen Einwanderer, nnd
es gehört zu den Leisümgm, die die Welt noch nicht gesehen hatte,

daß fast alle diese Zugewanderten sich in der frsten und zweiten Gene-

ration in die Sprache und Sitten der Angloamerikaner eingelebt haben,

SO daß ddi die Entstdiong [48] einer eiidieillieben V^Hkerlegierung

aas den EHementen weiller Ru-^se al)S(!hen liißt. Aber es sind auch
gegen 9 Milüonen Neger und MuhitU'ii, über V4 Million Indianer, 150000
Otstaßiaten da, von denen man nicht dasselbe sagen kann; sie sind

tu verschieden, um sich einleben su können, und w^n di^r Ver*

sehiedenhdt will andi das Volk der Vereinigten Staaten von Amenka
hct, wie es heute ist, nicht, daO sie sich einleben, di^gt sie zurück,

möcht« jiie womöglich aus dem Lande hinaushaben, stellt jedenfalls

ihrer weiteren Vermehrung durch Zuzug alle Hindernisse entgegen.

Abor anoh die ISnwandenmg ans Europa, das nodi immer^ YI^BBt-

qoelle fOr Amerika ist, brk^ seit einer Reihe von Jahren Elemente,
die man nicht mehr so gerne aufnimmt wie einst die germanischen

imd keltischen. 1901 braclite 13(>000 Italiener, 1 13 000 Österreicher und
Ungani, 85 000 Russen, dagegen insgesamt kaum über 100000 Ein-

wanderer ans GroObritannien und bland, Dentechland und den skandi-

navischen Tündern. Man fürchtet eine zu starke Zufulir romanischen,

ölavisclien, finnischen, jüdischen Blutes in das noch immer im Werden
befindliche Volk; daher die Schwierigkeiten, die man der steigenden

Bfauwsndermig ans ost- nnd sfldeciropftischen Lindem maeht Msn
mnkleidet sie mit hygienischen und sozialen Erwägungen — im Grunde
sind es hauptsächlich Gegensätze des Volksttuns. Das gleiche in

Australien und Neuseeland, wo man die englische Einwanderung be-

günstigt, jede andere enehwori Dkse gongen Lli^er haben also nidit

blofi ihn Bassen«, sondern snoh ihre N^onsUtitenfrsgen, die sndi
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das Merkmal der Kleinlichkeit nicht entbehren, wenn z. B. den ein-

gewanderten Dalmatinern in Neuseeland daa mühsame Ausgraben des

DanmualunM naeh MSg^dikeit enchwert wixd.

Die Rassenfrage in der Nationalit&tenfrage.

Im tiefsten Grunde hängen die beiden zusammen. Der Anfang
dee NationalbewiißteeixiB ist ein BtammeabewoOtBeiii, d. h. die Über-
zeugung, der gleichen Woiael entetaamit so sein. Mit Berechtigung
konnte indessen diese )erzeugung immer nur in den engsten Bezirken

festgehalten werden; die Blutsverwandtschaft der Bevölkerung
eines ganzen Staates ist längst nicht mehr möglich. Nur in den [49]

alten Staaten, deren Umfang oft nicht weit über den elnee Tkaim
hinausging, mochten sich alle Bewohner bona fide als blutsverwandte
Nachkommen eines einzigen Ahnen fühlen ; nur da gab ea in Wahrheit
keinen Unterschied von Nation und Nationalität. Auch in mancher
abgelegenen Kdoniatengemeinde Ameiikaa, Australiena oder ffibiriena

mag die Abkunft von bestimmten Ähnherren und Ahnfrauen mit
Grund behauptet werden. Nicht zu vergleichen damit sind die mytho-
logischen Annahmen von der Abstammung von Äneas oder Mannus,
die nur «jnen Wnneeh in affirmativer Form aoasprechen. Aber daa

streng festgehaltene Blutsverwandtadiaftsgefühl, das für die Völker
der lateinischen Familie auch heute noch eine so große politische und
kulturliche Bedeutung hat und das manche in den germanischen Völkern
schmerzlich vermissen, ist es so viel begründeter als der Zusammenhang
dordi cBe ZorQdcffihnuig anf einen mythiaohai Ahnhem? Bb fdili

auch ihm das Mythische insofern nicht, als ea bewußt von den klaren

Tatsachen der Geschichte absieht, die die gemischte Abstammung für

jedes größere Volk bezeugen. Alle Völker, die einen Anspruch auf

CMtong ihrea VoIkBlnma «beben, haben sich wob Udnen Anflbigen

ausgebreitet Auch die größten Völker haben einen kleinen Ursprung.
Denken wir an Rom, an Neuengland I Mit Recht hat man sie mit

Strömen verglichen, die aus Quellen im Dunkel entspringen und aus

kleineu Bächen entstehen. Es ist unmöglich, daß sie sich ausbreiten,

ohne Glieder anderer Ytflker in aicih anbonebmen. Nomen wir diee

den ersten Grund innerer Verschiedenheit, 80 ist der zweite, daß kein

Völkerwachstiun stetig weitergeht. Bs gibt in der Geschichte jedes

Volkes Momente der Stauung, Zurückdränguug, Zerspaltung, Zer-

Sprengung. Schon W. von Humboldt neigte der Ansicht zu, daß der
Zustand der sogenannten Wilden nicht der einer werdenden, sondern
vielmehr der einer durch große Umwälzungen und Unglücksfälle zer-

schlagenen, auseinandergerissenen imd untergehenden Gesellschaft sei.

Das ist eine Ansicht von ausgedehnter Anwendbarkeit. Auch solche

rflck^gigen Bewegungen konnten nkdit ohne Berfihnmgund Iffischung

stattfinden. Und nun der Gang der Kultur, wie sollte der möglich

sein ohne das anregende Zusammentreffen von Menschen des ver-

schiedensten Ursprungs, Trägem entlegenster Einflüsse?

Battel. KlalM SafeilfMa, IL 80
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[50] Sehen wir nur einmal zu, wie werdende Völker und SQgltr

VdUcchen «iiaelMik. Mcrnimwen «ntwbrft im Bingang dm TiertMi Boobes
der Bömiscken Oeschichte ein Bild von der ^'ölker- und Kulturmengung
Iberiens ini zweiten vorcliriptlichen Jahrhundert, das zugleich die Zu-

stände der werdenden Völker in allen peripheriachen Teilen des da-

maligen Römischen Reiches seiohiiet: Iberer und Kelten, Phöniker,

Hellenen und Römer nuechten lidi hier bunt dnrcheinander; ^eid»>

zeitig und \ielfach eich durchkreuzend bestanden dort die verschie-

densten Arten und Stufen der Zivilisation, die altiberische Kultur

neben vollständiger Barbarei, die BUdungsverhältnisse phönikischer

«nd griecbisober KenCrtldto neben d«r aufkeimenden Letinisierang, die

namentlich durch die in den Silberbergwerken zalilreicli beschäftigten

Italiker und durch die starke stehende Besatzimg pefördert ward. Das

ist doch im Grunde dasselbe wie, was uns in viel größerem Räume
die Veieinigten Staaten von Amerika zeigen: ein wwdendee Volle, in

deiaap Zneunmenaetsong Elemente der versehiedenBten Herkimft enb
gehen, so daß man den Schluß ziehen kann : jedes Volkes Wachsen
imd Entwickeln geschieht unter Blutini.-chung. Was die Vergangen-

heit an Völkern und Völkersplittem zubammengeechmolzen hat, lehrt

ans, was die Zukunft trote aUee SCnitee der Oegenwut bringen mni.
mohtder Wille der einzelnen Völker, aondem der Gang der Kultur,
wie weit wir rarückachenen mögen, wAi notwendig und mit Madit
darauf hin.

Venchiedene Koltunentren haben in TiMgeeoUaliyiehen Zeiten

ausstrahlend gewirkt ; wir folgen schon in der Vozgeedudite der euro-

päischen Völker diesen Strahlen rückwärts und werden bald nach

Osten, bald nach Süden geführt. Im östhchen Europa und im an-

grenzenden West- und Innerasieu haben wir die Ueüuat der wich-

tigpten Knltnrpflanien und Henstiere ta sndieB; von ebendort dfirfte

die erste Kenntnis der Metalle, meist des Kupfers und [des] Gfokies,

dann der Bronze, dann des Eisens ihren Weg nach Europa gefunden

haben. Aus Ägypten haben Übertragimgen nach Südeuropa statt-

geftmd«!, wo daim in Grieehenknd und Italien neue Auastnhlunga-

gebiete nach Norden und Westen hin entstanden. Nachdem sie in

West- und Mitteleuropa ausgebreitet und eingewurzelt, verbreitete sich

diese von Osten und Süden her eingewanderte Kultur nach Amerika
und [51] Australien, und bald darauf trat ein osteuropäischer Ableger

aeineik Weg nach Osten durch Kord^ und Uittelasien an. Von OsCaeien

hatte Alteuropa sehr wenig unmittelbare Anregimgen empfangen ; aber

Spuren ostasiatischer Einflüsse, die über Zentralasien kamen, reichen

doch tief nach Deutschland hinein. Keine von diesen Strahlungen

und Begegnungen kann auf die Daner ohne Blutmisdiung veilai^fen

sein; denn die Kulturelemente wandern nicht andais als getragen und
geleitet von Menschen, und je primitiver die Formen dos Verkehrs,

desto mehr Menschen setzt er in Bewegung. Man denke an die Araber-

karawanen, die noch heute Innerafrika durchziehen.
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Jedes fremde Wort in einer Sprache bedeutet einen fremden
topfen im Blute des Volkes, dss diese Sprache spricht. Die romanisch-

kiltitche HMlfte der Sprachwuneln im BngUscheD, die romsniselie im
Albanesischen sind sehr starke Beweise für Mischung. Im Ägyptischen
und Griechischen gibt es semitische Wörter, und Germanen und Finnen
haben nicht bloß manchmal helle Haare und Augen gemein, sondern
(ach] ihre Spiadien haben WflrtergetMudit Wann unterden Lidianar^

•pnwben die der SchwanfüUe nur schwer ab ein Zweig des Algonkin
erkannt wurde, weil sie so viele Elemente aus anderen Indianersprachen

aufgenommen hat, daß nur die Grammatik noch die alte Verwandt-
sdMii seigt» ao inofi man an die Binvedeibung ganzer Stämme oder
wenigstens ihrer Weiber und Kinder in einen ale^eidien Stamm oder
«ine Stamraesgnippe denken. Und wo nun unter dichteren Bevölke-

rungen, die fest auf ihrem Boden sitzen, solche grollen, gewaltsamen
Verschiebungen und Verpflanzungen nicht mehr vorkommen, ist es

4m Tsreimelte Sindlingen und DnndiBielEem. Wem, der die RlMin*
pfalz durchwanderte, wären nicht die zahlreichen dunkeln Köpfe und
scharfgeschnittenen Gresichter aufgefallen ? Man mustere die Familien-

namen und wird in der großen Zahl französischer den Beweis finden,

daO noeh in den loteten Jahrhunderten eine starke Einfuhr frans5>

äadien Blutes stattgefunden hat
Es ist eine der wichtigsten Tatsachen dcB Völkerlebens, daß dem

beständigen und unvermeidlichen Einfließen verschiedenster Elemente
nur wenige und nur unbeträchtliche Aussonderungen gegenüber-

stehen. Der Proie0 der nationalen L&utenmg durch Herandfianng einea

Yolksbestandteiles aus seinem Zusammenhang mit dem [52] übrigen

Volke ist praktisch selten möglich, und es liegt darin die Ursache der

Vezanmpfung so mancher Bestrebungen, die auf Ausstoßung stamm-
ibvrader laemente geriefatet waren. So wie ea den Franzosen sdbet 1870
nicht gehmgMi ist, die Deutschen, die sich in Frankreich angesiedelt

hatten, ganz zu vertreiben, haben die Antisemiten nie angeben können,
wie pie die enge Vcrflechtimg der Juden mit dem Wirtschaftsleben der

europäischen Völker auflösen wollen. Es ist sehr fraghch, ob die

Juden restlos aus Ägypten ausgewandert sind. Als Ruffland seine

Krimtataren zur Übersiedelung naidh der Tttrkei veraidassen wollte, lagen

die Verhältnisse so günstig wie möglich: die peripherischen Wohn-
plätse, die nomadischen Gewohnheiten, der ethnische und religiöse

ünterachied schienen die Auaadieidung dieser Völkerschaft m b^^-
stigen; die Türkei war bereit, sie aufzunehmen und dafür christliche

Bulgaren abzugeben. Und doch verUeß endlich nur ein kleiner Teil

der Tataren ihren neuen Staat. Rußland zählt lu vite noch gegen vier

Millionen Tataren. Das Äußerste, was möglich, ist das Auseinander-

Tfleken wideratrebender Elemente durch geographische Sond«ranft die

allerdings auch nur die Berührung verringern, sie aber nicht auf die

Dauer hindern kann. Unter Umständen kann sie sogar gefährlicher sein

als die zersplitterte V erbreitung. Welches neue Element wird der Zionis-

80*
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moB in die Politik Vorderaaieiis hineintfagen, wenn ein Jadenstaat in

Syrien ridi auf eine gwchloume jfidkdie Bevdlkenmg Mütm niidt
Der Zionifnms ist eine Aussondenmgsbewegung, die dnrdi

die von der Gegenseite stattfindende al>schlieGende Bewegung gegen

das Judentunri wirksam unterstützt wird. Der Versuch, die weitzer-

streuten, so verschieden angepaßten, kulturlicb voneinander getrennten

Juden «if ein eo fernes und niobt im gMmn gOnsliges CMnefc sa*

Bammenzuführen, ist ein neues Experiment im Völkerleben. Gelingt

es, so werden wir auch in anderen geniL««chten Völkern den Ruf nach

AusBondenmg, wenn nicht Ausstoßung sich erheben hören. Die Natur
fotdort von jedem Volk, das ata Volk gedeihen 80U, ein Woboen
wat nimillllMinhlingrTid fm Boden, auf dem es breit nh^ in dem seine

Wurzeln zu Taupcnflen sich verflechten. Nur den ztisammenhängend
und geschlossen verbreiteten Völkern kommt jene Kraft des Antäus
SU, die aus dem festen Verhältnis zur eigenen Scholle ent- [53] steht

Joden, Amenier, SSgeimer wohnen bei anderen Völkern gleichsam for
Miete, ohne eigenes LAnd, auf dem sie als Volk stehen, für das sie

als Volk kämpfen, aus dessen Eigenart ihnen die Eigenart zuwächst,

die aus der Verbindung eines Volkes mit seinem Boden entspringt.

In dm Vereinigtm Sta«ten von Amerika bewohnen die ffegu wohl«

mngrenzte Gebiete, wenn auch mit Weißen zusammen; aber die Indianer

sind zersplittert: ohne Boden fehlt ihnen das gesunde Wachstum. l>as

Anwachsen der Neger ist aber nicht zum wenigen deshalb zu fürchten,

weil rie in ihran »Naelr Mfc, den Golf Ton Modko entlang bis 8fid-

karolina, einen die harmonische Entwickelang der Weißen lerkläftenden

fremden Bestandteil bilden und aus ihrem räimilichen Zusammenhang
die Idee des geistigen, vielleicht sogar des politischen [Zusammenhangs],

kurz der Nationalität schöpfen konnten; die in dem blutigen Bürger-

kri^ beschworene Gefahr des ZedUlee der Union in ein graOes weUee
und ein kleines schwarzes Land könnte aiöh abo dnioh amneddiehe
Vöikerscheidung dennoch verwirklichen.

In ungemein wirksamer Weise sind solche Sonderungen inner-

halb Bnropas nnr im Sfidosten eingetreten, eeitdem die dortigen

Völker ihrer Eigenart sich bcwuGt geworden sind. WesteuropliBdie
Kriege ließen die Völker im allgemeinen, wie und wo sie waren; die

orientalischen Kriege haben immer Völkerströme zur Folge gehabt, die

mit den abziehenden Armeen floeaen. Wenn gegen E^de des vorigen

Jahrhunderts ein Fremder Serbien betrat, so mußte ihm nichts so sehr
aaffaUen wie fler Gregensatz von Stadt und Land. In den Städten,

größeren und kleineren, Festungen und Palanken, wohnten die Türken,

auf dem Lande die Serben, streng getrennt »Mancher Serbe war
60 Jahre alt, ohne je eine IMndt geeehen sa hahenc, eagt Bank».
Heute liegt ein Vorzug Serbiens vor seinem in anderen Beziehungm
begünstigten Rivalen Hulgarien darin, daß es gar keine geschlossene

türkische Bevölkenmg mehr hat, während Bulgarien 570000 Türken
neben 2fi IGIL Bulgaren iKhlt
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£e ist eine Terwandte Erscheinung, wenn kämpfende Nationali-

täten durch »mnere Kolonisationc ihr eigenes Gebiet abzurunden,

das ihrer Gr^pier zu spalten, zu zerspUttem suchen. In Ungarn sehen

-wir beide Beefcrebongen nebeneinander an der Arbeit: man siedelt

Magyaren an, wo es magyarisehe Minderheiten zu stärken [54] oder

fremde Mehrheiten zu spalten güt. Ahnüches ist in Fossn ond Wesi-
preufien versucht [worden].

Uareiltibag ud Afeeeateug.
Da sehen wir also zwei verschiedene Arten von Nationalitäten*

bewegungen. Auf die Einverleibung fremder Völker geht

die eine aus: sie ist wesentUch poütisch, wird von politischen Mächten
geführt nnd benutst; auf die Abstoßung und womöglich Ans-
StoOung ist die andere gerichtet: sie ist rein rassenhaft, wird mdir
vom Gefühl als von poUtischen Gedanken geleitet. Es liegt ein so

augenfälliger Widerspruch in dem Bestreben, beide Richtungen mit-

einander verbinden zu wollen, das eigene Volkstum hochzuhalten und
es sogleieh anderen Völkern aoteiswingen, datt rie umnöf^ieh auf die
Dauer nebeneinander bestehen können. Ein Rassengefühl, das seiner

Natur nach etwas Familienhaftes hat, kann nicht auf die Dauer poli-

tischen Zwecken dienen, die direkt gegen die Rasse gerichtet sind.

Die eigene Basse glofifidsien nnd ihr nit aOsn Mitteln fremdes Bhit
bis benmter su zigeunerischem zuführen, das kann uimiöglich zusammen-
gehen, wenn nicht etwa das aneignende Volk eine so elementar wirkende

Assimilationsfähigkeit besitzt, daß es ohne Mühe alle nicht unmittelbar

rassenfremden Elemente in sich aufnimmt; so mag ernst das Römertum
romanisiert haben, nnd so haben die Anglokdten der Vereinigten

Staaten von Amerika ein neues amerikanisches Volk gebildet. Noch
nie hat die Welt einen so großartigen völkerbildenden Prozeß gesehen,

der sich mit solcher Schnelligkeit und Sicherheit vollzieht, wie die

Zerknetnng aller europäischen Nationalitäten in das Nordamenkaner-
tum ; ob es ihnen bei dam stsrksn Zufluß sttd- nnd osteuropäischer

Elemente weiterhin ebenso gelingen wird wie ndt germanischen und
keltischen Einwanderern, steht dahin.

Alle diese IlOle von VSlkeMofnugung können nur untsr dem
Schilde der Nationalität stattfinden, weil cKe Sprache als Erkennungs-
zeichen der Verwandtschaft angenommen und, vielleicht nicht ohne
Absicht, überschätzt wird. Ganz abgesehen von dem sehr häufigen,

aber leicht erkennbaren Fehler, Sprache und Rasse zusammenzuwerfen,
dessen rieh aneh die WisMUSchaft schuldig macht, wenn sie [65] von
semitischer, arischer Rasse usw. spricht, kann die Sprache durchaus
nicht einen engeren oder festeren Zusammenhang mit dem Volke

beanspruchen, von dem sie gesprochen wird, als irgend ein anderes

Merkmal. Wir erleben es, daß ein DeutsclMr, der vor Jahrsn ina

Ausland gegangen ist, seine Muttersprache größtenteils verlernt hat;

die fMe, wo die Muttessprsche absolut veigssssn wird, k<«unen
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beaonden bei jfingeren Meoflcben tot. Dmfl gaoM Völker ihre Sprach»
im Laufe weniger Generationen aufgeben und eine andere annehmen,
ist zu allen Zeiten vorgekommen. Ich erinnere nur an die Germanen,
die in lateiniächen Tochtervolkem aufgingen, an die Slawen, die in den
Dentsoh«!! aufgingen, an die Tenchiedenrten NegenröDcer, die in Noid>
«nerika Englisch, in Westindien Französisch und SpaniBcb, in SOd*
amerika Spanisch und Portugiesisch sprechen gelernt und ihre eigenen

Sprachen bis auf die letzten Spuren vergessen haben, wobei die tie&ten

Rassenimteiaohiede bestdien blieben. Sind die Neger von Hiüti

weniger Neger, weil rie Franrteiech, imd die on S[anto] Domingo^ weil

•ie ^leiuadb spireohenf

Rmm «nd Spraehe.

BiflBe and SfMiaehe lind iwei so grandveanehiedoie Dinge, neeh
Herkunft, Wert und Wirkung so weit aneeinender, daß ihre Ver-

wechslung nicht bloß ein einfacher Fehler, sondern ein Irrtum ist,

der verhängnisvolle Wirkungen politischer und sozialer Art nach sich

Bdht Wir stehen alle unter der Herrschaft einer Bildung, die die

Bedeutong der Sprache übertreibt, weil sie eelbet hanpfaddilicli voSi

lingoistiachen Fasern in der Vergangenheit wurzelt. Aber diese Herr-

schaft ist vergänglich — die Forderungen der Wirklichkeit werden sich

immer stärker erweisen. Wenn ich im Vergleich mit der Rassever*

wandlMhaft, die in der Übereinetinimiing des Blntee tief grflndet» die

Sprachverwandtschaft ( twas Äußerliches nenne, so soll damit nicht

die Bedeutung der Sj)rache als Völkermerkmal [s], oder Ijesscr als Kultur*

merkmal[sj überhaupt, herabgesetzt sein; denn gerade als solches hei

aie in dem MaOe wachsen müssen, wie die Viflker einen reieheren

geistigen Inhalt in ihre Sprache zu legen und dadurch die Sprache

dorch ihren Inhalt zu adeln gewußt haben. Man hat sich das nicht

[56] so zu denken wie ein Gefäß, das dasselbe bleibt, wie auch sein

Inhalt sich veräudcre, sondern die Sprache ist mit dem Inhalt reicher

und tiefer geworden. Des kommt daher, mSL die SjMtache mehr als

Gefäß ist; ale ist ein Werkzeug, das bildend auf den Geist zurück»

wirkt, der es zu führen versteht, und mit dem dalier dieser Geist sich

erwachsen fühlt. Das erklärt eben die Bedeutung, die auf der einen

Seite ein hemchendee, kulturkritfügee Volk der Ausbreitung seiner

Sprache beil^, und auf der anderen Seite die Leidenschaft, mit der
ein kleines, schwaches Volk an seiner Sprache festhält, deren Oeltong
nicht nur, deren Fortexistenz vielleicht in Frage steht.

Für die politische und kulturliche Auffassung, die in die Zu-

kunft flieiht, ist nun £e S|ffia6he in erater Unie VerlrahnmitteL AU»
Kulturvtflker lernen fremde Sprachen, um durch ihre HUfe mit anderen

Völkern verkehren zu können
;
jeder Staat braucht smderseits eine

eimelne Sprache für seine einheitliche Ven%'altung und Armee. Mit

wekhem fflelbewalHnin wird im freiheitlieheii England den keitiadMik

Idiomen jede politiaobe BerQckaiohtigung versagt, mit welcher Selbst^
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Tcntfiidfiehkeit in dem Völkergemisch Rußlandfl und der V. 8i von
Amerika an der Allgemeingeltung des Russischen und \(\o.b] Englischen

festgehalten ! Dabei leben gerade in Nordamerika unter dem mächtigen
Strom der politischen und kulturlichen Vereinheitlichung die Völker

und di« VSlksiqilitter flur eigenM Leben, nnd es Ufiht die dentBche
Dialektdichtung, selbst die kleiner CUxippen, wie der Luxemburger, oft

mehr als im Mutterlantl, Aber dieses Zusammenhangsgefühl derer

aus gleicher Heimat hat etwas ganz beschränkt Familienhaftes, ist

sidi deeeen bewuOt und verlangt weder pditfadie Geltung noch ewige

Dauer für 8^ Idiom, ^^'ir sind z. B. ganz daran gewöhnt, in den
Lokalgeschichten deutschumerikanischer Gemeinschaften ohne ein

Ubermaß von Wehmut das mit jeder Generation sich wiederholende

Aufgehen ihrer Muttersprache im Englischen g^childert zu finden.

Wir leben gegenwärtig noch in einer Zeit der ÜbendhUtsong
der Sprachen wegen ihres historischen Wertes, und unglücklicherweise

trifit diese nun mit einem Streben nach Ausbreitung der Völker- imd
Staatengebiete zusammen, wie es so stark sich noch niemals geregt

hat Bb kenn nicht anders sein, als daß d» die Ideinen Wellen gegen

die großen anbranden ; aber die großen schlagen über [57] die kleinen

weg, und aus dieser Völkerbrandung fließen die großen größer zurück,

als sie gekommen. So ist es immer gewesen und wird es immer sein.

Wer dBeeen langen nachgeht, sieht schon so manche Symptome be-

vorrtehender Änderungen, die alle in der Richtung der vermdirten
Geltung einiger wenigen erroßen Sprachen und des Rückganges der

zum Teil nur künstlich emporgetriebenen kleinen Sprachen liegen.

Die gemeinsamen wirtschaftlichen Aufgaben der Völker in einem und
demadben Kultaikreis fordern alle ohne Ansehen dmr %mohe snr

Mitarbeit auf, imd alle folgen. Instinktiv werfen einsichtige Staats*

männer die wirtschaftiichen Fragen auf, wenn die Sprachkämpfe drohen,

jedes ruhige Urteil über die wirkUchen Interessen der Völker und
äires Staates unmöglich zu machen. Der »nationale Boykotte hat

im Sprachenstreit bisher niemals dauernde ErgebnisBe gehabt; höchstens

in engsten Bezirken gelingt ihm die Ausnützung und Verschärfung

der Gegensätze noch für einige 55eit. Die Zustände eines der Zer-

setzung anheimgefallenen Reiches mit einer an politischen Gaben
annen Bevölkerang, wie Osteneiehs oder Ungarns, wo ein geechichtlidi

junges Volk sich auf Kosten der anderen politisch emponuheben
aneht, sind nicht beweisend.

In dem engen, aber weithin strahlenden Bezirk der Wissenschaft

sehen wir immer mehr den Gebnmch des Deotsohen, Bng^hen, Fican*

aiSflBSchen und Russischen sich verallgemeinern; denn wer, wie es in

diesen Dingen im Grunde selbstverständhch ist, zu oineni großen

Publikum sprechen will, darf nicht magyarisch, holländisch oder

dIniRoh tohreiben. Wie lange wird es dauern, bis Englisch die Ge-

schäftesprache im größten Teil des überseeischen Handels und Ver-

kehres ist? Gibt es einen Deutschen, d«r in diesem Verkehre tätig
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ist und nicht schon heute neben seiner Muttersprache eine oder zwei

fremde Uandelasprachen innehätte? Auch an grofien religiösen Ge-

meinschaften, die &Bt übendl viel atugedehnter ab die Sprachgebieto

sind, brechen sich die Wellen der Sprachkämpfe ; viele Menschen, die

leiclit ilire Sprache aufgeben, würden lieber ihr Leben als ihren Glauben
lassen. Auf der Balkanhalbinsel sind es längst nicht so sehr die

Sprachunterschiede als die künstUch gesteigerten Gegensätze der christ-

lidieii BAenntniflse, die lerklOftend wirken. IKe grofle negative

Tatsache, daß dort die geographisch so weit verbreiteten Serben keine

entscheidende [58] Macht ausüben trotz ihrer S[>mcheinheit, liegt in

der Zerklüftiug in die katholischen Kroaten, Bosnier u. a., die mo-
hairnnedaniarJwp AdMokiaten Boaniena, die orftodoxen Montenegriner

und Serbm. Rußland gibt uns das größte Beispiel für den Zusammen-,
halt einer weit zerstreuten, kulturlich und rassenhaft in sich ver-

schiedenen Nation durch den orthodoxen Glauben. Die Sprachgemein-

schaft für sich allein würde nicht genügen, ein so großes Völker-

gemiacfa laaanmMnsafaawn, in dam aolion Groß' und KlainiiMBen lich

für sehr verschieden halten; die Gemeinaothaft daa Glanbena iat hier '

viel wirksamer.

EbMOUkB ud centodtta VUkflr.

Es ist eine ganz irrige Meinung, ein \o\k sei in jeder Beziehung

um 80 stärker, je einheitlicher es sei. Gerade in den Völkern, die

das Höchste leisten, arbeiten gaiu verschiedene Rassen und Nationali-

täten an der politischen und oft noch viel mehr an der wixtachaft-

lichen Geeamtleiatung mit Alle westromaniseben Staaten Buropaa
wären schwächer ohne die germanischen Zusätze, und zu dem, was
Proulien für Deutschland geleistet hat, haben auch die slawischen

Elemente der transelbischen Länder wesentUch mitgeholfen. Die

politiadie Leiatnng Roßlanda würde ohne Dentaohe, die wirladiafllidie

ohne Armenier nnd Juden geringer aein. Die Beiträge, die nonuMÜsche
Eindringlinge und Usurpatoren zur politischen und besonders mili-

tärischen Kraft mancher Völker geliefert haben, sind sicherlich nicht

an nnterBchfttaen. ünd waa iHbre Ungarn ohne amne deataohen Kolo-

nisten und seinen slawischen Untergrund?
Die V'hunen Belgiens haben sehr viele germanische Züge; aber

das Blut und das Beispiel der Franzosen haben aus ilmen ein beweg-

licheres, lebhafteres Volk gemacht, als die Niederländer und die

Niederdeutadien ^d. ffie untnadieiden aioh VQXk diesen nngeAhr
so, wie der Schweizer von seinem oberdeutschen Stammgenossen. Ihre

Leistungen in den Künsten und Wissenschaften zeigen eine hohe Be-

gabung, und was sie auf dem wirtschaftlichen Gebiete im letzten

Menschenalter geschaffen haben, steht hoch über dem "WmkB der
Niederländer, weil es eben fast ganz von Grund aus atttinbanen war.

Belgien ist einer der ersten Industrie- und Handelsstaaten geworden —
[59] die Niederlande sind immer nur hauptsächlich Durchfuhrland
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geblieben, und während die Niederlande die Beete ihres alten Kolonial-

besitzes nur festhalten, hat Belgien als einzige unter den kleinen Mächten
Europas sich eine große Kolonie in Zentralafhka gegründet

Es gibt Völker, die fOr den Nationalitätestatistiker naheta ein»

heitlich sind; andere haben starke Minderheiten von StammesbeDiden,
und in wiederum anderen ist ein großer Teil des Volkes fremden
Ursprungs. Im Königreich Italien leben als Altansässige 140000 Fran-

zoeen, 55000 Albanesen', 30000 Slawen, 25000 Deutsche, 20000
Giiecfaen, 7000 KalaloDier, und der Best von 99 Fwt. sind Italieoer;

Das sind Fremdvölker, die in den 89 MiU. Italienern Italiens fast ver>

schwinden ; und außerdem wird ihre Absorption kein der Ausgleichung

abgeneigtes Blut in die Adern dieser großen Mehrheit bringen. Die
ekttidinaTiadken Völker rind nodi einhfliüicher; nimmt man die

Fremden aus, die vor&betgehend im Lande wohnen, ao haben Schweden
und Norwegen zusammen nicht ganz 1 Proz. Lappen und Finnen.

Viel wichtiger sind .«rhon die 5 Proz. Kelti8chsj)r(!( hi n(len in üroß-

bhtannien und Irland, die 10 Proz. Polnischsprechendeu in Preußen.

Aber das sind doch immer nur MinderfadtMi. Vergleichen wir damit
()sterreich mit 36 Proz. Deutschen, 23 Proz. T8(;hechen, 16 Proz. Polen,

13 Proz. Ruthenen; oder Ungarn mit 43 Proz. Magyaren, 15 Proz.

Kumänen, 12 Proz. Deutschen, 11 Proz. Slowaken, 9 Proz. Serben,

SKkm. KroAten, bo scheint der Unterschied gewaltig; hier ein Kon>
^merat, dort ein fast einheitliches Ganzes. Muß das nidkt einen

gewaltigen Unterschied für da^ Leben \md Schaffen eines solchen

Volkes bedeuten V Daß es nicht notwendig ZerspUttenmg vmd Gegen-

satz sein muß, lehrt die Schweiz mit ihren 70 Proz. Deutschen, 22 Proz.

Franzosen, 8 Pros. Italienem and mionmianen. Belgien mit 45 PM».
Vlanüsch, 41 Französisch, 0,5 Deutsch und 13 Proz. mehrere von
diesen Sprachen Sprechenden zeigt zwar innere Gegensätze zwischen

Vlameu und Wallonen, aber keinen lähmenden Natioualitätenstreit wie

Österreich oder Ungarn. Ja beiden FSllen sind die Deutschen and
Franzosen nur Sphtter ihrer Nationalität, die in Deutschland und
Frankreich den eigentlichen Boden ihrer selbständigen Entwickclung

hat, weshalb sie nicht darauf angewiesen ist, in der Schweiz oder in

[60] Belgien ohne Rücksicht auf die anderen Staatsangehörigen sidi

als selbstbudiges Volk voll aossuleben. Audi sind sie Völker alter

Geschichte, die sich lange kennen, lange in engst«»» Weoliselbeziehungen

gestanden haben. In Osteuropa und auch schon in den Sudetenländern

stehen Völker gegeneiuonder, die der Strom der europäischen Kultur

teils ganz, teils nur am Bande berührt hat» geschichtlich alte neben
gesdiichtlidi jungen ; und diese letzten suchen die Nachteile des Zurftok-

gebliebenseins durch eine übermäßige Betonung des Nationalen aus-

zugleichen
i was sie für ilire nationale Existenz tun, leisten sie zugleich

für ihre allgemdne Kultur, zum Teil sogar für ihr wirtschaftliches

Gedeihen. Daher die Leidenschaft, mit der Völkersphtter, die schon

infolge ihrer Kleinheit und geogBq»hi8ohen Lage snf die Gemeinschaft
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mit ihren Nachbarn angewiesen sind, wie die Slowenen, für ihre

Schulen und Zeitungen, für eigene Universität und Theater, für wirt-

schaftliche Fortbildung und womöglich Zusammenschließung arbeiten.

In derNalioiiamit Ikgt fOr «in aoldm V^flkeben Aberiianpt allfli, wa»
es nur erstreben xmd erhoffen mag. Sache dm größeren SbuHawetma,
dem oi) eingeghedert ist, muß die Wahrung seiner Intewonen gegsn-

über einem kuraiGhtigen Völker^goismus sein.

Iriand gibt job das Bdspid einer dudk alte Gemeinsamlceit der

Ckachidiite und der Lage verbundenen Völkergesellschaft, in deren

Innerem der glühendste Haß koine Einigrinp aufkommen läßt Die

Inselnatur Irlands trägt dazu bfi ; denn Inseln sondern nicht nur

Völker ub, sie entwickeln auch daa \'oikäbewußtfiein zu faät unuatür-

liehcr Stirke. Aber ^or allem ist der konleanonelle Gegniaatt wifkaam.

Nabeia aUe Iren sind kailioliach; die protestantisch gewordenen Be-

wohner Nordostirlands, die von schottischen Ansiedlem durchsetzt sind,

bilden in Ulster ein besonderes Völkchen für dch. Im Unterschied

des Glaabena und der Sprache liegt etwas Verwandtes. Mnttenpiadie
und Glaube sind die Gaben des Eltemhanaea, der Heimat; mit Familien-

und Ileimatserinnenmgen sind beide eng verflochten. Wie sollten sie

nicht einander stützen und fördern ? Bedeutet doch der Unterschied

des Bekenntnisses nicht selten auch einen großen Unterschied des

Ganges der Gesohichte. Serben und Kroaten aind Kinder Einea
Stanunes, aber diesen wurde das Christentum aus Rom, jenen auS;

Byzanz gebracht ; diese wohnen jenseit, diese diesseit der [61] euro-

päischen Kulturscheide zwischen West imd Ost, und die westUchen

sind den fledicbMi mn Jakhnnderte in der Knltorentwidcelung vor-

angeechritten.

Mitten durch Völker, die wir gewöhnt sind, für ganz einheitÜch

SU halten, gehen die Risse der Grenzen alter Mischungsbestandteile.

In dem scheinbar homogenen Franzosentum ist es einer ursprünglich

rein literarischen Bewegung gdangoi, der alten Orenae iwiscben
Keltisch und Ligurisch imd der jüngeren zwischen Proven5alisch und
Nordfranzösisch, die ungefähr von der Gironde zum Genfersee ziehen,

eine neue Bedeutung zu verleihen. Und das nach einer Geschichte»

die seit SOOO Jahren gemeinsam ist In Deutschland lebren uns die

anthropologisdiffii Untersuchungen, daß wir zwei großen Typen der

weißen Rasse angeliüren , rlie sich äußerüch hauptsächlich dadurch

unterscheiden, daß die einen breite, die anderen lange Gesichter haben.

Die Menschen mit breiten Gemchtem haben in der Mehrzahl auch
kncsa Sehftdel, dunkles Haar und dunkle Augen, sind mehr klein und
untersetzt und neigen zu größerer Fülle des Fleisches und Fettes.

Dagegen gehen lange Gesichter geni mit lanj.'en Schädeln zusammen,
blondem Haar, hellen Augen, höherem Wuclis und Schlankheit, die

durch straffere Anlegung der Fett- und FleisobhüUe des Knodien*
gerttstes hervorgebraoht wird. Es hegt im Wesen des ersten, daß er
besonders bei Männern, in dem des anderen, daß er mehr bei Frauen
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m typieoher Ifotwickekmg kommt Auoh in kleineren BfgeiMohaftea

ondflom dch die beiden. Uli dem langen Gesicht ist die hohe Sil nie,

die gebogene Nase und der schmale Bartansatz verbunden; mit dem
kurzen die breite Stirn, die Stumpfnase, die Verbreitung des Bartes

ttbor dM gmse mtera Geaiehtw Der soiimalgeflichtige l ypus Btehi

gaas fOr sich ; er hat keine nahen Beziehungen zu einer anderen Raasa,

außer wo Mischung vorliegt. Es ist der eigentlich germanische Typus.

£lr bildet eine besondere Rasse für sich, die ja aucli neuerdings als

Xanthochroe abgesondert wurde. Der kurzgesichtige dagegen nähert

aidi der moi^;oifiadian Raaae, neben der er wie ein duich Ifiaehimg^

mehr oder weniger stark veränderter Ausläufer erscheint. Das spricht

sich auch in der geographischen Verbreitung der beiden aus. Die

kurzgesichtigen Menschen werden in Deutschland hüufiger, je weiter man
nach Ölten geht» und Osteuropa iat mit ihnen [62] gefOUt. Ihr breiter

Qeeichtetypna aielK die Slawen den Oataaiaten entschieden näher ala

allen Indogermanen oder Ariern in Europa, Asien und Afrika mit

ihren länglichen Gesichtern, und selbst auch näher als den Semiten

(W. Henke). So treffen aioh also auf diesem mitteleuropäischen Boden
ganz entsprechend aeoner mittleren Lage swei große Raae^Uete.
Sprachlich zu den Indogermanen zu rechnen, sind die Slawen in der

Mehrzahl durch langen Aufenthalt an der Ostgrenze der weißen

Rasse und dadurch herbeigeführte Mischung mit ünnischen, türkischen

und mongoliaehen Völkern stark nüt Elementen der moogoliachen
Basse versetzt. Eine dritte Rasse greift von Süden niMl Waaten herein.

Im Süden und Westen Deutschlands trc U n uns zwar liäufigere

und verbreitetere germanische Elemente, wie im Kheintal, im mittleren

Schwaben, im bayerischen Schwaben und in den adivAbiadien Alpen
and den Schweizer Alpen, entgegen ; aber im allgemeinen überwiegen

doch entschieden die dunkeln Menschen. Und unter diesen gibt es

zwar breite Gesichter und Schädel, die es mit jedem nonlo.stdeutschen

Siawenkopt aufnehmen dürften, aber auch einen anderen im Nordosten

gans aeltenen Typos, den romaidadien odt aohmalem Kopf und dunkeln
Haaren und Angen, der italieniaehe und französische Züge bis ins

westliche Bayern, nach Württemberg und in den Breisgau hineinträgt.

Er mag oft mit dem keltischen zusammenfallen, den im einzelnen her-

aoamlöaan schwer iat Der Sehwarswald und Oboachwaben sind die

Kemgefaiete dieser dunkeln Südwestdeutschen, und von ihnen wissen

wir aus der Geschichte, daß sie alter Keltenboden sind, auf dem
keltische Stämme saßen, die romanisiert waren, ehe die Germanen am
Rhein und an den Alpen erschienen. Die Gesciiichte erzählt uns viel

von k^tiMdk-getmaniadien Wechaelbesiehungen. Nieht einmal der

Name Germane ist «xonnanisch. Wie die meisten Völkemamen, mit

denen wir es noch heute zu tun haben, ist auch der Name Germanen
nicht einheimischen, sondern fremden Urspnmgs. Einem deutschen

Stamme am Niedeirhcin auent vim den K^tan im Sinne von »Naob-

baxnc bdgelegt, hat er aieh später anf alle deotaehen Stimme ana-
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geddint Das ist ebenso, wie bei den Deutschen alle KdteD and
Romanen Welsche und Walen, alle Slawen Wenden, Wieden genannt

wurden. Rechnen [63] wir dazu, daß von allen Nordgermanen und
auch von den Slawen die Deutschen der starke Einfluß römischer Kultur

untenelieidet, der aie iroUkimmMii dmebdringt: loniMiiwdi-keHiMhe
BMBandemente, römische StidteMÜagen, Dorf- und Flnroamen, Romer-
brücken und -gtraßen, römische Namen im Acker-, Wein- und Garten-

bau, in den staatlichen und kirchlichen Ordnungen und im Recht
haboi dem deutschen Leben hie in die letzten Winkel einen eonder-

buen Fremdgeschmack beigemischt.

Da sehen wir a];;(j bei näherer Betrachtung ein Volk, in dem
die fremden Bestandteile noch fast so deutlich erkannt werden können,

wie die Kristallu des Feldspats und Glimmers im Granit Es ist

Gnmit: wir fehreiben dietem Falsni eine nnverwOstiiche Draer su;
aber ein gemiachtee Gestein bleibt es immer, und es ist wohl gut,

daran zu denken, daß, wenn auf solche Felsen zersetzende Einflüsse

wirken, sie sich naturgemäß in die Ritzen und Spalten zwischen den
veieehiedeneii Beetandteilen legen. Es gab einst in Deotecldflnd eine

Mainlinie, mid man konnte die ernste Frage hören : Ist die geistige

Aneignung des deutschen Bodens durch das deutöc-he Volk als beendet

anzusehen, wenn Süd und Nord und Ost und West sich noch so

wenig verstehen? In der Rheinbundszeit suchten bayerische ICstoriker

das Keltentum der Boier nachsuweisen, das sie den Firaniosen an-

nähern sollte, und Quatrefages sah eine süße Rache für die Leistimgen

Preußens in dem Kriege 1870/71, daß er eine finnische Race prussienn«

aussonderte, die die ciselbischen Germanen und Keltogermanen rück-

Wirts avOisiert, d. h. baifattiaieit und das edle Fkankieieh rfieksicfatdos

sn Boden geworfen hatte. Deutsche PoblisiBten haben den Norden
und [den] Süden wie unvereinbare Gegensätze gegeneinander gestellt. Das
Tiefland und das Meer, das Gebirgsland und die abgeschlossene Binnen-
]age haben freifioh sehr versdiieden auf fhie Völker gewiikt Aber
doch war es mehr als Kurzsichtigkeit, es war ein Frevel, den Untex^

schied zwischen Nord und Süd, Ost und West in Deutfsrhland so zu

betonen, wie es oft geschehen ist. Zum Wesen Deutschlands gehört

es gerade, daß die entferntesten Stämme sich besser verstehen als in

vielen anderen Ländern Biuopaa. Hat die gemdnsame dentsöhe

Muttersprache sich dialektisch abgewandelt, so daß der Plattdeutsche

und der Bayer, selbst der Alemanne und der Franke [64] sich müh?am
ohne das neutrale Hochdeutsch verständigen, und daß dem ersten

Druck der hilhenchen Bibelabenetsnng im Alenumnenland ErUSnmgen
hochdeutscher Wörter beigegeben wurden, haben die Lebensgewohn
heiten sich mannigfach verändert, so bleibt doch stets Denken und
Fühlen des einen dem anderen begreiflich. Es gibt Stämme im
deutschen Volk, in deren Adern mehr keltisches und römisches Blut,

«ndere, in deaaii mehr alawisclMB Btai flieOt; aber ihr Weaen nnd ihre

LebenaimiBtlnde gdien nieht so wdt anadnander wie [die] des pcoyen-
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^alischen Wein- und Ölbaumzüchters und des normannischen Rüben-
bauern, wie [die] des rauhen Asturianers und des feinen Andalusiers,

(die] dfls Ügniinhen Piemontesen und dit phOnikiBolieii Siolianera.

Der deuteche Bauer zieht Getreide und Kartoffel von den Alpen bis

zur Nordsee; sein Haue, seine Scheune, seine Lebensanschaiiungen,

sogar der Ofen, hinter dem er viel zu viel sitzt, sie gleichen sich im
gaosen deatschen Laad. <9«nde darin Ikigt eine gro0e Kiafk miBenB
Volkes, der nur der ebenfalls allgemem angeborene, eigieoBninig»

ScmdeniDgBtrieb der Deatschen oft entgegravirken k<mnte.

IHe Wldenpriei« ud das TergiagUohe Im iw MatloaalltitM»

bewegrung.

Während der wissenschaftliche Völkerbeobachter feststellt, da0
durch Einzelbewegungen und durch Wanderströme die Völker in be-

atlndigem AnatttOflch Stehen, wodurch ifara ZTWmnunfmnntmngdch indem
muß, imd daß Völker, die sich für BSnes Stanunea hatten, tatsächlich

aus sehr verschiedenen Elementen zusammengewachsen Find, sehen

wir die Völker von einem Gedanken reiner Abstammimg beherrscht,

der sie vielfach bimd macht für die wichtigsten Tatsachen und Kräfte

des viiUidMn Lebens der Völker and Staaten und manchmal geradesu

mythcAogische Formen annimmt. Ganz richtig sagte Sla\-ici seinen

Rumänen: Die ethnographische Bedeutung der Rumänen liegt weder
darin, daß sie Nachkommen der Römer, noch daß sie Söhne der alten

Dader nnd, sondem in ihrer IfittelsteUung swisdien den Romanm,
Ghiechen und Slawen; allein ein solches Wort klingt sicherlich mehr
als neunundneunzig Prozent der Rumänen viel zu [65] kahl und zu
nüchtern: sie ziehen es vor, sich von der Sonne Roms bcscheinen zu
lassen, wenn sie auch ganz tief steht, so daß ihre Strahlen kalt sind

mid deren licht nur nodi Dimmeisohein ist Ei dflifte aber in

unserer Zeit, wo die Dinge im Raum noch härter aufeinanderstoßen als

sonst, wohl auch von den sentimentalsten Gemütern verstanden werden,

daß mit solchen genealogischen Träumereien der Aufgabe des Tages

vißht gedient wird.M Der Zosanunensohluß der Rmninen mn Ptuth

und untere Donau gelang und hat eine Zukunft, weil zwischen Österreich-

Ungarn und Rußland ein tüchtiges Volk seinen Platz gerade da finden

mußte, wo ein Gesamtinteresse Europas: das an der freien SchifEahrt

auf der unteren Donau, die Bildung eines selbständigen Staates be-

günstigte, mit dem außerdem keiner in Südoetenropa an Zahl und
Geschlossenheit der Wohnsitze zu vergleichen ist

In der Regel führt heute die Verwertung eines Stammesgefühles

im Sinne der Absonderung in eine politiscJi absterbende Richtoni^

die ridi nicht aof die Daner gegen die großen Geselse des Staaten-

[> Vgl. hierober jetzt: N. Jorga, Gcachichte des ramäniachen Volkse I»,

Gotha 1905, & 37. 49. 63 ff. 84. 89. 93. Der HeiauBgeber.]
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und Vülkerwacbstums behaupten wird. Deutschland und Italien haben
gUbucnd bewietMB, welöhe tonvicto* und auÜrtnlbende Michi umge-
kehrt einer natioluden Bew^ong im Sinne dioBer Gesetze innewohnt.

Wenn dabei ein paar liunderttausend Franzosen auf die deutsche Seite

gezogen und ein paar hunderttausend Italiener »onerlöertc gelassen

wurden, sogar zehn bis elf MilUonen Deutsche Osterreich-Ungams aufier-

halb des Dentsdieii Raidiw blieben, so bsiraist daa aban, diÜD dia natio>

nale ZiiRammenschluQbewegung von großen Staatsmännern nur als

Mittel, nicht als Zweck antresehen wird, als Mittel zur inneren Kräfti-

gung und äußeren Abrundung und Vergrößerung eines in Verfall oder

Rfidkgang geratenen Volkea. Jn Shidicher Richtung nutaen naoh
wachsende junge Völker die nationalen Regungen aus. Atich die Anglo»

kelten in Nordamerika, Australien, Südafrika streben nach nationaler

Einheit. Wenn sie auch die allgemeine Verbreitung ihrer englischen

Sprache zunächst nur wie eine Varkehrserleicht^ung praktiacfa aiif>

fuNn, so wiaaen aie doch, daß aie damit ihzarataatiiehen Bfadiaifc einen
wesentlichen Dienst erweisen. Wenn der Nordamerikaner europäiache

Verhältnisse beurteilt und dabei immer zuerst an England denkt und
das Festland [66] manclunal vollkommen vergißt, so ist das ein leichtar

BfiolcMindienalionalMilmentalePeilitikAHeuopaa. AberEnglanda
VeraDohe, ana diesem Stammesgefühl Kapital für die praktische Politik

zu schlagen, pind bisher fruchtlos gebfieben. Gerade der Nordameri-

kaner möchte am liebsten sich so rasch wie mögUch als Sonderaat am
anglokeltischen Baume entwickehi; aelbet der Auadruck ».dmiHflaB

lemguage* ist ihm ganz gelünfig. Aiao trota der Übeigawalt eines Aua*

breitungsbestrobenp, das nicht bloß ganz Arrirrika, sondern aiioh den

Stillen Ozean in (i:u^ >arnprikani8che Syatenn faßt, auch hier eine ent-

gegenstrebendu Bewegung auf Abgrenzung, Zusammenfassung, die in

diMMD Banmdhnenwonen nur eine gesunde Reaktion gegen Annin-
andeiflieflett und unkontrollierte Ifiecdiung genannt werden kann.

Die gnllMB SMaeategeB.

Tief hegt es in den Qeaetaan des Staaten- und Vaikerwaehatama
begründet, daß auf die Stammes- und Nationalitätenfragen die großen

Baeaen fragen folgen; denn mit den Räumen müssen die Gegensätze

waefaaen, die in ihnen wohnen. Die Baasen sind nun die größten
Gruppen von natürUcher Verwandtschaft in der Meoaehhait; dahar
lösten die Rassenkonflikte den Streit der Stämme und der Völker ab,

als die Stämme in die Völker aufgegangen und die \'ölker einander
immer näher gerückt waren. Kaum hatte die Entdeckung Amerikas
die Welt verdoppelt, ala anf den neuen geachichtlidien ScbanptttaeB
VOB nie dagewesener Größe statt Völker Rassen aufeinandertrafen;
die Indianer sind im Norden Amerikas niedergekämpft, im Süden sind
jjie im Begriff, aufgesogen zu werden. In Australien gehen die Ein-
geborenen der Yemieliking entgegen; in Tasmanien, auf den Antillen,
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auf der Südinscl Neuseelands sind sie so gut wie ausgerottet. Das ist

das Ergebnis von Rassenkämpfen. Das Negerproblem, die Gelbe Gefahr,

in gewinem ffinne moh di« Jndenfrag»» die Anborfrage Bind Namen
iOr andere Rassenkämpfe, die an manch«i Orten entbrannt sind, an
Anderen drohen und denen sicli voraussichtlich noch viele anschließen

werden. Welches ist der Ursprung, welches das Ziel dieser Kämpfe?
Sind sie notwendig oder vermeidbu:?

[67] Jeder weiß, daß es in der Menschheit große Untenddede
jjibt, die die Natur selber bestimmt hat; aber niemand weiß, wie tief

die«e Unterschiede gehen und wie weit sie wirken. Daher die Schwierig-

keit der Beantwortung solcher Fragen wie : Weiche Glieder der Mensch-
iieit stehen höher, weüohe tiefer? Wae kann die Btnehimg and Bildimg
ton, um die Unterschiede der Anlagen der Völk» aoazugleicheo ?

Wenn niemanrl bis jetzt vermocht hat, diese Fragen klar zu beant-

worten, so liegt die Ursache in der Unmöglichkeit^ die Größe aller Unter-

•ehiede der Meneehenrnnen genau ansiigeben. Man kann dm Qnd
der Dunkelheit einer Negerhaut meooen und kann die Breite dee
Schädels eines Mongolen bestimmen ; aber was bedeutet das für das

Leben der Völker, für die Geschichte der Menschheit? Solange man
auf die Leistungsfähigkeit einee Negergehims oder die Tiefe eines

Moogotengemtttee nur ans Äuflemngen und Ldetungen achHeflen kann,
die von vielerlei Umständen abhängen, kann man nicht mit Bestunmt*
heit voraussagen, was unter anderen Umständen als den heutigen ein

Neger oder ein Mongole leisten würden. Und noch eine andere
Sefawiflcigkeit: die gewfthnliflhe Baawnimtewoheidnng ist ein viel anlobm
Verfshien, als daß man in der Rasse etwas anderas ab bnnte Samm-
lungen von innerlich ganz verschiedenen Einzelnen lu sehen vermöchte.

Wollen wir eine praktisch brauchbare Rassenunterscheidung haben,

so dürfen wir ja gar nicht in die Tiefe gehen, sondern müssen b^
den siehtbarsten, greifbanten ftnfieran Merkmalen stehen bleiben. Und
nicht ein einziges von ihnen, sondern ihre Gesamtheit bestimmt uns
dann die Rasse. Das war es, worüber schon Herder erstaunt war, der

ganz im Beginne der Rassenklassifikaüon ausrief : Große Mutter Natur,

an wdche Kleinigkeit hast dn das £kdiiekssl unseres GesoUadites ge<

knüpft! Soweit wir dunkle Hautfarbe, kiansee Haar, onpringeiäe
Lippen beisammen finden, reicht für nns die Negerrasse. Die gelbe

Hautfarbe, dag straSe, grobe Haar, die breiten Backenknochen und
[die] schrägen Augen beseidmm ims flbenll die Mong<den. Die weiße
Farbe, das innere, wdlige Haar, die feinere, edlere Büdmig des Ge-
siofates lassen uns überall die weiße Rasse erkennen.

Das sind die drei Ilauptraasen, tlie immer anerkannt worden
sind, weil sie sich selbst der Üüchtigsten Beobachtung aufdrängen;

(Mj Bhunenbach hat von der mongolisohen die Indianer nnd die

Malayen als rote und braune MenschenxasBe abgespalten, die beide

einen geringeren Wert haben, da sie nur auf mehr untergeordneten

Merkmalen beruhen. Und heute würden wir geneigt sein, mindesten»
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die Australier und Tasmanier als eine weitere dunkle Rasse neben die

Neger ta steDeiL Die Anatomie wird vielleicht noch andere Anlässe

fiikten, Bassen abnisondem» und wird dazu vieUeicht weniger an der

Oberfläche liegende Gründe benutzen als die bisherige Rassenlehre,

die hauptßächhch nach Haut und Haar unterschied. Aber es werden

doch immer äußerUche Eigenschaften sein, aus denen wir bei diesen

BaaMDg^ederangen eine Hange toh SddQaeea auf innere riehen» die

aUeidings sehr oft mit jeiiaii imrbimden smd.

Im allgemeinen stehen^ Neger unter den Weißen, die Australier

unter den meisten Negern. Aber daß nicht notwendig bestimmte gei-

stige Eigenschaften mit Körpennerkmalen Yerinmden sind, anf dia

wir Raaäen gründen, müssen wir aus den sog: lAusnalimenc lenian.

Viele zwar wollen es nicht lernen und sehen es auch in einem ganzen

Leben nicht ein, das unter den Angehörigen einer anderen Rasse ver-

bracht wirdi aber wer sich den offenen BUck und das wanne Hera
bewahrt^ daa in dieaem FiUa daan gehört, der ndit die Gfite» die

telligen^ den Edelmut, den Idealismus in den Augen von N^em
glänzen, und er schrickt vor der Beurteilung und Verurteilung ganzer

Rassen zurück, wenn er Menschen mit brauner Haut die Züge der

WdOen und WeiOe daa Kmahaar oder die platte Naae der Neger
tragen sieht. Auch bleiben aolche Entdeckungen nicht auf Individuen

bcBchränkt. sondern über ganze Völker ändert sich das Urteil oft schon

innerhalb einiger Generationen. Was waren uns die Japaner vor

40 Jahren, und was sind sie uns heute? Die Welt ist durch sie nicht

bloA um eine GfofimMiht und eine parifiadhe Beemadkt rdoher ge-

worden — die Weltgeschichte der Kunst hat neue Blätter erhalten, von
deren köstlichem Inhalt sich niemand etwas träumen üeß, und ihre

wissenschaftüchen Leistungen sind auf manchen Feldern schon heute

raapektabel an nennen. Der Begriff gelbe Raaae oder mcmgoliache Raaae
war so einförmig— wieviel reidier ist er nun wenigstens nach der gei-

stigen Seite hin geworden; und anch die anatomisch begründete Auf-

lassung, daß in den Japanern nordostasiatische und [69J malayische

Elemente mit den gewöhnlich als mongolisch bezeichneten verbunden
aind, warnt uns, jenen Begriff ao unbedingt zu schätzen, wie es früher

wohl geschah, imd hindert uns, ihn unserem Völkerurteil unbesehens

zugrunde zu legen. Wie, wenn ein Staatsmann in der Zeit der Er-

schließung Japans gesagt hätte: Was will man mit diesem Volke?
Eb iat mongoÜMher Raaae, also ohne Zukunft. Überiaaaen wir ee aicb

selbst ; nur die Völker unserer Rasse interessieren xms, nur zwischen uns
wird die Weltgeschichte gemacht. Heute, wo England im engsten Bimde
mit Japan steht^ hält man eine solche Auffassung für unmöglich; sie

wflie lleholich, ja mdir, sie wiie frevelhaft Warten wir ruhig ab,

was die Japaner weiter leiaten werden, und lassen wir una nicht durah
Urteile bestimmen, die ganz wesentlich auf die Annahme von großen

geistigen und gemütUchen Unterschieden sich stützen, welche den
körperlichen Rassenunterschieden entsprechen sollten oder müßten.
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Mit Recht hat dar berte Kfimer Ostasiens unter den deatMhen
Politikern, Herr von Brandt, vor dem Mißbrauche gewarnt, der mit
einem Worte wie »(ielbc Gefahr« getrieben wird. Wissen wir doch
noch gar nicht, worin diese Gefahr bestehen soll. Im Maasendruck
der 500 Millionen mimgoliBcher BmeeagenoMea? Oder in dem Wett-
bewerb ihrer scharfsinnigen Köpfe und geschicktenKbide? Oder, wie
jüngst in Nordamerika verlautete, gar nur in ihren riesigen Anthrazit-

lagem? Vor allem muß man äch doch darüber Klarheit verschaffen,

ob die bei solchen Spekulationen Toisimgesetete Binbeit der großen
Rassen wirklich vorhanden ist. Wenn man auch nur nach den
äußersten Merkmalen geht, ist überall, wo man die Glieder einer großen

Rasse einzeln studiert hat, diese Einheit der Kasse nicht festzuhalten

gewesen. Bei uns gehen bekannfli(^ Long-» Kurz- und Mittelschädel

bunt durcheinander, und bei vielen anderen Völkern ist ea nidit andecB»

Es gibt zwar einheitlicher gebaute, aber keine homogenen Völker, und
es gibt viele, die weit bunter zusammenge.Hetzt sind als wir und un-

sere Nachbarn. Daher hat man auch in den wissenschaftUchen Kreisen,

WO man sich mit Raasenanatonde beechiftigtk den Weg der Ifoasen-

tmd Dmdischnittsuntersuchungen TCilanen mid ist zur Analyse über-

gegangen, wobei die erste Forderimg die war, endlich einmal von Haut,

Haar, Augen und Schädel [70] sich loszumachen, die bisher fast aus-

echlieOIich mr Klaaeifikatioii bemrtst worden waren, und alle Teile des
Körpers mit heranzuziehen. Wer die Zusammen&asung unserer heutigen
Aiiffiui-sung der Menschenra-ssen liest, die einer der besten Rassen-

anatomen, Hermann Klaat.-rh. jüngst gegeben hat (in dem Abschnitt

Bassengliederungen der Mensclüteit des reich illustrierten zweiten Bandes
Yoa »Wdtall mid Menadiheit«, heranagegeben Tcm Hana Kribner,

1902), wird den Eindruck gewinnen, daß kein einziges Merkmal einer

einzigen Rasse aasschließlich angehört, daß vielmehr auch in den
höchsten Rassen Merkmale der niedrigeren vorkommen, und daß die

ausgesprodiensten Raaaen, die der Mongolen uid Neger, auf «fie dn*
aeitige Analnldung von Eigenschaffeen furfl<&fQhren, (he zerstreut und
spurenweise auch in den anderen vorkommen. Auf der anderen Seite

gibt es Überein.'^timniungen, z. B. in der schönen Wölbung des Schädels

bei Europäern und [beij Japanern und in manchen anderen Merkmalen
durch aUe Raooen hindurch, welche auf einen PanUelianraa der Bnt*
Wickelung hindeuten, die von verschiedenen Grundlagen aus demsel-

ben Ziele zustrebt. V>:is ist so. wie wenn die Ulme und die Linde
unter Umständen Laubkionen bilden, die zum Verwechseln ähnlich

sind, wihrend ihre Stftmme ganz venddeden bleiben. Und endlich
kommt die allermächtigBte Ursache des Auftretens übereinstimmender
Eigenschaften in den verschiedensten Rassen: die Miachung» TOn
deren Unvermeidlichkeit wir oben gesprochen haben.

Trota alledem legt fflr die gewöhnlidie Beobachtung die Ober-

einatimmung körperlicher Merkmale und die viel weniger leicht zu be-

atinmiende Ähnlichkeit der seeliaohen Anlagen und Neignngen Zeugnia

BftU«l. KMa* adiiUtn, IL KL
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ab für die Blat8verwMMHnch«ft der RMBenangehörigen. Waa für

fremde Blut=tropfen immer mit hineingemischt worden srin mögen —
nur von einem Urahnen mit schwarzer Haut und krausem Haar können
die N^;er und Mulatten ihre Köipcrmerkmale empfangen haben, die

WeiOen die ihren nur von einem ümhnen mit h^er Haut and Bor-
gern Haar. Und bo sind alle Ramsen große Familien. zusamm<^ngehalten

durch Familienzüge. Aber ihre Verwandtschaft ist nicht wie die der

Ä^te und Zweige eines Völkerstammbaumes, sondern wie die Zuflüsse

ind VefbinduDgen ciiiee Steomayiitwniii Iffine BasM ist nnr nodi eino

Qtappit von kfirperiich verwandten Völkern, die durch ihre [71]

Vermehnmg in einem bestimmten Gebiete mit der Zeit ein .«olches

Übergewicht und eine solche intiere Übereinstimmung erlangt hat, daß
Zowaaderuigen mid Zorniachungen den Raaientypus der großen Mehr«
heit nidit mehr zu ändern vermocht haben oder in abiiehbarer Zeit

ändern wprden. V}^t diese ruhige BetnMsbtong geht mm freilich das
»RasBengf,- f ii weit hinau."?.

Der durchschnittliche WeiQe fragt nicht, worin es hegt, daß ihm
der N^ier ein abeohit fVemder ist — er wül ihn gar nicht w/Mnen,
will gar nichts davon hOren, daß er vielleicht bildungsfähig sein könnte;
es genügt ihm, ihn für ein niedr[ig'ere8 Glie^l der Menschheit zu erklären,

mit dem er keine Gemeinschaft haben will. Von der MögÜchkeit,

edlere Individnen hernut» und hennfnibeben, will er gar nlditB niwaru

;

wer zu einer Rasse gehört^ mnß in ihr bleiben, muß das S<-hicksal

seiner Rasse teilen ; denn wo wäre die Grenze zu ziehen ? Die Feinlieit

der Beobachtung, die in diesem Falle aufgewendet wird, um die Grenze

einer Rasse nach unten zu ziehen, streift ans LächerUche. Eine leicht

gelbe Sdiattierang im Weiß dea Augea^ eine kram merfcHehe rottmmie
Färbung des Halbmondes an der Basis der Fingernägel, die bei uns

hellrosa ist, genügt zum Nachweis der entferntesten Zumischung von

Kegerblut. Viele wollen den Kassenimterschied riechen, und es gibt

gdehrte Abhandinngen über »Völkergerüchec. Bs gibt kamn ein

Volk, durch das nicht ein solches rassenarietokiatisches Gefühl ginge

;

denn jeder will blutsverwandt mit den Ahnen seinem; Volke?; und will

stolz auf seinen Stammbaum sein; und eben deshalb meint er jede

Gemeinschaft mit dem Angehörigen einer fremden Rasse ablehnen

sa müssen.

Und doch ist auch die Einheit des Menschengeschlechtes
kein leerer Wahn; Herder war von einem richti<ren Gefühl geleitet,

als er sie gläubig umfaßte und begeistert verkündete. Die 120 Jahre,

die eeitdem erfloasen sind, haben den Glauben dann nicht enchüttem
können ; die Wissenschaft hat ihn befestigt, wenn auch stellenweise

wider Willen. Auch heute mag noch manches an diesem großen Be-

grifE Menschheit Wunsch und Ho£hiung sein; Tatsache ist aber, daß
Mensehen der Tendiiedaisten Rassen sich fruchtbar mitdnanderpaaren»
daß alle Menschen die Gaben der Vemimft, der Sprache, der ReUgion
haben und daß ihnen einige der wicbti^Bten Kulta^ [79] weilaeoge:
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das Feuer, die Kleider, die Hütten, die Schiffe, die einfachsten Waffen
und Geräte zu Jagd und Fischfang, eigen sind. Es unterlagert also

die großen Unterschiede der Kulturhöhe ein Gemeinbesitz an Kultur-

«iTct^genadiflfteD wie ein gemeineeoMB Fondiiiient Es gibt keine

Rasse, die sich nnfthig gezeigt hätte, die Lehren des Christentums

aufzunehmen, das, gleich der zweiten monotheistischen Religion, dem
Mam, aus der mit einigen Tropfen Negerblut versetzten semitischen

Völkergnippe hervorgegangen ist. Und wenn wir diese Gemeinsamkeit
zurückverfoigen bis in die Werkzeuge und Waffen der Menschen der

Dilunalzeit, erscheint sie uns als das Werk der Arbeit und des Tausches

von Jahrhunderttauspnden. Auch in Zukunft werden die entlegensten

Gheder der Menbchheit zusaiiunenarbeit^n : es wird nicht eins die Arbeit

der anderen verrichten, ee wird vielmehr der gesunde Gnmdeats der

ArbeitateUnng nach der Begabung zur Anwmdnng kommen; abor an
dem Endergebnis werden alle beteiligt sein.

Zwischen dem Gefühl der Gemeinschaft mit dieser Menschheit,

deren Glieder wir rind, «id jenem ebenso berechtigten RasBengefBbl
stellen wir in einem peinlichen Widerstreit der Neigungen und Urteile.

Die Geschichte lehrt uns. daß dorn Geistesstarken und Körperkräftigen

die Macht gehört und daß jeiiee Volk, das überhaupt fortleben will,

mindestens die Macht braucht, seinen Boden zu behaupten und sich

gegen ecfaldliciie BinflfisM ta schtttsen. Aber die Höhe der Kultur,

die wir erreicht haben, flößt uns eine geheime Abneigong fgbgtati dt/t

offene Zugeständnis der Notwendigkeit schwerer RassenkUmpfe ein.

Hätte doch die Erde mehr RaumI Aber so, wie wir dichtgedrängt

auf diesem Erdball wohnen, dessen 150 Idlionen qkm Land soihoii

för die heutige Menschheit TOD 1600 Ifillionen zu eng ist, gibt es

keine Möglichkeit, einander auszuweichen. Es hat keinen Sinn, ims

zu verhehlen, daß die Unterschiede der natürlichen Ausstattung der

verschiedenen Rassen der Menschheit die Gleichheit der Leistungen

und der Anspirficfae ansschließen. Daher liegt anch hier das Heil nur
in der Abstufung und Teilung der Aufgaben, die mit räumlicher

Sonderung sich verbinden sollte, uni die Gefahr der Vermischung von
der höheren Rasse fernzuhalten. Sehen wir zu, welche Lebren uns

in diesor Beii^ung die größte und «! briden Sdten [78] am emst-

haftesten tmd tätigst ange&fite Rassenfrage der Gegenwart, die Neger-
frage in den V. St. von Amerika, erteilt.

Von 1790 bis 1860, in einer Zeit also, wo die Sklaverei herrschte

md aneh bis 1810 noch eine starke Einwanderung von Negern statt-

iand, stieg dort die Negerbevölkerung von 760000 auf 4400000, d. h.

sie versechsfachte sich in 70 Jahren. Im Jahre 1863 wurden die Neger-

sklaven freie Leute, und es hörte die NegereinWanderung fast ganz

auf, abgesehen von kleinen Mengen, die aus Westiudien und Afrika

SU- oder zurfiekwanderten; seitdem hat sieh die Negerbevölkenmg
der V. St. nahezu verdoppelt, dürfte jetzt 9 Mill. überschritten haben:

1900 zählte man 884000a Die Zunahme ist am stärksten in den
81»
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südlichsten Staaten und den Golfstaaten, wo der schwane Gürtel oder

die T>a/ricamzed area* seit 1860 von 71 Grafsfchaften auf 109 gewachsen

ist; die durchschnittliche Dichte der schwarzen Bevölkerung ist hier

dRdmal so groß wie die der weifien. Die Neger eind hier im Sflden

vorwiegend Landbewohner, und noch immer schreitet eine aussondernde

Bewegung fort, die die Weißen in die Städte führt, wo seihet als Industrie-

arbeiter die Neger wenig Verwendung finden. 1900 gab ee aber doch
41 SOdte mit einer NegerbevollBerang von mehr ab 8000, mid in^gnimt
wohnten in diesen Städten über 1 Million Neger; Washington D. C,
die Hauptstadt der V. St. von Amerika, hat 87000 Neger.

Ein vergleichender Blick auf die Neger und Indianer zeigt, daß

beide, im Gegensatz zu den Weißen, sich ohne fremde Zuwanderung
ans rieh selbrt erhalten mfissen. Wihiend aber die Indianer loröok«

gehen, schreiten die Neger fort. In Kalifornien, wo Neger, Indianer

und Chinesen in betnichtlichen i^hlen neben den Weißen leben, hatten

die Neger in dem Jahrzehnt 18bO — 1890 eine Zunahme von 90 Proz.,

die Indianer eine Abnahme um S4 Fh»., die Chinesen eine AboaluDe
nm 4,6 Proz. Und die Neger sind die diesem Boden fremdesten von
allen dreien. Seit 1810 hat keine nennenswerte Einwanderung von

Negern stattgefunden, während eine nicht ganz unbedeutende Aus-

wanderung immer fortdauert, und dabei diese Vermehrung. Erwägt
msn nun, daß in der weißen Bevölkerung der V. St, wie in aUen
jungen anglokcltisohen Gemeinschaften , die Geburtenzahl mit dem
steigenden Wohlstand rascli ab- [74] nimmt, so daß die Volkszahl

einiger der ältesten und wichtigsten Staaten ohne die fortdauernde

Zuwanderung schon längst zurückgegangen wire, so begreift man, wie
tief die Negerfrage in das innerste Wachstum des jimgen Volkes eingreift.

Schon heute dürfen die V. St. von Amerika die Zuwanderung von
Weißen nicht so beschränken, wie die einflußreichen fremdenfeindlichen

Parteien möchten, ohne IQrdhten sa mUesen, dafl das VeiUQtnis der
Neger zu den Weißen sich zu jener Gunsten verschiebe.

In einer anderen Richtung hat dies Vorhandensein des fremden
Elementes in der Bevölkerung der V. St. von Amerika umwälzend
gewirkt Die politische Gleichstellung der Schwarzen und [der] Weißen
war das Ergebnis schwerer Geisteskampfe und eines verwästeoden
Bürgerkriegs. Heute raten den Negern der V. St ihre besten Freunde,
auf das Wahlrecht zu verzichten ; die soziale Gleichberechtigung ist

ihnen ohnehin genommen, oder vielmehr sie konnte ihnen gegen das

widentrebende Bsssengefühl der großen Hasse der Weiflen nie toU
bewilligt werden: der FrSeident der V. St kaim zwar Neger zu Ge-

sandten ernennen, er kann es aber nicht durchsetzen, daß .sie in den.^elben

Eisenbahnwagen mit WeiiÜen fahren! Dafür sollen ilinen alle Mittel

geboten werden, um sich im Ackerbau und in den Handwerken m
sehnten; denn dadurch hofft man sie um so leiditer zu einer tieferen,

aber nützUchen Schicht ausbilden zu können. Das heißt zu einer Kaaten-

gUederung zurückkehren, die der aitindischen im Qrunde nichts nach-
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gibt Auch dieser lagen ja ursprünglich hauptsächlich Rassenuntersohiede

zugrunde. Das Unbehagen, aui demselben Boden mit einer Rasse zu

leben, von der man Bich abgestoßen fühlt, wird bei dieser Gestaltung

fOr dS» Weifien durch die Möglichkeit gemildert^ mdh als Hemavidk
über dieser niedrigen Schicht mn so freier zu entfalten. Zwei Gefahren

werden aber damit immer nicht beschworen sein : die Mischung, welche

langsam die Gegensätze auszugleichen strebt, und der Verlust der un-

nutteHMieik BerfUmmg mit der Bvde und damit all dar heHeamen Bin»

flfisse eines gesunden BauernstandeB, mit dem ein Volk in seinem Boden
gleichsam wurzelt. Und wenn eine solche Ordnung unbarmherzig

über die höher oiganisierten Elemente in der tieferen Schicht wird

hinwegsehen mflasen, entofceht da nicht endlidi die weitete Gelahr,

dafi auch andere [75] altruistischen Gefühle verkümmern, die nichts mit
der Kasse zu tun haben? Und dies ist vielleicht die größte von allen.

Aus der weißen Hevülkerung der V. St. von Amerika sind die edcLsten

Vorkämpfer für die Menschenrechte der Neger hervorgegangen; es

gehSien ihr aber anoh die brutalsten Raasenunterdrficker an, deren
letzte Ausläufer die freiwilligen Scharfrichter der Lynchjustiz sind.

Wird der Kontakt mit den Farbigen mehr edle oder «clilechte Kegungen
hervorrufen? Das wird ganz von dem höherstehenden der Völker

abhängen, die hier anfeinandertreffeu . Denn von dem Nstimialittten*

hader in Österreich bis zu den Rassengegeiisätzen in den jungen Ländern
Amerikas bestätigt sich dir Regel, daß die Entscheidung, ob solche

Kämpfe für die Gesamtheit ersprießüch enden oder nicht, bei dem
führenden Volk oder der leitenden Rasse steht Je mehr
tOchtige Individuen ein Volk umschlieOt» eine desto wirksamen und
am letzten Ende auch menschlichere Rassenpolitik wird es machen.
Die schwächsten Völker sind mit den giftigsten Rasse- imd Stammes-

kämpfen behaftet. Wir lassen uns gern das W^ort Herrenvolk gefallen,

dodi nur unter der Vonmsseteung, daß es nicht bloß die Gabe su
herrschen, sondern auch die Fihigkeit beseichne, jedem Volk in seinem
Bereiche 8o viel Sonderleben iusogestehen, wie mit dem Interesse des

Ganzen verträglich ist.

Wir haben uns bisher streng an die Betrachtung und Abwägung
der Tatsachen gehalten. Zum Schluß nun ein paar Worte über die

SchriftsteUer, die die Rassenfrage mit der größten Wirkung auf die

deutsche Lesewelt behandelt haben: Gobineau, Chamberlain.
(Graf Gobineau. Versuch über die Ungleichheit der Men.sehenraÄsen.

D. Ü. 4 Baude. Iö98—1901. — Houston Stewart Chamberlain, Grund-

lagen des 19. Jahrhunderts. 4. AudO. 1908.) Ich sympathisiere toU>

kommen mit ihrem Ziele, die Wichtigkeit der Rasse im Leben der

Völker, in aller Geschichte zum Bewußtsein aller zu bringen; aber ich

kann es nicht billigen, wie sie mit den Tatsachen der Völkerkunde und
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€te8chichte unxspringen.U) Beide sind geniale, aber unwifisensch&ftliche

Naturen : Gobineau eine Art Viktor Hugo in Prosa und gleich diesen^

Yerftthnriseh dvrdi seine Bhetoiik; Gbimbeilam ruhiger, aberkeineB-

wegs besonnener ; in [76] diesem ist die anglokeltische Neigung mächtig,

mit der wissenschaftlichen Wahrheit nicht viel Federlesen)? zu maclien,

wenn es sich um die Beweisführung für eine Lieblingsthese handelt.

Bs irt dfo ESgeBBchaft vieler wQlenakrlftigen Naturen; aber gerade diee»

bedürfen der wifleenechafÜicb«:! Zfigelung. Beide suchen durch Ober*

treibungen zu wirken und meinen durch einfaches Ablehnen, Wahr-

heiten, die »nicht stimmen«, aas der Welt geschafft zu haben. Man
kann die Grundzüge ihrer Lehren in Einem hinieichnen ; denn Gbam*
berlain geht von demselben Boden ans wie Gobineau, wenn er andb,

zur Enttäuschung der Gobineauschwarmer, sein Vorbild selten nennt.

Die schwarze, gelbf und weiße Rasse, jede für sich imveränderlich,
nur durch Mischung abwandlungsfahig; die beiden ersten zu niedrigem

Ldben bestinunt, H^Sieres wie in der ehinesiBchen Knltar nnr leistend,

wo Mbchung mit der dritten, der arisdien, eingetreten ist, bleiben in

der ganzen Geschichte der Menscliheit immer nur das niedrige, dienende

Element, bergen aber immer auch die Gefahr, daß sie die Arier durch

llischang zu sich niederziehen. Gobineau glaubt, daß dies unerwQoschte

2Sel eintreten werde; er sieht eine Erde ohne Kontraste, ohne Schönheit,

ohne Heldenmut voraus. Pie Völker, nein, die Menschenherden,

werden alsdann, von düsterer Schlafsucht übermannt, empfindungslos

in ihrer Nichtigkeit dahinleben, wie die wiederkäuenden BüfEel m
den stagnierenden Pffitsen der pontiniaoihen Sümpfe.« Voilier wird

indessen die Zahl der Menschen immer weiter abgenommen haben*

und die Menschheit wird in Entwürdigung hinsterben. Chamberlain

teilt diese Meinung des Meisters nicht: er ist Optimist; er hält die

Gefshr der Vemiclitang der Germanen, welche ihm die Bifite der

Menschheit sind, ffir abwandbar, allerdings nnr mit Aufwendung aller

Kräfte, die tätig werden müssen, um das Germanentum als das be*

seelende Element der ganzen neueren Geschichte zu erhalten.

Es wäre vergebliche Mühe, im einzelnen nachweisen zu wollen,

wo diese Lehren fehlgehen, oder gar die pbantastiachen Wandenmgen
und Mischlingen, die nur in der Binfajldang der Bassenfanatiker exi-

stieren, wiederzuerzählen und zu prüfen ; nur die großen, die leitenden

Irrtümer sollen hervorgehoben werden. Da ist nun gleich die These,

r« Vgl. Bd. I, 8. XV, Anni. 4. In der Würdigung der »Grundlagenc

Chamberlams wich — einer der wenigen Fälle, wo eine weaenüiche Vor*

ehiedenheit ratege tnt — Batnls Anseht von der meinen ab. Letstara so
begründen, ist hier nicht der Ort; nOT darauf möchte ich kurz hinweisen,

daß ich in jenem Zweibftnder nachwieivor in erster Linie ein K a n b t werk von
hannonJaeher GrondaiiBdiaoang nnd bedeatendem Wmf eiblieke; angeddita
einer derartigen Leistung, die nicbt ohne BCgensrcichen Einflofi auf viele

Gleichgültigen geblieben ist, lege ich auf die darin befindUcben groften and
kleinen Fehler kein sonderliches Gewicht. Der Herausgeber.]
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die Kaseen seien anders als durch Mischung nicht veränderlich, zurück-

[77] zuweisen; der Veränderlichkeit der StAimnIomien ist so gut der

Menseh wie lüle anderen Lebewesen unterworfen : wie will man anders

die Entwickelung der blonden Arier selbst erklären? Übrigens ist die

Umprägung der europäischen Völkertypen, auch der Juden, in Amerika

und Australien eine ausgemachte Sache. Und die sozialen Einliusäe ?

Die Bntarttmg duoh Loxob und BlendV ISne nrdte verfaKngniBvolle

ISmeili^eit ist die Leugnung des Einflusses der geographischen Be-

dingungen. Man sehe die insularen Züge im britischen Charakter,

die Wirkungen der abgesonderten Lage im norwegischen oder im
spanischen. Wird man danm sw^febi kltamen, daß der Wohnrits Geist

mid Körper der Völker beeinflußt? Den dritten großen Fehler erblicke

ich in der phantastischen Gesfchjichtskonstruktion. Der Respekt vor der

Wahrheit und das Siehbeschoiden vor dem, was man nicht wissen

kann, das sind doch wohl auch Züge, die dem Charakter einer £del-

nsse nicht fehlen dtirfen ! Aber sie gehen Golnnean und Ghamberlain

in gleicher Weise ab. Das ist ein merkwürdiges Schauspiel, das sie

bieten: beide auf die denkbar stärkste W^irkung auf weiteste Kreise

bedacht und angelegt, ein wohlerkaimtes Ziel mitten in der Wirklich-

keit im Auge, das fast aUe billigen werden, wenn aaeh viele anders über

seine Erreichbarkeit denken, begehen sie den unglaublichen Irrtum, zu

wähnen, durch Mißbrauch der W^issenschaft könne ihr Ziel am besten

erreicht werden, imd geraten auf die schlimmsten Irrwege. Statt an

den einfachen Menschenverstand zu appellieren, der da sagt, daß im
Leben der Bmaelnen wie der VdXkia tmgeheuer viel in der Natoianlage

gegeben sei und daß daher auf Erhaltung guter Gaben durch Rein-

haltimg oder Verbesserung der Basse hingewirkt werden müsse, suchen

sie nach Beweisen in der grauen Vergangenheit, und, wo keine sind,

erfinden sie welche. Walulidi, wenn man zeigen wollte, wie ans

der Bttdnrtrtsgewandtheit unserer übermäßig geschichtUchen Wdt>
anschauung eine verkehrte Auffassung der Wirklichkeit entstehen müsse

:

Gobineau und Chamberlain würden treffliche Beweise liefern. Wenn
die Rassenlehre den Völkern und Staaten Dienste leisten will, die

man gnifm und inAgen kenn, muO aie den gans unnötigen Weg über
eine Wissenschaft, die keine ist, aufgeben und Fragen der (xegenwvrt

aus dem Tatbestände der Gegenwart heraus beantworten.
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Perspektive."

Von Frisdrieh RitnJ.

Eitiorüehe Zeitschrift. Band 93 (NF. Band LVIl), Et/t 1. Mü$^chen (Mai/

1901. 8. 1—4$.

[AhgtMmM mm 90. Jmmur 190i,J

i« Die Wissenschaft kein SUmmbaiun, sondern ein tiebiet.

Viele vergleichen die Wissenschaft mit den Ästen und Zweigen

«iuee mächtigen, alten Baumes, und der Stamm dieses Baumes ist

für die einen die Philosoplüe, für die anderen die Natui wifleemuhaft

Der Ver^eioh mit einer Pflanse, die zu Ästen und Zweigen aussproßt,

ist ja immer am Platze, wo es sich um Entwicklungen handelt, und
man mag mit demselben Rechte von dem Stammbaum des Lebens
wie von dem Stammbaum einer Idee sprechen. Auch die Wissen-

schaften ihid gewachaen, wie ein Baum wichst: wir sehen noeli beule
neue Zweige hervortreiben, wodurch Äste sich teilen, die vordem ein-

fach gewesen waren; auch fehlt es nicht an absterbenden Zweigen
und an Zweiglein, deren Wachstum stille zu steheu scheint Das
Bild des Banmee ist ridierlioh ffir die Wissenschaften niebt wenig»
passend als für irgendein anderes lebendes Ding. Doch ist die Fkage
erlaubt, ob bei dem Ausdenken dieses Bildes etwas Brauchbares httaiia-

Vgl. Uerni »La penpeetiTe Usttn^ne^ d'aprte Friedrich Salaelt, tob
P. Boquea : Revue de synth^so historique IX, 3, Dez. 1904, 8. 378 f. — Gerh.

Beelifen» Mitteilung »Geschichte und Völkerkunde« : ^Üstoriache Viertel-

jahndmir Vm. 1, Jan. 1906, 8. 116—124, genOgt in keiner Hh»dit Sie ist

lediglich ein Glied in der Kotto von Beobachtungen und Erfahmngcn, die

beweisen, daß der Durchschnittehisforikor die Förderung, die der Gescbichtfl-

wissenechaft durch BeRchrcitung ratzelscher Bahnen erblühen muß, noch
Bidit %n würdigen versteht, weil er sich schlechterdings nicht entschließen

kann, die dem Zeitalter Herders noch unbekannte, erst vom 19. Jahrhundert

eingefOhrte und vom Spezialistentume liebevoll gehegte raomliche wie zeit-

Uche Beechrinkttng endUdi wieder fahren sn lassen. Der Heianageber.j
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kommt Es gibt Vergleiche, die nur ein Schmuck sind, und andere,

die BO nützlich wie ein Werkzeug werden können ; die letzteren mfiSBen

sich mit der Sache in allen Einzellieiten decken , weshalb sie mehr
Abbild als Bild sind ; die ersteren sind Bilder im poetisclien Sinne,

denen es genügt, wenn sie den Kern der äache oder eine hervor-

ragende Eigeosdwft treffeiL Der Vetig^eidi der yfmemaiäuSt [3] mit
«inem Baum ist kein Abbild des Tatbestandes; denn den Zwcigeä
und Ästen eines Baumes fehlt von vornherein die enge Berührung
der Zweigwissenschafteu miteinander: es gibt bei ihnen keine Grenz-

fragen, wie de in den Wiaeenechaftegebieten eine so groOe Rolle spielen

;

sie hängen miteinander durch den gemeinsam t-n Stamm zusammen,
im übrigen ragen sie frei in die Luft. So ist es in den Wissenschaften

nicht. Dieselben berühren sich miteinander auf langen Grenzstrecken

oder liegen sogar so ineinander, daß dne von der anderen auf allen

Seiten umfaßt wird. Wie könnte es anders sein, da sie alle ohne
Ausnahme Wurzeln in der Erde haben, die als Wohnplatz des Menschen
in doppeltem Sinne der Grund ist, auf dem alle Wissenschaften auf-

gebaut sind? Selbst die Himmelskunde schöpft ihre wichtigsten Er-

kenntnisse aus dem Ver^dch der Erde mit anderen ffimmelflkörpem,

und die Philosophie darf nie vergessen, wie erdgebunden das Dasein

des Menschen ist. Den Geist des Menschen, aus dem die Wissenschaften

entsprungen sind, trägt zu allerletzt eben doch die Erde. Neben den
Wiasenwchaften von der Brde ond den Stoffen und Erzeugnissen der ^

Erde, xu denen Physik mid CShemie so gut wie Mineralogie ond
Antliropologie gehören

,
gibt es »war Wissenschaften , die sich an-

scheinend nur mit den Menschen mid ihren geistigen oder sittlichen

Zustünden beschäftigen, und in deren Büchern oit sehr wenig von
der Erde die Bede ist Man brancht sieh aber nnr an die Bedeutong
des Ackerbaues, des Bergbaues, des Verkehres zu Lande und auf dem
Meere, der politischen imd anderer Grenzen in der Geschichte der

Menschen zu erinnern (alles Dinge, die der Erde angehören), um die

Wnmln ni sehoi, die aneh diese 'Vl^nenschaften mit der Erde ver-

'

binden. Daher haben auch alle Wissenschaften von menschlichen
Dingen ein bestimmtos Verliiiltni.«^ zur Erde: Die Geschichte der

Menschheit zur ganzen Erde, die Gesclüchte der Stadt Rom zu einem

beschränkten Fleck Erde, die Geschichte der Peterskirche zu einem
noch beeohrinktwen. Selbet die Qeeehtehte der grieehieeiMn Philo-

sophie ruft in mir die Vorstellung der Länder zu beiden Seiten des

Ägäischen und Jonischen Meeres wach, wo sich dieec Philosophie ent-

wickelt hat, und von denen ihrem Strom mächtige ZuÜüsöe gekommen
emd, bald eOrker yon dieser, bald toh jener Seite. Inner^b dieser

großen Brdverwandtschaft knüpft emaelne Wissenschaften die Uber-

einstimmung des Verhältnisses zusammen, in dem ihr Gegenstand [3]

jsur £rde steht. Der Mensch als gesellschaftliches und politisches

Wesen hat eine breitere Beziehung zur Erdobetfljiohe als der Bfanel-

meoBOb, mit dem sieh die Anthropologie und die Fsydiologie be*
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idh&ftigen, und schon diese breitere Benehung macht die Geschichte-
^ und die V ö 1 k erkun d e zu Nahverwandten. Geschichte und Völker-

kunde erforschen und beschreiben Zustände und Bewegungen, die

auf der Erdoberfläche vor sich gehen, deren Gestaltung, deren Frucht*

bflskeitk deren Lnftkr^ deren Fflenien und Tiere dieee ZnaCinde und
Bewegungen beeinflussen. Man denke nur an die geschichtliche Be<

deutung des Waldes und der Steppe und an den entsprechende»

ethnographischen Unterschied zwischen Wald- und SteppenVölkern^
Wald- nnd Bteppenataaten. Bb sind ab«r auch die Wohngebiete and

X Staatsgebiete, die Siedelungen, Fluren und Wege Dinge der Blrd-

oberfläche, die für Gepchiehte und Völkerkunde gleich bedeutend
sind. Und endhch geht aus der räumhchen Begrenztheit dieser

Kugeloberfläche die Einzigkeit und Begrenztheit des Schauplatzes der
Geecbiohte als letzte und gidflte Hl^kang hervor, dem die Anlage de»
Menachengeschlechtes zur Einheit und seine immer weiter in Kampf
und Frieden fortschreitende VereinheitUchiing entfließen.

2. Die Einheit des Menschengeschleokta.

Zu dieser Gemeinsamkeit des Bodens nn<] aller ans ihm hervor-

gehenden oder an ihm haftenden Natiurbedingmigen kommt nun die

Ubezeinatimmmig der Menschen selbst. Der ganzen übrigen Lebewelt
gegmttber ist doch die Menschheit ein Ganzes. Die Extreme liegen

nicht so weit auseinander, daß wir von Menschenarten sprechen
dürften. Herder, der nicht einmal Rassen anerkennen wollte, sagte:

>Die Bildungen dienen dem genetischen Charakter, und im gaiuen
wild suletst alles nur Schattiernng eines und desedben groOm Cre-

mBldes, das sich durch alle Räume und Zeiten der Erde verbreitet«

(im siebenten Buch der »Ideen«). Allerdinga glaubteii damals Manche
an ganz andere Unterschiede zwischen den Menschen, als wir heute
nnr fOr mOglieh halten. Man sprach in der WiaBenaoliaft von Fabel-

wesen, die etwa in der Terra Äustralis m entdecken seien. Witzig
rühmt daher Herder den Heroen der Wissenschaft nach , daß sie

gleich den Heroen der Alten sich Verdienste durch die Ausrottung
von Ungeheuern er- [4j worben hätten. Das erklärt auch zum Teil

seme viel zu weitgehende Ablehnung audi boIcIict UnteiBcheidimgen
innerhalb der Menschheit, die schon damals für berechtigt gdten
durften. Auf der anderen Seite hat Herder mit dem Satze: Die
Bildungen dienen dem genetischen Charakter, den dauernd richtigsten

Standpunkt gegenüber den Basien der Menschen so gut, wie gegen-

über den iVrten imd Abarten der Pflanzen und Tiere eingenommen.
Die Forschungen des verflossenen Jahrhunderts auf dem Gebiete der
Rassen-Anatomie und -psychologie haben gerade ihn nur bestätigt,

wie ja Herder überhaupt als ein Vorläufer der Entwicklungslehre auf
dem Gebiete der Naturgeschichte und Geschichte des Menschen er*

aoheint Die Einheit des Mensehengeschlechtes ist audi in dem nent
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von Herder verkündigten gemeinsamen Berufe zur Erziehung und zur

Mitarbeit an den Werken der Menschheit anerkannt worden. Auch
kkin« und schwach« Vtflkohen, die M sparlos von der Brde ver*

sohwand«!, wie die Tasmanier, sind darum nicht ungeschichtlidi zu
nennen, weil sie weit überlegneren Gliedern der Menschheit weichen

mußten. Man denke sich eine Geschichte Australiens ohne die früh

«Dflgebrochenen Zwiste mit seinen dunkeln Eingeboienen , ohne die

Unsicherheit, die sie durch die Kolonien in ihren eisten Jahrzehnten

verbreiteten, ohne die Grausamkeit, mit der sie von beiden Seiten

auBgefochten wurden, und ohne die Kundgebungen von echter Menschen-

Uebe, die gerade im Gregensatz zur Verwilderung der ersten Kolonisten

IrarrarUtUitai. Doch ist dieser gesehiehtlidie Weit sieherlieh sebr
bsachränkt, wenn man ihn mit dem vergleicht, den die Australier,

wie jedes tieferstehende Volk, als lebende Zeugen einer für uns grauen

Vergangenheit haben. Stufen wie diese haben auch die höchststehenden
yiÜSber m einer Zeit übenchritten, die freilich sehr weit nurficUiegen

mag. Für die Bntiricklungsgeschichte der Menschheit sind so echt

steinzeitliche Waffen und Geräte, wie Cook oder Labillardiere sie bei

den Tasmaniem im frischesten Gebrauch fanden, von der größten

Wichtigkeit, und jeder Freund dieser Geschichte muß die frühe Aua*
rottung der Tasmanier als einen unonetilidien Vednat betraditen.

Was hätten sie von alten Sitten und Anschauungen, <£e nur auf

ihrer einsamen, entlegenen Insel konserviert waren, uns noeh lehren

können 1

Binerlil mdner Freunde unter den ffistoiikem, dem ich

Bedenken wegen der Besolilinkung des Gesichtskreises mitteilte, [5] die

manche seiner Fachgenossen festhalten , schrieb mir : »Die geschicht-

liche Wissenschaft im engeren Sinne ist immer — formell — an das

Vorhandensein einer Uberheferung in ihren verschiedensten Stadien ge-

bunden, und materiell ist nach meiner Meinung das gesduditlidbe Ver-

B^dnis in vollem Sinne dadurch bedingt, daß wir Skscheinungen vor
uns haben, die wir in irgendeiner Weise als geschichtliche
nacherleben können, die wir in irgendwelche Beziehung zu unserem
eigenen geschichtliehen Das^ su setsen vermögen. Es scheint mir
wenigstens zunächst auch für die uniTOSale gesohichtiidie Foodhung
die dringendste Aufgabe, den Zusammenhang unserer eigenen ge-

schichthchen Kultur — im weitesten Sinne gefaßt — zu erforschen.

Das, was wir diesem Zusammenhange nicht einfügen können, ist des-

halb noch nicht wertlos für den Historiker; aber es kommt doch erst

in zweiter Linie in Betracht. < Daß das, was Einer geschichtlich nach-

erleben kann, von seiner geistigen Umfassungsfähigkeit abhänge, gab
mir mein Freund zu, als wir über diese Forderung sprachen. Und
daß s. B. die Stellung der Tasmamsr in der Menschheit sa bestimmen,
nicht eine der einten Foiderungen der UniveisalgeBoliiQhte sei, iHomte-

[> Jaliaa Kaerut Der Uerausgeber.]
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ioh meineKBeitB bereitwillig ein. Herder, der seine Seele weit aufschloß,

mn die Geachichte aller Völker naehsoerleben, war der Prophet dner
Zelt, die gewiO nicht feme ist, wo diesfs Nacherleben sich an ihm
schulen und wachsen wird, wo z. B. die Tas^manier nicht die Niedr[ig]8ten

unter denen sein werden, deren Geschichte der nachzuerleben wünschen
wird, dem ei flbeilianpt Ehiet damit ist, die MenacUidt in sieh la
verwirklichen, in eich aufzunehmen.^) Gerade die im weitesten und
tiefsten Sinne geschichtliche Bedeutung eines Volkes wie dieses

müßte eigentUch ganz klar sein. Sein Gegenwartswert ist fast

l^eieh NnU. Wie lebendig dieaee Geffihl andi heute in manchen ist, [6]

die in der Lage gewesen sind, sich eine breite Auffassung der Mensch-
heit zu erwerben , lese ich z. B. aus dem letzten Buche Sven Hedins,

der im zweiten Bande seines Werkes »Im Herzen von Ai^ien« (1903)

die Au4grabungen alter, verschütteter Ansiedelungen am Lop -Nor

fldkildert: Warom, fragt er sich, lege ieh ao groOee Gewicht anf diese

paar Stabchen mit Schriftzeichen, diese Papierfetzen? Die geographi-

schen und geologischen Untersuchungen zeigen ja, wie das Land
früher gewesen ist, daß da, wo jetzt Wüste ist, ein großer See sein Bett

gehabt hat Nun aber lesMi mt ans diesen Srmlidien Zeugnissen die

Geschidite von Menschen, deren Geschichte vergessen ist War ea

\ anch nur ein kleines Volk, ein unbedeutender Staat, was macht da«

ans? Immer enthalten doch diese Zeugnisse ein kleines Stück Welt-

geschichte. Es wird doch immer eine Lücke in unserem Wissen von
ihnen snqgelttlli

3. Vorgeschichte und Ursprungsfiragen.

Ob man nun diesen geschichtUchen Wert einen vorgeschichtUchen

nennm will oder niofat, darauf kommt nidit viel an; d«m swisdhoi

Oesduchte und Veffgesdiidite fließen die Grenzen, nicht bloß die

Grenzen der Dinge, sondern ihrer Auffassung und Behandlung. Es

ist wohl unnötig, dem sehr Klaren und Bestimmten, was Bemheim
im Lebrbadi der historischen Methode (1903. 8. 88) rar Kritik des

Begriffes »vorgesohiehtlidic gesagt hat, noch etwas hinzuzufügen. Zur
Sache selbst aber mag noch betont werden , daß zu jedem Baume
auch die \\'urzehi gehören, und die Wurzeln aller der hochgewachsenen
Bäume der geschichtlichen Volker iwrupaa reichen tief, tief in den

Es ist viellciolit nicht unwesentlich, daß Herder seinen Glanben an
dio Einheit des Menschengeschlechtes viele Jahre nachdem, die ersten Bande
der »Ideent eraehiemen waren, nodi bestiminter attaspraefa. In den Brirfm
zur Beförderung der //uNMMlItt beißt os (1797. X, 168): >I)aH Menschen
geachlecht ist £ia Ganses: wir arbeiten und dulden, s&en und ernten fOr

^Bänder. . . . DIeaar Geist der Manachengeschiclite laßt jedes Yolk an
Stelle und Ort; denn jedes hat seine Regel des Rechts, Hcin Maß der

<7lOckBehgkeit in sich.« An einer früheren Stelle desHelbon Bandes findet

man 8. 71 die Mahnung: Vor allem sei man unpartoiiäch, wie der Genius
der Menschheit selbst
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TorgeschichtHdien Roden hinab. lat das eine G«0chidite dar DmtKdieii,

die mit den Cimbern und Teutonen beginnt oder auch SelbBt mit des
Pytheaß Nachrichten über Nordcuropa? Um die Zusammensetzung
des deutschen Blutes zu verstehen, muß man sogar bis auf die Ge-

schichte des deutschen Bodens zurückgehen. Denn es ist kein Grund,
ensonehmen, daO nioiht toh der Zeit an, wo die Bewohner Dentschlaad»

das Mammut und Rhinozeros am diluvialen Inlandeisrand japsten,

immer Menschen auf diesem Boden gelebt hätten; wir finden Spuren

des Menschen in allen Arten von Ablagerungen, die sich seitdem ge-

bildet haben, and an einigen 8lel]«ii fOltei dieselben [7] Sdiiditen an,

deren Bildung Jahrtausende erfordert haben muß, während sie an
anderen in einer und derselben Ablagerung so dicht liegen , daß wir

mit Fug eine verhältnismäßig dichte Bevölkerung annehmen. Für
Südschweden allehi sind Ms 1886 45000 eteimeitUohe Fände: Henaoben*
reste und Werke des Menschen nachgevneeen wordoi. Je dichter die

Bevölkerung, desto dauerhafter die Kette der Generationen. So
mochten Menschen in nicht ganz verschwindender Zahl Eis haben
kommen und gehen, Tundra und Steppen das Eis ersetzen, Vulkane
anslnedien sehen, ^e heate totiiegen, die Flnfittnle sich vo'legen,

Seen versumpfen, Sümpfe austrocknen sehen. Und mit der Ver^

dichtung der Zeugnisse des sog. vorgeschichtlichen Lehens ist denn
auch ganz von selbst die Auffassung groß geworden von einer Persistenz

dendben Rasse, der heute die Nordgennanen angehören, mindestens

seit der jüngeren Steinzeit auf demselben Boden Nord- und Mittd-

europa.s, so wie das ununterbrochene Wohnen des Menschen in West-

europa seit noch viel weiter zurückliegenden Perioden der Diluvialzeit

immer entachiedener vertreten wird. Sogar für die Tschechen wird

die PersistMix im bdhmisohen Kessel von der jOngeien Zeit der ge-

schliffenen Steingeräte an beliauptet. Wenn mich aber die vorge-

schichtlichen Funde auch nur zu der Annahme berechtigen, daß

mindestens von der jüngeren Steinzeit an blonde und helläugige

Langschadel die Ostsee umwohnten, gewinnt mir ihre ganze Geschichte
einen festeren Zusammenhang in sich und augldch eine lebendigere

Verbindung mit ilioscm Boden. Es treten nun einerseits erdgefchichtliche

Tatsachen wie die eiszeitliche sog. Yoldiastufe der Geschichte der Ostsee

in den Rahmen der Geschichte der Ahnen der Germanen ein, während
anderseits jeder ihrer Reste, auch selbst die ärmlichsten Stein- oder
Knochenfragmente in den Kjökkenmöddingcr, näher an die Geschichte

der i ges(:hichtli<'hen Völker« dieses Gebietes heranrücken. Und so

b^^ut denn auch die Reihe der historischen Landschaften , in denen
die Geschichte der Deutschen spielt, nicht mit dem feuchten Wald-
landklima der Germania des Tacitus , sondern mit dem Lande vor
dem nordischen Eisrand, der, als er langsam zurückwich, einen wasser-

reichen fruchtbaren Boden zurückließ, in de^n wilder Vegetation

Biesensäugetiere Nahrung fanden. Diese Landschaft ist aber nicht

etwa bloß Hintergrund und Kulisse für den Menschen mit unbe-
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lunienttin Stnngeiit. Sine [8] Schule des FoctaduitteB sa hfiliena

Daseinsformen miifi vielmehr der Kampf mit und in einer so grofien

Natur gewesen sein.

Außerdem kommt auch hier die aligemeine Bedeutung
des Zustandes in Betracht. Liegt nicht die Steinzeit unter allen

VdllEeni, die fHr kennen, wie eine lÜTeaufläche von wechselnder

Höhe? Hier liegt sie zutage — dort sank sie in die Tiefe. Ägypten
und Babylon, Japan, ganz Europa, Afrika sind hocli über dieses

Niveau emporgestiegen, in Altamerika war es an einigen beguuätigten

8tdlai cor Zeit der Ebtdedcong übanduritten; aber die grolle Mehr-
zahl der amenkanischcn, aoatnliBchen, ozeanischen und nordasiatiBchen

- Völker leltte zur Zeit ihrer ersten Berührung mit Europäern in der

töteinzeit«. Die Studien über die Steinzeit an irgendeiner Stelle der

Brde tragen also immer zur Kenntnia der SIeinaeit ab Bnlwicklungs-

atofe der Menadiheit bei

Allerdings kommen wir in diesen prähistoriachen Tiefen unfehl-

bar in die Ursprungsfragen hinein, und es ist nach allem, was

darüber gefabelt und gefehlt worden ist, keinem Historiker zu Ter-

argen, wenn er deb überhaupt nmaeliat davon f«mbalten möd^.
Je mehr dicke Bficher über den uns aunächst angehenden Urspnmg
der Indopermanen goscbriehen wurden , desto dunkler wurde es um
diesen Ursprung, Im Vergleich mit den neuen gelehrten Werken
über den Gegenstand haben die alten Phantasien über die Herkunft
aller indogeimanisdien Völker von daem Gelntge LmeraaiMiB, das

offenbar ein Abkömmling des Schöpfungabeiges iat, etwas kindlich-

wohltuend Einfaches. In dem jüngsten Buche, das dieser Frage ge-

widmet ist, E. de Michelia L'Origine degli Indo-Europei (Turin 1903.

Vm, 699 S.)> macht neb aber so recht der Hangel einer eigentlich

historischen Behandlung der Ursprungsfrage geltend.M DerPEahistOiiker,

der Schädelforscher, der Sprachvergleicher sind, auch wenn sie ihr

Wissen zusammenwerfen, nicht imstande, eine so hervorragend ge-

Bchiditliehe Frage erfolgreich ni bebandeln» wenn sie ^eeettw nidit

in der bistorischen Penq>ektive erbUcken. Ancb Hichelis meint, die

indogermanische Ursprungsfrnce nei «gelöst, wenn ein bestimmter geo-

graphischer Raum als das wahrscheinlichste Wohn- und Ausgangs-

gebiet der Urarier gefunden sei; für ihn ist dieser Raum das mittlere

Oateuiopa. Daß eine solche Beathnmimg nur einen lelaliven Wert
haben könne, gesteht er [9] adbat, bescheidener als die meisten, die

über diesen Gegenstand Meinungen ausgesprochen haben, am Schlüsse

seines Buches zu. Vielleicht ahnte er, daß die rechte Methode, den
Ursprung eines Vdkes m erkennen, noch nicht gefanden sei. ISn

V Völkerurqtrong ist Ireine Sache von Jahrhunderten — es ist ein langer

und langsamer Prozeß, in den, wie in einen Strom, der eine halbe

Welt durchfließt, tausend Gewässer münden. Und was man den Ur-

[* Vgl weiter hinten, 688. Der Henoageber.]
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«prung eines großen Volkes nennt, ist nicht bloß das Znssinnienflieltai

OD vielen Blutstropfen, unter denen der Hinzutritt von einigoi

wenigen eine neue Mischung entscheidet, die Bestand haben wird ; es

ist auch der Ursprung einer Kultur und nicht zuletzt der Ursprung
«inee Geistes, der berufen ist, anderes zu erdenken und zu sagen, als

Indier gedacht und gesagt worden war. Mit dtesem Blut und dieser

Kultur vnT(\ das neue Vdlk wuchern ; Tochter- und Enkelvölker werden
dieselben über die Erde tragen , und diese fernen Abzweigungen
inrerden weiterwuchsen unter anderen Bedingungen, als die des eigent-

lichen »Ursprungsbuides« gewesm waren. Einselne wwden absterben, ^

anderen wird ein wucherndes Wachstuni verstattet sein
;
einige werdox

in der Vereinzelung wesentlich die gleichen Eigenschaften bewahren,

4Uidere, die in der Peripherie wohnen, werden äufleren Einflüssen

nntediegen. Kann man in einem so langen venriekalten Proieß

überhaRqyt hoffen , den Uisprang im ffinne einer bescfaribikten Bfed-

stelle zu umzirkein?

Ich halte die auf solchen Ursprung gerichtete Fragestellung auch
schon darum für verfehlt, weil sie die Erde als einen wesentlich un-

erSnderlicfaen geschichtlidien Boden anffaßt, wltamid doch selbst

schon die neuere Vorgeschichte der europäischen Völker uns in erd-

gescliichtliche Umgestaltungen hineinführt, die einen ganz anderen Boden '

geschaffen hatten, als der uns vertraute [ist], und ihn bestandig weiter um-
bild«D, so wie er anch heute weit entfernt ist, stabU su sein. Könnm
und dürfen wir uns die Entwicklung des Menschen in Frankreich oder
in den baltischen Ländern, also gerade dort, wo eeinc Persistenz an-

genommen wird, anders denken als auf einem breiteren Boden, in

Frankreich z. B. ohne Meereskanal gegen England (wenn auch wahr-
scheinlich nicht gegen Irland) und in trockener Venbindung mit Noid>
«Erika? Wir weiden «nf diese Frage und Terwandte miflckkonunen.

[10] 4. Die Rassenfrage.

Die Geschichtsforschung wird die Rassenfragen auch dann nicht

umgeliou können, wenn sie ihr Gebiet auf Völker beschränkt, die

scheinbar einer und derselben Rasse augehöreu. Unter den Ergebnissen

der Raasen-Anthropologie steht die Zusammenaetrang dessen, was man
einst kttokasisdie xmd später mittelländische Rasse nannte, aus min-
destens zwei Rassen wohl mit am festesten, und schon in der Ge-

schichte eines verhältnismäßig kleinen Landes wie Italiens ist der Unter-

schied der langköpfigen, kldnen Itee im Säden mid anf den Inseki
von der mittel- und kurzköpfigen, höher gewachsenen im Norden der
Halbinsel nicht zu überselien. Die Verwandt>«chaften der ersteren

deuten nach Nordafrika und Westasien, die der letzteren nach Mittel-

und Kordeuropa. Man meint, nur der Ursprung der Völker fordere

snr Enrigang ihrer Raesenvewchiedenheit anf, mid denelbe hat in der
Ikt ja immer, wenn er diskutiert wurde, sa anthropologisehen Studien
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«der SpekulationMi Anbfi gegeben. Aber wenn schon ein CortiuR den
nordgriechigchen Urspninp r inc? Themistokles, Demosthenes, Aristoteles

als einen Vorzug wepen der Zumischung frischen Hlvitrs in die durch

Inzucht erschl&fltten Griechen Mittelgriechenlands anzusehen geneigt

war, wild nicht die Veiiiefaiig der RaawDBtudim der Oeeddclite nodi
mehr und greifbarere Beitrage lor BenrtdlliBg der geschichtlichen

VöUter bringen? Wir zweifeln nicht, daß rein induktive Forschungen,

wie z. B. Woltmann sie in der Foliäschen Anthropologie ankündigt^),

^ anf analytisdieni Wege die Raasenherinrnfl der Tiftger groDer Be>

wegongen in einem Volke zu bestimmen suchen, in dieser Richtung-

Nutzen bringen werden, wenn sie mit vtillkoTTimenfm Man^'cl an Vor-

eingenommenheit für eine oder die andere liasse durchgeführt werden.

Vielleicht wird so einst der Historiker, gestützt auf genaue Beobach-

ttmgen ffir die Qesobielite der Benaisenoe. die balmbracliende Be-
deutung germanischer Raasenelemente in Italien mit filöberiieitn aii0>

8|Hrechen können.

Diese vülkeranalytii?che Anwcriiiuncr der Rassenlehre auf die Ge-

schichte, die von der Öonderung der heutigen Bestandteile eines Volkes

anageht, atdit ja von vornherein insofern auf einem richerem Boden ala

die Völkerurteile, die sidi der Hilfe der [11] Rassenanthropologie ent-

schlupen. Er ist indessen noch lange nicht so fest, daß man, wie

Gobineau und Chamberlain, mächtige Hypothesenbauten darauf ei^

richten könnte.W Aber zn denflicheren Änaidhten vom Weeen einea

Volkes wird die Rassenanthropologie docfa nur verhelfen, wenn ne
ihren Beruf nicht allein im Zerfasern, sondern auch in der Bestimmung
der Art und des Maßes des Zusammenwirkens der verschiedenen Rassen*

elemeutc und ihrer Mischungen in einem Volke erkennt Es mögen
in den Völlrormiadiiingen Voii^boge mitwirken, vim denen wir noch
keine Ahnung haben, z. B. fermentartige oder katalytische. Ein ganz

verdünnter Tropfen Negerbluts ist sicherlich in vielen dunkeln Schat-

tierungen der europäischen Völker, nicht bloß in Semiten und Ha-
miten. Woher eine ao etark noch nachwirkende Kaftf VLthm (fie

gewiß nicht Bchr beträchtlichen Ifiachungen mit keltischem Blute den
En^^liiiulem so viel mehr Schwimgund Phantasie als reineren Germanen
verheben ? Hat die slawische Beimischung die überragenden mihtärischen

and administrativen Fähigkeiten im transelbischen Deutschen geweckt?
Scheinen nicht in dem Nordamerikaner der Vereinigten Staaten mehr
keltische Charakterzüge eich herauszubilden, als man bei seiner vor-

wiegend germanischen Grundlage vermuten sollte ? Um solche Fragen

*) Ptolitiache Anthropologie 190B. 8. S51

1

[* Dieae Sicherheit scheint mir — bei aller Anerkennung der Vorzüge

gerade noiner ernsten Forschuugsart — durch Woltmanns schönes Bach >Die

Germanen und die Konoisaance in Italien c, Leipzig 1905, darchaas noch nicht

gewoimeB an aeis. IX EL3

[* oben, 8. 486. Der Heranageber.]
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m beantworten, darf man sich nicht in engen Schranken huiten. Ks
üflgt 9/tmm Wfllkärliches und damit LmÜcnelles in dem HcnniBheben
einer Gruppe von Mcnschrn, dio vnT als Volk zusammenfassen, und
in der Konzentration aller Aufmerksamkeit auf dieses eine Volk in

bestimmten räumlichen und zeitlichen Grenzen, wobei Angehörige des-

eelben Volkes, die Ton Natur dieaelboi Gaben haben, nnr duram ana-

geachloflsen werden, weil sie nicht in dieselben Grenzen fallen. Be-
sonders die älteren Völkergeschichten sind alle im Grund Staaten-

geechichten, weil sie die Völker nur innerhalb des Bereiches der poli-

tiaehen Wirksamkeit der Völker betaaohten; wenn solche Völker Zweig-

mederiaasnngen in Nachbaxgebieten oder fernen Kolonien grfindelen,

wurden auch diese noch mit in Betracht gezogen, sofern sie politisch

mit dem Muttervolk zusammenhingen; daß aber z. B. der Einfluß grie-

chischer Ideen auf inneraaien und Indien oder deutöcher Kräfte, die

teatlos walteten, auf die BntwioUnng Sibiriena oder SOdafrikae «mea.
Bestandteil einer Geschichte der Griechen 1^1 oder der Deutschen bilden

müsse, -wird in vielen Fällen tatsächhch übersehen. Eine deutsche

Geschichte der 18. Jahr- [12\ hunderte ohne üebevoUe Beachtung der
Anewanderer ond Abenteorer, heSfien sie Simon PallaBW oder Johann
Gottfried Heckewelder oder seien ea Matrosen, die mit Cook um die

Welt faliren, oder Reisläufer, che ihre Treue und ihr IveVien um 100
Gulden verkauften, kann durchaus nicht mehr für vollständig gelten.

Denn diese Vereinzelten sind uns ja nicht [bloß] merkwürdig, weil sie

etwas anderes erlebt haben ala die Philister, die sa Hanse saßen, sondern
auch weil sie in dem beständigen Nachaußendi&igen eines gesunden
Volkes die Fortdauer großer Eigenschaften im Einzelnen dieses Volkes

seigen, die in der Masse erstorben zu sein schienen. Um diese £«igen-

aehaften auf dem Punkte au yerstehen, wo Deniadiland Kolonialmaeht
wird, ist es unentbehrlich, jene Koloniengränder kennen zu lernen,

die dieses Geschäft nicht für ihr Land besorgen konnten, das der

Kolonien noch nicht bedurfte, sondern für die Niederlande, Rußland,

England. Die noch ungeschriebene Greschichte der Deutschen in

Sibiiien, wo das Deutsche im 18. Jahrhundert in manchen Teilen

amtliche und Verkehm^iaohe war, wird einst ein wichtiger Teil der

Geachichte des deutat^en Volkes überhaupt sein.

ft. Dm VlUkerkiimdUelie in der Geiehiehta.

Es hat Teile einer Völkerkunde in der Greschichte schon lange

gegeben, ehe die Völkerkunde ala besondere Wissenschaft entstand; sie

P Vgl. die entsprechenden Abschnitte in Rud. v. Scala« >GriechentUDi

seit Alexander dem Großen« ; Hehnolto .Weltgeschichte' V, I^eipzig 1906. D. H.]

[* Vgl. den am 24. Jan. 1887 abgesandten Artikel Friedrich Ratzels,

gedmckt in der ADB. XXV, & 81^98. D. H.]

[• Mit nuH diener Krwft>?unp horaiiB wird der IX. Band von Helmolts

»Weltgeochichte* eine ,Ue8chichte der deutschen Aaswanderang* aus der Feder
Ton Viklor OntHdi bringen. D. H.]
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sind aber häufig nicht unter diesem ihrem Namen aufgeführt worden.

A\*egen des tateäc hlirhen t^bcrgowichts der Sprache in den Verwandt-
schaft.«morkni:ileii und im geistigen Leben und Besitz der Völker ist

oft alleä ethuügraplÜBche Rüstzeug der Geechichtaforschung in die

SprachwiflBsnBdiaft fusammengefoOt worden. Das hat dch aber schon
durch die archSidogiache Richtung und noch mehr durch die erfolg-

reichen Ausgrabungen der letzten Jahr/chnte geändert. Eine Sammlung
mykenischer und homerischer Altertümer ist tatsächlich ein ethno-

graphisches Mnseiun, und in der DanteOung der fiteren griecfaisdien

Geschichte handelt es sich heute viel mehr um Realien ala um Sprach-

liches. Der zusammengesetzte Bogen, mit dem die Griechen westasiatische

Krieger abzubild« !! pflegten, ist so sicher asiatischen Ursprungs wie

die Bilder des Kameles und Straußes auf vorhomerischeu Bildwerken,

die auf griechischem Boden gefunden rind. Wdche andem [13] Me-
thoden als ethnographische sind zur Erforschung der vormykenLschen
»In^elkultur« möglich, solange man die kretischen Schriftzeichen nicht

zu deuten vermag? Auch der Historiker muÜ angesichts der Schätze

von Knoe(8)o8, Mykene, Tirynsusw. die Sprache menschfichen Handelns
nnd Bildens lesen lernen, die banptsächUch durch die Kunst in uns
redet Man kr»iinte die Kunst geradezu die Schrift dieser Sprache

nennen, ich meine die Kunst im weitesUm Sinne als das, was in den

Werken der Menschen über den nächsten praktischen Zweck hinauB-

weiat Eine Arbeit wie Bvans' Myomem Tne ami FOlar OM mi üi
Mediterranean rdoHom (London 1901), was bedeutet sie andere? als den
Versuch, Steinpfeiler und heilige Bäume zum Sprechen zu bringen?

Man pflegt sonst zu sagen: Die Geschichte arbeitet mit Urkunden
und DenbnUem, die V4fll»rlnmde nur mit Denkmilem. Abw wie
viele DenkmSler hat die vetjg^ohende Völkerkunde sn Urlnmden er-

hoben !

Allen denjenigen Völkern gegenüber, von denen wir mehr Zeug-

nisse ihrer Zustände als Aufzeichnungen ihrer Glesohichte haben, wird

die GescbiditofoiBcbnng immer einen ethnographischen Zug annehmen.

Die Ägyptologie stützt sieh auf Sammlungen der Gegenstände, die im

Boden Agj'ptens gefunden worden sind, von Götterbildern bis liermiter

zu den Gebrauchsdingen des trivialsten Tageslebens ebensosehr, me
auf die Schrift; uid trotsdem gerade die histoiiscben Äg>-pter haupt-

sächlich ein Leben innerer Bntwicklnng und Verwicklung(en) geführt

haben, geht ihr Zusammenhang mit anderen Kulturen gerade aus diesen

9ReaUen« hervor. Angesichts der ungeheueren Wichtigkeit der Denk-

mäler für die Geschichte kann man es nur nodi als eine gewohnheits-

mäßige Wiederholung auffassen, wenn heute noch gesagt wird, die

Geschichte beginne erst mit der schriftlichen Überlieferung. Für dit>

Kunstgeschichte und die ReUgionsgeschichte sind die Denkniiiler schon

längst wichtiger als die schriftlichen 0herlieferuugeu. Aber auch dort,

wo den DeidcnUilem ihre richtige Stellung unter den ZeugnisMn der

Geechidkte eingeritamt wird, wird das Wort in einem su engen ffinne
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genommpn. Xenopol scheint darunter nicht bloß das zu verstehen,

was gewöhnlich damit gemeint ist, sondern auch die Sprache, deren

Wörtor und Gfamnuilik die DenkmSler ^d, mit denen die OpaueStk-

Ter^eidumg arbeitel^ und er erwähnt vorübergehend in di^m Zu-

Mamnenhange auch die Pfahlbauten [14] und Kjökkenmöddingerfundei).

AJUsita das ist doch ein kärglicher Inhalt für den Begrifi geschichtUche

Deokmilor, wie er dort ge&0t wird: träte nuMrieb taistispar lesfaUs

eiu>meme8.€ Der ganze Inhalt unserer Völkermuseen und Urgeschichts-

sammlungen gehört noch dazu, und 68 sind daxin lahlreiohe Denkmäler, ^

die klarer sprechen als Urkunden.

Je mehr die Geschichtöerzahlung sich der Glegenwart nähert, um-
somehr Eänsdnes neht aie, mid dieses Einieliie ist natOxlich in den
meisten FlUlen der Mensch, der hervorragenden Anteil an der geschicht-

lichen Bewegung nimmt. Es ist auch dieses eine Sache der Perspektive.

Wenn ich ein Schlachtfeld von weither sehe, erbücke ich nur die

donkeUi Massen und den blauen Rauch — wenn ich mitten darin stehe,

erkenne idi die Einxelnen, die die Schlacht leiten und schlagen. Und
genau so ist es in der Zeitperspektive. Von der Schlacht zwischen

Franken und Thüringern, die 531 gescldagen worden sein soll, weiß

man nur die ethnischen Tutsachen, daü die Völker aufeinandertrafen,

und daß die Vnnken und Sachsen die Ufiiingw besiegt haben. Bs
ffb^ prähistorische Schlachtfelder, wo nur >SpeerkIinge, Panzerringe

und ähnliches, verrostet oder verspant, von der Kulturstufe der Völker

cnählt, die da gerungen haben. Selbst Königgrätz und öedan ver-

liwra mit jedem Jahr an pexBÖnfichem interesse — immer mehr tnten
die Systeme, Kulturstufen, Völkergegensätze hervor, die in jenen furcht-

baren Schlachtongfwittem zum Ausgleich kamen. Und nun erst Ma-
genta und Solferino, was bedeuten sie uns heute anderes als Etappen
im Aufringen des italienischen Volkes? So erscheint uns also die Ge-

schidite nidit erst eng verbunden mit Völkerkunde an der Stelle, wo
sie in Vorgeschichte übergeht^ sondern die ethnographischen Züge gehen
durch ihren ganzen Bau. Gegenüber den Einheitskänipfen , die in

jenen Schlachten gipfelten, werden die Rassenlehre und die Anthropo-

geographie als geschicfatliöhe Hilfewiasenschaften die Frage su beant»

Worten habm, wie es kam, daß dort nur Norditaliener für die Einheit

aller Italiener eintraten, und gerade diese Schlachten werden typi.'^ch

für die so oft wiederkehrende Führung der Nordstämme eines Volkes

in dessen Gesamtgeschiidcen erscheinen. Wenn man ihre Bedeutung

[15] erwägt, wird man die BBndeutangen der Prähistorie und Rassen-
lehre auf alte afrikanische Beziehungen der Siiditjiliener und überhaupt

«ler mittelliindischen Rasse ebensogut miterwägen wie die geschichtlichen

Zeugnisse für kelüsche, germanische und slawische Beimischungen der

Noiditaliener. N^)oleon L hat mit dam Instinkt fOr die politisch*

>) Xenopcd, Les prindpes fondameataaz de l'histoite. Farii^ 1B89.

S. 824 f.

88*
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ge(^;raphi8cbe Wirklichkeit, der ihn auszeichnete, noch auf Öt. Helena..

euM IMlnng Italiens in ein Alpen- nnd Poland und ein ApenniacB-
land TOigescUflgen. Nur dieses mit den Inaein bilde eigentlich Italien»

jenes andere gehöre zum Festland Europas. Die Geschichte der po-

litischen Ghederung Itahena gibt ihm recht bis herab zur Gliederung
dar Parteien von heute 1

Nicbl UoA üigeachidite eiaehdnt una baaptaSchlich als Wander>
geschieh te — es treten die äußeren Bewegungen auch bei den Völkern,

die der Völkerkunde zugewiesen werden, viel deutUcher hervor als bei

den geschicbtUchen Völkern, und für das Stadium der ^schichtUchen
Bewegung bieten de daa beato IfateriaL Leaen irir die Berichte der
Kolonialbeamtan oder Missionäre über die Geschicilifce der Völker von
Togo oder Kamerun, so finden wir Worte wie Drang nach dor Küste,

Freasung, Zertrümmerung, Verachiebung, Durchdringung (bei Bmger:
FSHMniim aiahwff» von den Falbe dea Senegalgebietes), Obellagerung,

Völkersehiehtang, Völkerwirbel. Darin spricht sieh daa AngenfiÜlige

der Bewe/^inp;pn in der Geschichte dieser Völker aus. Man möchte
da von cineiii Mechanismus der Geschichte sprechen. NN'oher dieses

liervurtreteu der äußeren Bewegungen? £s beruht hauptäaclüich in

dar Ranmtataadie der dfinnen Bevölkerung, die sahlloae Lftckan Ullt»

in der Geringfügigkeit des eigentlichen Verkehrs, der die tauadibedOlf-

tigen Völker treibt, sich einander unmittelbar näher zu kommen unter

Verdrängung der Dazwischenwohnenden oder große bewafEnete Handels-

züge zu organiaieren, die kleine Völliwwanderangen daxBtellen. Sdnra-
eher Halt am Boden kennzeichnet alle niedrigen Kulturstufen. Aber
auch in den G(!P('hicken viel höher stehender Völker spielen die räum-
liehen Verschiebungen eine große Rolle. Auch für ihre \\'anderungen

und Durchdringungen gelten dieselben Gesetze wie für die Völker-

bewegongen auf niedrigwer Stofe, deren DanteUong einen grofitn Teil

der Völkerkunde nnd der Anthropogeographie ausmacht.

Es reicht selbst in die allerpersönlichste Geschichtaerzählung, die

Biographie, das völkerkundhche Element ; ich finde es in [16] »Hermann
von HdmholtBc von Königsberger (1902, 3 Bde.), daa ich eben mit

dam Gefühl aus der Hand lege, daß ee mir manchen wertvollen Beitrag

zur Kenntnis der deutschen und der enpli.sehen Volksanlagen bietet,

und doch war Helmholtz ein stiller Gelehrter, der seine Großtaten

im Studierzimmer und Laboratorium vollbracht hat; wenn ich aber

in Mnnafdka CMUaikm mi BH$mmmgm leae, Man die Völker wie

die Chöre im antiken Schauspiel auf die Bühne dieses Lebens; sie

gehören ganz dazu. Wie wäre überhaupt das Leben und Wirken eines

Staatsmannes zu scliilderu, ohne daß man die Völker darstellte, im
Kampf fOr und wider die sein Leben dahingegangen iat? Gerada

hier kommt dann nicht bloß das Äußere und Äußerliche im Wesen
und Leben der Völker, sondern ihr inneres, geistiges und seelisches

Leben ins Spiel, womit sich freilich nach der Ansicht mancher
Völkerforscher nicht die £«Ümographie, sondern die Ethnologie an
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beschäftigen hat, d. h. eine Verbinduug von Völkerpsychologie und
fioiiologie, für doon AiMMmderang ich, beiläufig gesagt, keinen logi>

•dien AideA finde.

6. Die (jeschichte in der Völkerkunde.

Die Völkerkunde wächst auf die Geschichte hin, das Ziel ihrer

Bntwicklung ist die Geschichte. Manche Teile von ihr sind bevdte

Geiebichte geworden. Was war die Kunde Yom alten Ägypten anders

als Völkerkunde, ehe man die Inschriften zu lesen vermochte? Was
die Kunde von Ostaaien z. B. bei Marco Polo? Diese Entwicklung

gestaltet aus dem Nebeneinander dur Völkereigenschaften ein Nach-

einander, indem sie die eine in Verbindung mit der anderen setet

und dann die eine all eine Entwicklungsstufe der anderen begreift

Sie verfährt dabei genau wie der Biologe, der aus dem Nebeneinander

fossiler Tier- oder Püanzenformen eine Entwicklungsreihe aufbaut So

stellt die Klassifikation der Bogenfoimeii in Afrika eine Verwandt»

Schaft zwischen Formen des Kongobeckens und Neuguineas fest; die

Klassifikation der Pfeilformen bestätigt sie; das Studium anderer Ele-

mente des Kulturbcpitices der afrikanischen und indopazifischen Neger

führte auf dieselbe Verwandtschaft, die dann auch aus der anthropo-

logischen Untersuchmig ihres Körperbanes sidi «gab: also eine Reihe

von Beweisen für einstigen räumlichen Zusammenhang dieser jetzt

weit getrennten Völker. Schon die geographische Verbreitung der

[17] Bogen und Pfeile hatte die Vermutung nahe gelegt, daß die hier

in Betracht kommenden Formen von höhenm Alter seien als die

übrigen, mid damit war der Anfang einer Altersreihe der Bogen- und
Pfeilfonncn gemacht, die zur Erkenntnis zeitlicher Zusammenhänge
führt. Karl Weule hat in seiner Pfeil-Monographie') versucht, die

Bantuvölker nach ihren Pfeüformen in vier Altersstufen zu ordnen:

die Sltesten sitsen im Kongobecfcen, die jfingsten an der Ostküste.

Auch hier also, von allen weitergreifenden Folgenuigen abgesehen, die

Verwandlung eines scheinbar einförmigen Nebenoinanders in ein Nach-

einander, d. h. in ein Zeitverhältnis, das den Anfang geschichthcher

ISnsicht bedeatet
Die Wissenschaft sucht drei Arten von Zusammenhangen : rämn-

hche, zeitliche und ursächliche, und sehr oft werden sie sich in der

angegebenen Reihe auseinander entwickeln. Es gelingt uns, zwei ge-

trennte Verbreitungsgebiete, z. B. das der afrikanischen und das der

paalfisdhen Neger miteinander dnrch ethnographisdie Merkmale wie

Bogen, Pfeile, Trommeln und vieles andere, dann negroide Reste oder

Spuren in Indien und Indonesien zu verbinden und damit ihren alten

Zusammenhang wahrscheinlich zu machen. Die berühmte Lemuria

der Tiergeographen, der angeblich im Ihdisohen Oaean Tersunkene alte

*) Der afrikanische PfeU. £ine onthropogeographiache Studie. Loip-

alg^ 1889.
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BMteil, wollte diMen ZoBunmenhang fär enn mÜngexM geologuchw
Zeitalter festlegen; wir denken licute liel)er an einen Stttiich näher*

liegenden Zusammenhang in den Ländern nördlich vom Indischen

Ozean, vielleicht imter anderen klimatischen Bedingungen, und suchen

darin zugleich den Ursprung der negroiden Elemente, die den semi-

tiHlwn nnd [den] hem^äeohen ViOkem gemein aind. Hier hftbm wir
also den räumlichen Zusammenhang hergestellt und die Zei^ in der
er bestand, in glaubwürdige Nälie gerückt. En bleibt nun als drittes

noch zu bebtimmen, von wo das ausgestrahlt ist, was heute den ge*

trennten Gebieten gemeimam: <ni Asien, Aostnliea oder AJErike^

Darüber wird wohl nicht die Välkerknnde, sondern die Anthropologie

berichten.

Aus dieser besonderen Stellung der Völkerkunde zur Geschic iile

erklären wir uns, daß von den Ethnographen die Geschichte häufig

gar nicht nnter den ffiUBwissenscheften der V^dkerkunde [13] genannt
wird. Schürte drfickt sich in seinem posthumen Werke (S. 3) ganz

bezeichnend so aus: »Im Grunde müßte sich die Völkerkunde mit
allen Völkern der Erde, den höchstentwickelten wie den tiefststehenden,

in gleich eingehender Weise befassen ; in Wirklichkeit ireiUch hat sich

die geadiichtildie nnd ionat^ Untanmehmig der Koltiinrinker ao
frühe und selbständig entwickelt, daß die Völkerkonde hier höchsten»

ergänzend eintreten kann. Um so eifriger und erfolgreicher hat sie sich

der Untersuchung der lange vernachlässigten primitiven oder Natur-

Tölkm* Iiigewendet.« Das heifit aJaomehts anderes ala: Die Geachiehts-

wissensdüift hat sich einen Teil der Kulturvölker schon früher zum
Forschungsgegenstand gewählt, die anderen Teile der Menscheit, die

mit jenen entweder von Natur oder kulturhch nahe verwandt sind,

aber ao wenig beachtet, daß die Völkerkunde hier in die Lücke treten

mußte, wenn wir überhaupt eine Geechichte der Menschheit haben
sollen. Außerdem hat aber die Völkerkunde auch noch mancherlei

an der Arbeit zu ergänzen, die die Gescliichtswissenschaft an einigen

Kulturvölkern geleistet hat Das sind für sie Tatsachen ihrer ge-

aehiditlichen Entwieklnng, die größtenteUa von den UmatSnden ab>

hängen, unter denen die Völkerkunde groß geworden ist. Mit
dem Wesen dieser Wissenschaft und der Geschielitwwissenschaft hat

diese Beschränkung nichts zu tun. Die Völkerkunde mit ihren ge-

waltig ausgedehnten und vielfiltigen Aufgaben hat cieh wenig da-

rum gekuinmert, ob auf ihrem Gebiete auch andere Wissenschaften

arbeiteten oder ob Hilfswissenschaften wie die Sprachvergleichung

und die vergleichende Religionswissenschaft sich unabhängig neben
sie stellten.

0 Völkerinuide von Dr. Iloiurich Schnrtz, Bremen. In dem von Maxi-

miliaii Klar bermuBgegebenen Sanunelwerk: Die Erdkunde. Eine DanteUang
Quer Winensgebieie, iliier BliiirlsBeiiacbaflen. und 4tor Meäiode fiuree Unter-

xiehtea. Leipzig und Wien, 190a [V^ Bd. I, S. 686^ Anm. O. H.]
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7. Die AuffassoBg des Yerh&ltnisses Ewischen GeaeUehte und
Tölkerkunde.

Unsere Betrachtnngen scheinen ein sehr einfsehes dieses Ver-

hältnisses zu zeigen: Die Völkerkunde sieht sich als einen Teil der

(Tosohichtewissenschaft an, hauptsächlich bestimmt, aus Denkmälern die

Entwicklung des menschlichen Geistes und der [19j menschlichen Gesell

Schaft zu erkennen^); und was die Geschichtswissenschaft (an)hetrült,

so kuok sie tsMtehlieh ohne die vjflkerkimdliohen Elemente idcht be<

stehen. Es fehlt auch niclit an Stimmen auf den beiden Forschungs-

gebieten, die dieses Verhältnis so auffassen. Bemheim zeigt ims in

seinem Lehrbuch der historischen Methode und der Gescbichtsphilo-

Sophie (1903) die Völkeikunde als eine besonders nahestehende Gehilfin

der Geschichtswissenschaft, der sie einen Teil ihrer Arbeit abnimmt»
nämlich die Darstellung der Zustände und Leistungen bestimmter ein-

zelnen Völker niedr^ig]ster Kulturstufe, die dieser Historiker darum doch
keineswegs aus seinem Gesichtskreis ausschlieOen will Er sieht die

fVage der Grenzziehung zwischen Geschichte und Völkerkunde aus
einem praktischen Gesichtepunkt an : sie ist ihm eine Frage der Arbeits-

teilung. Der Historiker überläUt dem Ethnugraj»lien Urzeit und Natur-

völker, weil deren Betrachtung besondere Vorkenntnisse und Metliodeu

erfordert, eher niebt» mal dieselben eNm anOeilialb des Geatehtrioeises

der Geschichtswissenschaft zu bleiben hätten. Bernheim erklärt sich

ausdrücklich gerade gegen die Beschränkung der Geschichtewissenschaft

auf die Völker und Zeiten, die in unmittelbar erkennbarer Wechsel*

Wirkung mit unserer euroiniischen Kultur stdien. Das ist im weeen^
liehen die dem Stande der Forschung entsprechende TeiluQg der
Aufgaben, und daß sie sachgemäß ist, zeigt uns die Übereinstimmung
des Urteile« von Arbeitern auf dem Gebiete der Völkerkunde. Ich

möchte etwas eingehender die methodologische Ansicht eines der be<

rufensten unter ihnen skiasiersn.

Die jüngste zusammenfassende Darstellung der Völkerkunde, der

Abriß, den der früh verstorbene Heinrich Schurtz entworfen hat,

und der erst nach seinem Tode von Maximilian Klar herausgegeben
worden ist» faßi die Völkerkunde als die Wissenschaft von den gesell-

SChaftUohen Gruppen der Menschen auf, im Gegensatz zur Anthro-
pologie und Psychologie, die den einzelnen Mensehen betrachten.

Damit schheßt sie natürlich das ganze Gebiet der Geschichte ein, ob
diese nun im weiteren oder engeren Sinne gefaßt werde. Die Völker-
künde ist aber selbst ein Zw^g am großen Stamm der Naturwissen-
schaft und verfährt nach natunvissenschaftlichen Methoden , unter

denen jedoch das Experiment ihr versagt ist, weshuli» sie gleich manchen
anderen naturwissen- [20j schaftUchen Disziplinen in einen be-

aehisibenden und einen veri^eicbenden Teil, Bthnographie imd BQmo-
logie, leilSIlt Aneh ihre EntwieÜimg teigt eine nahe Verwandtachaft

0 Vgl. z. B. Weule a. a. 0. 8. 6.
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mit der £rd-, iSttiin-, Pflanzen- und Tierkunde ; denn sie konnte gleich

dieem ent tat WisBmaehaft wndMi, ab die groOen geographisdiaii

Ihitdeckungen den Bereich ihrer Erscheinungen zum größten Teil er-

schlossen hatten, und daher liegen ihre Anfiingp im XVI. Jahrhundert,

und sie ist gleich ihnen zuerst ganz in der Beschreibung aulgegangen

und hat Jahrhundeite gebmidit, bis eie nur Veri^eidhang forlediritt

Audk daiin glaioht sie jenen beschreibenden Naturwissenschaften, dafi

sie mit einem reichen Material von Belegstücken arbeiten muß, dessen

Klassifikation un<i Aufstellung in Museen eine üirer wichtigsten vor-

bereitenden Aufgaben ist Und anch die Völkerkunde veifiel einmal

in den FeUer, sa (^ben, diese Ansunmlung nnd Klassifikation Ton
Belegstücken sei ihr letites Ziel, und sie übertrug dieses Mißverständnis

gogar in die Literatvir, wo die reiche, aber schlecht gewählte und un-

zureichend geordnete Descriptive Sociology (lb73 u. f.) von Herbert

Spencer sein beredtestes Deiümaal ist; daO sie diesen Sdiritt später als

die anderen tat, liegt aber darin, daß längst schon die altbekannten

Völker ihre eigenen S( liicksale und Merkmale und die ihrer Nachbar-

völker zu beschreiben begonnen hatten, weshalb für sie Anfänge der

Völkerkunde, man denke an Herodot, Caesar und Tadtos, sobon TOflagen.

Die Völker des mittelmeerischen Kultorioreist^s und ihre Nachbarn, die

man höchst unpassend mit dem Namen »geschichtliche« belegte, der wie

ein viel zu weiter Mantel um einen schmalen Leib schlottert, wurden

Gegenstand emgeliendäter Erforschung ihrer Anfänge und Geschichte,

wobei alle Zweig- und HiUswissenscbaften der VölUkerkwide in Tftlig*

keit gesetzt wurden, so daß man heute eine Geschichte der Deutschen,

Franzosen, Griechen usw. nicht ohne Zuhilfenahme der Rassenanthro-

pologie, der Präbistorie, der tiprachwiasenschaft, der Wirtschaftalehre

und der Kidtmiebre sebreiben könnte. Eine solche Geschichte, wenn
sie dem Stande der Wissenschaft entsprechen soll, muß tatsächlich ein

Ausschnitt der Völkerkunde sein, aus dem dann allerdings die Er-

zählung des letztvergangenen Abschnittes der Geschichte eines solchen

Volkes als der Hauptamt sich zu entwickeln pflegt, der leicht für dea
Stamm des Bamnes genommen werden kann. Dodi ist es durdiaus nicht

10, daß <lie 21] Völkerkunde etwa in einer Geschichte der Deutschen

niu" den Anfang odor eine Einleitung l)ildete ; denn die Slawen und

Magyareokämpfe füiirten z. B. neue ethuisi lie l'^lemente in den Bereich

der Deutschen ein, und bto anf den heutigen Tag sind diese und
andere Ifischungselemente in dem Körper, dem Geist, der Sprache, dem
Glauben und Aberglauben und dem Kulturbcsitz deutscher Stämme
in so verschiedenem Maße vertreten, daß man diese immer nur völker-

kundlich recht erfassen kann. In einem Sinne, der oben schon an-

gedeutet wurde, ist ja jedes pdfiere Vdk durch seine Auswanderer

und Kolonisten mit den entferntesten Gliedern der Menschheit im
Kontakt.

Man wird niemals die Geschichte der deutschen Kolonisation m
Kamerun sd^ben können, ohne an jene Völketbewegungen aosn-

Oigitized by Google
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knüpfen, welche erst aeit wenigen Generationen Sudanvölker in das

oben BoDuSgobldt und snm Teil über den Benuö hinausgeführt haben
und denen erst daa Vordrii)<^on der Deutochen nach Nordkamenm
Einhalt gohot, Erfolge und Mißerfolge unserer Kolonisation, deren

Ursachen man auf den ersten Blick in inneren Anlagen der Deutachen

Sachen möchte, sind unanilfielich veifloditeii mit der Einwanderung
der Bali, die durch Zintgraffs kühnen Zug hervortrat, mit der jüngeren
Gründung des Reiches Tibati am Sanaga, mit den Wanderungen der

Yaunde. Unsere Kolonisation traf auf Bewegungen von Norden und
Osten her, die ohne sie den Norden und Osten dessen, was nun Kamerun
ist, mit neuen ethnischen Elementen fibenehwemmt vnd die dem
labun einen noeh breiteren Boden venehafft hätten. Und das waren
erat die Anfänge und betrafen Dinge in einem kleinen Winkel von

Afrika. Man wird hoffentlich einst große und wohltätige Folgen von

dteaem Zuaammeatrefleik dentBoher und afrikaoiwdMr VtUkeibeiiregungen

in einer künftigen »Geadiidfate der DenlMhenc ta beriohtni habenl

In der GesehichtsinssenHchafI lebt eine ältere Ansicht fort, die

scheinbar einem so engen Zuj^ammen- und Incinandcrarbeiten der

Völkerkunde entgegensteht Sie wül ein walirhaft historisches Interesse

nur für die Kulturvölker gelten lassen, und swar um so nMbr, je

höher sie stehen. In .-^i hkt von manchen Historikem beifällig anf*

genommenen Schrift »Zur Theorie und Methodik der Geschiclite, Ge
8<'lii( litsj)hil()S()i)hische Untersuchungen« (1902) meint Eduard Meyer, den

primitiven Völkern, niancheu Negerreichen u. dgl. wende sich ein histo-

zisches InteresBe lunm au; denn [22] sie mia keine historisch wiik-

Samen Faktoren. »Sobald rie aber dorch irgendeinen Zufall (z. fi.

durch eroberndes Vordringen gegen die Kulturwelt) dazu werden, wie

etwa die Hunnen und Mongolen, werden sie sofort auch ein Objekt

des historischen foterooscs nnd damit der geschichtlichen Forschung nnd
Darstellung so gut, wie die fortgeschrittensten Kulturvölkerc Er legt

hier das Hauptgewicht auf die geschichtliche Wirksamkeit ; daß die

höherstehenden Kulturvölker in unendüch viel höherem Grade wirksam

gewesen sind und noch unmittelbar auf die Gegenwart wirken als die

»koltoriosenc, ist der Gnmd ihm Bevorsngang seitens der Historiker.

Das ist aber doch offenbar kein wissenschaftliches, sondern nur em
praktisches Motiv ; denn ersten? wird dabei von miserer Kultur aus

gegangen, die nur ein stark entwickelter, sehr blütenreicher Zweig am
Baum der Mensdih^ ist, und sweltens wird die Wirkung in den
Vordergrund gestellt, wo es doch in aller Wissenschaft auf das Wesen
und das Werden, auf die Entwicklung vor allem ankommt. Ich kann

mir nicht helfen, wenn ich von einer Unterscheidung der Völker nach

ihrer Wirksamkeit in einem beschränkten Kultnrkrds hOre, nraO ich

an die Botanik in den Kindeisehuhen denken, die die Pflanzen nach

den Wirkungen Uaarifixiert, die sie anf den menschlichen K&per

Man beecfate daa in dieeer feinen Wendung liegende Urtelll D. H.]
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ftben, wo also z. B. I'feilerminze und Fingerhut als Arzneipflanzen

nebwMdnandewtehaii. Und weim ich lese, daß eine G«8cMditaebr«ibmig
viele ViUker ent dann in Betracht ziehen wolle, «mn eie mit be-

timniten anderen Völkern in Berühnin^j kommen, so muß ich mir
eine verstümmelte Astronomie vorsteüeu, die sich nur mit der Öonne
nnd dem Mond beeehlfligt, weil aUe Mideien HimmeUkiOiper keine
merklichen Wirkungen auf die Erde ausüben, die aber vorkcmunenden
Falles bereit wäre, sich auch mit den Kometen abzugeben, wenn es

Bich etwa zeigen sollte, daß die Kometen von Bedeutung für die Erde,

die Öonne oder den Mond sein könnten. Was wäre das für eine

WiBBenachaftl Mit ihrer kOnatliehen oder vielmehr wiUkflrliefaen Ab^

grenznng im Grande nicht viel besser als die Aslnlogie, die auch nur
von denjenigen Sternen handelt, deren Wirkung auf das Leben der
Menschen sie besonders erforschiuigswürdig erscheinen ließ.

Ee wundert nueh, daO Ednard Meyer die logische Koneequens
seiner Beschränkung der geschichtlichen Forschung und Darstellung

auf die Kulturvölker und die zufällif^ mit ihnen in [23] Berührung
kommenden kulturarmen Völker nicht zu bemerken scheint, welche

darin liegt, daß seine Geschichtswissenschaft nur ein kleiner Teil der

Winenechaft von der Geeehiehte der Maiadiheit ist, und daß dieser

kleine Teil eben wegen seiner Beschränktheit deh nnr innerhalb dieser

größeren Oese] lichte der Menschheit und abhängig von ihr entwickeln

könnte. Es ist das nicht ein Verhältnis wie zwischen Disziplinen, die

einander HQbwissensdiaften sind, scmdero die Geediidite der Kultur^

Völker wird von der Geschichte der Menschheit oder der Weltgeschiebte
im wahren Sinn des Wortes umfaßt und getragen wie der (Jipfel von
dem Berge, den er krönt. Djus ist ein viel innigeres Verhiütnis, als

die oben angeführten Worte auszusprechen scheinen, und es hegt darin

imilfliist m» Unmlig^ohkeit einw scharfen Abgrentong beider (3ebi^,
sowohl in der Forschung als [auch] in der Darstellung, und weiter a1»er die

Notwendigkeit, daß die Wissenschaft des beschränkten Gebietes sdch

ganz durchdringe mit den Ergebnissen des weiten. Das ist es ja aber

geiade, was Bdnard Meyer nicht wilL Warom predigt er dann die

Beschränkung? Gewiß, seine Gründe sind nicht bloß logische oder
methodologische, sondern sie liegen in demselben Gefühle, ich möchte
sagen, der Verwandtschaft und der Nachbarschaft, das wir oben nach
dem Zeugnis eines anderen Vertreters der Geschichtswissenschaft au-

geführt haben. Und anOerdem macht eich das künstlerische Be>
dür&ds der Beschiioknng auf eine nicht bloß engere, sondern anch
homogenere Gruppe von Erscheinungen geltend, das freilich die wissen-
schaftliche Auffassimg nie meistern darf.

8. Tatsachen und Zeitfolgen.

Daß eine Aufgabe der Geschichte die Ermittelung von Tatsachen

ist, wird niemand bezweifeln, daß das aber >die erste und fundamentale
Anfgabe« (Eduard Meyer) sei, muß uns schon angesichts des Wortes
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Ckechichtc zweifelhaft vorkommen, daa uns an das Geschehen in der

Zeit erinnert AllerdingB besteht dieses aus aufeinanderfolgenden Tat-

aadien; aber gerade im Anfeinandfirfolgen 11^ du Geadiehen, und
jede geschichtliche Tatsache volisieht sich in aufeinanderfolgendai

Zeitmomenten, so daß selbst für Tatsachen von kürzester Dauer, wie

die Hiniichtung Ludwigs XVI. oder den Tod Wilhelms I. oder die

Ihiteiseidinung des Fnadkforter Friedens die »FesfBtellimgc am den
Vorgangen und ihrer [24J Zeitfolge besteht. Man kann überhaupt nur
für die Wissenschaften, di«- sich mit immergleichen Vorgängen und
gleichen Ergebnissen beschäftigen, wie Physik und Chemie, die Fest-

stellung der Tatsachen als die Hauptaufgabe bezeichnen — für alle

Wissenschaften, deren G^pensttnde sich in der Zeit veiflndem oder
«itwickeln, ist die Feststollung der Zeitfolge eine ebenso wich-

tige Aufgabe. Beide Aufgaben sind gar nicht voneinander zu trennen,

weil diese Entwicklungswissenschaften ^) es überhaupt nur mit Tat-

sachenzeüien tu ton haben, fOr deren Natur die ZmXMgfi ebenso w»>
sentUch ist wie die Beschaffenheit der einsehien Tstsaebco.

Man wird sagen, die Völkerkunde, die hauptflädilich beschreibt,

was die Völker an Eigenschaften an ihnen selber und an ihrem Kultur-

beeitz haben, und dieses klassifiziert, steht in ihren Metlioden den

natDigesdüchflidien Wissensdiaften Mineralogie, Botanik nnd Zoologie

nahe, mit denen sie ja schon durch die Anthropologie aufs engste

zusammenhängt; denn auch diese beschreiben und klassifizieren Tat-

sachen. Wenn wir nun die Beschreibung beiseite lassen, die für alle

Wissenschaften der Methode nach mit geringen Abwdchungen dieselbe

ist» so sehen wir swar die Völkerkunde eiMg mit Klawifikationen be>

schäftigt ; aber seitdem wir überhaupt ethnographische Museen haben,

in denen da-s Material für völkerkundliche imd — die Historiker

mögen nicht erschrecken — völkeigeschichtUche ätudien gesammelt
und geordnet wird, ist das Beslrd)en der Ethnographen gewesen, Aber
die erste und elementarste Klassifikation hinaus zu einer genetischen

Auffassung ihrer GegenHfiuKlc zu gelangen. Die erste Klassifikation

war rein geographisch gewesen, also nach Herkunftsorten und -gebieten
;

und darin liegt ja in vielen Fallen auch der Anfang einer KlasrifikaÜon

nach der Bntwiddung, indem die EntwicUungsskolen sidi bei ruhiger

Ausbildung räumlich so nebeneinander legen, wie sie ursprünglich aus-

einander liervorgegangen sind : das nahverwandte ist benachbart — das,

was sich femer steht, ist auch raumüch getrennt. Das ist geradeso,

wie in den natfiriichen Systemen der Pflanien und Tiere oft £e rftum-

lidien Nachbarn im System einander am nächsten stehen, weshalb die

biogeographischen Studien auch eanm [25] so belebenden Einfluß &uf

*) über die Namen KntwicklungHwitisenschaften uod ZeitwlBsenBchaften

and aber den Grund, warum jener dieoem vonoziehen, s. m. AbhandluDg
»Dio Zoitfordcrunp in den EntwicklunpswipponHchaftonc in Ostwalds Annelen
der Naturphilosophie Bd. 1 und II. [Vgl. Ö. 436, Anm. 2. D. H.]
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Systenuiilik der FflMuen und Ti«« fiben konnten. Allein dieiB

ursprünglichen Zusammenhänge sind mit der Zeit zerrissen; jtittgefe

Entwicklunp;pn haben ältere durchkreuzt und auseinandergedrängt, und
man kann alno die geogniphiscl)«* Klassifikation nur unter besonderen

VerhältnisBcn über weitere Gebiete auabreiten. In der Regel wird man
«dl schon sehr bald geewuageü sehen» die Herianale der Verwiadt*
Schaft in den Dingen sdbsfe aufzusuchen, und darin liegt eben eine

der Hauptaufgaben der wispenschaftlichen Völkerkunde. Wenn mir

<]a8 japanische Haus und so manches andere im Kulturbesitz der Ja-

paner malayisehe Spuren teigt nnd wenn mir der nradpasfisehe

8täbchenpanzer der Aleuten, Küstentsdhoklschen u. a. on^kehzt jßr

paninchc oder chinpsipche Beziehungen andeutet oder wenn sogar eine

Bogenforni vom Kassai in Innerafrika auffallende Verwandtschaft zu

einer in Neuguinea aufweist, so sind das Lichter, die ganz dunkle Par-

tien der Vorgesehiehte plötdioh nnd unerwartet eifaeiDen. Viele Jahre

b^gnOgte man sich für die Erklärung solcher entlegenen Überein-

stimmungen mit dem > Vrdkcrgedanken«, welcher aus gleich angelegter

Volksseele gleiche Gedanken, gleiche Erfindungen in den verschiedensten

Ländern und zu verschiedenen Zeiten hervonpriefien üafi. Aha da
die Obereinstimmungen ach häuften und nicht bloß beim Allgemeinen
stehen bUeben, sondern auch im Unbedeutenden, »Zufälligen« sich

zeigten, ist in sehr weiten Kreisen, und am meisten wohl bei den besten

Kennern des Materials, den Museums-Ethnographen, die Überzeugung
on wdtreidiend«! Völkerverwaadtsdhaften immer allgemeiner ge>

worden und stützt sich jetzt auf eine grofie Literatur von anerkannt
eoUden Spezialarbeiten. Was bedeutet dies anders als ein Vordringen

von dem Sein der Völker, das nur Vorwurf der Beschreibung und
Klassifikation war, zu dem Werden der Völker, sur Völkergeschichte?

Wenn es einmal gelungen sein sollte, die Grundzüge der Qeschiohte
der heutigen Vitlkcr von Europa zu zeichnen — über Cirundzüge wird

man nie hiiiauskomnicn — . so wird dies äußerhch dasselbe Bild von
Linien sein, die bald zusammenstreben, bald auseinanderlaufen und
ans deren Durchkreuzungen und Verknotongen unter anderem aneh
das vielgemischte Europäertum von heute hervorgegangen ist; dieae

TiiniMi werden die Herkunft und die Ziele von Einwirkungen zeigen,

die die Bevölkerimg Europas von ihrer ersten Einwan- [26] derung bis

auf die Gegenwart erfahren hat, und sie werden also geschichUiche

Wege bedeuten. Es werden dch aus ihnen su Völkern anderer Teile

der Erde bluts- und kulturverwandtschaftliche Beziehungen ergeben,

die zu verschiedenen Zeiten entstanden sind und sich zu anderen

Zeiten wieder gelöst haben, d. h. ein Gerippe von geschichtlichen

Vorgängen, dessen linim umnerUieh in das viel diditere Neta der

Geschichte der Völkerbeziehungen übergehen, die im Lichte der Ge-

schichte stehen ; denn auch dieses besteht im Grunde aus den Linien

der Wege, auf denen geschichtUche Wechselwirkungen hin- und her*

wandern.
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Das ist nun durchaus kein Prozeß, der der Völkerkunde allein

eigen ist, sondern ihn machten oder machen alle Wissenschaften durch,

die von der Beschreibung zur Klaarifikation fortschreiten; aie kteBMi
alle nicht dabei stehen bleiben, es erfaßt sie alle der »Entwicklungs-

gedanke«, der ganz von selbst aus der Arbeit der Klas-sitikation sieb

herausbildet ; denn notwendig wird jede Klassifikation um so mehr ge-

netisda, entwiekdnd oder faiBtoriaeh — das ist Im Bffekt dasselbe

je Ix^er, d. h. je wissenschaftlicher sie werden will. Wir könnMi
also nur für eine tiefere Stufe der Entwicklung der Geschichtswisaen-

scliaft jene Forderung gelten lassen, daß die Feststellung von Tatsachen
ihre Aufgabe sei Vielmehr wird die Geschichte der Völker mit allen

anderen Geschichten und hanptsächfich mit der Erdgeschichte das
Streben nach Einordnung der Tatsachen zunächst in S^eitreihen oder
Zeitfolgen teilen, und ihr Ziel wird sein, aus den Zeitfolgen, die ganz
der Wirklichkeit entsprechen müssen, dann den Entwicklungszusammen-
hang SU erkennen.

IM« «UgaieiBe Zeltlehrc ud die Qeiehlehte.

In der Natur der Zeit ]i«gt es, daß niofat venofaiedene Zeiten

nebeneinander herlaufen können. Die 2^it kann veradbieden gerechnet
und gemessen werden; aber sie bleibt immer nur eine. Ich spreche

Ton astronomischer, geologischer, prähistorischer und historischer Zeit»

meine aber dabei immer dmselben Strom, aal dem ich die Blasen
and Wellen unterscheide und zähle, die die Stemenbewegung, die Eid-

geschichte, die Völkergeschicbte wirft. So laufen also nicht Zeiten für

die Abkühlung der Erde, die Bildung der Meere, die Ablagerung der

geschichteten Gesteine und die Entwicklung des Lebens nebeneinander

her» sondern das ist immer [97] eine and diesdbe Zeit Diese ISnheit

der Zeit ist eine Tatsache von großer Bedeutung für das Verständnis

aller Erscheinungen der Zeitfol.t,'e. Sie erlaubt mir, die einzelnen Zeiten

SU vergleichen und ineinander überzuführen, wobei immer die größere

Zeit die kleinere in sich aufnimmt Wenn ich das Alter der Brde
mit der Abkfihlong imd Erdkrustenbildong — annehmend, sie sei

früher ein glühend flüssiger Gesteinsball gewesen — mit physikalischen

Mitteln bestimme, indem ich die Zeit ihrer Abkühlung biß auf den

heutigen Zustand schätze, und wenn ein anderer zugleich üir Alter

ans der Mächtigkeit der seitdem abgelagerten Erdsdiiditen berechnet

und endhch ein Dritter das Tempo der organischen Entwicklung seiner

Zeitßchätzung zugrunde legt, so wird vermutlich der letztere den längsten

Zeitraum beanspruchen. Sind seine Gründe gut, so werden die beiden

anderen zurücktreten, wie wahrscheinlich auch ihre kflneren Jahr»

mülionenreohen lanten mochten. Die größere Zeit verschlingt die

kleinere. Das hat besonders für die erdgeschichtlichen P'orscliungen

eine große Bedeutimg; denn die Zeit, die ich für eine k<j.sniischo Er-

scheinung voraussetxen muß, schheßt jede Annahme kürzerer Zeit für
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alle Bncheinimgeii ane, die in demselben Benidie Hegen, und wenn
ich für die Entwicklung des Lebens der Erde einen langen Zeitraum

brauche, kann ich mich nicht mehr mit einem kürzeren begnügen,

den ich etwa aus andern Tatsachen ableitete. Ein großer Teil der

Hemmungen im Fortgang der EntwicklungswiBsenschaften führt auf

SfißTeratändniaee dieeor Beziehungen nirfick. Es hat sich inuner von
neuem wiederholt und wiederholt sich auch honte, noch, daß die Zeit

eines Vorganges, die leichter erkennbar ist oder zu sein scheint, zum
Maßstab für andere erhoben wird. Daher schon in den frühesten Kos-

mogonien, die wir kennen, die Reduktion ungeheurer ZeiMome auf
das Maß der Lebens- und Erinnerungsdauer der Menschen, imd dahw
noch heute die unbedachten Versuche der Physiker, der Geologen und
Biologen, das Alter der Erde nach dem Maße eines physikalischen EIx-

perimentes zuzuschneiden, oder das Übergewicht dessen, was wir »ge-

Bchiohtliche Zeitc nennen, in der Afasehitrang moiachheito- und vtiloer^

geechichtlichcr Vorgänge.

Eine wissenschaftliche Chronologie kann folgerichtig nur Eine
Zeitlehre sein; es gibt keine besondere Chronologie für Geschichte

der lienachhdt und dann wieder fflr Vorgeediichte, [28] für Erdge*

sdlicbte, för Geschichte der Pflanzenwelt und der Tierwelt. Wir sehen

ja, wie die Erforschung der Geschichtr» der Völker der Alten Welt,

wo die geschriebenen Denkmäler aufhören, fast ohne zu wissen und
2u wollen, die chronologische Methode der Geologie, nämlich die Be-

stimmung des Frfihw oder Später aus dem Tiefer oder Höher in der

Schichtenfolge, anwendet. M'o ahcr der Unterschied von Höher und
Tiefer oder das (übereinander versagt, kann oft noch die Bestimmung
des Näher oder Ferner oder das Nebeneinander weiterhelfen. Wenn
ein Volk neh in «ner und derselben Riehtung bewegt hat, liegen in

diseer Richtung seine älteren l^piiren näher, seine jüngeren fstner« Und
es gelingt vielleicht, Ausgangs- und Zielpunkt seiner Bewegung zu er-

raten. ÜQ glauben wir, daß die Eskimo Grönland später besetzt haben

ab die Kiieten der Hudsonbai, und daß ihr Ausgangsgebiet in Nordwest-

amenka li^. Oder wir glauben ebendarum, dafi äie aztekieche Völker-

gruppe, der, wenn auch nicht die Entwicklung, so doch die Aufrecht

erhaltung der mexikanischen Kultur zu danken ist, aus dem Westen

Nordamerikas nach Mexiko gewandert sei. Wenn wir Sprachen oder

andere Völkermerkmale von andern umschloesen und cnsammenge-
sdiobm oder an die Ränder eines Erdteiles oder auf Inseln hinausgedrängt

sehen, wie das Baskische und [das] Keltische in Europa, die Steingeräte und
eigentümlichen Bogenformen in Afrika, so halten wir das Zusammen-
und Hinausgedrängte für das ältere: wir lesen im Raum die Zeit

10. Die Ustiwiselie, stratigraphisoh« ud kasmologlaeke
Zeitmessung.

Die verschiedenen Zeitmaße in Übereinstimmung zu

bringen, ist nun dne Hauptaufgabe der Wissenschaft Geluin wir
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von der Gegenwart aus r&ckwaxtB, so bewegen wir uns noch eine ge-

xMune Zeit in den wohlbekannten Gebieten der biBtoriech«i Zeit, wo
für die meisten Ereignisse die Zeit ihiBB Eintrittes sicher angegeben
werden kann, oft sogar auf Stunden und Minuten. Dann treten wir

in einen weiter zurückliegenden Zeitabschnitt, wo wir die Folge der

BrdgniBBe nach einsdnen Anhaltspunkten nodi mit demlicher Walu>
scheinlichkeit zu schätzen vermögen, z. B. die Folge und Dauer der

ältesten ägyptischen Hcrrscherdynaßtien , von denen wir Reste von
Aufzeichnungen haben. Dahinter liegt aber das »Ungeschichtlichec,

in dem die Leuchte der [29] Geschichte sich zusammen zieht wie ein Licht

in einer eannstoffarmen Atmosphäre. Hier mflewn nun ganz andere
Zeitabschnitte bestimmt, andere Kennzeichen der Aufeinanderfolge der

Ereignisse gesucht werden. Es beginnt das Reich der Vorgeschichte,

wo das der Geschichte aufhört, und damit beginnt die geologische

oder die Zeitbestimmung ans dem Übereinander, für <jüeidi

denNamen stratigraphisch dem gebräuchlicheren geologisch deshalb

vorziehe, weil man unter geologischer Zeit auch Zeiträume versteht,

die weiter hinter dem Menschen liegen, die nichts unmittelbar mit

irgendeiner Phase der Entwicklung der Menschheit zu tun haben. Auch
die geologische Zeit wird bis xa der Tiefe, wo Sohichtgesteine vor-

kommen, stratigraphisch bestimmt Aber darüber hinaus liegen geo-

logische Zeiträume, die man nur in vormutender oder ahnender Weise

an der Hand noch unsicherer Hypothesen, wie z. B. der Abkülilung

des Erdballs, anfroUftren versucht ; das bedeutet die Verknüpfung der

Geschichte der Erde mit der Geschichte des Sonnensystems, wie sie

in der bekannten Kant-I^placeschen Hypothese versucht wurrle. Man
kann iiier von einer kosmologischen Methode der Zeitbestimmung

sprechen, die dem kosmologischen Teil der Geologie dient

Die strstigraphische Zritbestimmung im üblichen Sinn ist su^ch
eine biologische, da sie sich des Fadens des Lebens bedient, soweit

dieser reicht, abo bis in che ältesten versteinerungsführenden Schichten.

Die Lebensformen stellen gleichsam die Knoten in der Meßschnur dar,

die der Forscher im Meer der Zeit auswirft Aber diese Methode
hat eine bescluünkte Anwendbarkeit; denn die Lebensreste sind nicht

bloß nur in geringer Zalil erhalten, sondern das Leben kann an und
für sich nur eine junge Erscheinung auf unserer Krde sein. Wenn wir

auch selbst die stratigrapliischc Methode nocii auf Ablagerungen an-

wendMi, in denen keine LebensBpur mehr vorkommt, s. B. anf die

arcUÜachen Formationen oder auf übereinander hingeflossene Lava-

ströme, so wird doch die Sonderung ohne die Hilfe der Lebensreste

immer unsicherer ; das stratigraphische Werkzeug wird sehr bald stumpf,

wenn es nur noch nach der Dicke mid der petrographisdien Natur der
Schichten unterachaden kann. Und nun beginnt ein ungeheures Ge*
biet, dessen Grenzen wir nicht kennen und nie kennen werden, imd
über dessen Schwelle wir nur mit unserem schwachen Lichtlein in das

ungeheure Dunkel hinein- [30j leuchten, ohne bis heute zu wissen, ob selbst
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diei-i-H l)iGehen Licht nidki trügerisch sei. Die Farben der Fixsterne

«ieuton wir auf Wärmeunterechiede, schließen daraus, daß die einen

in Weißglut stehen, andere bis zu gelbem oder rotem Licht abgekühlt

aeien; die £rde zeigt uns eine Wärmezunahme nach dem Innern, die

betafiditlich m Min sdMiiit, d«r Mond dagegen echeint echoii viel

weiter in der Abkühlung fortgeschritten zu sein. So zieht sich der
ungeheure Reichtum der Entwicklung auf anderen Weltkörpem, den

wir ahnen, in den kahlen physikaUschen Begriff der Abkühlung zu-

sammen. Es bat einigen Phyrikem« m denen Helmhc^ and Lotd
Kelvin (Vl^niam Thomaon) gehören, geschienen, als könne hier eine

2>eitbestimmung einsetzen, und es sind tatsächlich Versuche gemacht

worden, die Zeit zu schätzen, die seit der Ablösung der Erde aus der

Sonne oder wenigstenti seit dem Anfang der Bildung einer Erdkruste

verfloesen sein könnte. Dm wftre man ja sa neuen Zeitmafien gekommen,
die mö^cherweise selbst eine chronologiBcfae Klasflifikalion der Fix-

sterne nach Abkühlungpstufen möglich machen konnten. Allem die

physikalischen Voraussetzungen jener Schätzungen passen durchaas

nidii in die Natur, and anOeidem sind aie alle anf dier Vorannetsang^

der Bichüii^t det Kant-L^>lace8chen Hypothese aufgebaut, imd diese

Voraussetzung kommt uns heute so unsicher vor, daß wir den

Schätzungen des »Alters der Erde« durch Geologen imd Physiker nur

noch den Wert von scharfsinnigen Spielereien beilegen können. Man
iifc entaehieden gmogt, den hypothetiachen Ghazakter der Brd*

bOdongdiypatheeen stärker su betonen als früher.

An eine unmittelbare Vergleichung der Ergebnisse der historischen

Zeitforsehung mit der stratigruphischen und [der] kosmologischen kann
man nicht denken. Betrachten wir z. B. Ägypten, so ist die Aufgabe,

die den Hiatoriker erwartet^ der über die Grensen der geschichtlichen

Aufzeichnungen, Bauwerke usw. hinausgeht, das räumliche Überein-

ander der Errls( liicliten zu bestimmen, in denen Reste gefunden werden.

Der Nil, der jedes Jahr bei der Überschwemmung eine neue Schlamm-
schicht ablagert, hat immer höher gebaut, und das Höhere in seinen

AUagemngen wird hnmer jfinger sein als daa Tiefere, and swtodien

seinen obersten und [31] untersten Ablagerungen liegen Jahrtausende.

Was von Menschenwerken darin gefunden wird, kann also, je nachdem
es höher oder tiefer liegt, ab jünger und älter betrachtet werden. Hier

henacht also die Regel der stratigraphischen Geologie: jede tiefere

Schicht ist bei ungestörter Lagerung älter als jede höhere; daa
übereinander bedeutet das Nacheinander. Dieses Übereinanderlajrem

von Kulturschichten hat bis heute nur an wenigen Stelleu der Erde
rar Binaicht in die geschichtliche Aufeinanderfolge fahren können:
in den Pfahlbauten, in einigen Deltalftndem mit riemüch regelmiflig

') Vgl. meinen Aufsatz: Die Kant-LapUceache Hypothefle und die Geo-

graphie, in den QeographiMdien Mitteilongen 1901. 8. 217—99ft [oben:-

8. 4SO-~4K^ nnd Biq^ana Fhyidadie Eidkunde, S. Anfl. 1908. 8. 7.
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lortechreit^nder Schuttablagening, in Mooren, deren W achstum weit

zurückreicht. Daa Beispiel, das Öchliemann und Dörpfeld in Troja
und Evans in Knoeos gegeben haben, eröffnet indessen dieser Metbode
viel weitere Hög^chkeiten, und de iit Mbon heute m einem hoben
Gxed von Feinheit gebraehl

Eine Untersuchung wie die, welche Duncan Mackenzie über
die Tonsachen von Knoeos angestellt hat^), geht durch systematische

Abtragung emee KuHorbodeiui bis «nl den Felsgrund ohne jede Ab-
weichung auf paläontologischem Wege vor. Gtenau werden bei den
Grabungen die obersten und [die] untersten Schichten, wie Höchstpunkt
und Nullpunkt bestimmt, und die dazwischen liegenden sorgsam ab-

gehoben, nach Dicke und Inhalt aufgezeichnet, so daß über das Wich-
tigste^ die Aufainaiiderfolge, kein Zweifel mdg^ch iet. Dort, wo in Bk>-

mangehn^ igJpÜBeher Beziehungen, die die Datierung zulassen, Iceiiie

Zeitgrenze für eine Schicht gegeben werden kann, schätzt man aus

deren Dicke wenigstens im allgemeinen die gröikre oder geringere

Dtner ihier Ablagerung, so beeonden in den Sdiichten, die unter den
dunkeln GeflUlen mit weiß ansgeffiUten Ornamenten liegen. Da bo*

finden wir uns noch immer auf einem ganz festen Boden, wenn auch
ohne die Möglichkeit bestimmter Zeitangaben. Und gerade wie dort,

wo es sich etwa um tertiäre Süugetierknochen in geologischen Schichten

handelt» die man in weitentlegenen AUagenmgen unbedingt panlleli*

Bieren will, hört diese Sicherheit auf, wenn die Gleichzeitigkeit von
Schichten mit gleichen Tonsachen in Troja oder Ägypten behauptet

wird, oder gar (nach Petrie) das erste Erscheinen der Ubyschen Kasse in

Ägypten um 7000 . dir. und Umliofaes [32] hereingezogen wild. Auflh

der SeUu0 auf bestimmte Jahresreihen aus dem Yeri^eiche einer ISfiL'

Bchlammschicht eines Jahres mit metertiefen Anschwemmungen früherer

Jahrtausende ist nicht zulässig; denn ein Strom geht nicht gleichmäßig

wie eine Uhr.

So wie aber der Qeolog, derin unbebomteTitfen derBrMiiebten
dringt, plötzlich auf eine Schicht — oder, wie er es nennt, einen

Horizont — stößt, in der er die Verlängerung einer Hunderte von
Meilen entfernt zutage liegenden Schicht erkennt, deren Alter genau
bekannt ist, so trifft der Fnihistoriker in einem Pfahlbau eine römische

IfOnie^ in tinem nonÜMben Steingiab eine grieehieehe Brome; und
das wirkt, wie wenn die Bonne dichten Nebel durchbricht: er ist eni
ein geschichtliches Niveau gestoßen. Als man in wohldatierten ägyp-
tischen Gräbern Gemälde fand, auf denen Gefäße von echt myke-
idiBOhem T^pm von Leuten >v<m den Lieeln in der großen Seec dem
Igyptisdien Herrscher Thotmes HI., etwa um 1500 Chr., deigebracht
werden, waren in einem einzigen Funde (den dann manche ähnlichen

beetältigt haben) folgende Erkenntnisse gewonnen: 1. der Zeitraum, den

The PMtnf 9f Xhm$09, JornnäL 9f A» Bdlmde SMirn XXHL
167—206.
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die ?og. mykenißche Eporhc in der Urgeschichte der Mittelmeerländer

einnimmt; 2. der vorgriechische Verkehr zwischen Ägypten, Vorder-

ariw imd Gtieofaenlind; S. der Zeitnnm der mittel- und notdetuo*

päiBohen Bronzeperiode ; 4. der alte mitteUändiseh-nordische vor*

phönizische Verkehr. Das sind also Fortschritte von der aus Schichten-

folgen herauBgeleeenen Zeitfolge zur Bestimmung von 2yeiträumen und
Zeitdenem diuch den AnecUail an die Qmmologie der gescbriebenm

Geedhidite oder, wie Weule es nennt, »eine Verlüigerong der Geschichte

nach untenci), und weiterhin auch Fortschritte von der Vorstellung

isolierter Entwickhingen zur Erkenntnis des Verkehrs und der wechsel-

seitigen Becinllussimg alter Völker. Im Vergleich damit steht die

Audehnnng dee Bereidifle der geeehiiebenen und datierbuen Geeebidite

Buopas an wahrem Erkenntniswert zurück; denn die Möglichkeit

neuer Entdeckungen liegt in der Zeit, der dieser plötzlicli historisch

— im chronologischen Sinn — gewordeneu Epoche vorhergeht. Denn
mm in Troje oder Knosos tiefer ak die Sdddit liegt, der jene datier-

baren Werke angehffiren, kann [83] nun ebenfaUa mit beatimmten Blteran

Abschnitten der ägyptischen und weiterhin der mesopotamiachen Bnt^
Wicklung wenigstens im allgemeinen paralleüsiert werden.

Viel genidliuiger und viel weiter, aber auch mit größeren

Schwierigkeiten sind die prähistorischen Studien in Mittel- und West-

europa in die Tiefe gegangen. Aber ihre Entwiddnng nigt gerade

aebr gat das ordnende vnd belebende Eindringen immer bestimmterer

Zeitvoratellungen in eine dum})fe Mjisse. Die ersten Schritte waren

die Nachweise, daü zwischen dem, was die Geologen Tertiärperiode

nasmten, vdA der biatoriacben Zeit noch »etwaa« ist» sagen wir: dne
Zeit, von deren Inhalt und Länge niemand eine Ahnung hatte. Vor-

geschichtliche Funde füllen diese dunkle Spalte aus, doch erweitert sie

fast jeder Fund; aber jene liegen zuerst wie Gerümpel bunt durch-

einander. Nun kommt ganz langsam die chronologische Einordnung
nach stratigiapbiaftei irad paliontologiBoben Merlmialen: die fi^te
wird breiter und heller. Hier wird ein unmittelbarer Anschluß an
die Geschichte durch eine römische Münze in einem Pfahlbau mög-
Uch, dort ein mittelbarer durch den Nachweis eines vorphönizischen

Verkehrs awiacben Ifittdmeer nnd Oataee; weiter miten ordnet eim
vielleicht voreilige, aber praktische Klamifikation die Diluvialfunde

übereinander. Dabei bleibt die Frage noch ganz offen, welche Jahres-

reihen die Entwicklungen gedauert haben mögen, die hinter der Bronze-

xeit liegen. Ihr konnte man sich erst nähern, nachdem die mit den
paihialniadMii Studien panUel vad in der gleichen Sdddit vo^
gehende Diluvialgeologie den B^;riff Eiszeit in Eiszeiten, Zwischeneis-

Zeiten und postglaziale Zeiten zerlegt hatte. Schichten von scheinbar

geringer Mächtigkeit wiesen eine wandlungsreiche Vergangenheit auf,

') Völkailnuide und UnaacMdite faa iO. Jahrfamulert. Haanaffh,

1908. a 6.
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und in Zeiträumen , die man verlier nach Jahrtausenden geschätzt

hatte, sah man z. E. die diluviale Geschichte der Ostsee Bich abspielen,

die Hunderttauäende von Jahren fordert^) Heute hegt ein breiter

Ranm hinter d«r geedüditlicheD [34] Zeit Boropas, im Vagtdeh mit
welchem uns diese nur wie ein schmaler Saum erscheint Wo immer
die Geschichte bestimmter Völker in denselb*'n hineinragt, erweitem sich

oder vertiefen sich imsere Zeitvoretellungen. Und hinter diesem Über-

gang vom Ctosohichtlichen ins Ungeschichtliche liegt wiederum an
noch viel breiterer, in dem die Voi^eschichte des Menschen tmmeiUieh
in die Geschichte der Erde selbst verfließt. Und fragen wir uns nun,

wie dieser Raum in unserer Erkenntnis entstanden ist, so sind es

Funde an scheinbar leeren Stelleu, Klassilikationen derselben zuerst bloß

naoh d«m Kebeneinander ihior Lagerung, Binaiflht in das Nach-
einander der Entwioklimgen, durch ^ aie verbanden werden, und
erneute, feinere chronologische Anordnung: das sind die Errungen-

schaften, die die geschichthche Zeit und die geologische Zeit immer
weiter aoBeineadergezogen, bdde vergrSOert heben.

IL Die gCMhlehHlehe Pefspektiye als Avl^be te Zettiehn.

Wir haben die Beetimmmig der Zeitfolge und der Zeitdauer
als Aufgaben der geschichtliidien Zeitlehre kennen gelernt. Die dritte

Aufgabe, die wir noch zu besprechen haben, ist die richtige Einstellung

in die Zeit vor- und nachher oder die Perspektive. Diese kann
nur in dem Maße gelöst werden, wie ^ Fiuechnng r&ckwSrte in die

Vorgeschichte dringt, wodurch die Geeohichte der historischen Zeit

die Möglichkeit erhält, über ihre Grenzen hinaus in der Richtung der

Vorgeschichte und der Völkerkunde z\i 8< huuen , um die richtige

Perspektive zu gewinnen. Wir wissen laugnt, daii die Vorstellungen

von den surückU^enden Zeiträumen, an die sich unsere Geechichte
anschließt, im Laufe des 19. Jahrhunderts immer beettmuttv geworden
sind, daß der geschichthche BUck immer tiefer in pie hineingedrungen

ist Die alte Geschichte, die vor noch nicht langer Zeit schon hinter

dem «Bten yorchriatlicben KdbjahrtKiiBend halbmythiach war, ist durch
die Forschungen in Ägypten, Mesopotamien und Oltasien und dann
durch die Ausgnibungen in den Mittelmeerliindcrn um Jahrtausende

älter geworden, und ihr Übergang in das, was uns einstweilen als Vor-

geschichte gilt, verspricht mit der Zeit ein weiteres Vordringen um
Jahrtamaende, wenn nicht um Jahihmiderttaiiflende. Schon jetrt iat

die Foiadhung, die eich mit der Art nnd Lage TorgeaohichtUcher Funde

*) Die gründlichste und maßvollste Darstellung der Klaarifikation der

Reste und Werke des dilnvialcu MonBchen in Europa gibt Moriz Hoemes
in >Der diluviale Mensch in Europa, Die Knltnrstufen der älteren Btein-

leit*. 1903. — Über die Fortschritte in der Anwendung der stratigrapluschen

MMioda 8. Allvedit Psiiek, DI» alpinen Eianil UldnBfeni^
Menadi. ArehiT 1 Anthropologifl^ N. F. Bd. 1, H. S:

88*
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in zahllosen einzelnen Fällen [35] beschäftigt, dazu geführt worden,

ohne es bewußt anzustreben, die Zeiträume auszudehnen, weil sie

Fkli bnndite ffir dk Biktiiiddungen, denn flinidiit Btulni lie mÜ
jedem Funde deutlicher yor licfa sah. Zugleich sah im die dnnkleii.

Klüfte der großen Umwälzungen sich in einzelne Bewegungen auflösen.

An die Stelle der sprunghaften Entwicklung durch Völkerwanderungen

trat die ruhige SntwicUung an einer und denelbeii Btdk. Bk& yn-
bnuintor PfiUilbMi war früher Zeugnis einer großen Zerstörung gowoaen,

womöglich infolge einer hereinbrechenden Völkerwanderung; was be-

deutet er in Wirklichkeit inmitten einer ruhigen Entwicklung durch

Jahrtausende, deren Zeugnisse übereinander in einem ungestörten See-

boden hegen?

Hdmliolli naamte in wtSa&ok betfihmten Vortrag von 1864 »Über
die Wechselwirkung der Naturkräfte « die physikalisch • mechanischen

Gesetze Teleskope unseres geistigen Auges, welche in die fernste Nacht
der Vergangenheit undJderJ Zukunft eindringen. Diese wichtige Funktion

kann aber in aUan llnawiiagebieten bedeotenden Verallgeiiidnanuigen

sogeainoohen werden, die, ohne selbst Gesetze im gebräuchlichen Sinne

des Wortes zu sein, gesetzlichp Vcrliältnipse mindestens ahnen oder

uns den ersten Schritt auf ihre Erkenntnis hin machen lassen. Der
Übergang von einer künstlichen zu einer natOrlidien KlMmfikfttion

ggmügt t. B., um in eine Gruppe von Ta^taadien, die Terwonen wie
ein Urwald vor uns standen, so viel Ordnung zu bringen, daß unser

geistiges Auge in ihre Tiefe bis zur jenseitigen Grenze hineinschaut.

Ja, es kann dort, wo es sich um Erscheinungen und EntwicklungB*

wiflaenachaften handelt, al]«n achon deren Auabareitung über grofle oder

deren Zusammendrängung in kleine Zeiträume diesen Erfolg haben.

Ist nicht die Geologie vor Hutton, vor Hoff und Lyell eine ganz

andere Wissenschaft als nach diesen, die die großen Zeiträume in die

Erdgeschichte einführten? Es sind ja dadurch keineswegs die erd*

geaduchtlidien Bradielniuigen nur wcitav anaeinandefgerUdtt worden,
sondern die erdumbildenden Kräfte sind andere und damit ist die

ganze Auffassung von der Natur der Erdgeschichte eine andere ge-

worden. Und da nun die Geschichte der Pflanzen, Tiere und Menschen
•benialla Teil der Brdgeaehiehte iat, iat aneh die AnÜBaanng Yon deren
»Schöpfimgc vollständig umgestaltet, die ruhige Entwicklung an die

Stelle der Katastrophen und Neuschöpfungen getreten. Um uns zu

erinnern, welchen Wandel der [36] Naturauffassung das bedeutet —
die Macht neuer Ideen verwischt oft zu rasch die noch kaum hinab-

«aonkenen —^ bedenkmi wir nur, dafi Atenndar von JEEiunboldt die

OfEnung des Mittelmeeres für so jung hielt, daß er in den Ansichten

der Natur ^) sagen konnte: »Was bei den griechischen Schriftstellern

Ton den samothrakischen Sagen erwähnt wird, deutet die Neuheit dieser

lentörenden Natoreraehainung anc , oder daß IMedzich Hl Viadhar

*) 8. Aufl. II, 18.
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«eine Ästhetik der Hochgebüige, einschließlich ihrer Täler, «if die Vor-
Stellung grfindet, es seien titanische Werke gewaltiger Stoß- und Zm-
reißnngfkräfte. Wie tief ist, Beit Herder schon, der Gedanke der Ent-

wicklung besondere in die Vorstellungen von der Geschichte der

Menschheit eingedrungen i Man erinnert sich angesichts solcher Prozesse,

die von ein« bwiwthiinkten Stolle anigehen, wie in einer getöttigten

FlOsBig^ett die KristaUisation an einer kleinen Stelle ein Anschießen
nnd Zusammenschießen der Kristalle durch die ganze Flüssigkeit hin-

durch hervorbringt Ebenso hat ein klärender Gedanke eine Fem-
wiikung auf ein weitoe Wissenschaftsgebiet, die in einer voUsULndigen

Umlagerung und Neuordnnng gipfelt Bei Völkern, die keine weit

mrückschauende Geschichtsehrcibung haben, rücken die erdgeschicht-

lichen Ereignisse rait den Erinnerungen der letzten Generationen so

eng zusammen, daÜ Abschnitte, die weit auseinanderliegen, sich un-

mittelbw berittiren und die VcnstoUrnig on Isnisen Zeitrftunen der

ifdeehen ftborhaupt verloren geht Besonders für das, was wir ptSr

hietorisch nennen, bleibt da gar kein Raum. So läßt eine birmanische

Sage das Festland Hinterindiens am Salwen hinauf erst zu Alompras
ZsH entrtanden sein; Alompras Regierung aber fiült in die Mitte des

18. Jahrhunderts iinaerer Rechnung! Und eniiinechend erzählt die

Sage der Javaner, die großen Sundainseln hätten noch in einer Zeit

zusammengehangen, für die Hagemann das 13. Jahrhundert n. Chr.

bestimmt Wie aber auch von europäischen Grelehrten die Völker-

fesdüchte unmittelbar an die Bkdgniaae der Brdgesohidite geibimden

wurde, zeigt vielleicht am besten eine Kaite, die dem Parieer Orien-

talistenkongreß 1873 vorgelegt wurde; darauf war gezeigt, wie das

Ob-Becken, das aralokaspische Gebiet und das chinesxBche Tiefland von
Wasser bedeckt waren, und es ergab sich nnn klar, wie Tnrkvölker,

Mongolen und Arier eich daswischen [37] auf ihren Inseln ruhig

ausbilden konnten IW Noch 1885, als die Nachricht vom Funde zahl-

reicher Steinbildwerke auf der Osterinsel durch den *Äntiquary€ bekannt

wurde, knüpfte daran im »Auslände ein Berichterstatter die Bemerkung

:

Die Liaeln der Sfldaee gelten nun Teil als Reete, alao als die Hoch-
länder eines etwa zur Tertiärzeit versunkenen Kontinentes; um so

bemerkenswerter ist es, daß in den oben beschriebenen Funden die

Hauptzüge ost- und westindischer Urzeit hervortreten 1 Es ist auch
noch gar nicht lange her, daß die hervorragendsten Foiaeher snf dem
<3ehiet der Voigesdiichte jede Tatsache, die ihnen die verhUtnia-

mäßig älteste zu sein schien, als die absolut älteste auffaßten. 1861

bezeichnete Maine als den Hauptzweck seines Buches Ancient Law
»einige der frühesten Ideen der Menschheit nachzuweisen« (Vorrede

sor 1. Ausgabe). Dreißig Jahre sp&ter war man noch nicht vonidb-

tiger geworden. Virchow sagte 1890: jene ersten Leistungen der dar

stellenden Kuurt^ wie sie uns bei den Troglodyten der Alten Welt

[> Vgl oben, S. »1 mit Anm. 8. D. H.]
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imd bei den lebenden Eekimos der Neuen Welt so überraschend ent-

gegentreten.*) Wer sagt, daß das die ersten sind? Aua alten Zeiten

Warden Urxeiten, am einem Volk, da» in seinem Kreise das älteste

m tibi aeiMint» wmde da« ürvolk sefnee Kreiees, ans Uteran BHkh,
die man frellioh in der Regel nur vermuten kann, Ursitze. Audi
einzelne Künste oder Fertigkeiten erhalten ihre Ursitze. Noch jüngst

schrieb E. von Halle in einem Aufsatz über die klimatische Verteilung

der Industrie: Wichtige Gewerbe wie Spinnerei und Weberei» Metall-

Terarbeitaiig o. haben ihren UiaÜa in den heifim Gagenden Indiana

ond AiaUraa beeeasen.^ Glücklicherweise schärft gegenüber diesem

Ausspruch schon die Fonn den kntiacben Blick für daa Zwmfelhafte

des Gedankena.

Bine der übelsten Folgen dieser kurzen Perspektive war das

Obenabon aUer kleinen Voig^biga, die Qerii^Bchätcung aller nidit

ganz auffallenden Wirkungen. Gerade so wie man in der Erdgeschichte

aus denselben Gründen nur eine Reihe von großen Umwälzungen
gesehen hatte, stellte sich die Vorgeschichte der europäischen Vöiiwcr

ab eme Kette vaa anffallenden Abaohnitten dar, die dnrch große
Umwälzungen voneinander getrennt sind. Was [38] aber in jener

Katastrophengeologie die Vulkan ausbriiche und Weltvcreisnngen

leisteten, das wurde hier den Völkerwanderungen zugeteilt: Zerstörung

allea dessen, was vorhanden geweeen war, Neuaufbau aus frischem

Boden, in den die mitgebrachten Keime eingesät wurden. Wir wiaaen

alle, was in diesem Sinne den turanischen, babylonischen, arischen,

germanischen, keltischen u. a. fabclbafton N'ölkerwanderungen zuge-

schoben worden ist. In manchen Köpfen hatte sich sogar die voU-

koBunm nqrthiache Vontellimg von beabaichtigten Kvlltnrtlbertragungen

durch Boldie Wanderungen ausgebildet, la welchem Zwecke weise

Priester an die Spitze der Wandersoliaren p:estellt wurden. Das stille

Walten des Verkehres, die Durchdringung eines Volkes durch ein-

aickemde Elemente eines anderen — von Binger, der manche Bei-

spiele davon im Weateadan beobaditate, n^iitatum ImI» genaont —
die langsame kulturliche Anähnlichung eines Volkes an ein anderes,

diea alles kannte diese Sturm und Um.sturz liebende Auffassung nicht.

Für die Psychologie der P'orsclmngsarbeit, die auch eines Tni^cg

geachrieben werden wird, ist es bezeichnend, daß Erklärungen, die in

daa andnre Sxtnm gehen, indem sie große Völketeraoheinmigen mit
ganz kleinen Mitteln deuten, immer viel entschiedener abgelehnt
worden sind. Die Zurückführimg der negroiden Bevölkerung Mada-
gaskars auf Sklaven, die von der Moeambikküste eingeführt worden
aden, hat rieh nie Gelang veiadiaffen können ; aber die RekonsfcniktiOD
einer untergegangenen Völkerbrücke über die Mosambikstraße durdl
daa .\uftauchenlaaaen einer vulkaniachen Inaelkette hat noch ein »

*) ZfltedHift für BÜhndogia 180a & 4».

>} QeogiaphiMhe Zeitwduift VI, 18.
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«rnattuiflar Ifadagaskarfoncher wie EQldebraiidt Teimicht, ohne Tid«l
XU begegnen.''? Kurzsichtigerweise wif^ps ja gewöhnlich als ein Vor-
teil angeselien, in erd- und Icbcnsgoschichtlichen Spekulationen mit

»geringeren 2^tkostenc auszukommen, wie einmal Fechner es aus-

diOdkk. Dw iat aber doch wohl nur dum anmiifthinen» wenn durch
die Zeitmenge» die wir uns aneignen, eine ^Aidignng eintritt oder

wenn eine größere Wahrscheinlichkeit für die »geringeren Zeitkosten«

besteht, so daß in der Inanspruchnahme größerer Jahresreihen von
omherein eine Gefahr für die Erkenntnis des richtigen Zeitverh&lt-

niflBes zu erkennen wäre. Es ist indessen Tatsache, daO fauber alle

Zeitwissenschaften durch die Scheu gelitten haben, hinreichend tief in

das Füllhorn der Zeit [39] zu greifen ; das Gegenteil ist überhaupt noch
nicht dagewesen. Man kann also den Denkern aui diesem Gebiet

nur empfehlen, auf die »ZeiliaMlenc nicht an viel BAckridit sa nehmen.

In einer Streitfrage, die ieit Jahren die Historiker und besonders

die Wirtachaftehistoriker bewegt hat, handelte es sich im Grunde auch

um die historische Ponspektive, deren Winkel bei den beiden Parteien

sehr verschieden iat. Und doch hat man das Streitobjekt nicht darin

gaauehtt weil man eben anf die Handhabnng dar PenpekÜTe gar nicht

aufmerksam geworden ist ; sie verschwindet einfach für den Historiker

hinter den anderen Methoden. Fß zeigt sich dabei auch an einem

praktischen Fall, wie verfehlt es ist, die Aufgabe der Geschichte auf

die Ikmittehmg von Tateaehen baadhiiaken au wollen.

ISn Anünta 6. Belowa »Daa knne Leben einer viel genannten

Theoriet in Nr. 11 und 12 der Beilage zur Allgemeinen Zeitung von

1903 dürfte jeden Leser überzeugt haben , daß die vergleichenden

Rechte- und Wirtechaftahistoriker zu Unrecht eine Anzahl von Formen
dea GnmdbeaitBee ala primitive angesehen haben oder vielleicht noch
heute ansehen und daß besonders die Dorfgemeinschaft weit davtm
entfernt ist, r eine Art von Universalgesetz, das in der Bewegung der

Grundeii^cntuinsfornien vorwaltet« (I«iveleyc-Bücher), zu pcin. In diesem

Aufsatz wird ganz richtig die Eutwicklung der »viel genannten Theoriec

anf die Übendiätaang dea Wertea der vollziehenden Methode sorftok»

geltthrt Ifan hat eine einzelne Erscheinong wie das germanische

Gemeineigentum am Ackerland, ehe sie an pich selbst hinlänglich

festgestellt war, mit anderen ähnlichen Erscheinungen verglichen, die

an<m nodli nicht hinlln|^ch untersucht (waren) und jener erBteren, wie

wir jetzt wissen, nur inßerlich ähnlich waren. Wftre man tiefer in

das Wesen der einen und der anderen eingedrungen, so hätte man
diese Erscheinungen gar nicht zusammenstellen, geschweige d/saa

vergleichen dürfen.

Der erste Fehler und der entscheidende liegt alao schon in der

unrichtigen Klassifikation der Vergleichsobjdrte. Auf äußere

Ähnlichkeiten hin FäUe von Qmndbeeitsverteilang luaammenwerfen.

[> VgL oben, 8. SM. D. H.]
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die unter ganz verschiedenen Bedingungen entstanden sind, wie es bei

der Behandlung der Dorfgemeinschaft und scheinbar verwandten Ein-

richtungen geachah, heiüt künatlich klafisi^izieren. Man kann solche

Klwwiftkiilionen snlanen, wmm [40] in «ineor Muw von Beobadttnngm
einmal vorläufig Ordnung geschaffen worden soll, so, wie man in einer

Bücherei einen Haufen Bände auch einmal bloß nach Größe ordnen

wird. Allein aas solchen künstlichen Anordnungen wird man niemala

wnmfttwThftr sa wdteren logischen Openli<men fibeisehen dflrfen. Wae
wiie henittgvkoamien, wenn Linne aus seiner künstlichen Klassifi-

kation der Pflanzen nach Staubfäden und Griffeln sofort zum Vei^leich

aller Pflanzen fortgeschritten wäre, die in der sechst^'n Klasse stehen?

Oder wenn Cuvier die Korallen mit den Seeigeln verglichen hätte,

weil rie in seiner Kkne der Steahltiere bdsaanmen standen? Die Vor-

bedingung einer gesunden Wirksamkeit der Vergleichung ist die natür-

liche Klassifikation, die bei geschichtlichen Tatsachen immer die Zeit-

folge beachten wird. G. v. Belows Kritik wäre noch einschneidender

geworden, wenn er das ausgesprodien bitte, nnd ea wire gans Uar
geworden, daß der unleugbare Fehlscblag der besprochenen Versuche
nicht in der vergleichenden Methode an sich liegt, sondern in dem
Mangel an Umsicht bei der Auswahl und Zusammenstellung der Ver-

gleichsobjekte. Eben w^n der ganz elementaren Mängel dei Klasai-

fikation hat rieh ja gagen die voreiligen SchlflMe mancher Bedita*

and Wirtschaftehistoriker sdion vor Jahren der Wldeiqpraidk gerade
im Lager der Ethnographen und Soziologen erhoben, von denen man
nach einer Stelle des Belowschen Aufsatzes glauben könnte, als

billigten aie cKeeelben m corpore. Der Sate: »IMe Gedanken, die im
Kreise der Vertreter der vergleichenden Rechtswissenschaft wirksam
sind, machen sich in derselben Weise imd in noch größerem ^taße

bei Natioiialökonoraen, Ethnographen, vor allem In-i den sog. Sozio-

logen geltende, kann aber glücklicherweise von einer ganzen Anzahl
yon Bttmographen mid Soiiologen abgelehnt werden.

Der klgische Fehler, den Below nachgewiesen, aber nicht gans
in seinem wahren Wesen erkannt hat, sitzt viel tiefer, als er glaubt;

es ist im Grund ein Fehler der Geschichtswissenschaft selbst Was
Laveleye-Bücher, ttbine, Morgan v. a. gefehlt haben, kommt nkdM
von einem vereinzelten Mangel an Vorsicht in der Auswahl der FäDe,

die sie zum Vergleich heranziehen, simdern von der falschen Per-
spektive, in der sie die Erschcinun^fn jedes Völkerlebens sehen,

daä sich nicht ohne weiteres in die Jahrtausende der geschriebenen

Geaduchte dnreihi Waa nidit ge- [41] achichtlioh im gewdhnliehen

Smne ist, das projiziert sich ihnen auf eine und dieselbe Wand, ob
ee nun alt oder jung, Keim, Frucht oder schon dem Zerfall anheim-

gegeben sei. Man begreift ganz gut, daß Sybel durch »einen Blick

ina Anakndc ZnatSnde der alten Gennanen sa ventdien trachtete,

über die die geschichtlichen Nachrichten nicht ausreichten. »Ausland«,

ist ein adidner Auadmck für die guae geechichtaloae Welt» in die
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man cor Abwechelung auch einiual hineingreifen mag, wenn das In-

land iddit genug Aukttiifle gibil Dtt hthm wt die penpekttWoae
Wandl Der eine nimmt seine Analogien aus Afghanistan, der andere
aus Indien, Amerika oder Neuseeland, wo er sie eben findet — keiner

fragt, ob das nicht vielleicht dazu führe, den Keim mit der Blüte

m Ter^eichen. Bs ist also im lieirten Gnmd ein Mangel an geschidii*

licher, d. h. der Zeitfolge und dem Zeitabetand Rechnung tragender

Auffassung derjenigen Erscheinungen, die aich nicht Ton omheiein
geschichtlich aneinandergereiht zeigen.

12. Bianüiohe Anordnungen in der (jleeohiehte.

Man faßt die Zeit wohl als Schicksal auf. Auch der Raum ist

Geschick, dem wir nicht entgehen, aus dem wir nicht herauskommen

;

wir sind an ihn gebunden, und er bleibt mu anferlegi Doeli iat der

Raum, in dem die Geschichte der Menschheit sich bewegt, begrenzt;

die Zeit aber ist unbegrenzt. Und wenn wir auch einen Zeitabschnitt

von unbekanntem Anfang aussondern als »Zeit der Menschheitc, so

ist schon deren Größe überwältigend im Vergleich mit der Enge dee

Rsomea der flkde. Daher achichten eich eb«i die Zeugniaae diaaer

Oeadtichte übereinander, und die jüngeren Spuren verwischen nnr
allzu oft die älteren. Es klingt sehr einfach : Da alles geschichtlich

Geschehene im Raum Bich vollzieht, so müssen w^ir an der Größe des

Ranmee,^ ea dnrehlftnft, die Zeit meeaen kOnnen, die ea dasn brandit:

ea iat ein Ablesen der Zeit auf der Uhr des Erdballs. Wenn wir aber
nun vor diese Aufgabe gestellt sind, sehen wir ein ZilTerblatt vor una«

auf das schon Millionen von Bewegungen sich eingegraben haben. Die

älteren sind verwischt, und man kann nur die jüngsten noch einiger-

mafien verfolgen. WoU liegen die jüngeren Spnren dea Rflmiaohen
Reiches weiter nördlich und westlich als die älteren; wohl liegt der

junge Westen in Nordamerika [42] westlicher als der alte, und diese

beiden trennt fast ein Jahrhundert. Und wenn einst die Urkunden
über dieae Reiche venehwunden iribcen, wfbde ea vielleicht möglich

aein, in den Trümmern alter BUUlte oder Wege diesen Zeitunterschied

zu lesen so, wie wir heute sagen : Die mittelrneerischen Kultm«n des

Altertums sind im allt^emeinen älter im Osten als im Westen ; denn
die Kultur schritt westwärts. Es ist ja klar, daß wenn die Ausdehnung
einer Bnohdnnng in Zeitdauer nnd Raomgiöfie aich teiiegt, der gleiche

Ursprung beider sicli darin zeigen muß, daß sie miteinander wachsen
imd zurückgehen. Aber ein Volk ist keine ruhige Flamme, die wächst,

kleiner wird und erlischt, deren Anadehnung gering am Anfang, am
größten in der Mitte nnd gering am Bnde ihrar Zeit iat Daa Leben
einee Volkes ist ein Flackern, ein Fasterlöachen und Wiederaufleuchten

in oft mehrfacher Wiederholung. Die geographische Anordnung der

Völker und Staaten in einer Darstellung der Geschichte ist bis zu

einem gewissen Grade notwendig; denn es liegt in der Natur der Cre-
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Mhichte, daß sie nicht bloß und miAA immer imme Bewegung eines

Volkes sein kann, die auf Einer Stelle verläuft. Selbst ganz konzen-

trierte Geschichten, wie die von Ägypten oder von Sparta züngeln

Über den Herd hinaus, auf dem ihre Flanune brennt. Die römische

Gesohichte kenn sldi in den alteren PSrtieen in den Otenxen des
imtsren Tiberlandes halten; aber sie erfüllt mit der Zeit Mittelitalien»

dann die Halbinsel, dann die kontinentalen Abschnitte jenseit des

Po und die Inseln. Und wenn sie dann die Alpen übersteigt, reiht

sie nicht Gallien, Britannien, Germanien geographisch auf? Man sollte

glanben, daß damit fOr das Kachmnaader der gesdüditlichen BrdUblan^
eins brauchbare Wegweisung gegeben sei, die vom unteren Tiber aus-

gehen und am Tweed, an der Elbe usw. Halt machen könnte. Für
die Geschichte eines Reiches von 6o regelmäßiger Ausbreitung, wie

6u Römisehe, mag in der Tat sine geographisdis AnoTdnnng möglich

sein. Al)er ist das Zifferblatt des Erdballs nicht allzusehr verwischt,

als daß wir dem Zcif^er der Geschichte wie von zwölf nach drei, sechs

usw. einfach folgen könnten? Einer rein geographischen Gliederung

der geschichtlichen Darstellung steht eben gerade das Wesen der Ge>

sdiichte ab eines asitlioh verlanfmden Ftosesses entgegen. In dissem
Verlaufe ttbeiflatoi die Wellen des Geschehens einen und denselben

Erdraum in ganz verschiedenem Maße. Indien als [43] der Boden
zahlreicher ideinen Stämme und Stanimesfürstentümer gehört einem
ganz anderen Typus des Geschichtsverlaufes an als du Indien des

blitisdien Weltreidiep. Für jene kleinen Völkchen und Staaten ist

der geographische Begriff Indien zu mnfa.ssend — für dieses größte Welt-

reich ist er untergeordnet. Was ist der geogniphisehe Begriff Austni-

lien für jene Geschichte der Australier, die in kleinen StammesspUttem
sich anslebts und ToHendete? Nur die tod endoen Gescbiehtiis^lneten

entfernte Lage kommt in Betracht. In jeder anderen BesishlUig konnte
diese Geschichte sicli aueli in Innerafrika oder Nordasien abspielen.

Fast alleSi was Australien geographisch Bedeuteudes und Besonderes

hat» haben docb ent £e EoropSer entdeckt und «irtsdiafilich, kolto-
üch, polittsoh nutzbar gemacht; immer die Lage ausgenommen. Ich
möchte sagen, darin sei die größte Lehre, rlie ein Land wie Australien

der Betrachtung der Geschichte gibt: So klein der Raum der Erde ist,

er ist doch groß genug, um mehrere Geschichten nebeneinander sich

abspielen sa lassen. Betrachten wir die Urgesdiichte in der veitesten

Perspektive, so bleiben doch mindesten.s drei getrennte Völkergebiete

:

Die Alte Welt, die Neue Welt und Australien. Manches sj)richt für

einen alten Zusammenhang Amerikas mit Ozeanien und Asien; aber

SS sehdnen heute doch wenigstens fost alle Amerikanisten die sdb-
standige Entwicklung der altamerikanischen Bronzekultur anzunehmen.
Australiens Völker aber standen noch am Ende des IS. Jahrhundert»
in einer rohen Steinzeit.

In der aligemeiuen Weltgeeclüchte begegnen wir derselben Schwie-

rigkeit wie in der allgemefaien Geographie, eine scheinbar nnr kldni»

Digitizcü L/y Google



Geachiehte, Volkarkunde und historiache Peispekthre. Ö2»

Schwierigkeit, deren Beseitigung aber dennoch eine verwickelte Auf-

gäbe ist, weil sie nämlich nicht streng wissenschaftlich, sondern nur
praktisch zu lösen ist. In der Geographie hat sic}i mit Mühe eine

Mehrheit von Staaten auf einen Anfangsmeridiiin geeinigt, weil die

Wissenschaft nicht imstande iai, einem Meridian den Vorzug vor dem
aodemm geben ; wiid in den Dantellungen der Gesdhiebte derHensob-
beit sich eine IPnlg^mg ^ber die Ausgang^stelle : über das Volk oder

Land, mit dem anzufangen ist, auf wissenschaftlichem Wege heraus-

bilden, oder wird man auch hier auf praktische Erwägungen zurück-

gehen? Bis jetit bat es nidit den Anaobein, ab ob die Ltenng dieeer

Frage auf wissenschaftUchem Wege gelingen eoUte. Da das (Je- [44]

biet der Menschen auf der Erde, die Ökumene, einen Gürtel rings um
die Krde bildet, ist durch die Lage auf der Erde kein einziges

Land vor dein anderen ausgezeichnet ; so wenig, wie wir in einem Ringe
«nen Anfangm eetaen möcbten« Bcbemt tneh die Geechiobtedantdlang
von keinem Lande ausgehen zu müssen. Heeder glaubte zwar fest,

daß der Gang der Geschichte auf Asien als Ursprungsland des Menschen-

geschlechtes hinweise, und ging vom Ostrande Asiens aus. Darin war
flnoih eine Anlehnung an dto bibUsdie 8o3iöpfung8> und Attsbreitungs-

geschichte. Kidit sehr ferne davon liegen die B^nobtnngen, die Ranke
bewogen, von den Ägyptern und [den] Juden auszugehen und über
die Babylonier, Assyrier, Meder und Perser zu den Griechen zu gelangen.

Ostasien wird bei ihm erst bei der Erwähnung der mongolischen

Vdlkorflnten geetieift» nnd in dieeer Besiebnng war Herdere Wust frder.

Auf einer EfOie dar Gebiete, d^n Geschichte Ranke dargestellt hat,

würden wir nur einen sehr kleinen Teil der Welt als geychiclitlicli

bedeutend hervortreten sehen. Bei solcher Beschränkung konnte es

flieh nur um die Priorität Babyloniens oder Ägyptens handeln, nnd
die meisten Kenner würden sich heute wohl für Babylonien entscheiden.

Man wird sich aber in diesen Schranken nicht immer halten dürfen;

denn nicht einmal die Entwicklung der europäischen Völker und ihrer

Kultur kann in denselben dargestellt werden. Für die geographische

Ansieht wSre ffir eme aolebe AufteuDg der gegebene Ausgangspunkt
eigenÜicb das östliche Mittelmeerbecken mit seinen Randländem, Halb-

inseln imd Inseln, wo die Anfänge der griechisch-römischen Kultur und
des Christentums liegen, auf welche Babylonier und Ägypter eingewirkt

haben. Nur insofern würde deren Geschichte mit zu endOilen b^.
Für eine wirkliche Wellgeeebicbte, die als Geschichte der Völker

der Erde und ihrer Staaten gedacht ist, kann die Schwierigkeit des

Anfangs und der Anordnung nicht so leicht gelöst werden. Denn,

wie wir gesehen haben, hegt es ja im Wesen dieser Geschichte, daß

eie für unsere Erkenntnis keinen Anfang bat Wir weiden wohl nie

die ganse Entwicklung der Menschheit darstdlen können: ihre Er-

tählung wird für die älteren Abschnitte immer eine Aneinanderreihung

Ton Bruchstücken sein. In dem aber, was man im Zusammenliange

darstellen kann, gibt es keine Tatsache von so Qbaiagender Bedentong,
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daß nuin ngen könnte: [45] An dieser Stdle maß die EMUüung an>

haben. Die Anfänge der Knltiir liegen weit hinter dem, wat htnte

bei den Völkern der onteraten Stufen erhalten ist; das Älteste, was
wir kennen, ist weit zerstrent. Die Vorgeschichte und die Völkerkunde

leigen uns nicht deutlich einen Gang von einer Erdäteile zur andern,

ondem ne ffihren ans beide anf einen Boden snrfick, der adMMi dw
Abfalle älterer Entwicklongen und die Keime neuer umschließt Da
und dort hebt wie in einer Parklandschaft sich ein Busch oder ein

Baum oder eine Gruppe hervor. Und nur in dem Wäddchen, in dem
dar Baum unseres eigenen Volkstums steht, sehen wir frühe Anfänge
und AnatOfle im Oifeen und apMsta lEhitwicklungen im Westen und
Morden.

Es hat Aufsehen erregt, daß Hans Heimelt in seiner Weltgeschichte

Amerika an die Spitze gestellt hat. Da er sich in der Disposition

seiner Weltgeschichte von dem Gredanken hat leiten lassen, den ich

sueist In meiner Abhandlang ftber di« öknmone und dann in der

>Vfllkerinmde« ^) ausgesprochen habe, daß der Atlantische Ozean die

tiefste Kluft in die Ökumene legt, so daß die Amerikaner, deren Ver-

wandtscliait ausnahmslos nach Westen, auf deu Stillen Ozean und
daiflber hinanmraiaen, wihrend sie orsprünglich gani fremd und be-

äehungsloä Europa und Afrika gegenüberstehen, den Ostrand der be-

wohnten Erde bewohnen, den Ostsaum der Menschheit bilden, so maj^

mir wohl ein Wort in der Sache verstattet sein. Ich kann die Frage

nur ab eine praktische auffassen, sozusagen eine Frage der Technik.

Iiegindwo maß man anfangra gerade, wie irgendwo der AnfsngBmeridian
durchgelegt werden muß ; da aber in der Sache selbst keine swingende
Notwendigkeit für hier oder dort liegt, so gibt es nur zwei gewiesene

Au^angspunkte : den Ost- oder [den] Westrand der Ökumene. Ein
Heraos^relfen ans der Mitte des Ringes wäre ein Heransbrechen, ebenso

willkürlich wie unpraktisch. Da nun Amerika, in der Verbreitung

der heutigen Menschheit am Ostrand liegend, neben Australien die

selbständigste Geschichte unttr allen Teilen der Erde hat, und zwar

eine Geschichte, die in ihrer Art reich und mannigfaltig ist, so be-

deatet der Be^nn der GeecbichtB> [46] enShlong mit Amojka die

Vorwegnahme desjenigen Kapitels der Menschheitsgeschichte, das faia

herab mm 16. Jahrhundert am leichtesten ohne Bezugnahme auf die

andern Ländern der Erde darzustellen ist Erst die Erschließung Amerikas
fOr die enropUsche BEobenmg und KoIoniBaition knüpft Vetbindongen
ttber den Atlantischen Ozean hin. Der Stille Osean aber aeUieOfc aidi

am naturgemäßesten an Amerika an, dessen pazifische und transpazi-

fische Ik'ziehungen sowohl ant}iroj)olugigch als [auoh] etlinographisch

begründet sind, und die Darstellung schreitet dann von Ostasien mit

') Über die Anwendung des Begriffes Ökumene auf Problome der

neueren Gtoog^phie. Bericht der K. SAchenBchon Gesellschaft der Wissen-

flchafttenj. Leipzig, 1888. S. 137—180. Vülkerkonde. 2. Aofl. 18%, 1, 136.
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seinem früh abgesonderten Zweige einer alten asiatischen Kultur auf

bekannten Wegen westwärts fort Südasien erscheint dabei ebenfalls

als ein früh abgesonderter Kulturzweig, der aber dem Gebiete der

Fottblldimg altoaiatiBcher Knltarelemaite in Ina und Mesopotamien
näher geMiehen ist. Und von hier aus kann dann die Anknüpfung
an das vorhistorische und historische Babylonien und Ägypten und
durch das Mittelmeer an Europa stattänden. Süd- und Mittel&frika

hingen Aber d«k Indisoben Oieaa hin mit Sfldeaien snaunmen, wi*
anf der anderen Seite die Inselwelt Südoetasiens.

Su wäre der Gang in einer »Universalgeschichte« zu denken,

die, auf den Spuren Herders schreitend, gar nicht aus dem Rahmen
der großen Übezncht heraustritt, die Dinge gewissermaßen grond-

Uilieh nur von gans weit her ansieht Anders wird wohl eine Dai^
Stellung der Geschichte zu verfahren haben, die das JüngdiveigUlgene
viel genauer sieht als das Entlegene, Einer solchen erscheint die

transatlantische Welt vor allem als die größte Schöpfung Europas.

Ob nicht Hetanolt gut ton fHrd, in einer kttnltigen Anqgabe die neu*
amerikanische Geschichte von der altamerikanischen zu teilen, da in

der Tat die europäischen Fäden einen viel stärkeren Einschlag in jener

bilden als die altamerikanischen? Aber als ein Anhängsel der euro-

piischen Geeehichte darf darum doch die amerikanische nie bdiaadelt

weiden ; das ist de nun ein paar Jahrhnnderte gewesen. Die Zukunft
wird Amerika immer selbständiger als die größte einlifitli ]i 1 mt*^

und gearttHe Weltinsel unserer Erde hervortreten und immer t^iurki r

über den Stillen Ozean hin wirken sehen. Damit erhält die Lage Amerikas

am Ostnnd der Oknminie einen neuen Inhalt, and wer weiß, wie bald
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OimOor 8. Ziele, Biditpiinkte und Method« der moderaen VailEer-

knnde. fitiiM«irt» Feid. Enke^ 1904. Vn, 52 a gr. 8*. 1,1» M.

IndtgermamMche Fortchungen. Mit dtm StMatt: Ätueiger für indogermam

ßfmek- ümI AUertumnkunde, heraungeg. von Wüh. Streitberg. X.VI. Bmmi,

t. ki» 3 Heft. Siraßhurg 1904. S. 64 u. 66.

[Abgaandt am 23. Aprü 1904.]

Die Entwidcdiing der Völkerkunde von den ersten eingehendeii

Völlcerbeschreibimgen, wie Dobrizhoffers Abiponer[n] oder Egedea Grön-

länder[n], und d^n gleichzeitigen »Menschheitfigt^chichtent biß heute ist

gewiß ein lelirreiches Stück Wiäsensch&ftageschichte. Es liegt darin

nicht blofi das Aiift<»nmen der VöIkeTfcmide selbfll, eondem vor anem
auch die Anknüpfung jener neuen folgenreichen Beziehungen zur

Geschichte, zur Staats- und Gesellßchaftswissenschaft, zur Urgeschichte

und Anthropologie, zur Geographie, die um die junge Völkerkunde
einen weiten Kreis von Anregungen gezogen hat, in dem Umgestal-

tungen und Neubildungen längst begonnen haben. Für den Blick,

der tiefer dringt, ist nicht die Ent^trhung einer neuen Disziplin mit

Museen, Professuren, Zeitschriften usw. die Hauptsache, sondern die

Richtung auf Annäherung und innigere Verbindung der älteren,

swisdien denen de emporgewaehsen ist Die Gesdüchte mit der

Geographie und durch die Ihrgeechichte mit der Geologie inniger zu

(65] verbinden , di<^ Rassenanatomie und -physiologie mit der Ge-

echichte und Gegenwart der Völker in engere Beziehungen zu setzen,

die Vorgeschichte der Geeellschaften und Staaten ra eri^ennen und
dadurch der rein deskripliven Gesellschafts- und Staatslehre einen

historischen Charakter zu geben , <be Sprachwissenschaft mit den

Wissenschaften von anderen Äußerungen des Menschengeistes und
•willens zu verknüpfen: das sind einige von den Bewegungen, die

') Mit gfltiger Erianbnie der VeriafilwichhaiMneng Kail J. IMbner an
4Btimßbarg i. E.

Digitized by Google



Besprachiuig von 8. OHnthera SMen, JBje^pmdUm etc. 527

Mir in dem weiten Gebiete der Wissenschaft vom Menschen fdch

vollziehen oder anheben sehen. Die Völkerkunde wird nicht die
WiasenBchaft vom Menschen sein, die sich ankündigt; sie wird aber

mit üurer jugendlichen Schaffendiuk einst am meaaten dun beigetragen

haben, daß dieselbe sich ausbildet — Aus diesen allgemeinen Er-

wägungen heißen wir den erweiterten Vortrag Günthers willkommen.

Er gibt eine gut lesbare, klare, unparteiische Übersicht des Werdens
und Streboui der Völkerlnmde. Ausgehend von den Völkerbeedird-

bmigen, die der Ethnograph ie dienen, und mit Herder und seinen

Vorgängeni überleitend zu der Ethnologie — wir gestehen, daß

wir dieser scharfen Auseinanderhaltung keinen so großen Wert bei-

legen wie Günther — zeichnet er die Entwickelung der wissenschaft-

lichen VfiUcerkimde, in deran liittelpimkt er BaatiinB TStig^eit ak
Sammlers und unermüdlichen Anregers steUt. Er unterscheidet als vier

Forschungswcge die anthropologisch -prähistorische, die linguistische,

die soziologisch-psychologische und die geographische Richtung völker-

kundlicher Arbeit, die wir nicht gerade als gleichberechtigte Methoden
ansprechet! würden, da sie sich 2um Teil aus der Abgüederung der

Völkerkunde aus den Nachbardisziplinen ergeben haben. Wir würden
vielmehr das in aller völkerkundlichen Arbeit Notwendige: die Klassi-

fikation, die von künstlichen zu natürlichen Motiven fortschreitet und
nur Brkenntma der BntwicUnngBrdhen, d. h. der Geeebiditet sirebli

die also aus Völkerkunde Geschichte machen will und dann darüber

hinaus, mit der Geschichte vereint, die Gesetze des Völkerlebens er-

kennen will, mehr in den Vordergrund gestellt und alle anderen

»Methoden« als Sdtenwege gekennxdchnet haben, £e nur vorüber*

gehend bentttit werden. Da^ ganze Bild wäre dadurch wohl noch
klarer geworden. Indessen ist das mehr ein Unterschied der Perspektive

als der Sache selbst. Einige Kleinigkeiten möcht4?n wir in einer

künftigen Neuausgabe geändert sehen. Der hochverdiente SchUderer

der Abiponer hiafi Martin Dobrizbofler&l, der VarftMar der entan
eingehenden Schilderung der Hottentotten Peter KoIb[«]. WoLafiteau
und Egede genannt werden, müßte des wissenschaftlich höherstehenden

Missionars der Brüdergemeinde, Heckewelders (f 1823), gedacht werden,

deaaen Verdienate mn die Btfanographie und Spradikunde der noid-

amerikanischen Indianer nicht hoch genug angeschlagen werden
können. Zum Schluß noch die Berichtigung, daß neben der Professur

der Völkerkunde in BerUn eine in Leipzig besteht, die der Direktor

des dortigen Museums für Völkerkunde bekleidet, und daß Breslau

ebenfalla eine anflanndantliohe Frofeeaar der Anthropologie und Edi-

nographie besitit

Leipzig. Friedrich Ratsei.

Vgl den am 6. Mai 1900 abgeaandlen Ailikal gadniekt: ADB.
47, 1908, 8. 786 L Der Beimiigeber.]
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der Urheimat der Indogermanen.')

Von Friedrich Ratzel, Leipzig.

AnMio fat Batmt md OudMUffU-Biologie, einsMießlieh Saum- und Oetdt-

tekllflB'Hygiene. Seramgegebm und redigiert von Dr. med. A\frei JPiottM.

I. Jahrg., 3.Ee/t: Mai-Juni im. Berlin. S. 377—385.

lAbgetandt Ende April 1901.]

In «Den Vfilkeninpnmgpfragen liegt so viel (Geographisches, daS
es munöglich ist, ohne geographische Methode zu einer Antwort zu
gelangen. Das wird seit einiger Zeit von manchen Seiten zugegeben;

aber in den Werken der Sprachforscher und Historiker, die sich mit

y^jUceniTsprüngen besehäftigen, werden doch nodi immer die geognip

phischen Bedingungen sn wenig beachtet, Mioh wohl gans übersehen.

Es gibt Arbeiten dieser Art, die gerade so geographisch Unmögliches
behaupten, wie einst Jakob Grimm, wenn er von allen Völkern
Europas sagte, sie seien von Osten nach Westen gewandert, einem
wiliemmbann TMebe folgend, dessen eigentliohe üfsacbe uns vnboigsn

*) Mit gütiger £rlaabni8 des Verlags der Archiv-OeaellBchaft, Becttii-

SdiladiteBflee.— (Eritflc «her] E. de Miehelis, DOrigim ie^ Iftdo-BmepeL

Torino, Frstelli Bocca 1W3. — M. Much, Die Heimat der Indogermanen

im licht der oigeschicbtUchen Forschang. Jena, Costenoble 1904t. — M.Winter«
niti, Waa wiasen wir von den Indogermanen? Beü. i. Allgememen Ztibang
1908. Nr. S88 a. f.

[Eine weitorf» BesprcchiiDp der 2 Aufl. von Muchs »Heimat der Indo-

gennanen«, verfaßt vud Curt MichaoliH, steht auf ti. 620—624 desselben Archivs

t Baaaen» v. Gesellschaftsbiologie. Vgl. neaerdings auch P. Gihtgeiui im
.QeographlBchen Jahrbuch' XXVm, 1 . Hälfte, Gotha 1906, 8. 44, und Herman
Hirts Kritik von 8. Maliers >Urgeschichte Eoropasc and Joh. Hoope' >Wald-

biiimeii mid KidtaipiaiueB« In der BelL aar Allgemeinen Zritong 19tt»

Nr. 278 vom 1. Dezember. Übrigens bat R. selbst die 3 obengenannten

Schriften noch einmal angezeigt: im Geogr. Ltteratwbericht Nr. S0&—808,
PMaanaana lOtt. ISOL Der Heraoageber.]
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liege. Karl Ritter, statt tüefie Ansicht zu wiederholen — er hat sie

in den Vorlesungen über Europa noch bestimmter ausgeprägt, wo er

idm gcnnaiUBch«ik Btamm Tom KankBaos, der Höh« Asieiu« herab-

wandem läßt —, hätte als Geograph eigentlich die Aufgabe gehabt,

nachzuweisen, daß die Geographie nichts von solchen Triebbewegungen

weiß; sie sieht Volker sich nach allen Seiten so weit ausbreiten, wie

Gebiete yorluuiden sind, naoh denen sie hingezogenwerdMi: EkoberongB-

gebiete, Kolonisationagebiete, Handelsgebiete. ^The star of Empiret,

der westwiirt^i zieht, ist als politische Phrase gut, als wissenschaftliche

Hypothese schlecht Wir sehen mit Vergnügen, daß Prof. Winter-
nitz, der Prager Indologe, in einer Reihe von Aufisätzen tWae wiaaen

wir von den Indogennanentc daa Anreobt der Geographie an der

Lösung der Völkerursprungefragen voll anerkennt Und wir glauben,

wenn er [378] Nachfolger unter seinen Fachgenoasen findet, daß zwei

Vorteile erwachsen werden : einige unmögliche Ansichten scheiden aus^

und einigenenenW^, die ankm^tavoUaind, werden beaohiitleDweidni.
Soll ich die geographische Auffassung dieaer achwierigen Probleme

kurz formulieren, so wäre etwa folgendes zu sagen : Der Völkerursprung

ist im Gnmd ein verkehrsgeographisches Problem; wir sehen das

heutige Verbreitungsgebiet einea Volkes, und wir suchen ein fräherea

VwbnitangBgebiet, daa mit dem anderen doieh Wege verbunden ist

Also Ausgang, Weg und Ziel. Ea wäre, beiläufig gesagt, ein

Fortschritt, wenn rnan überhaupt das große Wort »Ursprimgc fallen

ließe, das ja viel zu anspruchsvoll ist, und dafür so bescheidene, aber

Sache beaaer beaeicfanende verwendet wie die angegebenen. Von
vornherein ist eine einzige Verbindung zwischen Auagang und Ziel

nicht anzunehmen , und alle ürsprungshvpothesen , die sich auf be-

stinmiite Richtungen oder gar Wege festlegen, sind immer etwas ver-

dächtig. Die Geographie weist zwar nach, daß zu beetammten Zeiten

beatimmte Biditnngen der Wanderungen bevorzugt waren, daß a. B.

die Germanen und Slawen in der Zeit der großen Völkerwanderungen

am Ende des Rönuschen Reiches mit Vorliebe nach Südeuropa strebten

;

aber zugleich begann auch ihr Vordringen nach Westen und Norden,

daa dnadne Gruppen bia Iriand und Grönland, andere nadi Irland,

andere bis ans Nordkap und ans Weifie Heer führte, und aua dem
asiatisch - europäischen Grenzgebiete ergossen sich Nomadenvölker ao

weit nach Westen, wie die Steppen reichen. Ebenao konnte für die

Beaiedelung Nordamerikaa in der eraten Zeit im angemdnen die Regel
ausgesprochen werden, daß die Völker der kilteren Striche Bnropaa
den Norden, die der wärmeren den Süden vorzogen; aber seitdem die

italienische Einwanderung in die V. St von Amerika die deutsche,

englische, skandinavische weit hinter sich gelassen hat, ist diese Regel

hinflUlig geworden. Nicht geographiache, acmdem aoaiale und poHtiadie

Gründe bestimmen hauptsächlich die Bichtungen, in denen Völker
wandern; natürlich sind aber jene in diesen enthalten und wirken

manchmal starker, manchmal schwächer. Soweit das Reich der Römer
B«tt*l, EMm aoiriltM, IL M
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reichte, »ind Römer gewandert; aber es machte von der Donau bis

nach Farnen am Rand der Steppe halt, and romanieohen ToohtarvOlkem

gaben diese Wanderungen nur dort Ursprung, wo leerer Raum für

eine ausgebreitete Ackerkolonisation gegeben war, also in den west-

hchen und nordwestlichen Provinzen. Unter denselben Bedingungen

bUdm tfeh tvuBiBdben, anglokelÜBdien, noid- and BfidgeroMadBohea

Tochtenr^er in Asien, Amerika, Austndiaii, Südafrika.

Die Raumfrage, die wir hier hervortreten sehen, ist für die

Geographie der Völkerbewegimgen wichtiger; sie ist auch eher zu be-

antworten als die Frage nach der Richtung. Die Richtungen, in denen

ein VoUc geaogen ist» lassen oft gar keine Sparen — die Biame, die es

einst bewohnt hat, werden fast immer an zurückgebliebenen Basten

SU erkennen sein. Wir werden schwerUch das Volk im engeren Sinne,

wir werden aber an diesen Kesten die Rasse, die Kulturstufe und die Ver-

kehrsbesiehungen er [379] kennen können. Wenn es andi keine rOmisohe
Geschichte fOr ans gäbe, so würden doch die römischen Straßen, BrQokmi
und Befestigungen, die Reste römischer Waffen, Ziegel, Münzen usw.

uns von Arabien bis zimoi PiktenwaU erkennen lassen, wie weit einst

Römer geherrscht haben. Und so, wie wir hier ein altes Aus«
breitungsgebiet rekoostroieren, maß es anöh fOr weiter nnfiok*

liegende Zeiten und für Völker geechehen, deren G^eschichte nie g^
schrieben wurde. Die Pnihistorie kann heute schon von manchen
europäischen Gebieten sagen , sie seien z. B. in der jüngeren neolithi-

idben Zeit dichter berHIkHt gewesen ab andere, und irir kOnnen d*>

raus den Schluß neben» daß die Bewohner solcher Gebiete fähiger

waren, Wanderer auszusenden als andere, und daß, auf der anderen

Seite , sie an dem Boden , den sie besaßen , fester hielten als solche,

die dünner wohnten. Das ist geradeso, wie die Spanier im dichtbe-

yfilkerten Andenland die Indtaner nidit eo leicht evdIil^sen konnten
wie im dünnbevölkerten Pampasland, woher folgenreiche Unterschiede

in Rasse und Kultur des heutigen Ecuador, Peru und Bolivien auf

der einen, Argentiniens auf der anderen Seite sich herleiten. Fund-
karten, wie wir sie für manche 1^rile Baropas in den Anfingen be-

sitzen, werden ein»9 der besten Mittel bilden, um die inilustorischen

Völkerverhältnisse und Völkerbewegungen klarer zu machen. Sie

werden den Wert der geographischen Methode in allen Studien über

die Geschichte der Völker, die man prähistorische nennt, vielleicht

am sUerdeafiiohstMi erkranen lassMi. Aadi 9higni, wie die naoih

der Persistenz einer Völkergruppe in ihren Gebieten, und die noch

viel wichtigeren nach der Art und Ausdehnung des prähistorischen

Verkehres werden auf diesem Wege am besten gefördert, wenn auch
nicht geradesu gelöst werden.

Man wird es dagegen immer für eine besonders schwierige Auf-

gabe halten, die stummen Waffen und Geräte, die wir aus der Erde
graben, zur Lösung von Sprachen- oder Rassenfragen heranzuziehen.

Die Völker, denen diese Dinge gedient haben, sind ohne Spur ver-
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weht, und diese Waffen und Geräte sagen oft weiter nichts als: hier

waren Menschen. Mit großer Spannung nahmen wir das Werk von
Ifuoh rar Aoid, geitdh«n aber offen, daS mifl dar Titel tod vom*
herein einige Befürchtungen erweckte. Was kann ein fast noch stummes
Material, das zudem ungeheuer lückenhaft ist, uns sagen übor das

allerverwickeltete und dunkelste im Leben der Völker, den Ursprung?
]teh fOrehte, Mneh tot mit der Neigung an seine Fonohnngen ge-

gangen, die Heimat der Indogemumen in einem bestimmtül Gtobiete

«u finden. Für ihn liegt sie im nordöstlichen Mitteleuropa, etwa

zwischen der Ostsee und den deutschen Mittelgebirgen. Aber wir

meinen, daß ihm zwar gelangen ist, hier ein aehr wichUgee vorge-

adhichtUchea Kultorgelriet abcngrenaen, nicht aber aach demaelben
den Rang eines Ursprungsgebietes zuzuweisen. In dem Abschnitte

»Geographische und physikalische Beschaffenheit des Heimatlandes
und ihr Einfluß auf die Bewohner« hat Much eine anziehende Dar-

teDung der südbaltiadiken Gebiete faia hin mm Han und an den
Badeten als eines hiatoxiachen (oder genauer: prähistorischen) Bodens
gegeben. Was er von dem kulturfördemden Ein- [380] fluß der reichen

Gliederung, des verhältnismäßig milden Klimas, der Abgeechloasenheit

gegen Westen, Norden und Osten, der AufgeachloaBenheit durch die

großen FluOtller nach Süden bin aagt, iat aUea lehrreich und bringt

viel feine, anregende Gedanken. Es wäre gar nichts dagegen einzu-

wenden, wenn Much dieses so schön beschriebene Land als einen
Teil des Ursprungslandes der Indogermanen auflaßte. Dem
wtbde s. B. ieh, und, ieh meine, anoh Winternits wflide dem bei-

stimmen. Aber wozu die Beschränkung? Warum die Steppen des
Donaulandes und des südwestlichen Rußlands ausschließen? Die

brauchen wir doch unbedingt für jene Indogermanen, die als Hirten-

ölker anflnitsiL Winternits sdiüsOt äSb. metaier AufiasBung an,

daß das »Verbreitungsgebiet da Indogermanen in Tozgeeohioiitlidier

Zeit« — so möcht« ich statt Ursprungsland sagen — weder rein in

Europa noch rein in Asien, sondern in einem europäisch- asiatischen

Länderkomplex von der Abdachung zum Persischen Meerbusen bis

sur Ostsee sa suchen sei leih sehe mit Vergntigen, daß P. Kretaeh»
mar schon 1896 das Gebiet ähnlich umgrenzt hat.

Much und Winternitz führen uns beide auf die Frage: Acker-
bauer oder Nomaden? zurück. Mit dem asiatischen Ursprung
war häufig der Nomadiamua ohne weiteres ab Kultorfonn der aUen
Indogermanen Tonnsgesetzt worden, und ebendarum haben Gegner
jener Annahme auch das Hirtenleben der Indogermanen geleugnet.

Schräder ist entschieden für den Nomadismus eingetreten; Hirtin
seiner bekannten Kritik des »Reallexikonsc hat sich für den Ackerbau
ansgeqpioehen* Ich selbst habe den Nomadismus tm geogtaphisoheii

und geechichtlichen Gründen für einen Teil der Indogermanen ange-

nommen; für andere muß man Ackerbau festhalten, der den Besitz

des Pferdes nicht auaschließt. Das entspricht auch dem Boden Mittel-

84*
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und Osteuropas. Auch Winiernitz sphcht sich für das Hirten-

kben rat. llneh betont mit Baeht, wie hinfig dit ^«»igeseliichtliclMQ

Fcmde in fruchtbarem Boden oder in dar Nilie solchen Bodens g»>

nacht worden, sind, und seine Zusammenetellung der für den prä-

hästoriBchen Ackerbau in diesen Gebieten sprechenden Funde ist sehr

dankenswert. Aber für den Ursprung von Reiter\'6lkem genügt der

flkvohtban Boden eines Waldlandes niolit DttfQr bnaohen nir freies

Land und dieses boten, ehe es eine >Kultursteppe( des ausgebre&telett

Ackerbaues gab, nur die von Natur waldlosen Gebiete. Ich möchte
bei dieser Gel^enheit auch auf Muchs eingehende Bemerkungen
ttber die kidturfördomden Wiricungen des Feuexateiiueicbtanis der sftd-

bsUischen Länder hinweisen.

Much steht noch imter dem Bann der Anschauung, daß die

Indogennanen einmal in einem Lande zusammengewohnt haben
müssen, und das ist wohl ein Grund, warum er das Ursprungsgebiet

SO «Ig fallt Aach hier briqgt die Boge der Zeitfontellmig ^ be>

engende BaumvontatHmig mit skdL Brine Anschanung beruht auf

einer unzureichenden Vorstellung von dem Mechanismus der Völker-

ireibreitung. Würde man gewöhnt sein, im Völkeruisprung einen

WaebstnmsTorgang zu [381] sehen, so w&re das »Zosanunenwohnen«
gar nicht vorauszusetzen. Gewiß, die ersten Stammväter der romani*

sehen Völker, die wir heute auf dem Boden des einstigen Römischen
Reiches finden , haben in Italien gewohnt ; aber sie breiteten ihre

Sprache imd ihre Kultur aus, und in wenigen Generationen waren

iel gröOere Völker entstanden, die anoh romanisdi q»iacben und
römische Kultur trugen und ausbreiteten, aber niemals Italien gesehsa
hatten. Es ist das Wachstum des indischen Feigenbamnes^ der einen

Wald bildet und doch immer ein Baum ist.

Im Gegeneats ro anderen &klärem des Ursprungs der Indoger-

manen hat Much die geologischen Veränderungen des fraglichen Ge-

bietes nicht mit in Betracht jiozop^on. Vud doch sind dieselben von
eingreifenden Veränderungen des Klimas und der Lebewelt und damit

. der den Menschen zunächst angehenden Kulturbedingungen b^leitet

gewesen. Daß die alten Osteeeomwohner bedeutende Vertadetangan
dieser Art miterlebt haben, ist sicher. Für Much ist eben offenbar der

Ursprung der Indogermanen verhältnismäßig jung. Ehe wir für die

Heimat der Indogermanen ein Festland annehmen, das langst unter-

gegangen ist, z. B. mit Lapouge des Land, das heute aof dem Boden
der Nordsee liegt, müssen wir allerdingB erst fnigen: Wie weit müssen
wir in der Zeit zurückgreifen, um dos Auseinandergehen der Indo

germanen zu erklären ? Aber für die Sprachentwicklung gibt es keine

Chronologie: die altertümlichsten Formen indogermanischer Sprache

leben neben solchen, die die tiebton Verlndenmgen erfahren haben.

Kor die Rassen und die Kulturfragen sind chronologisch zu behandeln.

Much geht auch von der Ansicht aus, daß ein Volk, welches

wachsen und gedeihen soll, sich seine Geräte selbst schaffen und
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weiterbilden müsse. Das zielt natürlich auf die sog. Persistenz elnee

Volkes in seinen Sitzen bin. Aber es widerspricht allen ethnographischen

und geeoihichflidieii Erfahrungen. Die fortBehreitendBteii und ge-

schichtlich wirksamsten Völker haben immer im regsten Verkehre ge-

standen, tmd es ist keine Rede davon, daß ein Volk >in Abhängig-

keit und Stumpfsinn verkümmern c mü^, wenn es seine Waffen und
Werkzeuge von außen einführe. Man denke doch an die Verbreitung

on Brome und ESeenf Ebensowenig übeneugt udb die Venmschanff
der Rasse, des Volkes und der Kultur. Wir sind früher entschieden

für die Auseinanderhaltung dieser drf^i Elemente eingetreten und
sind auch noch heute der Meinung, daß der Ursprung der blonden

Baase und der neolitliiachen Kultur gesondert bebandelt werden mflase.

Die Hfil^iohkeit des Erfolges aller Forschimgen über Völkev*

Ursprung sehen wir nur in der Teilung der Arbeit: Rasse-, Sprachen-

\md Kulturforschung mögen getrennt marschieren; sie werden nur so

am gemeioflamen Ziel einst susammentrefEen. Bestehen sie darani,

wie bisher, dieselbe Straße an geben, ao werden sie sich veiwiiian
und verirren. Die Kulturforschung hat bis heute schon am meisten

geleistet; sie wird nach allem Anschein am frühesten beim Ziele an-

kommen. So wie die Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas aus der

piihistoiisolien Dimmerung in das Lieht der Geschiohte [382] gerttoki

ist and sogar schon die Fäden etruskischer, mykenisdi'kzetisoher und
weiterhin äg^'ptischer und westasiatischer Beziehungen geographisch

als Verkehrswege festlegen kann, wird es ihr auch noch mit der Kultur

der jüngeren Steinzeit gelingen, die allem Anscheine nach die widh
tigsten Haustiere und Kulturpflanzen nach Europa gebracht und
damit den Grund zur ansäiwigen Kultur, dichteren Bevölkerung, zu

regerem Verkehr gelegt hat Die Haustier- und Kulturpflanzen forschung
wird ihr dabei vom wesentüchsten Nutzen sein, aber nicht mit der

linguisliflclien Methode, sondern mit der natnrwissenacbaftlich •geo-

gr^hiechen. Jene fincÜBn wir selbst von Spraohgelehrten immer mehr
ausgeben.

Der naive Schluß : wo ein Wort ist, ist oder war auch das Ding,

das nir damit beanchnen, und umgekelui, Ist als ein sehr gefihrKciher

eikamit» der leicht direkt zum Trugschluß ykrd. Was darüber Winter«
nitz sagt, ist überzeugend und beweist, daß gerade in den sprach-

wiRsenBchaftlichen Kreisen, wo diese Methode einst hochgehalten wurde,

die »linguistische l'aläontologiec nicht mehr das alte Ansehen genießt.

Dagegen asichnet uns die Bestimmung des VeifaveitungBgebists der
Haustiere und Kulturpflanzen mit aller Sicherheit einen Raum, den
dieselben allmählich mit Hilfe des Menschen überwandert haben und
in dem wohl auch ilire Heimat zu suchen ist Der Hochstaud west-

aaiatiwdier Kultur in einer Zelt, wo wahrscheinlich der Gebrauch dar

Metalle in Europa noch unbekannt war, trifft mit der veatasiatischeB

Verwandtschaft einer Anzahl von wichtigen Haustieren und Kultur-

pflanzen und vielleicht auch der Metallkuitor so aofiallend zusammen.
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daß wir das Gefall von Osten nach Westen größerer Kulturströmungen

in miaenm Bidteil deatUdi sa spüren vernMinm, di« nictht <£ne
Völkerbewegongen in g^eichtir Bichtung zu denken sind. Der ÜJ^
Bpninp der Indogermanen kann nicht mehr ohne Berücksichtigung

der Tatsache diskutiert werden, daß in Weataaien und vielleicht auch
in Ostsrien eine holie Knttnr m einer Zelt Utthte, in die das indo>

gennaniBche »Urvolk« hinauireiohtf von der dieses also einen Teil,

und vielleicht den gnindlogonden, seiner Kulturkeime und Kultur-

werkzeuge empfangen konnte. In dem ganzen Bereich der Wirkungen
dieser Kultur gibt es keine Völkergruppe, in deren Vorgeschichte

dieselben nicht eingegriffen hätten, so dsfl man wohl sagen darf: alle

Unprungsfragen, die hier aufgeworfen werden können, sind der Frage

nach der Entwicklung dieser Kultur untergeordnet. Hier ist ein Punkt,

wo die Studien über die geographische Verbreitung ethnographischer

Mofanale in hentigen Völkern eingreifen , wdche anf alte KnHoxein*
Süsse hindeuten, die auf afrikanische und australasiatische Völker in

gleicher Weise gewirkt haben. Man denke an die Verbreitung der

Bronze, des Eisens, auch schon der feineren Steingerätetechnik. Wie
man auch ihre Ergebnisse bewerten mag, so ist beiden Forschungs*

liehtongen gemein eine ZestpenpelEtive^ dKe weit ühtr die paar tanaend

Jahre hinausreicht, welche man dem indogermanischen Urvolk zuzu-

schreiben liebt, und beide führen folgerichtig auch in einen räumlich

weiten Gesichtskreis hinaus, wo es sich um viel mehr handelt [383J als

um »Völkerhuniliengeachiofatec. Die Fbrderang einw weiteten Zeilper*

Q>ektive für die Erklimng des Ursprungs der indogermanischen Vfljkir

erscheint besonders angesichts der Neigung geboten , die uns aus so

manchen Bemerkungen entgegentritt, den Ursprung ihrer Sprache
mit der Urgeschichte der Menschheit überhaupt zu verknüpfen. Man
maß Isam adiaarfe Untendilede der Zeitaehätrang maeben. Die indo-

germanische Sprachgemeinschaft ist eine veif^eichsweise sehr junge
Tatsache; man kann sogar der Hoffnimg Ausdruck geben, daß es

einst gelingen wird, sie mindestens in die geschichtliche Dämmerung
an rfidcen. Dasselbe gOt anch yon grofloi imd wichtigen Partien

der Geschichte unserer Kultlirmittel. Auch sie erscheinen ims so

jmig, daß wir hoffen dürfen , ihre Reste in den älteren Pfahlbauten

Q. dgl« eines Tages historisch zu betrachten.

Gssiz anders ist es mit der Geschichte der Rassen, die in

der indogeimanisdien SpvaehgemeiDsoluift Tertreten lind. Hier iat

die weiteste Persi)ektive geboten, und damit ist aber zugleich den
Rassenforschungen ein ganz anderer Weg gewiesen. Deshalb ist es

als ein großer Fortschritt, wenn auch ein scheinbar selbetverständlicher

in beaeiehnen, dafi man endUeh Baase nnd YcXk anaeinaader in halten

weiß. Die Indogermanen sind nim einmal nichts anderes als die

Sprecher indogermanischer Sprachen. Indogermanische oder arische

Rasse dagegen ist ein unwissenschaftUcher Widerspruch, mit dem
man endlich aufräumen muß. Wie oft aoU es noch wiederholt werden»
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daß es dunkle und helle Indogenn&nen gibt, laxig- und kurzköpfige,

Ueine imd groOe? Bb boD damit nicht geleugnet werden, daß es

Sprachverwandtschaften von höherem Alter gibt, deren Entstehung
und Erhaltung sich unter beständiger Vermischung vollzogen hat und
vollzieht. In solchen Fällen wird besonders auf engen Gebieten sehr

oft unter Menschen, die die gleiche Sprache sprechen, auch eine

weitgehende körperliche Ähnlichkeit sich entwickelt haben. Wir be^

gegnen Menschen, die den Eindruck auf uns machen, daß sie Eng-
lander, Spanier, Magyaren sind, und wir erwarten, daß wenn sie den
Mund öffnen, sie die betreffenden Sprachen sprechen werden. Ja,

-wir verbindeii sogar mit einiebien Dialekten äie Voistdlimg y<m be>

stimmten Typen; dieselbe trifft nicht immer zu, aber jeder weiß, wie
ein typischer Altbayer oder Westfale aussieht. Daß es mit den aus-

gebreiteten Sprachverwandtschaften eine ganz andere Sache ist, das

seigt uns der einfache Vergleich einer Rassenkarte mit einer Sprachen-

karte. Wie gnmdTendhieden ebendeshalb 4Me Mettioden derArfondnn^
der Spracbstämme imd der Rassen sein müssen, lehren uns aber die

neueren Arbeiten über die Rassen der diluvialen Menschen, die keinen

Zweifel übrig lassen, daß wir Kassen der Gegenwart in ihren Grund-
sfigen bis in die BiiBsdt surfickfOhren mUssen, also vielleidkt 60 bis

80mal SO weit^ wie wir hoffen können die Spsaeho nnd Kultur der

Indogermanen je einmal verfolgen zu können.

Das Buch von Michelis ist durch die umfassende Literatur,

die es benutzt und korrekt zitiert, für die praktische Behandlung aller

Teile der ind<^rmaniaohen Spradi- nnd BinwimfragMi, eine wesentliche

J3SU» und [384] kann als eine Art Handbuch aUen denen empfohlen
werden, die sich mit diesen Dingen beschäftigen. Auch kann es als

ein sehr gutes Beispiel für die Verbindung des Studiums der Sprach*

und Rassenfrage beseichnet werden. Was aber sdne eigenen Ergebnisse

betrifft, so sind sie nach imserer Auffassung ebensowenig greifbar und
haltbar wie die seiner Vorgänger und zwar eben, weil auch er das

geographisch Mögliche und Wahrscheinliche nicht genügend beachtet

Die Stftike des wertvollen Buches liegt in der Materialsammlung und
in der Kritik. Wir rechnen es ihm hoch an , daß «er besolden
der Sergischen Anschauung entgegentritt, die Indogermanen seien

am Ende der neolithlschen Periode als Brachycephalen aus Asien nach

Europa körperlich und sprachlich fertig eingewandert Michelis
nimmt an, daß schon Isx^ vorher unter den Doliehooq>halen, die

Träger der quatemären und älteren neolithischen Kultur waren, sich

brachycephale Gruppen befunden hätten. Allmählich breiteten sie

sich aus, erfüllten in der neoUthischen Zeit die mittleren Teile von
Europa und nahmen jene Typen an, die man keltisch, umbrisch,

dawisch, uranisch usw. genannt hat Diesen Typus betrachtet er

als einen Sproß der mongolischen Rasse, der unter den Einflüssen

Europas sich ausgebildet hat. Damit ißt dann die Rasseneinheit der

Völker, die indogermanische Sprachen sprechen, aufgegeben. Soweit

L-iyiii^uü üy Google



586 ^ geopaphiaeh« liathode in dar E^raga iiaah dar Uibaimat ate.

können wir nutMichelis gehan, mid wir können es auch noch mit
ihm als eine toliarige Hypottieae aaadien, dafi die Pkotoaxiar der nral-

tltaiachen Völkergruppe am nächsten grstanrlon hättrn

Wenn er aber nun seine eigenen Ansichten entwickelt , die auf

einen indogermanischen Ursitc in Südoeteuropa hinzielen, hört unsere

Übeieinttimmmig auf. Wir finden ee swar begreiflich, daß er die

aUantiichen und mittelmeerischen Länder Europas auBcMießt: dagegen

wetten uns die Gründe nicht einleuchten, welche er gegen den Norden
geltend macht. Wenn Much die voigeschichUichen Funde zu stark

betont, vernachlässigt sie Michelis xu sehr. Über die Tatsache

konunt nim einmal k^e Fondinng flbar den Ursprung der Völker

Bnropafl hinaus, daß die Gebiete zwischen 45^ und 60° n. B. in Mittel-

europa eine starke Bevölkerung von hohem Kulturstand in der späteren

Stein- und Bronzezeit gehabt haben, von höherem Kulturstand, als gleich-

leitig in manoliflii Teilen Sfidenropae in finden war. Mich elia bringt

fibiigena für aeine Annalime , daü die Uifaeimat im mitHeran Donao-
gebiet zu suchen sei und in den angrenzenden Regionen, ana denen

Oermanen und Lettoslawen ausgewandert seien, keine direkten Beweiaa

or; ea sind alles nur Analogien und Möglichkeiten, und das Triftigste^

was er sagt, gebt nidit über Tomascheks Orönde hinaus. Ixh
selbst habe nie das Donauland aus den Gebieten ausgeschlossen, wo
der Ursprung der Indogermanen zu suchen sei; aber ich halte, auch
wenn ich von den Kaummotiven absehe, für unmögUch, es allein
in Betracht sn neben.

Zum Schluß möchte ich noch auf einen verfehlten geographisdksn

Schluß hinweisen. Auf der einen Seite zu wenig, auf der anderen zu

viel [385j Geographie! Much macht gegen die Annahme des Ursprungs

der Indogermanen aus dem osteuropäischen Flachland die Unmöglich«

keit geltend, daß dn BcMlen von solcher Emförmigkeit ein Volk von
Individualität, Originalität, schöpferischer Kraft und fruchtbarem

Denken zu erziehen vermöchte. Dieser Boden war nicht imstande,

dem russischen Volke, das ihn nun zwei Jahrtausende bewohnt,

diese Eigenschaften lU veildhen — wie konnten anf ihm die Indo*

gerroanen erwachsen, deren wesentliche Merkmale gerade jene sind?
(S. 365.) Denken wir uns das osteuropäische W'aldland in einer Zeit,

in der es noch viel dünner bewohnt war als jetzt: war da in den
Löcken weiter, tiefer Wälder, an den Seen, an den großen Bkümm.
nicht Raum und Abgeschlossenheit genug für individnelk Bntwiddungt
Die Entwicklung und Aufgabe der modernen Russen sind doch andere

als die der alten Indogermanen. Ich will aber ^eru zugeben, daß ich

mir auch das vorgeschichtUche Verbreitungsgebiet der ludogenuanen

nidit gans vom Heere entf^t denke und gende die OalMe fOr einen

wesentlichen Teil desselben halte, woranf öbtigens auch Talsachia

dea Verkehres deuten.
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(675) Zur Frage d«r Indogeraanon-Heiiut*)

Von Dr. M. Muh, Wien.

Afdti» /. Auwn- «. OmBtdu/h-BUhgU, /» 4 (MilAMg, 1904), & STS-ttn,

über die Beeprechung meiner »Heimat der IndogOTimuien < durch ProL
Ratsei kann idi, wenngleich sie sich in wesentlichen Punkten ablehnend
verhält, nor erfrent sein, und ich bin dankbar für die vornehme Art, in der

sie gehalten ist. Wenn ich seine Auafahrungen nicht unerwidert lasse» so

gMchtoht das mit allsr ihm im nneiDgeadutnkten Hafie gebührenden Hoeli-

achtnng und nur geleitet von dem Dranpe , zur Losung der schwierigen,

aber fOr den, der ihr einmal nAher getreten ist, fesselnden ITrage nach MOg-
Uehkalt bristtliagMi.

Batzel spricht die Beffirchtung aus, daß ich »mit der Neigong an
meine Forschungen gegangen bin, die Heimat in dem von mir bentimmten

Gebiete zu finden<. Das ist nun nicht so; ich wude vielmehr nur durch

den vielfach von äußeren Umständen beeinflußten Ghmg meiner prtthiflio*

riflchen Studien an diese Frage hinangeleitet. Die bei meinen Forschungen
in den Pfahlbauten des Mondsees an den Tag gebrachten sahlreicben Kupfer*

gegenstände und die Belege fttr die selbstAadige Verarbeltnng dea Kopfieta

führten mich zunächst zur Prüfung dps Bestandes eines KupferalterB. Noch
lebhafter wurde mein Interesse in Ansprach genommen doich die Entdeckung
ausgedehnten, im iweiten Torduisttlehen Jahrtavaettd betriebenen KnptBr*

bergbaues in den Balzburgisch-tirolischen Alpen, d. L [576] in einer Zeit, in

der man die Bevölkerung Mitteleuropas noch in tiefster Barbarei ver-

annken wfthnte. Man erwäge die ftir die Kulturgeschichte dieses Teils von
Boropa imanMflttche Bedeutung der Tatsache, daß in jenen schwer xugflag*

Uchen, anscheinend noch gar nicht von Menschen bewohnten no<-hpobirgen

und unter den schwierigsten Verhältnissen in so früher Zeit, den dorn Boden
«ingepilgtan ZangnlaBeB gamlik Hunderte von Memeliea JahilMuiderleiaag

WfliltatTl aind, Kupfer aus seinen Erzen zu gewinnen

!

Sa ist nun gewiß erklärUch, daß ich mich mit der FeststeUong dir
nackten Tataaeben nicht befriedigte. Das Anifehendste ist bei allen EndMi*
nungen ihre Beziehung zum Menschen; doch daß jene Pfahlbaufunde, jene

in den Berg getriebenen Stollen, jene Schutthalden, Schoideplätxe und Schmela-

•UUten von Menschen herrührten, ist eben auch nur eine selbstverständliche

nackte Tatsache, mid deshalb drängte sich mir, wie anderen bei varwandlan

*) Die Fragen der Heimat und des Ursprungslandes der Indogermanen
aind Ton grafter raaBenMolo^adier Bedentoag. Jede Baaae lilogt in üiren

erblichen Eigonsrlmfton von ihrer Umgebung ab. Sollte pich bewahrheiten,

daß der raßUche Kern des indogermanischen Urvolkcs der große, heilpigmen»

lifltte, langkopfige Menaeh und dieaer wieder geiHtig am begabteaten ist, ao

hätten wir ein ganz hervorragendes Interesse daran, seine Bildunpsstiitte and
länger dauernden Wohnsitse und dadurch die Umgebungen kennen xu lemiiv
anter deren Einfluß er herangebildet wurde. Aach wtlrde diese Erlteantato

nit IQ dar Möglichkeit tMteagen, aalne wesentlichen von seinen unwesent-

lichen, seine erlialtbaren von den veigän^ichen nUidien Eigenachaftan

unterscheiden zu können. Bed.
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Ekadiciniuigen, die Frage auf, mklMr durah Bmm, SpnMlM oder ynOäUb»
Stellung charakterimerten Gruppe von Heiiechen jene an Bich bo merkwürdigen,
eine Antwort geradezu heischenden Überreste jener frühen, r&toelhaften

Kultur gehören, und ob sie vielleicht gar anscren eigenen Vorfahren lu-

geedmioben werden dürfen.

Wenn wir Wälle, Grundmauern, Ziegel, Waffon, Münzen n. dgl. im
Boden finden, so begnügen wir uns auch nicht, einfach zu sagen: das sind

Wille» Gruidmaaem, Ziegel, Waffen, Mflneen, sondern werden bemflht nein,

m ennitteln, von welchem Volke sie herrühren; denn mit Recht sa^ Ratzel
mQuiI^ daß uns derlei Funde allenfalls auch lehren können, wie weit die

BOmer gebenMiht baben, tman ee «adh keine rOndedie Geacfaidite für

aae gftbo«.

>Die Richtungenc, sagt Batzel femer, »in denen ein Volk gesogen ist,

lassen oft keine Sporen; die Bftume, die es einst bewohnt hat, werden fui
inuner an zurückgeUiebenttn Beaten an aikannen sein. Wir werden Bchwer>

lieh das Volk im enperen Sfame, wir werden aber in diesen Rosten die Rasse,

die Kulturstufe und die Yeikehrsbeziehungen erkennen können. — Die
FMhistorie kann heute aehon von mandien enropiiscben Gebieten aagen, sie

seien z. B. in der jüngeren Steinzeit dichter bevölkert gewesen als andere,

nnd wir können daraos den Schluß ziehen, daß die Bewohner solcher Ge-
Ueto flUger waren, Wanderer anaaaaeiiden ala andere, nnd daB anf dar
anderen Seite sie an dem Boden, den sie besaßen, fester hielten als solche,

die dünner wohnten. — Und ao wie wir hier Qaei der Bömerherrschaft) ein

aliaa AmdneitungBgeUet lakonatratami, mai aa aaeh fOr weiter sinttdc>

laichainda Zeiten nnd für Vfllkar gaacheihaB, daran Gaadddila aia gaachriaban

wnide.<

Und 80 folgte denn auch ich schon in meinem Buch über die Kupfer-

Mit nur einem naliiigaiiilfleii Sianga, die Blellnng der Indogennanen zu dieser

Kulturperiode zu untersuchen, und es war dann nur ein folgerichtiper Schritt

weiter, zu prüfen, ob wir im mittleren und nördlichen Europa nicht etwa die

Heimat der Ltdogennanen an aoeben beben. Ana Bataela eigamaB Worten
gabt bervor, daß ein solcher Schritt nicht ganz unberechtigt ist.

Wenn aber Ratzel in Beziehung auf mein Bnch über die Indo-

germanenheimat des weitem sagt: »Was kann ein fast stummes Material,

das zudem ungeheuer lückenhaft ist, uns sagen Aber daa aUerverwickeltst«

und dunkelste im [577] Loben der Völker, den Ursprung?!, so muß ich ihm,

sofern er damit nur einen rein grundafttslichen Aussprach macht, vollkommen
beiatfanmen ; aber er darf niebt, wie ee geedieben ist, anf mein Bneb beeogen
werden: denn dieses handelt, wie ich es ausdrücklich ausgesprochen habe, nicht

über den Uraprnng der Indogermanen, sondern über das Gebiet, in dem
sie nnmittelbar vor Ibram atnfanwelaen Anaalnandergeban
in vorBchiedene Zweige noob gemeinsam gewohnthaben. Idi
habe selbst (U. Aufl. S. 2) die Schwierigkeiten hervorgehoben, die sich der

Erforschung des Gebietes, wo die indogermanische Basse geworden
lat, entgegenatallan, und die Geringfügigkeit dar Gebaren Eigabniaaa dar in

jiaaar Bichtung vorgehenden Forschungen betont

Ell ist daher auch nicht richtig, wenn Batzel sagt: »Für Much ist

offenbar der Ureprnng der Indogennanen ^eiblltnianilA^ Jung«; dann idi
habe (S. 8) ausdrOcklicli beip;efü^rt, daß ea tintersncht zu werden verdient, ob
das Land der körperlichen Entwicklung und der Abscheidung der Indogennanen
Tom der flbiigan Manarbanmaaaa etwa |enea OaUet geweaen iat, weldm
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wahrend der wechselnden Eiszeiten im Norden durch den groiien bis an das

deatsdie lOttalgeUig» henuirdoheiiden nordisdien Gletaeber, im floden and
Osten durch die fast zuBammenhAngenden oder doch nnr durch geringe

Zwiachenittome getrennten Gletscher der Pyren&en, der Auyeigne, der Alpen
nü dem weetHcben Balkan tmd den siebenbflrgischen Kaipaihen Miwto
durch die damals viel aosgedehatann Sttmpfe and Sandsteppen Ungarns
von der übrigen Welt so gut wie abgesperrt war. Hier boten sich in dem
Sülms der Eiszeit und in der sonstigen natOrlichen Beschaffenheit dieses

Gebietes die Bedingungen für eine eigenartige Entwicklang des Körpers and
Geistes der Bewohner, welche durch die jahrtausendelange Dauer dor Eiszeit

eine bleibende Festigung erhielt und, da infolge der allseitigen Absperrung
da» MbHdie VendMliaag mit aadan Gearteten nidit m^ch wir, flira

TOUe Roinhfit bewahrte.

Aus diesen SAtsen ergibt sich, dafi ich den Ursprung der indogerma«
niadien Bmm keinevwegB fBr Tsrhlitniamlflig jung erachte, sottdem in dar
psJftolithisdbttB Zelt suche, und damit kommen wir um Jahrtausende vor die

neolithiscbe sorflck ; es fehlt aber jede sichere Grundlage, diSMn Unprang
in eine noch frühere geologische Periode larfidouTeri^n.

Ei irt hier nicht am Orte zu untmudiea, ans welchen Orflnden die

Indogennanen ihren Wohnsitz aus diesem vermuteten Ursprungslande in

das nordwestliche Europa verschoben haben; es lilßt sich denken, daß sie

TOT dar mit be—wen Kaltnmitteln novdwirto vordringenden mlttoHladisclkea

Rasse und vielleicht vor «iiwr brachykophalcn vnm 0«ton her zunächst zurück-

gewichen und sich nach Unflgabe des Vorrückens der neuen Pflansendecka

nad der Tierwelt über die Linder wn das westliche Osteeebeeken mage*
Ivritet haben.

Hier fanden sie in der gesamten Katar dieses geographischen Gebietes,

im eigenartigen Klima, in der Fruchtbarkeit des Bodens und in den von ihm
gewährten Hilfsmitteln, in der Lage am Meere , in der reichen Gliederung

des Landes, in der AbgeschloHsenheit gegen Angriffe und Vermischung und
in der Aufgeechloesenheit gegen Süd und Südost die Bedingungen zu einem
mldttigan pnS) Bataihen der gatotigan nnd kOrparildian Anlagan, snm
ÜberBchwoIlen ihrer Voltsmonge, wodurch sie nun befähigt worden, die

mittellAndische Hasse im Süden and die brachykephale im Südosten zurück-

andiftngen, freilich unter tailwdaar Einboße ihrer Itaamiiiiiioiliiialis in den
wn gewonnenen Wohnsitzen.

Wenn endlich Ratzel sagt: >Man wird es dagegen immer für eine

besonders schwierige Aufgabe halten, die stummen Waffen und Geräte, die

wir ana dar EMa gnban, aar Ldaang dar Spmehan- oad Raasenfrage heiaii-

zuziehen ; die Völker , denen diese Dinge gehört haben , sind ohne Sparen

verweht, und diese Waffen and Geräte sagen oft weiter nichts als: Hier

iparan Manadien«, ao mOdite idi gaaa abgaaahan davon, waa oaa diaaa Binga
Uber Lebensgestaltung und Kultur, über Sitten und religiöse Vorstellungen

anählen können, mir zu bemerken gestatten, daß es doch auch Völker gibt,

die noch wandeln im Lichte der Sonne, deren Spvran wir vlale Jahiliandarla

lang im Schoß der Erde verfolgen können, und Ratiel selbst gibt zu, daß
wir aus bestimmten Funden feststellen kfmnen , wie weit cinat die Bflmar

geherrscht haben, auch wenn es keine Geschichte gäbe.

Und ao varmögen nna viela Funde schon heute zu aagaa : Uar haben
nicht bloß namenlose Menechen, nein, hier haben Bajuvaron, Alemannen,

Bnignnder, FMuiken, Langobarden, hier Gallier, hier Illyrier, hier Slawen ge-

Digitizod by Google



510

wohnt. Und Bollteo nun die Form der Schädel, die GrOüe der Körper, die

Farbe der Hmi», «tte wir »n den in nodi tM froheren Zeiten Bertattele«

feststellen können, so ganz belanglos sein, wenn wir dieselben Rassenmerk-
male an den Indogennanen bsw. an den Nordgermanen wiedersehen und
onii nirgends mehr?

Indem ich hIbo aus der Hintorlasscnschaft früherer Saitalter die Heimat
der Indogennanen xa ermitteln versuchte, vermeinte ich kein onberedxtigtee

nnd kein aassidbtsloeeB Unternehmen so beginnen. Es wtre ?enncM«i rm
mir, tn glauben, daß es in allen Stttdien gelungen ist. Das mögen andere
benrtoilen. Indes ist es schon ein entscheidender Gewinn, daß man in

immer weiteren Kreisen an der asiatischen Herkunft der Indogennanen zu

sviifeln beginnt; gibt doch Ratsei sellMt zu, daß Indogennanen schon in

vorgeschichtlicher Zeit an der Ostsee gewohnt haben. Wenn es Ratze!
nicht billigt, daß ich das osteuropäische Flachland von der prähistorischen

HefaMt der IndogerauuMn MuaehHsie, so sri mir ihgrgnn m bemeiken ge-

stattet, daß die Einförmigkeit des Bodens tmd dtr Natur dieses Gebietes un-

möglich vielgestaltige Vorstellungen und EindcO^ henronrarufen und öne
so reich aasgerHstete Sasae, wie ee Ae iadogennaniadie ist, n endeben, ja

nicht einmal in der erstiegenen Höhe der Entwiddnng wa erhalten vermag.

Kein großer Mann ist aus diesem Boden erwachsen; keine prroße Tat hat

sich auf ihm vollxogen ; keine wissenschaftliche, keine technische Entdeckung
ist von ihm auf uns gekommen, keine Kunst auf ihm erblQhtl Trotz der
stetigen Befruchtun)? durch die griechischen Kolonien im Altertum, durch

die staatenbildende Kraft der Goten und Waräger, durch den sittigendoa

Einfluß der byiantlBiBchen MOndie, durch Fraiuoeen und Deutsche in den
letzten zwei Jahrhunderten ist er dauernd öde geblieben. Für die gedeihliche

Bntwiddung in der neolithischen Zeit fehlten nicht nur der Feuerstein,

aondem Steine Abertiaupt, und die MUstorie lehit mis^ daft üt voigcaehicht-

Heben Zeitaltem das große geschlossene Waldgebiet gemieden wurde.

[579] 80 wenig kulturfördemde Kraft wird diesem Boden zugetraut, daß
eincelne Gelelirte sogar annehmen— und Ratzel scheint ilinen zuzostimmen —

,

daß jene indogermanischen Zweige, die sich einel anf ihm, elwm bei ihrem
Vordringen nach Asien , seßhaft gemacht haben , von dem urfiprünglichen

Stande des Ackerbauers auf den des Nomaden hinabgesunken sindl

Es sind also neben den durch die Prfthistorie festgestellten Tatsaeben
vornehmlich goographiBche Gründe, welche mich bestimmt haben, die Heimat
der Indogennanen in der von mir angenommenen Weise zu umgrenzen.

Ich gestehe gern sn, daB die LOrang dar Fnge noch waitarar Prflfanft

mancher Richtigstellung, fortgosetster Sammlung wissenschattiehMl Ifatsriala

bedarf. Bassen- und Sprachforschung, Mythen- und Kulturforschnng sind

über Irrtümer gestolpert: wer neue Wege bricht, findet eben Hindernisse.
I^Bseu wir aber diese Forschungszweige MttwMndig fWWirll dlillfta: rie

wntden sicher auf dem gleichen Ziele snsammentredient
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[579] Zur Fi&ge der indogeifflaaen-Heimat.

Tob Wtdrttti IWn|i I^ipaifi

ÄnkhftrBamm mdOtmOtekt^BioIogie. 1, 4 (JulHÄug, 1904), B.Sr9u.5B0,

[ÄbitamM am 7. J«N IBOiJ

Ich habe mit aufrichtiger Befriedigung die Erwiderung des Uerm
Dr. Much gelesen; sie gibt mir die Hoffnung, daß wir beide, indem
wir unsere Auffassungen so ruhig einander gegenüberstellen, zur Klärung
der IVage des UxsprangB beitragen können. Gen» adie ich metna
Annahme zurück, daß Dr. Much vielleicht von vornherein die Über-

seugung von dem nordisch-baltischen Ursprung gehegt und um so

leichter ihre Heimat in diesem Gebiete gefunden habe. Die außer»

oiden^die Verbnitong, um nicht ni angen: die Popukritikk, welche

ilmliohe Ansichten in den letzten Jahren gewonnen haben, hatte mir
diese Annahme nahegelegt. Dagegen muß ich bei zwei Gedanken
stehen bleiben, die für mich geradezu Grundsätze bedeuten, ohne die

ieh eine Losung der Indogermanenfrage nicht für möglich halte: 1. die

Notwendigst einea mdit sa engm Ranmea f&r die Entwicklung einer

so großen und weitverbreiteten Völkergruppe; und 2. die Untunlichkeit,

aus dem Vorkommen von Kulturresten das Vorkommen einer be-

stimmten Rasse in demselben Gebiete zu erschließen. Was daö Erfor>

demia einea weiten Ramnea anbelangt, so darf ich wohl knn auf die

Darlegimgen in meiner kleinen Schrift »Der Lebensraum« verweiaan,

die 1901 als Sonderabdruck aus der SchäfEle-Festschrift ersclüenen ist.W

Dort habe ich aus der Tatsache, daß auch Artentwicklung Wachstum
und damit Bewegung ist, die Begriffe Schöpfunpzentrom and Unpranga-
afeelle bekimpft ISne EntwicUnn^ die mindestena Jahnehntausende
voraussetzt, wie die der Indogermanen, muß beim naturgemäßen [580]

Wachsen der Völkerzweige und Völkersproseen einen weiten und
wechselnden Raum in Anspruch genommen haben. Ich meine, dort

anOerdem gezeigt wa haben, daß nicht UoS die Bntwiddnng einer

Gruppe von Lebenafmnaen, also auch einer Völkeigrappe, in Ausbreitung

imd Zusammenziehung, d. h. geographisch in einem Wechsel weiter

und enger Räume, stattfinde, sondern daß auch für neue Ijebensformen,

die sich behaupten aoUen, weiter Baum zom flchulB gegen Vermiachnng

nnd allaa acharfm Wettbewerb und aar Darbietung veiachiedenartiger,

die Differenzierung befördernder Ijebensbedingiinfren n()tig sei. Diese

Einwürfe halte ich aufrecht, ob nun ein Urßprungsgebiet oder nur

das letzte zusammenhängende Ausbreitungsgebiet gemeint sei. Zu 2.

mfidhte ich wiederliolt aal die Untonlichkait der Sohläne aus dem
KattuibeeitB auf die Baaaa hinweisen, welcha nna die Znstiinda heu-

[1 Vgl. b. VII des Vorworts zum L Bande. Der Herausgeber.]
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tiger oder historischer Völker an die Hand geben. So wertvoll und
anziehend alles ist, was Dr. Much von den BalÜkem und Mittel-

eorop&em des jüngeren Stein- und BrooMaltan ans dem Sofaatn
seiner eigenen Forschungen berichtet^ SO wenig informiert es uns un-

mittelbar über die Frage: Waren die Träger dieser Kultur Indo-

gennanen? Ich kann, als Geograph, darin nur einen £ünweis sehen,

daß in diesen fondreiehen LIadem ^e yerhlUaianüUßg dichte Be>

yjdkerung gesessen haben wird, die imstande war, ihien Geburten-
überschuß nach außen abzugeben imd dadurch immer neue Tochter-

völker zu begründen, d. h. sich räumlich auszubreiten. Aber je weiter

diese sich ausbreiteten, umsoweniger einheitlich kann ihre Kultur ge-

Mieben sein. Denken wir, welche Eoiltannitenohiede es noch kcn
vor dem Zeitalter des Eisenbahnverkehres in Nachbarländern gab, z. B.

im 19. Jahrhundert noch in Südosteuropa etwa zwischen Inpelgriechen

und Albaiiesen, zwischen siebenbürger Sachsen und Rumänen der

inneren Karpathen, und wie dagegen in anderen Gebieten ein leUisftar

Verkehr verschiedene Rassen mit derselben materiellen Kultur aus»

gestattet hatte. Liegt es nicht nahe, zu überlegen, wie wenig die Ver-

tiefung unserer Erkenntnis der kretisch-mykenischen Kultur die Frage

gefördert hat, ob deren Träger Griechen oder kleinasien-verwandte

Kanr wannt ÜbiissiiB gebe ieh Dr. Much gern so, daß man mit
seiner Methode der Vergleichimg der prähistorischen Funde unter be*

sonderer Berücksichtigung ihrer Verbreitung mehr erreichen kann als

mit linguistischen, nur nicht gerade in den Ursprungsfragen. Gerade
die EnttfttuMthnngen, die ims die lingoistisdbs Methode gelnracht hat^

machten mich mißtrauisch gegen die Schlttase aus dem Fundmatsrial

auf daß \'olkstum ihrer Schöpfer und Träger. Ich habe, offen ge-

standen, meine Besprechimg des Much sehen Buches nur geschrieben,

weil ich hier einen neuen Weg sich auftun zu sehen glaubte, der mir
vom reehtsn absiiffiliNik Behien; erwarte aber gmde von diwwsii Bociis

eine weitgehende Klärung der Ansichten in einer anderen Richtung
als sein Verfasser. Die westasiatischen und vielleicht auch mittel-

ländischen Elemente in der Kulturentwicklimg der alten Völker Europas,

besondsis imter den Hanstisren und Kvltoipiaiiaen, wwdsn viellsidil

durch die fufthistorischfliik Forschungen besser srksnnt, die Wege ihrer

Übertragung abgegrenzt werden können ; erst wenn dieses geschehen

ist, wird die Herkunft und Ausbreitung dessen, was man indogermanische

Kultur nennt, deutlicher erkannt und damit auch der streitige öeUiche

nfigel des wichtigen Indogeimanen-G^letes besser ventandra werden
können.
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[Antwort auf einen poetischen Gebnitstagsglftckwunscli

zum 30. August 1903.]

8. Beptember 1908.

Nicht wir sind es, die wandern,

£e ist die Zeit^ die flieht,

Wir fltehu am Sfarmn mit •ndem
Und sehn die Wellen wandern
Und gnafln, wie der Strom rar liefe äebt.

BlStter and Blüten, die fallen,

Trägt er in die Bhdg^eit,

Wie sie still folgen und wallen I

0, sei 68 beschieden uns allen,

8o still zu folgen dem Strome der Zeit
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BeiichtigiuigeiL

In B(L I, 8. IV, Z. 14 V. a. muß ee statt »Alpiner« beifien : Alpin«!.

;

auf 8. Vn dnd fie Mdui- und fOnfUelito, wat B. Ul dl« batdan letataa

Zeilen auf Ornnd von S. LXI der Nachträge za Hantzschs >Rihliographie< zu

verbeaiern ; 8. XI, Zeile 6 muß es statt >Tom« lauten : von, auf 8. XII, Zeile &
kh aUtt >sich<. In Anm. 1 zu 8. XVII fehlt ein Hinweis auf die Stellang des
Begleitworta zur EnthOUnnK de« No^-Denkmals (Bd. I, 8. 497 ff.). Die Würdigung
Batzols im 3. Jahrgänge des Geographen-Kalenders (Gotha 1906 ; S. 203), an-

gefahrt auf 8. yyyi des Vorworts zu Bd. l, stammt von Dr. Herrn. U a a c

k

ia Gotha; dia ia dar Kflln. Zeitaat vom 18. Okk 1901» angefahrt auf 8. XXXII»
stammt ebenfulln nicht von PtoL Dr. K. tTinift in K<fln. EfauoBchalten

sind in jene AufatAhlung noch:
llaac Friaderlehaaa, Za FHadr. Batnia Gadldttnia. (HambnTf.

Oomapondent vom 14. Aug. 1904.)

Martha Krug Genthe, An appreciation of Friedrich Ratiel. (Eteport

«f the Eighth Internat Geographie Congrees, held in the United States 1904,

Waahington 1906. 8. 1058—1066.)

E. G. R [a v e n 8 1 c i n] : Friedrich BataeL (Iha Oeogr^thical Jonraal

VoL XXrV, No. 4, OkL 1904. 8. 486—487.)

[Robert] Sieger: Friedrich BatseL (lütt der Aathropolog. Qeaellacli.

ia Wien, XXXV. Bd., Der 8. Folge V. Bd., 1905, R. 120-122.

Wilh. Sievers, Friedr. Batcels Lebenswerk. (Leipsiger Tagebl. vom
14. Aog. 1904.)

Hans Singer, FUedr. BataaL Ebi Nadnnl (Boliaar TigabL vom
11. Aug. 1904.)

[Hans] 8[ingerJ, Friedr. Ratzel. (Globus Bd. 86, Heft vom 8. Sept. 1904.)

Faol Walgaldl, GoogaH^hla^ p>aiia: Balnla Badeotoag Ittr den
gcograph. tTnterricht.] (Fr. ßrandstettaia »Ildagoi^adior Jahreabaridit fttr daa
Jahr 1904«, Leipz. 1905, 8. 1 u. 2.)

Anf S. XXXIII desselben Vorworts muß es in Zeile 20 statt >Friedricb8c

hailan: Friedrich Ratzels; nuf S. XXXIV ist in Zeileil der linken Ko
lumne die Kapitelüberschrift >DaH TcsHintal hinab« entsprechend cinzarttcken.

Auf 8. 298, ZeHe 7 ist anstatt der arabischen 1 eine rOmische I zu setoen.

Das in der Anm. anf 8.940 deo LBda. gedrockte Gedidit ist naeh dem
Konzepte wiedeigegebaa ; nadi dar fttr dia Empttagtria baatfaantaa Baia>

aduift lautet es:

*Dn Ttopton, an die Scheiben >MB4 kehret der Oedanke

Boweit er ihn auch trug;

war Ulm, als ob ee lieto:

Ist asla »«.•

In Bd. n, S. 78» Zdla 6 wem. oatoa mflaaaa die baidaa Worla »wiewM*
ia eins zusamniengezogen, auf 8. 239, Zeile 6 v, u. die Worte >80viel« getrennt

werden. 8. 209, Zeile 9 muß es >anf dem Gipfel«, S. 222, Z. 6 v. u. »malaio-

polyneaiach«, 8. 886, Z. 7 y. a. »vieaaaaaiadiaa« haiiaa.
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Vorwort

Allmi Sdifllern and IVeanden Medrieh Batnls iat «• Iwkaiuitk d«t
der allzu früh Volipndete mehr war als oin Fachgelehrter im engen Sinne
des Worte«, dafi er eine lange Reihe von Wissenachaften weitblickend fllMr-

flduHit» nnd mit eeht philoMpbiflehein GMate immer neu» Beiinhimtsn
swiadien ihnen aufzufinden verstand. Eine vollständige Übersicht über dM^
was er in 38jährigcr literarischer Arbeit geleistet hat, lag bishor nicht tot.

Zwar sind seine großen geographischen und ethnologittchen Werke in vielen

Hftnden und allen Fachgenossea wohlbekannt ; seine kleineren Abhandlangen
und BOcherbosprechangen dagegen, die vielfach ohne nrincn Namen und
zum Teil in wenig verbreiteten Zeitschriften oder Saaunolwerkon erschienen,

verdienen «s nidit nor ans wioBensoihaftliohen, wmdeni nooh nns nin mmiMli*
liehen GrtiTulcn, der drohenden Yerpoesenhcit entripson zu werden, da sie

oft überraschende Einblicke in das eigenartige Geistes- und GemUtsleben
ihres VerftuMn erOAien. Ctonde die Udnen anonymen AaflMtoe aejgen

deutlicher als alles andere, wie sich der Verstorbene aus einem Naturforscher

allmählich in einen Geographen und Etlmologen verwandelte, wie dann
seine künHtleriHcho Veranlagung von Jahr zu Jahr kraftvoller hervortrat, und
wie endlich mit dem Eintritt körperlicher I>oiden oeine Neigungm grtbleriach-

philosophisclipr Betrachtung der Welt zunahm.

Als Uauptquelle ftlr die vorUegondo Zusammenstellung wurden neben
den MUiogmphiBcihen Hüfsmltteln eigenhindige Anfselcfannngen Ratnle ane
den Jahren 1879— laSl nnd 1S86-10O4 benutzt, <l(>ren Durchsicht die Hinter-

bliebenen gfltigst gestatteten. £r hat sie offenbar nicht regelmilfiig, sondern

in längeren Zwiflchenitmnen nnd dann wohl nur mit HQfe des Gedlditniiwiea

niedergeschrieben, so daß Lflcken, Verwechslungen und Irrtümer unvermeid-

lich waren. Anch gab er mciHt nicht an, wann die Aufsübec gedruckt wurden,

sondern nur, um weiche Zeit sie ausgeführt oder abgesandt worden sind.

Deshalb mofiten Oberall die Zeitfichrifteai selbst aar Yetgteichung, Ergänzung
und VerbesRcrunK der Angaben herangozopen werden. Auch eine Durch-

blätterung aller bU Bände der Allgemeinen Deutschen Biographie erwies sich

ala onerimnieh. MaadMflei Wideraprflche stellten aidi dabei borana. Die
meisten gelang es allmählich zu beseitigen, einige dagegen blieben unauf-

geklärt. Neben den erwähnten Aufiteichnangen konnten auch noch andere

HiUsmittel benntat werden: ein ron Batael selbst dmchgeaehenea und korri-

giertes Verzeichnis seiner umfangreicheren Schriften im I. Beriebt dos Ix>ipziger

Geographischen Abends (Leipsig 1901), iemer Mitteiiongen von Schülern und



IV Yonrait

Fraimden, AaakflzLfte von Redaktionen, endlich Briefe und pereOnliche Er-

innerangen. Allen, welche das Unternobmen durch Rat und Tat gefOtdeft

hahfin, sei an dieser Stellp nnrhmal« podankt. Abeolüte Vollständigkeit war
zwar geplant, ist ftber wohl schwerlich erreicht worden. NamentUch in der

Kalnisdieii Zeitung und in Laiprigar IkgeaUlttern dftrften noch Tendiiedene
kleine Aufpätzo ohne Namensontonchrift verborgen sein. Alle, die irpcnd

«ine Lücke bemerken, werden gebeten, den Unterseichneten davon in Kenntnis
sa eelmB.

Um das VeneiehniB flberrichtHch ra gestalten, worden 3 AbteOimgen
gebildet: L Selbständige Werke, II. Aufsätze und kleinen Mitteilungen in

Zeitschriften und Sammelwerken, III. Bücherbesprechongen. Innerilflib jeder

Abteilung sind die Titel nach Jahrgängen geordnet

Dreeden, am 1. Hin 190&

Dr. Tiktor H&DtDdL



I. Abtoiluof.

SeibBtändige Werke.

I. Sein and Werden der orgaiÜMfaen Welt. Eine popoUre SehOpfonfB-
geschichte. Mit vielen in den Text gedruckten Holzschnitten und 1 LttllO-

graphie. (XI, Ö14 S.) Leipzig 1869. Gebhardt & Beialand.

5. Wandertage eines Natarfonchen.
Bd. I: Zoologisch« Briefe Tom ]flitteliiM«r. Briste ana SAtttaliMi.

(Vm, 833 8.)

Bd. II: Schilderungen aas SiebenbOrgen und den Alpen. (X, 283 8.)

Leipzig 1878-1874» F. A. BnHddiaiu.

B. Die Vorpcflchichte des europäischen Menschen. (300 8. mit 97 einga-

drackten Uolzscbuitten.) München 1874, R. Oldenboorg.
OM: Oto Natiokiftft«. Eine natunrisMOMtaafOidM VoOUUUtattik, htmm-

fefÄeo Ton einer Aniabl von Gelehrten. Bd. II.)

4 SMdto- und KaltorbUder ans Nordamerika. 2 TeUe. (DL, 25ö; VlU,
966 8.) Leiprig 1876, F. A. BroekhMU.

6. Die chinosische Auswanderung. Ein Beitrag zur Kultur- und BMldsla»
geographie. (XU, 272 8.) Breslau 1876, J. U. Kerns Verlag.

6. Sein and Werden in der organischen Welt Eine populäre Schöpfungs-

geschichte. Neue (lltel-) Aasgabe. Mit vielen in den Text gedruckten

Holzflchnitten und 1 Lithographie (XT, f)!-! S.) Leipsig 1877» Foes'Verlsg.

7. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika.

Bd. I: FhTiikalischs Geographie nnd NatardtamkCer. Ißt 19 ringe-

druckten Holzschnitten und 5 Karten in Farbendruck. (XTV, 667 S.)

Bd. H: Koltaigeograpbie der Vereinigten Staaten von Nordamerika
unter besonderer Berfidudchtigung der wirtschaftlichen Yerh&li-

nisAc. Mit 2 cingedrucklen Holsscbnittsa und 9 Karten in IMien-
druok. (XVI, 762 S.)

München 1878, 1880, K. Oldenboois.

8. Aas Mexiko. BsiseskisMD ans den Jahren 1874 oad 1875. Mit 1 Karte
in Farbendruck. (Xin, 426 S.) Breslao 187^ J. ü. Kerns Verlag.

9. Frommann, Fr. Joh., Ta»cbenbnch für angehende Fufireisende. 2. Aufl.,

herausgegeben und ergänzt von Friedrich Ratzel. (VII, 75 8.) Jena 1880,

Vtm FkOBunann.

lO» Die Erde, in 24 pcmeinvorständlichon Vorträgen Ober alljromeine Erd-

kunde. Ein geographisches Lesebuch. (VI, 440 8. mit eingedmckten

Hohsehnittsn.) Stnt^art 1861, J. Engelhom.

II. Anthropo-Geographie oder Grandzüge der Anwendung der EnScaada auf
die Oeschiohte. (XVin, 506 8.) Stuttgart 1S8S, J. üngelhocn.



VI Batiel-BibUographie.

llL Widor &0 Ihifcininmiw. Bin Wort nr Koloniaifrice n» WlldaihnfaeiL.

(32 8.) MOnehra Itti B. OUnbonrg.
1& Völkerkande.

Bd. I: Die NatnrrOlker Afrflns. MH 4M AlMMaigMi im Tmxt,

10 Aqoarelltafeln nnd 2 Karten von Richard Bnditay Thflodor

Grill, GiuUt MQtzel a. a. (X, 96, 660 IS.)

Bd. II: Die NatanrOlker Oxcaniens, Amerikas und Asiens. Mit 891 Ab-
bOduigen im Text, 11 Aqaarelltafelii und 2 Karten von Bodolf
Gronau, Tlieodor GrÄtr., Emst Heyn a. a. (X, 815 S.

:

Bd. ni: Die KoltorrOlker der Alten und Neoen Welt. Mit 236 Ab-
bUdonfen im Text, 9 AqnaielHsfeln and 1 Karte tob Bidnid
Bnriita, Rudolf Cronan, Theodor Grfitx u. a. ATI, 779 8.)

Leipzig 1U85, 1886, 1888, Bibliographischea Institat.

14. Emin-PMcha. Eine Sammlang von Reiaebriefen nnd Berichten Dr. Emin-
Vndias aus 'Ion ehemals ägyptischen Äquatorialprovinien nnd deren
Grenriftndorn. IlerauHgepeben von Georg .Srhweinfnrth und Friedrich

Batxel, mit UntcrstQtcang von Robert W. Felkin und Gustav Hartiaub.

Mit Lebensskixie und eiklirendem Namenaveneidinia. (XXII, 660 8. mit
Bildnis.) Leipiie 1S88, F. A. Brockhaun.

16. Die Schneedecke, beeonders in deutechen Gebirgen. \,17Ü b. mit 21 Ab-
UldnngeB und 1 Karte). Stuttgart 1889, J. ^geUiorn.

fist : Ponchnng«!) xnr deatschen Landet- nnd Volkuktinde. im Aaftnc* <l«r

Z«ntT»Ucommls«ion für wiaaenscbaftUche Landexkancle run Deuuchland berftos'

KSgebcn Ton A Kirchboff. Bd. TV, Heft 3.)

16. Frommann, Fr. Job., Taschenbach für Faßreisende. Eine der dentacfaen

Jagend gewidmete Frülüingagabe. 8. Aufl., heraosgegoben and aigftnst

T<m FMediieh BiImL (f» 8.) Stattgttt 1888, nmaMaa.
17. Frommann, Fr. Job., Taschenbuch für FußrciHcndo. Eine der deutjjchen

Jagend gewidmete FrOhlingsgabe. 4. Aufl., herausgegeben und ergünxt

on fVledrieh lUrtML (89 8.) 8tat(««rt 1890, FrommMin.
18. AnthropopreogTuphie. 2. Teil : Pio iroog^raphischc Verbreitung des Menschen.

(XLII, TKl H. mit 1 Karte und 32 .Abbildungen.) Stuttgart 1891, J.Engeihora.

19. Die Vereinigten Staaten von Ameriluu
Bd. II: PoliÜMlie Geographie der Veraiiiiglen Staateo von Amei&»

unter besonderer Berncksiolitigung der MtHrBdUB Bediagonfeii

und wirtschaftlichen Verhlkltniese.

8. Aufl. Hit 1 Kaltwfcmrte tmd 16 Kirtehen und FllB«n im Text
(XVI, 763 8.) München 1893, R. Oldenboarg.

90. Völkerkunde. 2., gilnzürh neubearbeitete .Vuflagc.

Bd. I: Mit öiK) Abbildungen im Text, 15 Farbendruck und 13 Uolx-

•ehnitttafeln, eowie 8 Karten von Rieh. Bnehtn, F. EtMld, llieod.

Grätz 0. a. ^'R', 74« S.)

Bd. II: Mit 513 Abbildungen im Text, 15 Farbendruck- und ISHols-

adinitttafeln, sowie 4 Karten von Rldi. Bnchta, F. EtwM, flieod.

Gräta n. a. (X, 779 S

)

Loiprig und Wien 1894— 1H95, Bibliogruphincbes Institut.

21. Grundzüge der Völkerkunde. ,172 S.) Leipzig und Wien 1895, Bibliogra-

phiaches Institut.

ClHt Mpyepi VoIkRbürher Nr. 10«« -lO«).)

9S. Antbropogeographiscbe Beitrüge. Zur Gebirgskunde, vorzüglich Be-

ohfMwnten aber Hflbengrensen and HöhengOrlaL HerMMgesoben im
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Selbständige Werke. vn

Auftrage des VereinB fttr Erdkunde und der Carl Ritter-Stiftung su

Leipsig von Friedrich Ratzel. Mit 10 Karten and zahlreichen lUafltra-

ttonen. (Vin, 172, 862 8.) Leipidg 18%, Duncker & Humblot
^t: WI—aiBlnftlich» VerOgentllehuagwa dasTenlni Ar KnUroad« n Lelpiic,

B4. n. SBthUt 6 Dtiwruttonen tod uebard Boirtlek. Alfeed Vlerkandt, Albert
BargmftnD, MafninH FriUsoh. Paul Hnpfer.)

23. The iüatory of Mankind. Translated from the äecond German Edition

by A. J. Bntier. Wlth Introdootlon hy B.B. Tjrlor. mtfa colonred Fktoa»
MapH, and Tlhistratinns. Vol. T—m. (XXIV, 486; TIV,WS; ZIV, flOO 8.)

London 1896-1898, Macmillan & Co.

SM. Politiflclie Geographie. Mit 88 in den Text gedruckten Abbildungen.

gUC, 715 S.) Manchen und Leipiig 1897, R. Oldenboorg.

S6. Dcut8rh1and. Einführung in die Heimatkunde. Mit 4 TAndschafta*

bUdem und 2 Karten. (Vm, 882 8.) Leipzig 1898, F. W. Grunow.

58. Anthropogeographie. 1. TeO : Onrndsflge der AnwendniM; der Erdkunde
Ut dio (icBchichto. 2. Anfl. (XVm, 60-4 S.> Stuttgart 1899, J. Engelhorn.

(Bibliothek geographischer UaDdbQcher, beraaagefeben vou FMedrich RaUel.)

97. Brtirtge ZOT Geographie des mittleren Deatsdüand. Herausgegeben im
Auftrage dos Vereins für £lrdklUlde und der Carl Rittor-Stiftung von
Friedrich Ratzel. Mit Abbildungen im«! Kurten in IJcht- und in Stein-

dnick. (Vn, 382 S.) I^eipzig 1899, rtunckor cV; Iliiiuhlot.

(Int: Wl.<isenicbaftliche VeröfTenlllchunKen des Vereinj für Krilkunde zu Lelpzin.

Bd. IV. KothAlt 4 DiaierutioDeD ron P«ul Wagner, ICmil Schone, A. GoluuaiAn,
MSs KIndtar.)

SB. Das Meer a\» Quelle der Vt^tlkergrOße. Kino p^l'tj^h-gW^lfphifffh^
Studie. (V, 86 S.) München 19U0, R. Oldenbourg.

59. Die EM« und das Leben. Eine Terglefehende Erdkonde.

Bd. I: Mit 264 Abbildungen und Karten im Te.xt, 9 Kartenbcila^on

und 23 Tafeln in Farbendruck, Holiachnitt und Atsong. (XVI,
706 8.)

Bd. II: Mit 828 Abbildangen und Karten im Text, 12 Kartenbeilagon

und 23 Tfeleln in Farbendmdc, Holaachnitt and Ataang. (XU,
702 S.)

Leiprif; 1901—1908, BibUographiMdies Institat.

80l Politische Geographie oder die Geographie der Staaten, des Verkehrs
und des Krieges. 2. uingearl>oitet6 Auflage. (XVU, 888 8.) München und
Berlin 1903, R. Oldenbourg.

81. Über Natarscbilderang. Ifit 7 Kldsni in VbaUtgnynn. (Vm, 894 8.)

Mtinchen und Berlin 1904, R. Oldenbourg.

82. GlQcksinseln und Trdnme. Gosammelte Aufs&tse aus den Grensboten.
(Vn, 615 S ) Leipaig 1905, Fr. Wilh. Grunow.

88. Kleine Schriften von Friedrich Ratcel. Herausgegeben von Hans Heimelt.

Mit einer Bibliographie von Viktor Hantzsch. 2 Bände. (XXXVII, Ml;
XI*, 544, LXU S.) München und BerUn 1906, B. Oldenbouig.



II. AMiiluna.

Aufsätze und kleinere Mitteilnngen in Zeitschnftoa

und SanmelwerkeiL

poto madort» tSaA IniMifealb dar dniiilBM JUuglaff« ilvlMlwtlMih dmIi BtUhwotlHi

18t7.

1. Britrigp zur Anatomie von EnchytraeuH vermiculariH Henle. Mit S Uifelll.

(Z«it«chrift für wlmiucbaftllcbe Xoologl« XVin. 8. 99-106.)

1868.

2. Zur Entwicklongsgeachichtc des RegenwiinuB.*) (Lumbricus tgnoolmHqff^m.)

mt 1 Tafel.
(Zoltschrlft für wisionschaftüoho Zoolnjjie X\in, S M7 r^^.)

3. Beitrage zur anatomischen and Hytitcmuti»cben Kountnis der Oligochaeten.

im 1 TML'
CMMbKin Mr wtaMMehaMMb* Zootagl* XVm. 8. MS-MIO

im.
4. EiiM TergeBsene Stadt in Sfldfnuiknidi.

(Oloboa XV, 8. Sl»-m)
6. WeiBe und FUbige im JmäkKhen Ardüpelagna.

(Olobng XVT, 8. 375-U7«.)

6. Zoologische Briefe vom Mittolmeer.
fAufsÄUe In der Kölnischen Zeitung.)

7. Aufötttze und kleine ^ritteilnngen in don Nnramem 63, 67, 74, 79, 82,

86, 87, 88, 97, 105, 107. 109, 122, 126, 127, 132. 146, 166, 168, 189, 196,

197, 199, 208, 20(5. 20s, 210, 225, 230, 235, 237, 238, 241, 846, 250. 961^
255, ?r>8, 264, 276, 2^9, 308, 312. 824, 381, 848 der KOlniadien Zeitimg,
zum Teil gc/AMchnct np.

8. ffiatologiache Untersachmigeiii ma niederen Tieren. L
(Zeitachrift für wlMongchaflllche Zoologie XIX, S. 2S7

)

9. Vorläufige Nachricht über die Entwicklungsgeschichte von Lumbricua
und Kcphelis.

(SaltMhrilt Ptt wiiMoaehatOlclM Soologi« XIX, 8. 381.)

187a.
10. Da« Protoplaama.

(Meym Srginsuoriblitter mr Kenntnli der 0«g«iwart I, 8. SSV—VM.)
U. Neuere Fortschritte der Zoologie. (Mit 3 Figuren.)

(Meyem ErginzungsbUtter zur Kenatnia der Q«geow«rt I, 8. 762—769.)

>) Ocmeiouun mit iL Wanehawiky.



AniWUn und UdnM« Ifittfliloiigen in SMtaduiften etc.

IS. Dar (ertUre Mensch.
(Itofm SmlasaiiffiUlMw nur Keontnla der a«g«B«atl X, & TT*—777.

18k Nemre Unterenchuni^on über die Blutkörperchen.

(Meyan Erg»n«ungsblHter «ur KenntnJj der Gegenwart II. 8. 40—44.)

14. IMe UnlMBUChungen über das Tiorlcbcn in dor Mcereatiofe.

(Itaytn BrgftnzuDgubltuet mr KanntnU du aegeamut U, B. »»-IM.

15. Die ältesten Reste onranisehen Lebens (Eosoon).

(Heyen ErgilnziiiifjHbltttter zur Kenntnl« der OeBonwart II, fl. 107—111.)

16. A. Wallacee Beitrage zur Theorie der natdrlichen ZachtiniliL

(Mayvil BVKtiwangBbUitter lor Kenntuis der OegMiwirt II, S. IW—1M4
17. IMft Blnnesorprano der Menschen und der Tiere.

(Meyers Ergänstingibl&ttcrxorKenntnis der Gegenwart II, 8. 528—«, nr—SM.)
18. Nene Untenmchungen über die Vogelnester.

(Meyers Ergtasiugiblfttter aur KenotnU der Gegenwart n. S. 496—MO.)

19. Die anthropologischen OesellsehnflefL

(Globus XVn 8. 204
)

20. Aafsfttxe und kleine Mitteilungen in dor Kölniuchen Zeitung, zum IMl

1871.
21. Aus Siebenbürgen.

(Beiiebriefe In der Kölniachen Zeitung.)

88. Aufsätze und kleine MitteUiuig«n in der Kölnischen Zeitung, nun Teil

gezeichnet Ttp.

1878.
28. Zoologische UmBchMU

(Meyen Oeirtsebes HünboSh, L Jabmaf. S. 618—U6.)

84. Sknat Häckcl.
(Meyer* Deutaobea Jahrbuch, 1. Jahrgang, S. &ö6-öM.j

86. Anftafttse nnd kleine HitteUangen in der KOlniaclieB Zeitanfe snin Teil

gezeichnet Tip.

26. Briefe aus Stiditalien.

(Aufs&tia In dar KUntadisn Mtm«.)
87. Ans den Alpen.

(Belaebrfeto In dar KOlnlsehMi Mtoof.)

88. Zocdogie.
(Meyers Doiuai he^ Jahrbuch, 3. Jahrgang, 8. 649 -664.)

89. Pellontologie.
Tierart Dentachsa Jahrbuch, 2. Jahcganff, 8. «a4-M7.)

80. AnfiriUse und Uelne MitteOangen in der Kölniedien Zeitung, warn Um
gezeichnet ttp.

81. Gotthardreise im Winter.
(Rirlrr*^*** In dar KMalsehan Zaitonf.)

1874.

88. Auls&tze und kleine MiUeiluti);on in der Kölnifldien Zeitung, isain Teil

gtedchnet np.

1875.

38. An&fttse und kleine Mitteilungen in der Kölnischen Zeitung, zum Teil

geeeidmet IIP.

1878.

84. Aiaknn unter britlBchcr Regierung.
(Globus XXX. 8 284-286.)

88. Zur Statistik von BrltiHch Birma.

(Qlobui XZX. S. 396-297.)



X RfttMl-BibUognphie.

96. Au« dcu Bauiuwollenstaatcn.
(Globiu XXX. 8. 814-31S. !U4-:U6 I

87. Der Bericht fiber den materiellen and nunmttflchen Forteehcitt Indien»
in 1874/1875.

(Qlobiu XXX, S. 3M.)

8& Die Beurtoiliinp der Chineflon.

(Ust«rrelcb)»cbe MonatMchrilt für den Orient II, 8. 177— I8S.)

89. Anfsätae und kleine Mitteilangen in den Nammern 187, 188, 200, 909,

212, 218, 227, 260, 2G3, 302, 311, 313, 325. 881, 888, 840^ 847 derKOlni*
sehen Zeitung, tum Tuil gezeichnet np.

1877.

40l Nenete Axbeiton ütior die Tierwelt AmerikM.
(Otobus xxxn. 8. a02-2M.)

tt. über Eettforaien.
(6 u 7 JaiuMiMrfelit d. OeotnpkiMhea OtMUtdiett In Mflaelira. 8. m-ltt.)

45, Zur EinloitunK-
(In: München in Diktur\vis8riiMhaftlic!i> r un l medizinischer Beziehonf.

Ffihrer ffir die Teilnahmer der M. VenunmluDg dentjoher Nataifoneliw ond
Into, Lalpilg nod MOadMii UTT, 8. tW-m)

48. AofiBätzo und kleine Mittoilun^jen in den Xnnunem 27, 10, 59, 60, 76,

88, 89, 103, 105, 116, 206, 210, 211, 217, 228, 250, 259, 260, 269, 270,

274, 275, 277, 278, 280, 284, 288, 289, 290, 291, 307, 309, 310, 315, 341,

8#6k 867, 869 der KOlniechen ZeHong, nun Teil geieichnet Vüf.

1878.

44. Veneidmie der enthropologiHchen Literatur: Ethnologie und Reieen.
(AreblT ffir Anttiropologie X, 8. 61—W.)

46. Adam Christian (iiu<pari.

(AUgomeine Deutaohe Biogntphie VIII, S. 394.)

46. Jehenn Gotttteb Oeofgi.
fAnürtsmolne DmlMlM Blognpllle VID, 8. 718—714.)

47. Zur Ik'ik'.-itoijierei.

(Pie Ciegenwart, Hil. XIV, 8. 151-164, 2U—SM.)
48. Neuere Arbeiten Uber die Tierwelt Amerikae.

(Oloboi XXXm. 8. 7—1«, 77-7».)

49. Der Teebun in Indien.

(Ulobu« XXXIII, 8. 247-248.)

60. Der (Mfentiiclie Unfenklit in Britieeh'Kmie und Aeaam.
(Oloiiiis XXXin. 8. 2fi0-2ßl ^

51. Einige Bemerkuntren ül»er troj)is( luu Natiircharakter.
f(ilobn.t XXXIII, s a:«) -sa4. »*«—847, 3«0—881.)

62. Neuere Forschungen am untern Colorado.
(Cnelm XXXIV, 8. U8-m.)

68. GeographiBches und Kthnn^n-aphiKches Ton der Biitiaih Aasodation.
(Giobu« xxxrv, s. au2-m)

64. Kotiien cor Handele- und VeAehrs-Geogrrapliie.
(Globna XXXIV, B. 252- 2.'», 2«7-2«8, Wl—3S4.)

56. Die neuen Handelsplätze und HandoiHWOge in Ilinterindien.

(<^8terT«icbiBcbe Monatsschrift ffir dm Ofimt IV, A 81-88, 87-18«, 118—198^
66. Zur Beurteilung der Japaner.

({ktenefoUaeh« MonfttMwhim fOr den Orient IV, 8. 181—188.)
67. Die Beurteilnnp; der Völker.

(Sotd und Süd, Bd. VI, 8. ITl-Mo.}
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AniBltae und kleinere MittaUangen in Zeitachriften ete. XI

58. Kleine Mitteilungen in den Nummern 59, 73, 121, 182 der Kölniachen

Seitang, gwaidiiMA Vf.

187».

fiOt. Za Karl Ritlera hnndertjlhrigMn GdNuMage.
(Rel1a«e xur Allgemeinen Zeitung Nr. 219. S. S909—8211; Nr. 221, 8. INI—WS;

Nr. 228, 8. 8266-8267; Nr. 227. 8. 8.t20-88SS: Kr. SU. 8. aS8ft-3887.)

eO. Friedrich Gerstteker.
(Allfremeine DentMb» Btoflmpbto IX. & M-M.)

61. Abrahum Gölnita:.

(Allgemeine Deiihch« BiCgnphl« IZ, 8.SM—M7.)
62. Johann Jakob Chrabner.

(AOgtiMtaM DeatMlM Blogiaplito IX, 8. ns—Mt.)
65. Heinrich Moritz Pfottlieb Grellmann.

(Allgemeine Deutsche Biographie IX, S. 636—637.)

64. Otto Friedrich yon der Groben.
(Allgemeine Deatidw Btogiaplile ZX, & 700—707.)

66. Heinrich Ludwif? Gode.
l Allgemriue Deutsche BiOfl^bl« X. &Sy.)

66. Johann Anton GOldenatädt.
(Allflraieiiw OMrtMiM Hofiaplif» X, 8. lU.)

67. Heimann Gathc.
(Allgemeine Dentache Biographie X, 9. 221.)

68. Jakob Hafner.
(Allgemeine DeuUche Biographie X, & 823-838.)

69. Johann Georp Hager.
(Allgemeine DeatadM BtOfiaplU» X, 8. IM—SM.)

70. Friedrich Handtke.
(AIlgemetDe Deatwli« BtociapU« X, 8. MI.)

71. Dtolrich ITartoß.

(Allgemeine Deuuche Biographiu X, 8. 706.)

73. Jobaim MatUdaa Haaiaa.
(Allgemeine Deatsclie Biogm]tlile X, S. 74S—74«.)

73. Johann (Teorg Heinrich Hassel.
(Allgemeine DtntMh» BiopapUe X, 8. TM.)

74. Hinterindiflches.
(Die Oegenwnt, Bd. XVI, 8. 40-44, S0-«0, «MeMuiat Itans IbMMWL)

7ft. Die PhyBiojfnomii' des Mondes.
(Die Gegenwart, Bd. XVI, 8. 124-126, unteneiobnet Frans Einiiedal.)

76. Notisen aar Handels- trnd Yerkefan-OMfiraptaie.
(Globii« XXXV. 124-127. 223-'y2\

,
XXXVI. 8. 20C-208.)

77. Waldstatastik und Waldschutc in den Vereinigten Staaten.

(Oloboi XXXV, 8. S80—884.)

78. Die Stoppe am Mono-8cc.
(GlobtM XXXV, 8 378-:»79.)

79. Nadirichten Aber die Insel Quelpait.
(OlobnR XXXV, 8. 882-888.)

80. Die Entwicklnnp de« Westens der Voreinigten Staaten.

(Olobun XXXVI, 9.887—23«, itiiii- Xtimen.)

81. Chronik der bemerkeuBwertesten Eroignisue des Jahres 1878 in Ost- und

Sfldasien, Afrika and Atutralien.

(öntemsichiM-ho Monat«8< hrift für den Orient V. 8. 11-14. S5-89, ohne Namsn.)

88. Korea» die Liukiu-lnsebi und die swei ostasiatischen GroßmAchto.

(Ortemleblwlie Monatwwlwftt fOi den Oilsat V. 8. ISS-ISOO

88. QaOgraphiM' ho Studien Ober Baden.
(KarUruber Zeitoag TOm 6. Juli.)



xn BatMl-Bildiogimpliie.

84. I>er Zentralvcroiu für HuDdolsgeugraphie und Fördeniag deatacher Inter-

MMn im Auslände.
(KOlniaelM Zeitung Nr. U4, ««nichDet F. R.)

85. Aas den Belichten der deotochen Konsuln fflr 1877 und 1878L

1880.

86k Der InteroManische Kanal dnrch liOttelanierika.

'lU-lliijcc zur Allfif moinen Zeitung Nr 51, H. 745 -74«; Nr.H, ft.Mt—M; lh;W»
8. M[y^!m; St. 66. S. 953-904; Nr. 66, S. 971—972.)

87. Bfai Aagsburger Polarforscher.

(BeUage cur Allgemeinen Zeitung Kr. SU, 8. 4IS1—49SB, t*MioIu>«t B.)

88. Johann Gottliob Emst Heckewelder.
(AllK'-inoiiiü Denteeh» Bfognplil« ZI, 8.S14—lU.)

89. Jakob van Ueemakerk.
(AüfaiMiii* DeatMiM Blegnplil« ZI, 8. SM).

90. CKtttfried HcKOnitins.
(Allgemeine Deiit.-< he Biographie XI, S. 274—276.)

91. Wilhelm Friedrich Ileinprich.

(Allgemeine ]>eatKiM Biographie XI. 8. 728-72».)

92. EHas Hesse.
fAllgomoiiu' Deataehe Blognpkls Zn, 8.101.)

98. Theodor von Ueuglin.
(AüfeMlB* Deateebe Blogiaplito ZII. 8. tKt.)

9L Kail Emst \-1olf von Tloff.

(Alljjcnieine DtMiUche Biographie XII, .S. 6«6.)

96. Karl FritMlrich VoUratli lloffmann.
(Allgemeine Deutaohe UofiH>hie XU. & fiM-«07.)

96. Johann ChriRtian Hofmann.
Allgemeine DeatMiM Btagli^tato Zn, BLMO—8U.)

97. Geoig Uobermatb.
(At^MDMlne IkeotMdw Hofiaphle zn, 8. TOt—TM.)

98. Nordamerika.
(,<ilol>u'< XXXVn, 8.94-96. ohne Namen.)

99. Die Kurilen.
(Globus XXXVII, 8. 143-144, Oboe KuBM.)

100. Nordamerikas nntzbare Pflanzen nnd Ttere.
lOiobii.- xxxvn, ? 13:' i:..'., 1-0-174.)

101. Die Erfurschung Amehkaü seit 1870.
(Heyen DontMhM Jdntaob 18T9-1IM; 8. tn-m.)

108. Vorbemerk II ni;.

iJahre>bpricht der (teograpblnchcn Ce^ellachaft in München für 1877—187»,
S. V- VI

103. Über die Entatehung der Erdpyraoiideu.
(lelnwbMfelit der Oeogn^hlaehea ClewWmhstt la MbiAaB für 1817—WV,

8. 77 88.)

104. Notizen zur Biographic J'hilippH von Hutten.
(Jahresbcridik der OeosTaplilidien Oeeelleeheft la MBaelMD IBr ifTT—Wt,

8. 1Ö3-1M.J

106. Zar Biographie des Angahniger GrOnlandforsehers Johann Georg Karl

(oder Kail Ludwig) Melder GioHcckc.
(JebreeberlOhi der Oeographiscbeu (ii-.-iellachüfl in München für 1877—1879,

8 157-IM.)

106. Amerika. Oeographiaehe und etbnographis^o Forschungen seit 1870.
(Heran KonrnntloaelezlkOB, t. Aufl., Bd. ZVn, 8. S8->tt, obm Haaaa.)

107. Snterindien (Nene Handolswcgc und Handelsplätze).
(Meyen Koaveraationalexikon, 3. Aufl., Bd. XVn, 8. 460—461. ohne Namea.)



AaMUM und kleinere ICttdItmgen in Zeitschriften etc. xm

lQ6w M^jiko, neueste Geschichte.
(Itafen KonTenatlonalexikon, S. Aufl., BdjXVTI, 8. 681—M2, ohn«NaiB«n.)

IOOl SkkiTenbefreiang in Amerika.
(Mejoii KoBTwaaUoiulssllHm, S. Aufl., Bd. XVU, 8. 813—816, ohne Nunea.)

HO. Butorisehe Notia >a dem Begriff »MHelmeor«.
fPptf^miftnns Mitteilungen XXVI. 3. SS8—MO.)

III. Über Fjordbildungen an Binnenseen.')
(Peterm«nn« mHUBnagn ZZVX, B. m-Mi.)

US. Hocbgebiigsstadien.
(WMtermanna fllattrlert« deatache Monatshefte, Bd. XLTIII, S. 174—tU,

4M-.117 ,
739 -753.)

118. Chronik der bemerkenswertesten Ereignisse des Jahres 1879 in Ost- und
Sttdasien, Afrika und Australien.

(^Jitamlchische Monstwekrift Ar te (MiBt VS, ü. H-M» a»-8fl, 6t-ni
M—fS, olioe Namen.)

114k INb Chinesen in Nordamoriku Hcit 1875.

(0«(«ii«iebiaeli« Uonatoschiin lOr d«n Oilrat VI, las—IM.)
115. IMe WaaserfUle.

(Nord und Süd, Bd. XIV, f 2l«-MI0
116. Zukunft und Beurteilung der Neger.

(D«atMbe Reviie, 4. JsllI|Saf, Bd. n, S. 97-111.)

117. Über geographische Bedingnngm und ethnographische Folgen der VoUar^
Wanderungen.

(Verfaandltincen der OeselLschafl fOr Erdkunde cu Berlin, Bd. VTI, 8. 296 324 }

118. Das Vordringen der Vereinigten Staaten in das aOdamerilEanieche Handels-
gebiet.

f\Ve«or«eltunK, Januar.)

119. Ein gutes Ziel fttr deutsche Auswanderung.
(A]lflMDelDsMtiinvNr.Ultaxns-17M; Wr.llt^aiTM-lTSO. ceaaiebnstP.B.)

1881.
120. J^oreas Erschließung.

(BaOsts flw ADvenMlBMi Mtnav Hr. €1, 8. 977—WS; llr. 71, 8. 1041—IMi;
Nr 84, S 1234—1136.)

121. Die deutsche Hochschule in den Vereinigten Staaten.
(Beilage cur Allg«nNlBSn SsItaBf Ve. UV. aonO-tlSL)

12S. Friedrich Homemann.
(AllgmBfliis DBotadw BIOKiapIde XIII, 8. 140—IM.)

ISS. IUlip|> Yun Ilntton.

(Allgemeine Deataobe Biographie XIII, 8. 468—444.)

191 Johann Christian Hflttner.
(Allgemeine Detitaehs BtOftsphlS Xm, 8. 400.)

125. Evert Ynbrantaz. Ides.

(Allgemeine Deuteche BtofHVllls XHI, 8. 747—740.)

126. Franz Wilhelm Junghuhn.
(AUfsmehie DeatMhe Mogrspkto Tt7, 8. 710—710.)

197. Die cbincsiBchc AiiHwandcrung seit 1875.

((Hobua XXXIX, S. 8H-flO, 104-109, 136-139, 167-170, 182—187, IM—001,

346-349, 360-363; XL. 8. 66-67. 73-76, 80-00, lOO-lM, 1M-1S7, MO-MO.)
128. Qeographische £rf<»8chung Amerikas.

(MSyen KoBTUMtloutoslkoD, 0. AvSsge, II. Bopplei—stbsaJ,
Namen.)

199. Das neutrale Qebiet zwischen China und Korea.
(FMsassaBS MltMluocsa ZXVU, 8. 71—78.)
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ISO. Chronik der honierkonHworteHtPn Ereignisse des Jshres 1880 in Oei- oad
SUdJuiien, Afrika und AuütraUen.

(Ö*tem>ichi.Hche MOBSlMblltt Mr dM OrfsM VII, 8. n-U, M—6S.

86—Ml, ohno Muaea.)

181. BedmiMr in den Verainigten StMten.
(EUknhsr Bsltimg von St. oad SO. Jsonar.)

1882.

188. ZeUreiehe kMae A.afMtM nnd Utteilaiifen dbne Famen in »T)§» Ane-
landi, 55. Jalngiuig.

138. IVogrsinm.
(Du Awbuid Kr. 1, 8. 1—8. oha« Nobmi.)

18Ai Die Stellung der NatorrOlkor in der McnHchhcit.
(Dm AtuUnd Nc 1. 8. »—8; Kr. a, S. 'JX-iAi Nr. 4, 8. tfl-«4, ohne MuMi».)

I861. Fbüttodi- nnd wirtediaftB-geoKrRphiBche IKlAblicke saf das Jahr 1881.
(na« AuMand Kr. 1. S. S-ll ; Nr. 6, 8. Sl—S4; Nr r, S K)H irj, ohne Namen

188. Beteiligung des Deutschen Reiches an der internationalen Polarforschung.
(Dm AoslMid Mr. 8. 8. 41—48, ohm Nubmi.)
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(Du Aaslud Nr. 16, & 281—286. ohno Nmmd.)
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(Daa Auiland .Nr I7. S. tji xr. , Nr, IH, 8. Nr. 19, ü. 366- 369;

Nr. 20 , 8. 391—893; Nr 21. S. 4i>,h 411; Nr. 22. S. 426—430. Nr. 24, 8.478—418;
Nr. 26. H. 494-498; Nr. 27. S. 623 -:>32; Nr. 86, 8. 707-714, Ohne Nemen.)

139. Das 25 jährige Jabiläom der Novara-Kxpedition.
(Dm Aualand Nr. Is. 8. :i4l-343, ohne Nmbso.)

140. Der 2. deutsche Geographentag an Halle.
(Dm Anilud Mr. W. 8. Ml—888. Ohne Memen.)

141. Der gegcnwftrtigc Stund der detitHchen Afrüutforsdlllllg.

(Daa Aiuland Nr. 32, 8. 621—626, ohne Namen.)

145. Matteuccis und Massaris Beise quer durch Afrilnk

(Dm AuslMd MT. 84, & 881-887; Nr. 88. 8. 748->7Sl; Kr. 48. 8. 18t-TIB.
ohne Mamen.)

148. Zar Lehre von den Ideeokreisen.
Ihis Au.«l(in(l Nr. 39. B. 77S -779, ohne Namen
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144. Aufruf sur Mitarbeit an einer allgemeinen deutschen Ijändeskunde.
(Dm Aulaiid Mr. 4% 8. m-m)

14ft. SUttverei und Rmanripntion auf Cnba.
(Daa Auiland Nr. 61. 8. 1001—1006; Nr. 62, 8. 1U31—1035, ohne Namen.)

146. Johann Georg Keyfiler.
(Allgemeine DeutMhe Biofraphle XV, 8. 788-708.)

147. Gottlob Theodor Kinaslbach.
(Allgemeine OeatMlw BtogmiiUe XV, 8. 985.)

148. Johann Koffler.

(Allgemeine Deuucbe Biographie XVI. S. 420-421.;

149. Beter Kolb.
(All^melne IVnticlie lll08>sptafo XVI, 8. 488—48L)

160. Joliann Georg König.
(AUgesMloe Dsetselw HofiBitlile XVI, 8. 818.)

161. J<dMUUI Georg Korb.
(Allgemeine Deuuche Biogr^hle XVI, 8. 701—702.}

168. Otto V. Kotaebne.
(Allgemeine Denlaohe Biographie XVI, 8. 780-784.)
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153. Zfthiix'iciic kleine AufHaizc und Mitteilungen oiine Namen in »Das Aus-

laad«, 66. Jäbtgßng.

164. PoHtiech- und H-irtMchaftageographische Bfldtbltoko.

(Dm Ausland Sr. 1, 8. 2—6; Nr. 2, 8. 27—81; Nr. 5, 8. 81-84 ; Nr. 13. 8. 217-254

;

Nr. 14, S. 266-271; Nr. 16. S. 286-292; Nr. 18, 8. 341-S47, ohno Namen.)

156. Kreter Bericht de« Zentralausschomea für deutaidie Landeakunde, nabst
Boilagc.

(Dal Auüland Nr.*.!, 8.21 n
156. Betrat^htnngen über Natur uud Erfuruchuag der l'olarregionen.

iDmtAualanil Nr. U, B. 201 -204; Nr. 12, 8. 29S~^ta7; NMS, a a6ft-4N: Mr. U.
8. 8M-SM; Nr. 19, 8. S70-«n, oluw NMBea.)

167. Zweiter Bericht des ZentralftnsBchiiMWS fflir deutsche lAndeskande.
tl)H» AusJttii.l .Vr irt. R 'JU 212

;

158. Der 3. deutsche Geographontag in J^'ranltfurt a. M.
(Dm AulMid Mr. 17, 8. 8S1-SS6; Nr.lt. R 3.S4-8M, oho« MaiMD.)

169. Nafibtrlge und NachHpiol der >Jcunnottc< Kx-podition.

(Das Aoaland Nr. 22, 8. 42!)-4a.'i, ohno .Sanion
)

160. Adam'johuin v. KruMen^tern.
(Angeaeliia Dsatacbe Biofniphia XVH. 8. 370-274.)

161. Karl GotÜob Kflttner.

(Allgemeine Dflutwdie Uoffipkte XVIE. & 4IS-4M.)

168. ChriHtoph I.Anßhanß.
(Allgemeine DeoUetae Biognphl« XVII, 8. aM.)

168. Gwng Hoinrich v. T.AngHdorff.

(Allgemeine Deutsche Biographie XVII, S 689 -090.)

164. Lodirig Leidihardt.

(AUfMMiM Dentaobe Blogmphl« XVJII, a UO-214.)

166. JoMph M«x y. IJe<ditoiistani.

(AllKt^mpine DMtNbe Biopapllle XVIII, 8.05—06.)
166. Johannes Limberg.

(AUcBBelne Dcut.xcho MiOKmphle XVIII, S. 654.)

167. Die BediiMitaiig der Polarforschung für die Geographie.
(VeilMHldlaBsan des 8. deutachcn GeograpbenUgaa in Pranklurt a. M. 188;t,

bwUb um. 8. 31-a7.)

1884.

16H. Zntilreiche k^o\^^v Aufslttae tt&d Mitteilungen ohn« Namni in »INm Aoa-

land«, 57. Jahrgang.

169. BetraditniiKen ttbor Natur und Erftwaehung dar Folanai^onaii.
(Da« Atulaad Mr. 8» 8. 1U-U6; Mr. 11. B.9n-aoe.)

170. Robert Flegel.

(Daa Ausland Nr. in. 6. 244—246. ohne Namen.)

171. Der 4. deutache Geogniphentag in Manchen.
(Dm Avdaod Mr. 17, 8. «6-187 ; Mr. 18. 8. 884-8S8 ; Mt. 18^ a fn-aia; Mr. 81,

R 113- I!»>, ohne Namen
)

172. Politische und wirti<eliaft8pcogrHphi8che liückbliüke.

{Dm Aii.iiand Nr. 2o, .s. :!93-:t98: Nr. 22, 8.428—434; Mr.8S, B.4M—4t»', Mr.SS,

a IMM-M9: Mr. so, 8. M1-S92. Oboe Naomd.}

175. Ein HandelBmnaanm fOr MUndian.
f2. Kollatf«" znr .Mlu-omeinen Zeitung Nr. .^rr», a L)

174. Heinrich Knrl Kckarfi Jleliinith v. Maltxan.
(Allgemeine Deutsche Hiogmpllle XX, 8. IM—IM.)

176. Johann Albrecht v. Mandelslo.
(Allgemeine DeuUcbe Biograpble XX, 8. 17t.)

176. Gaoig Marcgraf.
(AUceoMiiM ItootMlie Biofiapbie XX, 8. 286-296.)
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177. Friedrich HArtens.
(AllftBMllM DratMdie Bioimphip XX, S 4«!

j

178. Über den gegenwärtigen Stand der PolerforBchimg;
(Dentaebe RandKhan XXXVm. 8. as«-277.)

179. Verhandlangen des 4. deutschen Geofn^phcntagee cu Mflnchen 1884, im
Auftrage des ZontralauBschaBses des deutschen Gcofinraphentages hmcmo^
gegeben von F. Ratzel. (IV, 191 S.) Berlin 1884, D. Reimer.

180. Aaqnche de» Vorsitzenden des Lokalkomitees.

(VeibMMUiuiffu 4. dentachan OeogwphiiiitatM sa MflnolMB itM, Beilln

UM, 8. 1-4.)

181. Bericht der Zentnlkiminiidoii fOr iriMMudiafCUdie Lftndealnind« ob
Deutschland.

188. XhI EdnHd Meiiiieke.

(Allc«MlBe üMitMdM Btofnphte ZZI, B. 397-m)
188. Oeorg Meisler.

(AllK^meine DentRche BjOgrepMe XZI, &9H.)
184. Johann Jakob Meiiüein.

(AligenMlne OentMhe BtagispUe XXI. & «tfc)

186. Angnetin v. Meyem.
(AllRvmein«» D«nt»cbe Biographie XZI, 8. M5—Mf.)

186. FMrnS MontamiH.
(Allgemelae DeutMtw Biognphie XXII, 8. 18S.)

187. Xolumn . Mflller.

fAll^remchio Deutftcb« Btofn^hte XZH, S. M.)
188. Wilhelm Joliann MüUer.

(AUireineine Dentache Biognphie XXII, 8.M—4M.)

188. Über Ergebnisse und Ziele der Polarforschung.
(Jahn>»bericht der Geograph. OeaelUcban in MaDohen für IBM, 8. XXI—XXU.)

ISO. In welcher Richtung beeinflussen die afrümiisdieB BreignisBe TMg^
keit des Kolonialvereine?

(Deatiiche KoIonMaeltang, Bd. II. 8. n—44.)

18L Bntwurf einer neuen politischen Karte von Afrika. Nebet einigen all-

gemeinen Bemerkungen aber die GmndsätM der politischen Geogn^bisL
(l^tennmi» lOtteltaBgMi XXXI. 8. MS—96a)

188t Anlgsben ;ro(i;^'rii]ilii.-rher Korsrhunfr in der Antarktis.
(VerhaadluQgen des 6. deutocben QeognphentagM su Hambozf 1886, Berlin

IBIft. &S-M.)

1886.

199. Durch Krieg zum Frieden. Stimmungsbilder aus den Jahren 1870—1871
von Karl Stieler. Mit einem Vorwort von Friedrich RatxeL (VII, 270 8.)

Stuttgart, Bons 4 Comp.
IM. £min fiey.

(Beilage ttir Allgemeinen Zeitong Nr. Ml, S. S.t2i—6333, geieiohnet F. R.)

llft. Wernor Munzingor.
(Allgemeino DeutMlM Blogiaphie nrrn^ g. tQ—SL)

186. GnstaT NsditignI.
(Allgemeine Dentschn Biographie B.lll^lM.}

187. Johann Daniel Ferdinand Keigebaur.
(Allgemeine Deataobe Hocnpkie SZm, & «M—MH)

196. Bichard Freiherr v. Neimens.
(Allgemeine Deatache Biographie XXlll, 8. 407—408.)

188. GMig Christoph XeitiSBchit/.

(AUsemelaa Drataoha Biographie XXm. & 416-417.)



AofUUae tmd UciuM« ICttrilnngMi In ZeilMhiifteii ete. xyn

90tX Philipp Andreas Nemnich.
(AUffemelne Dentscbe Biographie XXIH, 8.426-427.)

901. Johum Neuhof.
(AUgameln« DeaUobe Biogi»pbie XXUI, S. 607—d09.)

908. Johann Wffliehn Neamnyr von ^«"'•^
(Allgemeine Dcut.<K>be BioKntpllle "'"j 8. H2—Mt.)

203. Max Prinz von Wied-Neuwied.
(Allgetneloe Deatache Blogimpbio XXIII, S. 559 - 664.)

90A. Über die äcimeeverhAltxüsse in den bayeiiMhan Krikalpea.
(Muwbnltiht der Geographischen OeeeUaotaAft to MaeheDflVlMlb S.M-'SC)

906. Zar Kritik der sogenannten >S< hi>eegren/o.<

(Uopoldina XXU, 8. 186-108. 201-204. 210-212.)

906. Über Photographien alpiner Lendadieften.
(ifitt«Uangea dM JDMtaolMB und öttwrriahtaclwn AtfmtmütB, Hmm Wolfß,

Bd. U. S 48.)

Äff. Fnigebogen flbor flie .SchneeverhältnLsso in Gebirt^'cn

(Mitteilungen dea Deatecben und östemlolüMbea AlpeaTeraiiu, Nene Folge.

Bd. n, 8. 137-1S8.)

908. Eine neue Spezielkarte von Afrika.

(Petermanns Mitteilungen XXXn, 8. l«l-iai)

909. Fkagebogen über Schneeverhilltnisso.

(Petdrmaaos MitteUnngea XXXn, 8.182-181.)

910. Die Beethnmnng der Bchneegrense.
(Der Naturforscher, 19. Jahrgang, Nr 24, 8.246-248.)

211. Das geographisc he Bild der Menschheit. Eine Ceutenuialbetrachtung.
(Deutsche RoadiehMl XLVHX, fl.40—CL)

312. Der Wendelstein.
(ZelUchrilt dea Deuteohen und Oatenelohlaoben Alpenrereio« . Bd. XVQ.

8.Mi-4».)

1887.

91ft. Berieht Uber Hans Mejren KfflTnandecharo-Peeterfgung.
fBeilnK'- T'ur .Vlljrenieinfin Zcltnnj; Nr. SM, 8. 44C9, gozeloluwl B.)

214. Die geographische Verbreitung des Bogens und der PMle in Afrika.

(Bericht« Aber die Verb&odlangen der Kenl«lleh Siduleehen OeeeUaehatt dar
Wiaeenochaften cn Leipzig. phi1ologl!<ch-blatortaeheKlaaw,.Bd.XXZIX,a9»-9n.)

91K. OKrier van Xoort.

(AUgemeloe Denteebe Biogzapble XXIV, B. 1—8.)

918. Gflriianl PÜlipp Heinrich Nomnann.
(Allgemeine OeotMlM Blopaphto ZZZV, 0. Sl—99.)

917. Adam Olcarius.

(Allgemeine DeatielM Btoinphto XXIV. 8. 98t-SI«.)

918. Leopold V. Orlich.

(Allgemeine Ventectae Biographie XXJX, 9. 4M—4S8.)

919. Abraham Ort ol ins.

(Allgemeine DeutMbe Biographie XXJV, S. 428-488.)

990. Adolf (Herweg.
(Allgptneine OeotMlM BjOgiapIde XXV, 8.19-91)

221. Peter Simon Pallaa,

(AUgemeloe DeataAe BtofnvU* XXV, 8. 81-M^)

922. Oakar Peschel.
(Allgemeloe Bentacta» Bfograpbte XXV. S. tM—490.)

998. Johann Gabriel Pfuml.
(Allgemeine Deutsche Biographie XXV, S. 714'71t>.J

991. Dr. Wilhehn Jnnker.
CDabeim, 23. Jahrgang, Kr. 19.)

Katiel, Kleine Sciuiften. Q. b
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896. SSor Beartenmig der Anthropophagie.
[Mltfoiluniren der Anthropolofdscbpn GeaellBchaft in W!en XVII. S. tl—ifti)

226. Der Eintiuü des FimeB auf SchuUlaserung und UomuHbildung.
(Mittoiiungen des Dao«i6heii ud OftomtehlsdbanAliMiiTmiiia. Kra* Fttlc*.

Bd.m. 8.97-100.).

S97. über die Bttheheiipttaaer nnd ihre Veilneitanfr Im nordpedflsdieB Ge-

biet Mit 8 Tafeln.
(Sitsongsbericht« der pbJloiophltob-phUologUcben u. tiiatoriactaeD iüiMa der

Kgl. Bayer. Akademie der WliaeiiMiballn wo, KBaebm, Jaiii|aiiff 1M6, 8. in—Bf.}
S88. Nene Briefe von Emin Pn.^cha.

(Allgemeine Zeilang Nr. 2ö3, S. 3721—S732, teseietaiiet F. B.)

1888.

229. Die Nordgreuzo des Bumerang in Australien.

(Interoationaleii Archiv für Etbno^rnpllte, Bd. ^ 8.9?.)

580. Die Briefe und Berichte Emin Panchas.
(Beilage lur Allgemeinen Zeitung Kr. 81, 8. 1186—1187, ohne Namwi.)

581. tlbor die Anwendung des BognÜB Oeknmene ftnf geognphiedie Probleme

dar Gegenwart. (Mit einer Karte.)

(BeHdit* ftber die VeAudlungen der KCnJgUch SMhrtWilwi PBOlliBhift dar
WiMenBchaftea WCCjLlSpdt, Vbllol0glMh4üttollMdM KlaiM, Bd. XL. S. W-UO.)

S88. Peter Plancioe.
(AllgvntiM SMitMiba Bleffxvhle ZXVI. 8. «S-m)

S88. Pftnl Pogge.
(Angcneia* Deatteli« Biographie XXVI. 8. Mf—864.)

SM. Bdnard Fr'u^lrioh P(^])pi[,^

(Allgemi ino Deutliche Biographic XXVI, 8 . 421-427.)

ttft. Heinrich v. Poner.
(Allgemeine Deuteobe Blogra^ XXVI. 8. 4M-4A8.)

SB6. Augnst Gottlieb Preoschen.
(Alltrcmelne DmitNlM BtofiapU« XXVI, 8.818.)

287. Matthias Pnel.
(AllgeBMiiM DeetMlM Blefiapble XXV% 8. «MJ

288. Johannes Ranw.
(Allgemeine Dentache Biographie XXVU, 8. MI—481)

988. Leonhard Rauwolf.
(Allgemeine DeuUche Biographie XXVll. 8. 4fi8-46&.i

MO. OiriBtiftn Ootttieb Seiehard.
(AUjremelne DcuUche Biographie XXVII, 8.818—ttL)

241. Jacob Cornelia Mattheus Radermacher.
(Allgpmolne DentadM mogtaphie XXVn. 8. 788—9SS.)m Ein nenes £rdbüd.
(Die OtwAotm, 4T. Magtng, Kr. 19; 8. 687—881, oltee MansB.)

MS. Die Entwicklung des Xaturgpffllils.

(Die Urenzboten, 47. Jahrgang, Nr. 19, .S. 256—262, ohne Namen.)

9A4. Die Slntfemungen in der Geschichte.
(Die Grenzboten, 47. Jahrgang, Nr. 37, S. 488—ML. ohne NamenO

246. Neue BmchstOcke über Schncclagerung.
*

:.inhn><>ber{cht der (ieoKntphi^cheo OessUiebaft Is Mfluhea tSr 1887» StfV—Tt.)

246. Zur Kunst der Natarschilderung.
(IDttoflanfeB das Deataelien und OrtenwlQliltdwD AlpaDTentaw, Natt» Velfait

Bd. rV, 8. IBI-lß5, 178-175.)

247. Ans Eduard Püppigs Nachlaß mit biographischer Einleitung.

tMittclIuriKcn des Vereins tnr Kr<lkundi> zu Laipilf 1887, 8.1^88.)

248. Über politische Yerh&itniaee in innerafrika.
(Daien Saft, Bd. I. 8. 881-878, «asaiebaet •*.)

918. Aue XJsambara.
(Allgemeine Zeitung Nr. 327, 8. 4814, gezeichnet Wf.)
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Aufiriltn and klrtnere MUtoUangen in Zeiticfafillen etc. ZIZ

1889.

360. Notls Aber Hans Meyers und PartBchellera Besteigung des Kilimandscharo.
(Heilage zur All^meinen Zeitung Nr. 346, 8. 3, gezeichnet Tip.)

S61. Über dio anthropogeograpbischen BegiifEe Geachichtliche Tiefe and Tiefe

der Menschheit.
(Korichti' i'ihv.r dlo Verhandlungen der Königlich SurhsischeiMicBollsohaft der

WifMUclaaftea su Leip&ig, plülologlicb-blatoiUcbe Kliuse. Ud. XU, H. 801-SM.)

968. Dnniel Gottlob Beymum.
'AUKcmelne DtotsA« Btocnphh XZVHI, &lf8-aW.)

S&8. Adrian v. EiedL
(Allgsi—Ins DMtsehe Blofliaplde XXVm, 8. M8—Ml)

S64. Kail Ritter.

(Allcemeioe DeuUcbe Biographie XXVU, ä. 679—497.)

S66. Albneht Boseher.
(Allgemeine Deaü^ BiesiapUe TTO. 8. IM-IM.)

966. WUlielm von Bubruk.
(Allgwala» Dsntsste WctiapWe TTTX. B. m-4N.)

967. ]>nidibohrte Steine in Chile.

(Olobua LVl. S. 110.)

966b Über Eis- und Fimsohatt
(Petermaans IDtteltamitSB UXV, 8. 174—17«.)

989. Fimfleckeu.
(Münchner NeiMSla VadulSMSB.)

9ea über BodenreiL
(Dm Wettw VI. Nr. 9, 8. »6.)

961. HAbitngronzen und Höbengflrtel.
(ZeltMduia 4M Dsatsahn «ad OsiamloMBshSB AlptBTsralas, Dd. XX.

8. iflS-UB.)

968l ITber Messunti flcr Diolitipkeit des Schnees.
(Xataorologische ZeiUchriit Vi. 6. 433-436.)

968. Dr. Haas Meyers weitere Anfnahmen im Kilimandadiazogebiet
(ADSMaelBa SaitDBf Nr. 811, am«.)

1890.
96A. Staliearst Dr. Ludwig Wolf.

(B«i]ace rar AUtemelnen Zeltno« Mr. 71, 8. 1—3.)

966. Friedrich Angost Sayenstein.
(Allgemein« DsatMlw BlogniikJe ZXX, 8. «8—«i.)

966. Johann Jakob Saar.
(AllgemeliM Dwntaeli« BlQgnphl« ZXX. 8. tM—WI.)

967. HkconvmuH Scheidt.

(Allgemeine Deotaeh* Blofraphie XXX, 8. 713.)

968. Alexander 8chläfli.

(Ant;(.-mpine DeuMcho BlOSnVU« XXXI, 8. 898—187.)

969. Lawinen im Kiesengebiige.
(Petermuuu lUttelhuigein XXXVI. 8. 199—300.)

970. Versuch einer Zusammen faaaniig d«r wiasenadiaftUcheii Eqgebniaeo der

Stanleyschen Darchqaerong.
trvtmuaaa Xlttdlwigwi XXXVI. a SI7-9ai, 981-m)

971. Stabsarzt Dr. 1.n(\w\^ Wolf.

(Mlttellonfen dea Verein« IQr KnUand« ni Uips!« 1889. 8. 104-U4.)

979. Über Karrenfelder ia dea Alpea.
(vpri>frpnttichQii«0n der Saktfea Lsipsif dM Doetsotaea vnd OstunMhlMdimi

Alpenvereins V.)
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XX BatMl-Biblu)«i»phie.

1891.

278. Die afrikaniBchen Bogen, ihre Verbreitung und Verwandtacbaften. Nebat
«inem Anhange : Über die Bogen Nen-Gnineea, der Veddah und dar
Nc^ritoH. EineantiiniMgeognphiadie Stndie. (Iflt STufeln.) Leipdg 1881,

8. Hirzcl.
(Abhancllungen der phllologUcb-hlatorischen Klasse der Kgl SAchdMhlO

OMtUacbaft du Wi—Mchiitan n Leipd«, Bd. XIU. Nr. t, 8. m-MS.)
974. Die Expedition Sbr ThomM Eiden bmIi Zentralaoetralien.

'üpilsir«" zur All>,'pmelnen Z»»!tnnff N'r l'.'T, 3. 5—«; Nr. 2S~, S. fi—7, irezeichnet R.)

275. Die drei ma«cn8cbaftlichen Expeditionen nach dem Vüctoria-Nyanxa.
(BelUge Mxu AUgemalnen Zeitunf Vx, SM, 8. 7. g—iehntt &)

876. JH» ErfoTw^ang de« Viklori*-Nvann.
(Belteff» nr AUf«B«liMn Zeltnng Kr. M6. 8. 1—S.)

977. Bobnt 8chombargk.
(All?<*melne DeuUrhe Hioi^raphle XXXII. 3. 240—249.)

978. Philipp Schönlcin.
(AU«*iiMÜM I>«atMh« Biogzaphla XZXU, 8. 919.)
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486. Die deutflch-enpliHchen Beziehungen.

Dip <;pKenwar1. Bd. MV. Nr 27. 8. 1 2 )

4M. Das deutsche Dorfwirtshaus. Eine Wanderstudie.
(Um OfMubelBB, 87. Jwbt^ag. Vt,1,B. 88-M ; Nr. 8, 8. 88-88 ; Kr. 8. 8.M8-1N ;

Nr. «. a 2W-J«», oline Namen.)

437. 8üdwe8tdout«che Wanderungen.
(Die (jrcnzbott'n. S7. Jahrgang, Nr 1«, 8.388—888; Mtitt, 8.888—888; Xk. 88^

& 688-691 ; Nr. 20. S. Ml-SSS. ohne Nunea.)

48& Betrachtungen Uber den Zneuunenbaiig sirischen dem dentsdien Bodmi
und der dent^^chcn rirschichte.

(IM« Oreniboten, 67. Jahigang, Nr. 89, 8. Ml—MO, ohne NMaeo.)

488. Die deutsche histoirisclie Lftadaehaft.
(Die Orenzboten. n. MhlgMIf. Nr. 4«. B.88I-8N1)

440. Reisebe^riireibungen.
(HalbmonattfMil» dtf DmlNtoB BoadieliM. MufaSf 1887/18, M. m,

& 288-891.)

441. Engen ZintgmS.
(Biographisohes Jahrbuch und Deatacher Nekroloi? II. S ifll—318j

442. Der Ber^. Eine landschaftlidi-morphologische Betrachtang.
(Miiteilunfren <]ea Deutschen nad flilmalaUMiMiB AlyaoTPWlaa, NMM ffSlfe,

Bd. XIV. 8.147-149^ 101-163.)

448. Flottenfrage nnd Welflsge.
rMflnrhener Neu^Rte Nachrichten, 81. Mlliaaf, Vt.i^

444. Die deutsche Ticfsee-Expedition.
(Die Natur XLVII, Nr. 8, 8.88-88.)

446. D suolo 0 la popolazione.
(RlTlata itallana di .«iociologia n. 13V—161.)

446. Lombardische Landschaften.
(Di« UmtobM n. Nr. 28. a 481-484.)

447. Nach AjMdo. Kondscbes Tsgebaehblatt
(Die Zoll, Bd. XMI. Nr. 221. 8.198-200.)

448. Politisch -geographische Bückblicke. L Allgemoinos. Mitteleuropa mit
Frankreich. IL Das engUsehe Weltrdeh. m. Das rassisdie Reieh.

(OeogTaphi-i-he ZcllKChrift r\', S. 14.-? IM, 211-224
,
268-274.)

449. Notii über eine Sitzung der deutschon Hüdpolar KomraiBsion.
(Geographische Zeiti>ehiUt IV. 8. 173-174, ohne Namen.)

460. Ethnographio und Geschichtswissenschaft in Amerika. Mit einem Nasals
YOn K. l^niprccht.

I><-tit.«< hi; Zeitschrift für GeschlditnflaMBtBliaft, NM» Volf«, %, TllHf^nf,
MonaUbl&tter Nr. 3-4. 8. 06-72.)
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461. Der Bog. Bilie landschaftli«-)! m(ir|>holo^sr!io Tkaradktoiig.
(^ilMihlttt tär Schulseogiaphie XIX, 8. 341-348 }

4M. Die FhikMOphie dar QMchidito «to Swdologie.
^iMhiltt für SoitolwlaMaaeteft I, & ]»-«.)

1899.

453. CorHO. Etiidp anthropoKC'ographique. Traduit par M. Zimmermjum.
(Annales de Geographie VIH, SblM'-nai)

454. Aleri*. HistoriBcbe Lftndachaft.
(WlnaoMtaafCUdM Bttlage dtt L«lp^r Zelton« Mr. «» 8. ass-saiu)

46ft. IfiriMia. Eine korsische Landschaft.
(Die Oetenwart, Bd. LV, Nr. 1, & 9—11)

4M. Kontoefae Stidte.
(Olobtis LTXVI. S. 1-3. rr-ni *

457. Briefe eines Zurückgekehrten. 1—1.

Die <Jrenzbot(>n, 58 JuhrKauK. Nr u. SI9—Mt; Mt. 17, & M—Alt; Kr. M,
S. 693-fi02 ; Nr. 60, 8. M2-692, ohne Namen.)

468. Dm Leben eines BchwanwttldeT Haiuieren.
(Der Kynatt, 1. Jahntanp. S. 27S 275.)

459. An Anthropolo^cal Study of Corsica.

(Tbe Boottiflh «icographical "'fffnt XV, 8.IW—MS.)
4e0. MMchia und Wald in Korsika.

(Die Natnr XLVm, Nr. I, 8. 4-« ; Nr. S. .<•-••.)
461. Der Prühlinp in (>!ieritulii'n und Korsika.

(Die Natur XLVm. Nr. 20, 8. 229-231.)

468. Der ürsimuif der Arter in geogmpUadiem lidit.
(Tt!p T'msrhnii ni, Nr. 42, S. 825-S27; Nr 41, B '^rt9—S4U

4tKJ. Balkanhalbinnel. Bolivien. Doutächland. Italien.

(\'olk8 lTniv(>nallexJkoD. heraufgegeben von E. DeoilMt; Bedln UM—iWMt)

464. Die Menschheit als Lebeneerscheinang der Erde.
(In; Weltgwdildite. faenoagegeben Ton Hlaa P. BklBOlt. Bd.1. E^alpilciiM,

B!b1!o>rmi.h!sohe* Institut. S. 81—104.)

465. Die geplante deutacho Südpolarexpedition.
(UlnbdM Mtanff Hr. 4», ohM Maam,)

1900.

466. Der Ursprunp und die Wandernngen der Vrtlker jjencrraphiseh betrachtet.

II: Geographische Prüfung der Tatsachen über den Ursprung der Völker

(BMfoiit* Aber die Veitaandlangaii dar UoWUtih aaehrtafihen Oewlltcbaft dar
Wlneniobaften ni Lelpilg, phJloIogtadi-biatorlietae W\»tm, Bd. UE^ & ti—1474

46T. David ZeinlxT-or.

(Allgemeine Deutache Biographie XLV, 8. 1—2.)

468. Max Gief t. Zeppelin.
(Aiisrpmpine OtDtMha BlofiaiAle ZLY, 8.M-M.)

469. Kugon Zint^Tülf.

(AllgptnelDe Deuturhe HloRniphie XLV, 8. 38«-SM.)

470. Mythen und Einfälle Aber den Unprong der Volker.
(Olobni LXXVUZ, B. 21—90. 4B—4S.)

471. Die Königin der Xacht.
(Die Grensboten, 69. Jahrgang, Nr. 40. 8.31-42, ohne Namen )

479. Briefe eines Zorflckgekehrten. 5.

(Die Grensbotan, M. MusHIf, Mr. 41, 8. 77—87, ohaa MaBMO.)

478. Oskar Baumann.
(BiegfaplilMiiM JalirtMh vnd SwMMher ttskmlof IV, 8. 91-87.)
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474. La Corsica. .Studio antropogeografico. Kia^Bunto da Butolomeo QilardL
(KlviüU geograflca lullana VII, S. 410-418.)

476. Portugal. Pyren&en. PyrenüenhalbinseL Spanien.
CVoUÜ-UniTamllexikon, banttiffegelMii toq K. DMiiiwt. B«itln IMt—IMO.)

478. Die Großmächte der Zukunft
(Di« Woch* Mr. 6.)

477. Vber ein Gesets landaduifUidier Bfldong und NadibOdnng.
(Die Zeit. B<1 XXIV, Nr. 303, S 39-41

)

478. Die l^go im Miltelpuukt des pcographischen Unterrichtes.
(Geographiseb* Zaltachrift VI. H. 20- 27.)

479. Einige Aufgaben «inar politiachen Ethnographie.
(Mttflutfl Hr SodalwiMMiNbBll lU, 8. 1-lf.)

IWl.
480. Au0 SiebonbQrgen.

(BellafB mr AUgemetnen ZAltung Nr. 165, S. 1—6, niiterwilnhnrt F. B.)

481. Der Le)>enRraam. Eine biogeographische Studie.
(Festgaben für Albert Schlffle itir 79. Wlsderfcehr nelne« GeburtatagM am

«. Fabruar 1901 daigebniobt von K. Bücher. K V Frirk. r. F X Funrk, G y.Maadiy.
. T. Mayr. F. Bata«L [VUl. SM 8.] TfibiDgea. U. Laupp. ä. iu3-m.}

488. Briefe eines Zurückgekehrten. 6—8.
a>l« Orendietaa, SS. JahlgaBS, Mr. IS, 8. M»-«0»; Mr. «8, & 4M-4a; Mr. U«

S. 61»—595. Ohne MMMn.)
488^ IMa Tagesan«irht (IiLstav Tlieodor Fechners.

(Die Oreasbotan, 60. Jaiugang, Nr. 17, 8. 169— 17H.)

484. Baedeker.
(Die OraniebotAn, «0. JahrsaBf. Mr. 44, 8. »6—245.)

486. Dio Kant-I^placesche Hypothese und die Geographie.
(I'etermanns Mitteilungen XIA II. .'^ 217-218.)

486. Der Geist» der aber den Wassern schwebt.
(Drats^ 1f«iatHd»lft, Bd. I, 8. 4t-M.)

487. Der Ursprimir dor \rior in geopraphlBchcm Licht.

(VtrhaiuUunKcu de» ML Intomntionalnn (ieographen-KongreAMii, Berlin 188t,

Bd. II, 675-6Äft.)

488. Die Lage im Mittelpunkt des geograptüschen Unterrichtes.
(VettuudlnngvB d«s VIL IntsnattoDaleB 0«ocrapbeo-Koii(veMis, BhUb 1888,

Bd. IT, R. 931-940 )

489. AuH dorn Fichtelgcbirge.
(Kfilnische Zeltung Kr. i:u>

)

490. Das Natoigefflhl unserer Zeit
OMs Znkanit. Bd. XXXV . Mr. 87. 8. 7-18.)

1802.
4'.)1. Dah Wasser in der Landschaft

(DnMr Anbaltland Mr. 18—Sl.)
492. Die Zeitfordorung in dcu EntnicklunpBwiBBCnHChaCten. L

(Annaleu der Naturphilosophie, Bd. I. 8.309 - 363.)

^8. SoBOlogischo Zeitechrifton.

CBeilace lor Allgemslnen ZettoBf Mr. 80, 8. 64-M.)
494. Erwin v. Bary.

(Allgemslae Dmtidie B10gt>|lkto XLVl, 8.m M8)
495. Ernst Behm.

(Allgemeine Deutsche Biograpble ZLVI, 8.118—888.)

486. Das Wasser in <lor Landnchaft.
(Olobns LXXXI, S. 126—130, 143-147.)

497. Nene mcgalithiKche DonkmiLler auf
(Globus LXXXn, 8. 102.)
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486. Woltontwirklnn'^' und Weltochöpfimg. Ifit einem AnliMig Aber IgreUe

and Darwins Gottesideen.
(Dte Gmosboton, 61. JahTgMig, 1fr. M, ft M> MI. oliM Kaam.)

Di» Wolken in der L.andHrhnft

(HalbmonaUht'lt« der l>ouUcben Ruud«cbau, Jahrgang IWII02, Bd. IV, 8. 9»

117,)

600. Bruno Haseenatein f.
(PetennMiiw lOttoOinfm XLVm, H«ft 11, 8. 1—

60(1. Lind nnd T^andschaft in drr nnrdntnorikaniBchen YcdkaMdA.
(Douuche MoDAlMchritt, UU II, 8. 623—{>88.)

BOSt Der anslaralisehe Bond and Neuseeland.
(QMfnvlilidM ZettMbUn vm, & 43B-4M^ N7-«M.)

190S.

606. Die Zeftfovdemng in den Bntwiddmigiri—onBchaften. U
fAnnalen der NataifbflaMpU«, Bd. II, 97.)

504. Lenau und die Natur.
(B«ilage zur AUgMiMiwea MlUllt Vt- tU, B. M—ttt; MuSIf^ 8.Mft—MV;

Mr. 330, &(l03-eoe.}

606. Richard Brenner.
(Allfremeine DeotMlia BtOfiepllto XLVn, 8. SM—SM.)

606. Richard Buclita.

(Allgemeine DeatiMiM BiOfn|»hl» ZLYII, 8. ttS—SM.)

607. Hermann Burmeister.
(Allgemeine DeuUche Biotrraphln XLVn, 3. M4—SM.)

606. Martin DobrizhofFcr.

(AUfemeioe DtaUcba Blognphie XLVU, S. 7S6—7M.)
609. Otto Ehlers.

fAllKt'iTielne Dentüch» BlognphJe XLVIU, 8. SIS-^S8S.)

510. Emin rasrha (F/duard Schnitzer).

1 All»,'omclne Omtieh* BlOfBiihto XLVm, & MS—888.)

511. Heinrich Schurtz.
pratMh« Oaogniilili^ SUtlcr XXVI, 8. a—SS.)

618. Ermmde, im Raum wohnt daa Erhabne nicht t

(OUub«n und Wissen I.)

51S. Der Naturgenuß.
(QUulMii uiul Wi«MO I. 8. S17-S3«.}

614 Sin Beitrag m den AnfiUumi der deutBcfaen Kolonialpolitik.
(Die Orenzboten. 03. SätugiUigt Nr. 3i 8. U6—IIB, UDtonelohiMt 1*.}

515. Im Lazarett. 1—4.
(Die Grenzboten, 6L>. Jahrgun«, 1fr. & Ut—UOi 1fr. 17, 8.SI8-SSS; Nr. IS,

8. 276-285; Nr. 1», a 340 -845.)

618. Die geographische Lage der groBen Stidte.
n* ^oAatadt Vortit«« and Anfsstz« aar 8tS4tMliMtlllHWg van

K. Melier, T. Katxel. O. t. Marr, H. Waentig, o. Sfmind, Th. FtlHBian mS
D. Sch&fer. [Vn f ] Dresden 1903, v. Zahn & Jaensch. 8. SS—TS:

[Ist:] Johrburh der '!ehe-Stiftung lu Dresden, Bd. IX.

617. Die nordatlantisc'hon Muchto. Kino politi-sch-geogtaphiedie Btndie.
(Karins-RaodMbau 8. 9U-BS9, 1047-1062.)

616. Der Fernblick.
(Mitt«!IangeD des DratwdMn nnd Ottemiehlaehen AlpenTaralu, Nene lUse,

Bd. XIX, ». IM-IU, 165- 16S, 189-I«1, 201-208.)

619. Hsiniich Schurtz t- Ein Gedeukwort.
(Deutacbe MoD«ta«:hrift, Bd. IV, & 67S-674.)

690. Znr VoUendnng des Friedridaabaoes am Heidelberger SehloA.
(Badisches Musenm, Beiblatt SDT BadlaAttt LaateMflonf Kr. SS.)

521. Nationalitaten and Bassen.
(Tttmwmjaliibaeh ISS«, 8. 4S-77.)
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60. Knurt, WlflMttBclMft aad Nstimehildaraaf,
r>1e r'm»r-ha'i, 7 Ja.hrir»'!!,' Vr »!. <2. -S MI—IN, MT-^ML)

523. Die Natiirxchiideruiig in der Geographie.
(\Merteijaiiiahafia Ib OMtmpbiMtaM DMHriflM Hm-MJ

6S4. H^inrifth Schart«.
(WiMUMltliat VOM V. AbL)

M6. Die geographiadieii Bedugimgieii und GeMtae dM Vwkihw und dar
SeMtrmtogik.

1904.

626. Die geographiitche Methode in der Frage nach der I rhcimat der Ind*

gcniuinen.
fArchiv m Kutm- QOd oeMUMbitfMMotosto I, Belt I. &I77-IK0

627. Zar Frage der Indogennancnheimat
(Arohiv für Rjw-on- un>l llv ljaft*bfolog!e I, HeM l. ."^ 579—MO.)

528. Ein geographischer Blick auf ^ordamehka. — Da« Deutscbtam in Mord-

•merika.
(Abuchaltt Vm and IX der Einleitnnfr ta K. Baadaker, Koidameflka. DI*

V(ir«In)i7t«n Staaten nsbct einem Aiuflu« uacb Masiko. Haadbodi fftr Beleeode.
f. AuM

,
lAili.ilg, IC. BMsdeker. 8. ZZXVH—ZUZ. LI-UDL)

529. Studien Uber den KüstenHatim.
(Barichte über die Verhaodlunfea dar Königlich SAchaiscbcn UeeeUicbatt dar

WlMMHebaftaa la Uipaif. pUloloi^laab^latoilaeb« Klaaw. Bd. LV, & IM-SWJ
580. GmteT Adolf Hsgu^maeher.

Allpf-mci-if DeiiMrhf^ Biographie XI.IX, S 704

531. (Gntachten Ubor da» l.'niverHitaUättidium der Volkaachullehrer.)
(Pftdafogliche Blatter. ErKAnsnnrihett III, 8. tl—tt)

585. Der mitteleuroptliache Wirtschaftaveroin.
(Die Orensboten. M. Jahrgan;?. Nr. 5, S. SU-SW.)

688. PlflBcelNDs.
(Die lin-nzboteo, 63 Jabrgftng, Nr. 3f), 8. 238—240, obne Namen.)

6M. Olückainticln und Träume.
(Dte «nagbotan. tt. Jalusaag, Nr. 40, 8. «6—41; Nr. 41, 8.M-i04; Nr. 4t,

1. Ul-1«; Nr. «, 8. m-m-, Nr. 4». a SM-IM; Nr. 4«, B. W-m.)
686. NatQraurru!<^<nng und NftlmrerstflndniB.

(Dentsrhe XonatMduttt, Bd. VI. S. 232 - 241, :t47-r»7.)

586. Die sentrale Jjigo Deutachlands.
Qu: W. PaMkowakl, Laieboch sox Waffibning la di« JCaantoU Daotaohlamtt

«Dd Mio«! f«l«tlg«B Labaaa. BarUa 1W4, 8. 1-%)
ftB7. hk eknem. Ber>;kristall.

(Dentftche Kundtchaa, SO. Jahrgang, Holt 4, 8. 48—66.J

688. Femirtrkungen aus Osten.
(Die Wocha. Nr. 80. 8. 1809-1306.)

680. Oeachichte, Völkerkimde und histcwiache PerspektiTe.
(Hlatofllaoh* MtaAdft Xcm. Vmm ffWis* hyn, 8. 1-4«.)

6101. Jobuin Maria Iliklebrundl.
(AUgemeino Deutsche Biographie L, 8. 327— .128.)

641. BUder aus dem Deutsch FranzOsiBchen Kriege. Ans einem Nachlaß.
(Dia Oransbotaa, 64. Jahifan«. Nr. 1. 8. 40-48; Mr. 9^ 8. 90-106; Mc 8. 8.m

bto Ur ; Nr. 4. a OO-MO; Nr. 6. a «»-.480; 1fr. 0, a 80S-t44.)

64i. Bruno HasBonstoin.
(Hlojrraphliche« Jahrbuch nnil I>ent«cher Nekrolog vn. S. 2»—32.)

MS. Diana von Vul Frcsncs.
(HAlbmonaUbelte der Doutaobea Eondiobaa IMM/W. Nr. 18, 8. 464—469.)



Iii. Abteilung.

Bfleherbespredmiigen.
(Dl* iMipiodMiin Mflihar rfnd iia>eh den Mumo dMr
UtMailMba Aaaaican tMmn Umluigi, dte dm Glunki

«nflun, woidan bantli in dar IL AMaOiuv «tfiMiUt.}

1878.

1. A. BMtiaii, Die Koltarlftnder des alten Amerika, Berlin 1878.
(Dto OAgmiwart, Bd. XIV. 8. 166—1«8.)

9. H. Bpencor, Prinzipien der Biologie, Bd. I, Stuttgart 1876.

(Archiv für Aotbropoloclo Z, 8. 839—841, ant«n«lohiiet F. &.)

8. H. M. Stanley, Dnrdi daa dnnkaln WeltteU, Bd. I, Leipdg 1878.
SmtnniKt» Bp. 1«9»-un. nnttiMMuMt F. B--L)

187«.

4. Vendehnia der antfaropologiacihen liteiator: EHmogn^pbie und
(Arohiv für Anthropologie XI, 8. Sl-118.)

5. Elhnoj^rupluMchea aus der neueren KelHelitenilur.

(Archiv für Anthropologie XI, S. ru'.y 374.)

€. £. JBebm, OeographiadieB Jahrbuch, Bd. Vn, Gotha 1878L
(Utmu(to«hM ZaatnlUatt 8p. 109B~10M. nntamlebiMt F. R-l.)

7. II. Büchner, ReiHO durcli den Stilleu Ocean, Breslau 1878.
(Llteimriaches Zentralblatt 8p. 203—304, untmeichnat F. K—L)

8. J. Ohavanne, Die litaratnr tlber die Polanrei^onen der Erde, Wien 1878.
fr.iterarlgches Zentnilhlatt "^ifie Namen 1

9. P. IK Fisi'her, Po.st und Teleirruphii- iiu Weltverkehr, Berlin 1879.
(Lit«rariücbeK Zentmlblatt 8p. 15ri9, iintMMldUMt F. E—L)

10. £. GanzenmOUer, Tibet, Stuttgart 1878.
(UtemfMhet Sentnlblatt 8p. m—71, antM««i<dniet F. Rl.)

11. Q. He0, T^itfaden der Fr<lkundo, GüterHloh 1879.

(Literulscbes ZentnilblaU äp. 1118—U19, unterzeichnet F. K—1.)

19. B. ^aae-Wartegg^ Ketdamerika, Bd. I— Ldpidg 1878.
(LlterarlidMf Zentralblatt !»p. :t67—368, anterzclchnet F.Bp-I.)

13, D. Kaltbrunnor, Manuel du voyagour, Zürich 1879.

(LltcnirlBches Zentralblatt 8p. 573—676, unterzeichnet F. K— 1

)

14 0. MoBler, Die Waaaerstrafien in den Vereinigten Staaten, Berlin 1877.
(Utamilacihe« Smtnlbtett 8p. lt7—IM, olme Nuara.)

Ift. 0. Peechel, PhyniHche Erdkunde, Tx-ipzig 1879.

(Literailaches Zentralblatt Sp. 1690, unteneichnet F. R—1.)

16. L. Graf Vteü, Kometiache Strömungen auf der Erdoberfläche, Berlin 1879.
(Literarliohea Zentralblatt 8p. 1<S69—IMO, onteneichnet F.R—1.)

17. K. Ritters BriefwechBei mit J. F. L. Hanstnann, herausgegeben von J. E.

Wf^pftuB, Leipzig 1879.

(BeUace am AUfUMinm Zeitonv Nr. K». & 4786-4787.)
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18b C. T. RoMnberg, Der malayische Archipel, Leipzig 1878.

19. K. BehtiCu\or, Cypem imtr-r <]cn Kneländem, Köln 1879.
(LiterariicbM ZentnUblatt Sp. 1669, ohn« NameD.)

90. R Spmoer, Maiipien der Biologie, Bd. H, Stattgait 1877.
(ArchlT tÜT Anthropoloiple xr, = 1«!— 182, ODtenelchnet R "

31. H. M. Stanley, Durch den dunkeln Weltteil, Bd. II, Leipzig 1878.

nJtcmlwliM Zantalbtett 8p. IM—137. ontcrmicboet F. R—L)

99. B. Stöhn, Lchrbnrh 'Ut vprs;lcichcndcn Kr-lkTinrlo, Köln 1^79.

(LItanriachM iUsuinüblaU äp.lMO— 1691, untcrzeicbuet f. K—L)

98. M. T. Thielmann, Vier Wege dnrch Amerfte, Leipdg 1879.

(BtSkm nvAOvnMlaea MIbbc Kr; all. S.IM»-a71: Ht-Wn, 8.1

Mr. MR, aWai-Hn; fWriclUMt P. R.)

1880.

94. B. Andree, Allgemeiner Handatlas, Bielefeld and Leipdg 1880.
(Beilage rar AIlRem«inen Zeitung Nr. 181, B. W46, gMeiehnet F. R.)

96u A. Bastian, Die Knitiirhindcr des alten Amerika» Beriia 1878.
(AiehiT für Anthropologie XU, 8. fl«-S7.)

98. R. Baehhols, Reisen in Westafrike, Leipdg 1880.
rr.lfprariiicheB ZcntralbUtt Sp. «11, unterzeichnet F R

)

27. M. P.u( liiitT, Reise durch den Stillen Ocean, Hrenlau 1878.

Urrhlv ffir Anthropologie Xn. 8. 87-89 }

88. C. II Davis, XarratiTe of the North Polar Expedition U. & Ship Polaila,

WaHhin),'t(,u 1876.

(Archiv für Anthropologlo XII, S, 91 )

89. J. W. Feilden, Narrative of a Vcynge to the Polar Sea, London 1878.
(AnlilT fOr AatbraiMlogie xn. 8. 91.)

80L Eb T. HcHHe AVartegg, Nordamerika, Rd. III— IV, Leipzig 1880.
(Ut«rkiiMbea Zentnüblatt Sp. 1361—1362, ohne Kamen.)

81. O. KOraer. Das deutsche Element in den Vereinigten Staaten, Oincin-

nati 1880.

(Beilage /ur AllRemeinen 7MUmK Nr 219. S. 3449-8860: Nr. 260. 8.3668-S«60i
Nr. 261. a. 3674-3676 ;

.Nr. 2ö2. S 3601 -.3691)

88. A. Lesaon, Lea rolynösions, Paris 1880.

(Literariichen Z«>ntralblatt .Sp. 1495—149«, untenelchnet F.'BL)

88. F. Marthe, Whh bedeutet Karl Rittor fOr die Geographie? Bariin 1880.
(UtenulKhw ZentralbUtt 8p. 1820. ontsneichnet F. Hl.)

84. G. Nachtigal, Sahara nnd Sndan, Berlin 1879.
(Llterar. Zentrnlbl. <3p. nOT-nOO, ur.torr. Fr R-1; Nwd O. Sfld ZZI, B.121—IM.)

3f). O. Peschel, T'hyKisehe I*>dkiindo, T^oiitzig 1879.

(LtterarlMcheK Zeatialblatt Sp. 1257— rj."«», untorTioi' hnet P. BL)

86b O. Badde, Die Chewsaren und ihr Land, Kassel 1878.
(Archiv für Anthropoloffie .Xll, 8, 90-91.)

87. K. Sachs, Aus den Llanus, Ix-ipzit; 1S78.

(Archiv fflr Anthropologie JUI, 8. 83—86.)

88. E. Schlaiärintweit, Indien in Wort trad Bild, Leipzig 1880.
(I.itcrari»chcs Zcntralblatt Hp "f'. üMfrsstohnat F. It)

89. U. boyaux. Aus Weslafrika, Leipzig 1879.
(UtaiaiMhas ZeaCndblatt 8p. 908, aatsmidttst ffc &)

40. F. ümlnnft, Wanderungen durch die 4)aleneidiiach>nnga(iBdie Monarchie,
Wien 1879.

(UtsnriMliMlZaatnlUatt'Sp. lOTt—1074, iiiiten«l«hB*t P. Ib-L)

41. A. R. Wallacc, Die IVopenwolt, Rraiin.^chwpiff 1879.

(Literarische! Zsntnlblatt Sp. 842-844, unteixelohnet Fr. Bl.)
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45. H. Wettetein, ScholatUs, ZOrich 1880.
(UtenilMhM SantadtOatt Sp. 747-746. ohM Mkaan.)

48. H. Wettfitcin, Die BtrOmongen de« Festen, FlOnigeii und Otätiniugm,
Zürich 1880.

(UtanudMliM SratnIMfttt Bp. tmi-tm, «Hwwlehnit F. U-l)

1881.

44. A. Bastian. Die Vorgeschichte der Ethnologie, Berlin 1881.
<litamlsehei ZeotralMatt Spt. 17m. «taw KuMfi.)

46. E. V»n Brnysscl, Lcs ittats UniB Mexicains, Bnixclles 1880.
(Deutsche I-JteraturzeUung II, 8p. 806, nicht unteneichnet.)

46. O. Deutsch, Doutschlanda Oberfläcbenform, Breslau 1880.
CUtenulaobM Z«nti«lbUtt 8p. tm—SU, nntorMiobnet P. BL)

47. J. Dorneth, Ant dem Kankasae und der Krim, Wien 1881.
(Llti^rarl.scbos /^cntralblatt Sp. 1214, ohne Vamuai

48. A. Ecker, Lorenz Okon, Stuttgart 1880.
(Beiimg« nir AUgemeliMB ZMaag Tür. 11, fl. lat—US, gualehMt /t.)

49. F. Engel, Aus dorn Pflanzerstaate Znlia, Berlin 1881.
(Literarisches ZcntralbiHtt Sp. 1343—1344, obn« Nua«n.)

60. C. Hage und H. Tegncr, Über die Bedingungen einet HuidelayeriBehre
mit dem westlichen Sibirien, Halle 1881.

(Utenrlaches Zentnlblatt Sp. 13fl0, ohne Namen.)

61. J.Hnnn, F. v. Hochstcttcr, A. Tokorny, Allgemeine Erdkunde» Plag 1881.
aiteiadaobM ZaatialblaU 8p. KU, uatMielebaet F. &L)

fS. Htlbbe^lileiden, Übeneeisehe FoHtik, Hambrntg 1880.
(BelJagp lur -Mlgemeinen Zcitun« Nr. .l-l, S.7W—970^ feMidlMt IIP; IttSia-

rischea Zentralblatt Sp. 901, ohne Nuinvn.)

68. P. Hnnfidvy, Die Ungarn oder Magyaren, Teschen 1881.
(Utflnrisehes ZtntialbUtt 8p. 1740, ohne Kamen.)

64. D. Keltbnmner, Aide-mtooire dn Toyairour, Züiicli 1881.
(Lilfrarisches Zcntrnihlatt J^p. l.>nc;-],=>03, ohne MaOMB.)

55. D. Kultbrunner, Der Beobnchter, Zürich 1881.
(Lltonirigohos Zcntralblatt 8p. 1^, nBtenelOllDet F. Bl.)

66. K. Kautoky, Irland, Leipzig 1880.
(Literarisches Zentralblatt Sp. 738, ohne NamMi.)

67. B. Kleinpaul, Meditorranea, I>eipzig 1881.

Ö^iterailaohaa ZentnU>laU 8p. 306—310, ohne Namen.)

68. M. Krans. Natnr- und KnltorbUder der Znlns, Wiesbaden 1880.
(LiterarlMhes Zentralblatt Sp. 1278—1279, unterzeichnet F. R— 1 )

69. O. Krümmel, Eoropäiscbo 8taatcnkunde, Bd. I, I>eipziK 1880.
(Uterarlsches Zontnilblatt 8p. 407—408, untoraeichnet F. K\.)

80. W. Lauser, Von der Maladetta bui Malaga, Berlin 1881.
(Literarisches Zentialblatt Sp. 1214, ohne Namen.)

€1. H. LOhniH, Die europlliHcbeu Kolonien, Bonn 1881.

(Uterariscbea Zentralblatt Sp. 1444—144d, ohne Namen }

68. A. E. Lux, Yen Loanda nach Kimbnndn, Wien 1880.
(Literarisches Zentralblatt Sp. 927, ohne Namen

)

63. A. £. Nordenskjöld, Die ümsegelung AäieuB und Europas auf der Vega»
Lripng 1881.

(Litemrii'phps Zentralblatt Sp. i4.i- lir,, nnterselchnet F. Rl.)

64. F. L. Oswald, Streifzüge in den Urwuldern von Mexiko und Zentml«
amerilu, I>eip7:ig 1881.

(Literarisches Zentralblatt 8p.lS4S, ODtenMlolinet F.SL)

66. P. Faulitschke, Die geographische Eifonchnng des afrikanischen Kootl«

nenta, Wien 1880.

(Uterarisches Zentralblatt Sp. 1030, antenetcluiat F. Bl.)

Aatsel, Kleine SohrUten, II. 0
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€6. A. Pees, Die amehJuinische Konkorreu, Wien 19SL
(UtHMlNhM SaBtaUtett ITIf. oluM Hamm.}

67. A. Petermann, Karte des >fittPlliindiflchon Mf^oroa, Gott» 188L
(Lit«nziacbM Z«ntnlbUU Sp. 1409, ohne Namen.)

68. J. J. Rein, Japan, Bd. I, Leipdg 1881.
fLit«rarlaches ZentralbUtt Sp. 1S77—1C78. iiiiUilnlflllim T III)

69. K. BeiAenberger, SiebenbQigen, Wien läöl.

(UtamfMhM lentnlbtatt 8p. UM» duM Kmmb.)

Wl F.Bieter, Wanderungen durch Afrika, Zürich 1881.

(LiMnriMliM ZeotnübUu 8p. 1406, ohne Namen.)

71. 8; Schadi, Phyriogaomiaehe 8ta<Deii, Leiprig 1881.
(Llterarischefl Z«>ntralbUtt 8p. 1727—1728, ohne Namen.)

73. Serpa Pinto, Wanderung quer durch Afrika, Leipzig 1881.

(UtonilMbM ZwtnlUatt 8p. lUO-mi. unterMlehiMt F. BL)

78. JL M. Stanley, Reise durch den dunklen Weltteil, LoipEig 18n.
(Literarltches Zenualblatt Sp. 6»4, nnteneicbnet F. KL)

74w M. Taylor, Im ostindischen Dienste, Berlin 1880.
(UterarlBPhes Zentralblatt 8p. 6W. ohne Namen.)

Ib. H. Wagnor, Abriß der allgemeinen Erdkunde, Hannover 1880.

(UtMUlMliM Z«ntralbUtt 8p. 860-861, unterzeichnet F. lU )

78. H. Wagner, Geographischea Jahrbuch, Bd. VIU, Gotha 188L
(Uterariacbes Zentralblatt 8p. 106S, ohne Namen.)

77. M. M. V. Weber, Die Waaserstraßon Nordeuropas, Leipscig 1881.
(LlKrariichcs Zcntralblatt Sp. 1710—1711, ohne Namen

)

78. S. WelM-r, Zipscr Gcschichts uu.l Zeitbilder, Leutachau 1880.

iT.itorariachea Zentmlblatt Sp. 861, ohne Nmmb.)

79. J. M. WoUbauer, Die Donau, Wien 1880.

(LiteraxliohM Zentialldatt 8p. 1379, ohne Naaen.)

80. K. Zittcl und W. Bdiimper, Haadbneh der BriMontologie^ Oldanbing
1876-1880.

(Beilage ztir Allgemeioen Zeitung Nr. 222, 8. S949—tS60, gMaleluMt *J

81. H. Zöller, Rund um die Erde, Köln 18«1.

(UtamiMliM ZntralbUtt 8p. ISU, obm Nuimb.)

1882.

82. Zahlreiche Bücherbesprechungen ohne Namen in »Das Ausland«,

55. Jahrgang.

88. F. T. Hellwald, Im ewigen Eis, Stuttgart 1880.
(Uterailachei Zentralblatt 8p. 113—114, untAnelchiwt F. BL)

81. W.W. Huntcr, The Imperial CiaKOttccr of India, London 188L
(UteraiiachM Zeatnlblatt Sp. 146. ohne MaoNo.)

85. 0. Knntase, üm die Eri«, Lsipng 1881.
iXUerarisphes Zcntralblatt Bp. 146, ohne N'iimpu )

86. G. Leipoldt, rhysiöche Erdkunde, Leipzig lööü.
(Literarisches Zentiilldstl 8p.9ir-«8, antanaMhasC V. BL Das« Bl«ihtlr,

ataUnog 8p. 4»i-496.)

87. A. E. Kordenskjöld, Die tTmsegelung Asiens und Europas auf der Vega,
Leipsig 1882.

(Dan Aualand Nr 47, 8. 921-923; Nr. 48. S. 917—954 ; Nr. 49, S. 970-974; Nr. 60-

a 987—9S8, obaa Vamsa. Uteiailacbea Zentxalblatt («p. 1737, ohne Naman.)

88. F. Batzel, Anthropogeographie, Stuttgart 1883. Eine
(Daa Ausland Nr. M, 8. 671-«76.)

89. J. BIbree, Madagaskar, Leipzig 1881.

(UtamriMliM Za&ttalblatt Sp. U—12, oateneicbaet F. Stl.)
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188S.

9QL Zahlreiche BUcherbeeprechungen ohne Namen in »Doa Aosland«,
66. Jahisug.

9L F. Rchthofcn, China, Bd. U, Berlin 1882.

(Diu Au«Und Nr. 20, S. 892-3)»; Nr. 26, S. iai—«M; Nr. 30, a 6«ö-Ml, obnc

1884.
98. 2iBhlreiche Bacherb«^t«ehti]igttn ohiM Kamm in tOa« Analaiid«,

67. Jahrgang.

98. Vwun Literatur rar deutschen I^ndeskunde.
(Dm AnaUuid Nr. 36, 8. 714-716; Nr. 3», a 7M-7fi6; Nr. ». 8. 777-77», Oha*

NamMi.)

9A. Naaa Litomtnr ruT Ethnographie von Amerika.
(Dui Aiuiaad Nr. SS, 8. 768—766; Nr. 39, 8. 776-777, oho« Nun«&.)

1885.

96. A. Kixchhoff und A. Supan, Charakterbilder zur Lttnderiiniide, H'*ff"r' 18M.
(UterwiichM Zantnlblatt 8p. 11, ODtflneichiiAt B.)

1886.

9& Ethnographische literainr in den Vereinigten Staaten.
(DaatTCht Rundacbaa Bd. ZLVm. 8. 408—491.)

97. Bamaia y Perez, Eatndios de Meteorologia ooiiiip«nMl% Menioo 1886.
(OMfu^bJactiar Utantaibeiielit Nr. 1610

96. Ob. Bemhardi, Reifle-Erinneningen ans Spanien, BeriJn 1686.
(LiterariBcbei Zentralblktt Sp. 1466, ohne Namen.)

99. B. Cronan, Von Wanderland sa Wunderland, Leipzig 1886.
(LHeniilidiM Snlmlblan Sp. lOT*—14MK ötaae IbaML)

IOQl b.w. Felkin, Note on the For Tribc of CentnlAMGa, Edinba^ 1686.
(Geographlicher Lit«iatiirb«richt Mr. IS?.)

lOL J. JMhaehammer, Über die Oiganinlion und Kiütnr dar nMosddiidMB
Oeadlschnft, Mündion IHS.^).

(LiterariacheB Zentralblatt 8p. 948—949, obne Namea.)

108. A. Geietbeck, Die Seen der deatachen Alpen, Leipzig 1886.

fßtüatß aar AUfmiMüMB Mtant Ht. 86» 8. 19»~uai, Oha« Humb; PMar>
maaat lOttellimgcn UXil. B. Ml—88.)

108. H. Habeilieht, Spo/.ialkarto von Afrika, Gotha 1886/86.
(UlHailacltM Zentralbutt 8p. 1229-1280, ohn« Namea.)

104. Ii. Katadier, KebeUand nnd Themaeatrand, Stnttgait 1886.
(TJterarigches Zentralblatt 8p. 1395, ohne Kamen

)

105. J. Kubary, Etlinographischo Beiträge, Berlin 188Ö.
(Üterariacbea Zentralblatt 8p. 1396, ohne Namen.)

106. Ek Bados, Nonvellc gt^o^n^nphie universelle, Tome X, Faria 1884.
(literarlBchea ZcntmlblHtt Sp. 676, ohne Namen.)

107. P. . Richthofen, Fülirer für Fon<chungHroiBonde, BerUa 1886.
(Ltterarlscbei Zentralblatt 8p. 1020—1022, ohne Namen.)

108. V. Scherzer, Das wirtschaftliche Leben der Völker, Leipzig 1888.

(Beilage «ur AllKi nn inen Zeitung Nr. 29, fl. 417—118. ohne Namen.)

109. Uana Schiltbergers Beisebuch, herausgegeben von V. Langmantel
Tübingen 1886.

(LIt«rarif>che8 Zentralblatt 8p. liff—1818, Ohas KSBISa;
Uteraturbericht Nr. 242.)

HOL W. Schneider, Die Naturvölker, PaderVwm 1885.

(UtMadMIiM 2sat»lWatt 8p. 180-181, ontsrwtwhnst Ba.)
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111. K. von den Steinen, Durch Zentral-Braailien, Leipzig 1886.

(Lit«rariscbei Z«ntnlbUtt Sp. 1720—1721. ohne N'*meD.)

112. L. Staub, Zar Mamens- and Landeakoiide der deatachen Alpen, Nörd-
lingen 1885.

fLiter&risrhP!« Zentralblatt dtt* WlBilD.)

118. O. StoU, GoatemaU, Leipzig 1^
(UtmitorihM SMtnlblatt 8p. Mit, ohne Numd.)

114. H. Vamben-, Der Znkunft.skaiiipf nm Indien, Wien 1886b
(LitenL.risclie!< Zentralblutt ^p. 656, ohne Naiuen.)

116. H. Vambery, Das Türkenvolk, Leipzig 1885.

(UtWMlwhw ZeattalbUtt Sp. 1682-1C8S. ohiM Mumb.)
US. Vogei, Über die Selmee- und GletacherreifailtaiaM aal BOdgeorgien,

Hflnchen 1885.

(OeotnplUaeber Li(«r»tiirtwiieb( Nr. 425.)

117. H. ZöUer, Die Beaitsiingen an der weatafHkaniachen Kflste, Bertin und
Btattgart 1«8." 1S«6.

(BeiUge rar Allcameinen Zeitong Nr. IM, S. 2849-2261, gwtchnot F. R.)

1887.

118. A. Bastian, Die Knltnrlftndor des alten Amerika, Bd. m, Beriin 1886.
(l,iter»risrhf N Zontralblatt Sp 113-114, ohne Nainc-n )

119. A. Bastian, Samatra und Nacbbarscbaft, Berlin 1886.
(UteraiitebM Zentnüblatt 8p. 91%, ebne NaawB.)

190l A. Bastian, Zar Lehre von den eeo'^'mpliiHohen Prorinaen, Beriin 1886.
fLitemrischea Zentn]b1ait Kp. 3:i6, uhue Namen.)

191. B. BrOckner, Die Vert;k>tH( herung des Sakachgebictes, Wien 1886.
(Lit«niTiJchea ZentralbUtt 6p. lOU—1093, obm Numa.)

122. IL Bnehncr, Kamerun, Lciprig 1887.
i lipilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. K>9, ^: 2329—9M, 8M>M>B*I F. R.;

LiterarischM Z«ntnüblatt Sp. 1142—1149, ohne Nameo.)

183. J. Chavanne, Belsen und Fofsehongen im alten nüid neuen Kongoataate,

Jena 1887.
(Literarisches Zentralblatt 8p. 10<>4— 106A, ohne Namen.)

194. H. Christ, Eine Frühlingsfahrt nach den KanariHchen LBaetn» Basel 1886.
(LlterarlNPhes Zentralblatt Sp. 302. ohne Namen.

i

126. Anthropological Conference« on thc Xativc Races u£ ihe BriÜHhPosBessionB.

Conlerence on the Races of Africa (Joum. Anthr. Inst. "XyT).
(OooRraphl-'oher IJteratiirbprioht Nr. 280 |

126. Conforenco on the Xative Itaccs of America (Joum. Anthr. Inst. XVI .

(aeOffiapbi8cher Litcraturbcricht Nr. 309.)

197. Conference on the Naüve Baoes oi Aaatralia (Jonm. Anthr. Inst XVI).
(OaogiapfatodMT UtmtinbMldit Nr. IM.)

198. Conference on the Native Baoes of New Zeabuid «nd tbe Fyi laland»

(Joom. Anthr. Inst XYI).
(Oeoffrapblstiber UtMatoibeifebt Vt. MS.)

199. Bk Eckort, Der KaukasnH und seine \Vtlker, Leipzig 1887.
(Literarisches Zentralblatt Sp. 1760—1761, ohne Namen.)

180. Bmin Bei, Sur les Akkas et les Baris (Zeitadirift für Ethnologie 1886).
(OeorrapbJscber Llt«rattirbericht Nr. 2.)

181. Guiral, Lea BaU^k^B (Revne d'Ethnographie 1886).

(<icogniii!ii>cbrr I,iti ruturb<-rirht Nr. 1.)

182. U. Uabenichty Speüaliuute von Afrika, Gotha 1887.

(UttmtediM ZMitnlUatt 8p. llM, obne Numb.)
188. V. Hardt, EthnographiHche Karte T<m Asien, Wien 1887.

(Uumbeldt, Heft 7.)
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IM. V. J. Horowiti» Mvokko, Leipiig 1887.
(UtomlaaliM Sttttniblatt 8p. I9S5—1996, elui» Nmimb.)

186. A. Hübner, Durch da« Britische Reich, Leipzig 1886.

(UtaimiiaobM ZentnlbUtt 8p. S72—S7S, ohne Numd,}
186. W. W. Honter, The Indian E^iiire, London 1886.

(Llterariiche« ZentralblBtt Pp 4M, ohne Kamen )

137. K. Kiepert, Politischo Ül>ersichtskartc von Ostafrika, Berlin 1887.

(Litenui.icho« ZcntnilbUtt .S(>. 1226, obno Namen.)

18& Ib. Kirchhoff, Kalifornische Kaltorbilder, Kassel 188&
(Lit«raii8cbes Zentralblatt 8p. 843, ohne Namen.)

189. H. Lemcke, Canada, Leipzig 1887.

(LIterarlachei ZentnlbUtt 8p. 1001—1003, ohne NainMl.)

140. F. Ling^, Erdproßl, Manchen 1886.
Beilage «or Allgemeinen Zeitang Nr 35, S. 505—60«

)

141. J. Loweuboi^, Die Entdeckungs- und Foracbungsreisen in den beiden

PoUnonen, Leipzig 1886.
(I.ltfrnr!'*i'h<"i Zt- iitralblatt 8p. -10:^, ohno Niimpn

)

142. J. Montcro y Vidal, liiätoria gencral de Filipino», Madrid 1887.

CLiterariscbe« Zentialblatt 8p. 1768—1759, obne Namen.)

14S. B. Flwkinson, Im Bismarck-Archipel, Leipzig 1887.

fUterarischoa Zontralblatt 8p. 1086, ohne Namen.)

HL J. Partfacs' Elementar Atla«, Gotha 1887.

(LIteimilMbe« Zentralblatt 8p. 874—S76, obne NaoMn.)

14fi. J. L. A. de QnatreCages, Histoire g^n^rale des Baoee HnmaineB, FaiiB 1887.
(Geographlucher Llteraturb^richt Nr. 128.)

HCt. E. Ueclufl, Xouvelle göo^aphie universelle, Livraison574— 638, Paris 1 886.

(I,iterariF<r)ieN ZontnilMatt 8p. 415—418, ObOe NSIMD.)

147. J. J. Bein, Japan, Bd. n, Leipzig 1886.

(Uterarischei Zentralblatt Sp. 1297—1298, ohne Namen.)

148^ W. Solineider, Die Naturvölker, Bd. II, Paderborn 1886.

(LitenurlMbei Zeatnlblatt 8p. 871, «>luie Namen.)

149. D. T. Schüti-HobluMisen, Westindien, WOnburg 1887.
(Literarisches Zcnlmlblntt Sp. UM—1BI7, dllM XSaMI.)

160. Ä. Shaw, Ikaria, Stuttgart 188G.

(Literarlschea Zentralblatt Sp. 604, ohne Namen.)

161. L. Stonb, Zur Ethnolo^no der deutschen Alpen, Salzburg 1887.
(Literaiiachea Zentralblatt Sp. 1264—1365, ohne Namen.)

1888.

169. Intematinnales Archiv für Ethnojrraphie, Bd. I, leiden 1888.
(AUtremelue Zeittinir St 327, S 4s20, ohne Namen.)

168. A. Bnatian, Ethnologisches Bilderbuch, Berlin 1887.

(LitemilaelMt ZentnlbUtt Sp 17g-177, ohne Namen.)

164. A. Bnatian, Die Welt in ihren spiot^elungcn, Berlin 1887.
(Literarisches Zentralblatt .*r>. IT'* 177, ohne Namen.)

1&6. O. Baumann, Eino afrikanisciie Tropeninsel, Wien 1888.

(Literarisches Zentralblatt 8p. 914. unterseiohnet Kl )

166. A. Bieee, Die Entwicklung des Natnrgofühls, Leipzig 1888.
(Uteraiisches Zentralblatt 8p. 895—S96, ohne Namen.)

167. B. Adun, Von Sansibar cnm Tanganjika, Berlin 1887.
(Uterariflcbea Zentralblatt Rp. 60, ebne MaiiMB.)

168. M. Bachner, Kamerun, Leipzig 1887.

(Gccijfmphim'her UtorulnilnTii Iii N"r O.'i

159. B. Buchta, Der Sudan unter ägyptischer Herrschaft, Leipzig 1868.

^tmiiidiM tettalUatt Bp. UOS, «hoe Hanea; OoopiwUeAif UtHatot«
baileht Mr. 871.)
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160. E. Budde, Erfahrungen eines HadHohi, I>eipzig 188Ö.

(Wisflenscbaltliche Beilage der Leipziger Zeitung ll!r.]M»8LM^ glMlAlMt B.)

161. A. Oecchi, 5 Jahre in OsUfrika, Leipzig 1888.

(Uteniiaobu ZanmlblaU Sp. 170ft—1707, ohn« Namen.)

169. Emin^PasduL Eine Sraunlung von ReiBebriefen and Berichten Emin-

FMchaa, hcrannget'ehon von G. SchweinfnrÜi tmd F. Batael, Laipdg 1888.
(Geographischer l.lteraturbcricht Nr. m.)

168. Lk T. Fran^ois, Die Erforschung des Tachnapa und Lnlongo, Leipdg 1888.

(UtwaiitebM ZeotnübUtt 8p. 1606, ohne Namen ; GeoKraphiieher Utoator-
barietat Nr. SM.)

164* W» • Freeden, Reise- und Jagdbilder au« Afrika, Leipzig 1888*
(UterariachM Zentralblatt 8p. 976- 977, olme Nftmea.)

166. A. W. Gredy, Drei Jahre im hohen Norden, Jen» 1888.
(Geo^phlseher Lltemtnrbericht Nr. 477.)

166. P. Güßfeldt, Heise in den Andcs von Chile und Argentinieil, BhUb 1888.
(Uterariachcs Zentralblatt Sp. mS-IS'U, untentcicbnet F. IL)

167. J. Sann, Die Verteilung dea Loftdrackes, Wien 1887.

CUtmaitoebM KftBtndblatt 8p. 44t, olme Kaami.)

168. Eb Henrici, Das doutsrho Tdu'o^rcbiet, Leipzig 1888.

(Literarisches Zentralblatt Sp. 17W, ohne Namea.)

169. H. Henberg, Einige Beispiele ein Enrope tther VflUiiirviMifiirilKnn und
YODkertrennung durch Cohirge, FlüHne und MaBWMetmO, Halle ISBI,

(G«ogT«phiaclMr Uteraturb«ticht Nr. 164.)

170. W. Joeat, Die aaJeienropliache dentaehe Freaae, Kofai 1888.

(Bellafle nr Allgemeinen Zeltung Nr. 38, S. &5^—5M, ohne Kaman.)

171. W. Junker, Reisen in Afrika, Bd. I, Wien und Olmütz 1889.

(Wisaenschariliche Beilage der Leipziger Zeitung Nr. 13.3. S.612, geseicbaatm.)

17S. JL. Keller, Reisebilder aus Ostafrika und Madagaskar, Leipaig 1887.
(Literarische« Zentralblatt Sp. 481—182, ohne Kamen.)

178. A. KircbhofF, Unser Wissen von der Erde, Bd. II, Leipdg 1886.

(UtasulMtaM Zentialblatt 6p. 440-442, antwMl«luMt P. BL)

174. K Xlelat und A. Schrank t. Notiing, Tnnla imd a^e UmgelNiog^

Leipzig 1888.

(LiteiailaoliM ZeabnlbUU 8p. MW, ohne Namen.)

175. F. Lowl, Siedelnngsaiten in den Bodhalpen, Stattgaxt 1888.
(Lltcrani-i'l.i.'' Zriitralhlatt 8p. VOH, Oto» ItaaitO.)

176. Heiniich No6b Jahreszeiten.
(IflHeuMihafttkiM BaOaaa dar Laipaigar Mtaoff Vt. 117,

Mfebaet B.)

177. M. Nordan, Vom Kreml zur Alhambra, I^eipzig 1888^
(WlBBensrhaftliche Beilage der lyeipziger ZeitUDg Ib. 118» &eiSb I

178. £. Fe<diael-Lösche, Kongoland, Jena 1887.
(UtamilaelMa SeatnlMatt 8p. US-Ut, aba» Nsaea.)

179. J. Probst, Eliraa und Gestaltung der Erdoberfllche in ihren Weidiael-

mrkungen dargestellt, Stattgart 1887.
(LHanilidlea SaetnlMalt 8|^ ins—len, Oha« HttBan.)

180. O. T. Rath, Pennsylvanicn, Heidelberg 1888.

(Utezaziacbea Zentralblatt Sp. 1674, unteixeicbnet F. BL)

in. EL Bedaa, KooreDe s^ogrspliie «oiTaraellek Tome Xl^ Bnia 188^/87.
(Literarisches Zentralblatt 9p. S82—S83, ObM MaMia.}

182. K. W. Schmidt, Sannibar, Leipzig 1888.

(Uterarischea Zentralblatt 8p. 1007. ohne Namen.)

188. J. Singer, Uber soziale Verhältnisse in Ostasien, Wien 1888.
(LiterariRcbea Zentralblatt Sp. 1612—1513, ohne Namen.)

184. H. Boyaux, DcutHche Arbeit in Afrika, T^ipzig 1888.

(Utexaiisobea ZaatialUatt 8p. 1100, aateneiohnet Bl.)
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186. H- Wißmaun, L. WoU, C. t. Fmnfois uud H. MOOer» Im Innern

AMkM, Leipdg 1888.
(UtendadiM ZtntnlUitt «p. Wt-»!«!, otaM Man; OoogwjiWwihiir

titoimtazbeileht Nr. SM.)

186. F. Zimmennann, Über denW«g d«r dentwditn Euramderer nach 8ieb«i-

bürgen, Innsbruck 1888.
OitiMifiabM mtnüMstt Sp^ UU, «iuM Nmmi.)

1889.
187. Geographische Handbücher.

(Die QranzboteD, 48. J&brgang, Nr. 7, S. S31—336, ohn« Namen.)

188. S. Andree, Ethnographische Parallelen nnd Vergleiche, Leipzig 1889.
(Utenulschea Zentmlblatt Sp. U74—137&, unteneiebnet T. RL)

189. Artaria, EiseDbahn- und FMtiamunanikaÜoiuikttta von Oatemidi-UiigHn,
Wien 1889.

(Wlneuehaftn^e Belle«« der Leipziger Zeitang Nr. 13, 8. 52, gcMiaihMt m.)

190. A. BMtikn, Die Kulturländer des alten Amerika, Bd. IH, Beriin 1888.
(Utanuiecbee Zentnlblatt 8p. isas—1S38, ohne Nuneo )

191. H. Biflsnel, Lea Tonareg de l'Oaeet, Alger 1888.
(Oeopiiiphlscher I.iteratiirhprirht Nr. 1010.)

192. F. T. BUlow, Reifleskizzcn und Taf^ebucLblätter ans Oatafrika, Berlin 1889.

(Wissenschaftliche Beilage der leipziger Zeltnag Vt, & S6^ gwiMhaek B.)

198. J. Darmeeteter, Lettree aar l'Inde, Paria 1888.
(UtamtodiM Zentnlblatt 8p. S78, ohne Kameo.)

IM. K. Ehrenborg, Die InBclgru]ipc von Milos, Leipzig 1889.
(UtuailMhM Zentnlblatt 8p. IMl, obu Namen.)

196. 6. Engler, Koloniales, Hamborg 1889.
(Literarisches Zentralblatt Sp. 1607, ohne Namen.)

196. F. Fubri, 5 Jahre deutscher Kolonial politik, Gotha 1889.
(Ailgemoine Zeitung Nr. 167, 8. 2X77—237S, ftMldinet F.K.)

197. O. Finach, Samoafahrten, Leipzig 1888.
(Literariscbei Zentralblatt 8p. 42S, ohne Namen.)

196. B. FflrBtor, Deutsch-Ostafrika, Ix^ipzig 1890.

(Beilage aar Allgemeinen Zeitung Nr. aSi, B. S—4, geieicbnet m.)

199. C. Fternal, DeotadilandB Kolonien, HannoTer 1889.
(Wissenschaftliche Retlage der Leipziger '/.nitnng 11^.40, S.184, geseichnet m.)

200. W. Götz, Die Verkehrswege im Dienste des Welthandele, Stuttgart 1888.
(GeograptalMdier litMatoiberlebt Nr. 116.)

aOl. K. W. Grooly, Deport on the Proceedinps of tho U. S. Ezpoditioa to

l4idy Franklin Bay, Grinnell Land, Washington 1888.
" (Geograplxischer UtemtOlbericbt Nr. 1716.)

909. H. Habenicht, Spczialkarte von Afrika, 2. Aufl., Gotha 1887.
(Literarisches Zentralblatt Sp. 305, ohne Namen.)

906. F. Handtke, Generalkarto von Afrika, Glogau 1889.

(WlaMnaebafUieha Bailag« der LaJpiigar Zaitting Nr. 14, & 66, gwlehnet m.)

901 F. Handtke, Genenlkarte Ton Anstralien, Ologan 1889.
(Wisson^chaftllche Beilage der Leipziger Zeitung Nr 34, 8.11^ gMaMaet&J

806. 0. Herkt, Spezialkarto der Samoa-Inseln, Glogau 1889.

(Wissen^rlmf'.licht' Hoilag« der lieipziger Zeitung Nr. 82, 8. 128, gezolchaelB.

906. J. Hinchberg, Von Kew York nach San FranziBOO^ Leipzig 1888.
(Uterari«iches Zentnüblatt 8p. SOS, ohne Namen.)

907. F. WH, Geographi.sLhc P.ildertafcln, Bre»lan 1889.

(Literaiiacbea Zentialblatt Sp. M8, ohne Namen.)

906. Kartenakinen aar Kriegsgeeddebte des Altertuma md lflttelaita^^

^Vlen 1889.
(WinenwbaftUcbe Beilage der Leipsiger Zeitung Nr. 46. S. 184, geseiobnet ra.)
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909. J« X Kettler, Handkarte der dentschen Sdiatzgebiete in Ostafrika, Wei-
mar 1889.

(WlaaenwdiafUiclM Beilage der L«ip«iff»r Zeitonf Vx. 82, S. 138, geaeiohnat m.)

910. Lehmann, Veritehrskarte von Ost- tind Westpretilleii, Berlin 1889.
(Wlsspnsohaftllrlio Beiloge der Loipziger Zeitung Nr. 12, 8 48, gezeichnet m.)

211. £L Meyer, Die äcimeeverhiUtaisse am Kilima Ndscharo im Juli 1887
(HHteQimgen des Verein« fttr Erdknnde sn Leipzig 188S, S. 9T7—988).

(fJeoifn'P'ii'" 'i' '" I itcränurbrricht Nr. 1104.)

212. H. Meyer, Zum Schueeilüiu dc8 Kilima Ndscbaro, Berlin 1888.

(Oeociaphischcr I.it^raturbericbt Nr. IIOS.)

818. Mittoilungon vun Forschungf^rciHcnden und Gelehrten ans den deotacheii

Scliut/.gcbioten, Hoft IV, Fierlin 1888.

(AViMen8<-baltliehu Ileilage der Leiptlffer ZÜtOBC m.M, *>1>I> gßUUbattwL)
SU. P. Faulitscilke, Uarar, Leipzig 1888.

(Literulacbes Zentralblatt Bp. U09-U10, witetaetdiMt F. BL)

916. E. Bedas, Nouvelle i^ographie universelle, Tome xm, Fuifl 1887/88.
(liteiailaclie« Zentnlblatt 8p. 1139. ohne Namen.)

916. E. Biditer, IKe Oletadier der Ostalpen, Stuttgart 1888.
(Oeopriiplii'"'her Literaturborlebt Nr. 2283.)

217. B. Schwärs, In den Goldfeldern von Deutach-Sadweatafrikay Magdeburg 1889.
(WlaeeiucbafflJebe Bella«» der Lalpi^er Zeltaiic 14, aM» geMlduMt b.)

918. W. Stevens, Vonozneln, TTumburg 1888.

(Literarisches Zenlralblatt Sp. 1144—1146, ohne Namen.)

919. F. Simony, Das Dachsteingebiet, Wien 1889.
(T^iterarlBches ZcntralblBtt Sp. 1337—1338. unt4?rzeicbnet F. Rl.)

220. H. Wagner, Geographisrhes Jahrbuch, Bd. XIII, Gotha 1889.
(LiterariicheR Zentralblatt Sp. 1640-1C41, aatMMtebMt F. U.)

221. J. Wenger, UnglQcka-Chronik, Bern 1888.
(Utamlaebee Zentxalblatt 8p. 141—US, oluw VaniMi.)

999. H. mSmann, l'ntrr dcutftcher Flntrge qncr dnrch Afrika, Berlin 1^80.

(Wlaaenscbaftlicbe Beilage der l.ielpalgar Mtang Nr. 61, 8. 304, ohne Naiuen )

998. W. WoMP, Von Banana suin Kiamwo, Oldenbms 1889.
(T,itfn\risch(>« ZvntmlMjitt .«p. 1104, ohne Namen.)

224. E. Zsigmondy, im Hochgebirge, lx!ipzig 1889.

(ßMtgß gar AUgMaeiam Seitoa« Nr. SO; 8. S, g—leimet F. &}

1890.

225. £. Baaach, Forschungen zur hamburgi»cUon Uandelsgeschichte, Bd. I,

Hamborg 1889.
(Llt^mrisches 7-entm!h]ntt Sp. 469 —470. ohne NaOMB.}

2'J6. A. Bastian, Borneo und l'elebcs, Beriin 1889.

(Literarisches Zentralblatt Sp. 14.^, olUM Namen.)

227. J. T. Benko^ Das Dstom auf den Philippinen, Wien 189a
(UtemftdMt SeatnlUfttt 8p. 1800, obae Ummb.)

998. F. Bomhöft, VerwandtBchaftsnntDon Und Ehelonneii der noidamieiik»-

nischen Volkastamme, Bestock 1889.
(LiterarlKtaei Sentralblatt 8p. IS»—140, ohne Wtateo.)

999. J. Büttikofcr, Reisebilder auH T.iliorin, Bd. I, Leiden 1889.

(Literariacbea Zentralblatt Sp. 1128, unterxeicbnet F. BL)

990. B. Bflttner, Belsen im Kongotande, Leipzig 1890.

(Literarisches Zentralblatt Sp. 1056, ohne Namen )

231. R. Gronau, Im Wilden Westen, Braunschweig 1890.

(Oeognpbiscfaer Llteiaturbericht Nr. 785
)

832. B. Förster, Deutsch-0$;tnfrika, Leipzig 1890.

(Liteiailfohea Sentralblatt 8p. 1091—1093, obne Namen.)
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88S. N. Gönner, Die Luxomburger in der Neaen Welt, Dubuque 1889.
(LiteiariioliM ZwntnlbbiU 8pw 18M, ohne Namen.)

28A. H. HMael, DontHche Kolonisation in Ostafrika, Bona 1889.
(LiterBri»cbe8 Zentralblatt Sp. 113, ohne Namen.)

28S. A. HoTolacqae, Len N^g^cs do l'Afriquc Hoas^qiMtoffMl^ Fifis 1880.
(OMgnphiaclwt Utantorbeiiolit Kr. ISSi)

988. W. Jnnker, Reisen in Afrika, Bd. I, Wien und Olmflte 1889.
I.itcmri-ichc.f Zcntralblfitt Pp. 512, iinUrzeitihllM F. U.)

237. R. KieiH-rt, Mapa dol Amerira dol Sur, l^rlin 1890.
(LitvmriaebM Seatnlblatt Sp. 1702, ohne Namen.)

288. R. Kiepert, KartotrrnphiHoho übrrsicht der kai.scrlirh deutschen diploOEia*

tischen und konsularischen Vertretungen, Herlin 1890.

(LJtcrariMhes Zentralblatt Sp. 1609, ohne Namen.)

889. A. Kirchlio£f, Lttnderkunde von Europa, L TeU, 2. U&lfte, Leipng 1889.
(LItenriaebes ZentnlUlatt 8p. 210—211, ontenelcbDet F. RL)

9IOl A. XirchhofF, Unser Wissen von der Krdo, Bd. II, Le^pdg 1880.
(UtemiacbM Zentnüblatt 8p. UtS9, ohne Namen.)

Ml. A. Kropf; Dm Volk der XoW'Kaffem im östUehen SfldaUka» B6riial689.
(Oeographischer LfternturlH-rirbt Nr. 496.)

242. S. Lane-Pooie, The barbary consuirs, Jjondon 1890.

(Literarisches Zentralblatt 8p. 1365, ohne Namen.)

248. L.Metchnikoff, La Civilisation et les grands Fleuves historiqaes, Paris 1889.
(nuo^phiaeher Uteiatoiberlebt 1fr. 1M9.)

244. G. Kachtignl, Sahaia und Sudan, TVl. UI, Leipog 1889.
(G«oci»pbladMr litentarbericbt Nr. 307.)

941». W. A. Nidiola, Tkiples in geognpliy» Boelon 1889.
(Literarische!! ZcntralUatt 8p. 1207, ohne Namen )

848. P. Rausch v. Tranbenberg, Haaptverkchrswcße l'ersiens, Halle 18iK).

(Litemriaches Zentralblatt 8p. ICM, nnterxcichnet F. Rl.)

247. E. Bedas, NouveUe göographie nniverseUe, Tome XIV, Paria 1888.

(litenilMliM Kentralblatt 8pi. 4B-4f. ohne Namen.)

848. F. Reinhardt;, Die englische Biiiin*Ent8at/.cx|>cdUion, Hamburg 1890.
(UtnaiiMbea Zentralblatt 8|k MOO-1801. unteneichnet F. RL)

949. Rost, Die deatache Knin Fasdia-Expedilion, Beilin 1890.
(Llterarisoh»" ZcntmlMatt Sp. 1M7, unterzeiehnet F. Rl.)

980. H. Schürt/., DuH Wwifiiu'.^Mer der Ncßcr, T/Ciden 1889.
(".eojrraphlwher Literaturbericht Nr. 140.)

251. £. Seier, Reisebriefe aus Mexiko, fierlin 1889.
(ytenrlaehee teotnlbbitt Bp. 4T1. ohne Mkasn.)

968. H. Stanley, Im dunkelsten .\frika, Ix'ipzig 1890.

(Literaiiaches Zcntralblatt 8p. 1168—1169, anteneichnet F. Rl.)

868. H. Studejr, Briefe Aber Emln FkadMU BelMang, Leipdg 1890.
(Literarische! ZentnlUstk Bp. 910. olia« Naawn.)

864. Stanleys neues Buch.
(lioilag«! zur Allgemeinen Zeltung Nr. 16», 8. 1—3.)

266. J. Starts, Land und Leute in Deutscb-OstaCrika, Berlin 1890.

^••isilMiwi SsBtndUatt 8p. UM, obae ItaineB.)

868. M. TThle
, AuBgewIhlto StO«ka des KgL Maseama fOr Volkeikande,

Beriin 1889.

(Literarischee ZentialbUtt Sp. 17—18, unterzeichnet F. Rl.)

267. B. T. Werner, Ein deutsches Kriegsschiff in der Sfldsee, Leipsig 1889.
(LitcrHriRche!« Zentralblatt Sp. »Jl, ohne NamML)

a6& J. D* Whitney, The Unitod States, Boston 1889.

(Oeocmpbiaober Litemtait>eztebt Nr. 769.)

860. H. mSmann, Unter dentseher Flagge qaer dnrdi Afrika Ton West
nadl Ost, Beriin 1889.

(QeoignqdüTClier Ltteraturbeiicht Ni. 13&.)



XIÜ BalMl-BibliogrBplue.

MOL H. T. WHriodd, Vnm pudBiiidan ZigmiMrvalka» Hnboi
rTJi<>raH«rb«t Z«ntnübI«U Sp. 1801. ohne Kain«n ^

261. A. Woeikof, lier Einflofi eiiier Schneedecke maf Boden, lOima und
Wettar, nncn 188».

•MW»

«62. H. AUb, Lea Biwijw, paliti honmM I« paad» fort* ^qntariaK
Puia 1890.

(GeoffTmphiscber Utemtarbericht Nr. 1060)

968. J. Anderson, EngHsh interconrae with Slam, London 1890.
(Litermriacbe« Z«ntnlblatt Bp. 8T7-878. obne N&man.)

264. F. F. T. Andrian, Der Höhenkultaa, Wien 1891.

(UtemfMbes /.cntr&IbUtt Bp. S93—8M, ohne Nmm«n.)

966. W. 6. Barttelot, Stanleys Nachhat in Yambaya, Hamborg 1891.

(Llt«rulsebM Z«ntTmlbUtt 8p. 846, ohne Namen; Die Giansbotan, SO. Jahi|aD(,
Nr. 20, 8. 847 -848, ohLc- Namen.)

966. J. Bamngarten, L'Afrique pittoresqne et merveillense» KmmI 1890.
(Uftariieh— ZrattalUatt S^«n. «hoe Hamm.)

987. B. Beer, Iloiliirr- TT >hon der alten Griechen nn<l P.otner, 1891.
CLitereriscbeR ZeatimlblaU Spi. 1344—1245, ohne Namen.)

988. H. F. T. Behr, Kriegsbildar su dem AnbeimtlMuid in D«iilMli<OitafHka»

IMpdg 1891.

(litmilMliM ZwtnlblaU 8p. 4M, natenrtohB>t F. XL)

968. F. Boaa, Diaaemination of Talea among the Natirea of North ^«»r*—

,

New York 1891.

(Oeocnphlacber UteiBtarbeiicht Nr. 13M.}

990. W. F. Bmnd, AOeriei wm Albloa, hakpäg 1891.
(Llt^rarlsipbei Zentralblatt 8p. 1758, ohne Namen.)

271. A_ E. Brehm, Vom Nordpol znm AquaU)r, Stutl};urt 1891.
(Die Grenzboten, 60. Jahrgang, Nr. 16. -S 109, ohne NaMOy)

279. A. Carlier, La R^pablique Americaine, Paria 1890.
(Oeorraphitcher LitentmlMffeht Nr. Um.)

SnB. B. Gronau, Amerika, Leipeig 1891.

(Die Qretubotea, 60. JthxgBag, Nr. 16, & US, ohn* Namn.)
974 y. D«porter, A propoB da TrauBNliarien, r«sMiii6 Sud de TAIgMa^

Alger 1890.

(QeograpbiaGber literattirbericbt Nr. 7M.)

975. A. BnmoBt» IMpopolatlon «t efvOiMtion, Paria 1880.
(Oeographlicher Llterattirbcripht Nr. 2184 )

976. Die FornchunKBreiso S. M.8. GaaeUe, Tcü 1, II, HI, V, Berlin 1889—1891.
(Litcrariscbea Zentralblatt Bp. M»-«BO, oataasiehBak F. SL. IH^ BS-IU.

UM-13S0. ohne Namen.)

917. B. J. Haartoir, Die Beatiwtaiiime SfldefHkn, Leipdg 1800.
(Qeographl scher LltcratnrfoeTicht Nr. 1096.)

278. H. Harrisae, CSuistophe Colomb, los Corses et le gouvemement £ran9aia,

Teiia 1880.
(Uterarlm^hes Zentmlblatt Pp. 42, ohne Namen.)

279. F. V. Hellwald, EthnographiBcho Rösselsprünge, Ix'ipzig 1891.
(r>ii> (in-nzbolen. 60. Jahrgang, Nr. 24. S. 640, ohne Namen.)

280. H. Jttger, Die Stanleyscbe Emin-Expedition, Hannoyar 1891.
(litwaitochsa StntndUatt 8p. ITU, ohaa VwmuLi

981. J. 8. JamoHon, FoHMfanngaii und Eriebniaae im dnnteirten AMka»
Hamborg 1891.

(Dia OfwCbolM, CO. Adugaa«, Nr.SS, 8. 44S,
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882. M. Jephson und H. M. Stanley, £min PMebA und die Heuleiei in
Aeqaatoria, Leipug 1890.

(Lit«nu1acbet Zentralblatt 8p. 168 - 1G9 unt«nelchnet P. Rl.)

888. K. Kiepert» Nene Speaallurte der deatschen and faritiBchen Schatigebiete

in Iqoatorial-Oatafrlkm, BfliUn 1890.
(IJtcrarlsches Zentralblatt Sp 6U und 911, ontenelcbnet K RI.)

384. B. lADgenbock, Die Theorien ttber die Entatehang der Kondleninaeln,
Leipiig 1880.

(Litenilsches Zentralblatt Pp 1272—137S, obne Namen.)

286. A. M. Mackay, Pionier-Miaaionar von Uganda, von seiner Schweater,

Lolpdg im,
(Uterarlsches Zentralblatt Bp. 180— nnterzetchnet F. Rl.)

286. H. Meyer, OstafrikaniBcho QletBCberfahrten, Leipzig 1890.
(UterariRches zeiitniib'.iiu iir;2-io73, ohne Ifimin. IMe OnaiMn*

M. JabiiMic, Nr. 17. 8. 303-aM, obne Namen.)

987. F. ITuumi, Airf 8duiMflehiih«n durch GtOoImi^ Hndnnrg 1891.
(LlteraiiacbeB Zentralblatt Sp. 11—12, unterzeichnet F. Rl.)

888. K. Peters, Die deatsche £min-Paacha-£xpedition, Manchen und Leip-

dg 1891.
(I>le Orenzboten, 50. Jahrgang, Nr. 18, S. 600—<10.)

289. J. W. Redwsy, Tlie reproduction of the geographica! forme, Boston 1890.
(Utarailaches Zentralblatt Sp. 87i), ohne Namen.)

290. W. Ii. Roscher, Stadien cor griechischen Mythologie and Kaitaigeschichte,

Leipzig 1890.
(Das Auslanr], 64. JAmug. Nr. IR, S.860.)

291. H. Schaidt, Le9on d'Oavnlnre da coais da gtographie phyaiqae profesaö

ä !• fMnltf des sdenoes de rmdTenM de LanMune, NeaehAtel 1891.
(Geographlsrhpr I.Stpraturberlcht Nr. 19M.)

292. H. Schürte, Grundzügo einer ThiloBophio der Tracht, Stuttgart 1891.

(OeographlBcher Literaturbericht Nr. 2176.)

298. A. 8uihclin, In Algerien, Marokko, PalAstiaa und am Boten Meere,
Basel 1891.

(Literazlscbei Zentmlblatt Sp. 945—946, ohne Kamen.)

294. Stobei, TM und QeUrg, Land ond Leate^ Leipng 1881.
OUlsnilsdMS Seatrslblatt 8p. 1688—1680, ohne Nainn.)

99B. B. Toll^ Unacro Kolouim, T/Mpzig 1891.

(Utnaiiubea Zentralblatt Sp. 463-464, ontenelcbnet F. Bl.)

998. B. Yola, Eknin Piaeha« Entsate, 1>lpmg 1891.
'Literarisches Zentralblatt Sp. 676, ohne Namen.)

897. H. V. Wißmann, Meine sweite Darchqaerung Aquatorial-Afrikaa, Frank-

furt 1891.
(Literarisches Zentralblatt Sp. IIRI—1152. ohne UsaCB.)

296. H. ZOller, Deutsch-Guinoa, Stuttgart 1891.

Omemilsehss Seotnlblatt 9^ lOM^UM» ebne Kaimb.)

1892.

299. £L Abele, Messungen der Dichtigkeit des Schnees im Winter 1890/91 in

blhariimibiug (Bepertorium fOr Meteorologie 1898).

(Oeoirraphlscher Literatnrberlcht Kr »57.)

800. J. Bryce, The Migrations of the Kaces of Men considered historically

(Bootttdt'GeogmpUeal Magazine 189^
(Oeotn^phlseber Lltoraturbericht Nr. »60.)

301. B. H. Codrington, The Melanesians. Studios in tbeir Anthropology and
Flolk-Lore, Oxford 1891.

(GeocxaphliclMr UMmtaitorieht Nr. HL}
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802. £. Deckert» Die Neue Weit, Berlin 1893.

(Die Onniboten, 51. Jahrg&ng, Nr. 84, S. 8S2—884, ohne Namen.)

808. F. Ehrauraich, Beitrige rar Völkerkande BitMilien«» Beziin 1881.
(UtemriMhe« tmoMBUlM 8p. MOI—1401, obM llimn.}

80A. N. T. Engelnstedt, Ein geachichtiielMr BttfikbBck auf die dtoMb» Kdloiii>

ntion, Gothft 1892.
(lifTOTlifth— Xnftnntett 8p. 0SS. ohne Nura.)

805. O. Oninnei, Im fernen Osten, Gotha 1891.

(Liteniiicbei Zentnlblatt Sp. 441, ohne Namen.)

806. J. 8. Jameson, Forschungen und Erlebnime im dunkelsten EUun-

bagfs 1891.
(LiterailielM« ZentimlbUU 8p. 479-480, ohiM Nudmi.)

807. G. Jensen, Die NordfrieBiBchen Inseln, Hambnrg 1891.
(Litprarijichoa Zentmlblatt 8p. 1085—1086, ohne Namen.)

808. W. Junker, Reisen in Afrika, Bd. U—III, Wien 1891.

(Uterarlaches Zentnlbtatt 8pwMl—811; OBteneichnet R.)

809. J. J. Kctticr, S( lullWandkarte von Deutech-Oetafrika, Weimer 1881.
(Lilt-mrisches Zentralblatt Sp. 179—180, ohne Namen.)

810. A. Kirchhoff, Unser WiHnen von der Erde, Bd. ELI, Leipdg 1881.
(UtMsiiiobM Zenttalblatt Sp. 777, u&tenelolmet &.)

811. A. IL Meekny, Pioneer HiaBionBr of the Oluiztth Mleefoneiy Sooiety to

ügnnda. By bis Sister, Londn ISOl.

(OMgraphladier Ut«iatiurbericlit Nr. tl4.)

813. J. Fertedk, Philipp ClflTer, Wien 1891.
(Literarisch(><) Z«ntr&Ui!att Sp. lOlS, ohiM lf«B«n.)

313. E. Reclus, NouvcUc gdogrHphie universelle, Tome XVn, Paris 1891.
(Literarisches Zcntralblatt Bp. 958—954, ohne Namen.)

814. £. Bitter, Briefe an Peetalosn ^eetalooibllUter 1890).
(GeoirraphlMlwr Uteiatiiiberfclit Nr. tt)

816u H. Bdiinz, Deutsch-Südwo.stafrika, Oldenburg 1891.

(Utenciacbea Zentralblatt 8p. 206—207, ohne NaaMo.)

816. W. Sievern, Afrika, Leipzig und Wien 1801.
(Di(> Orpnrbofi-n, f>l Jahrgang, Nr. 2. S. li>2— 108, ohnf Namtn.)

317. F. K. Wingate, MahdÜHui and tbo Egyptian Sudan, London 1891.

(^eofiäpUacher Llteraturbi^richt St. 311.)

818. H. V. Wiüimuin, Meine sweite Darchqoerung AfriiraM^ Fnunkfort ». 0.

1891.
(Oeographlschor Llteraturberirht Nr. 257.)

819. IL T. WUslocki, Yolksglaube und religiöser Brauch der Zigeuner, Münster
1899, nnd: Aus dem inneren Leben der SSgeoner, Berlin 1893.

(UtoxarlMhM ZantialMatt Sp. 1768, ohne Namen.)

1893.
890. Nene Werke Ober Nofdamerika.

(Die Orennboten. 52, Jahnsrang, Nr. 88, S. 802-311, ohM Namen.)

321. J. Bryco, The Amcrit-an Comuionweallb, I^oudon 1898.
(GeoKniphiücbcr Llleraturbericht Nr. 558.)

832. F. S. A. de Clercq, EthnographiBche T?o«( hrijvinp van de West- en Noord-
kust van ^'oderlandBch•NioawGuinea, Loidon 1893, und: De West> en
NoonUrast yan Hedeitaadecb-Nienw-Oninea, Leiden 1898.

(Das Ausland, M. Jahr^rang, S. 782.)

323. G. Diorcks, Ein Jahrhundert nordamerikaniäcbor Kultur, Leipzig 1893.

(Llterarlflchei Zentralblatt 8p. 1678, ohne Namea.)

834. J. Dybowski, La Konto du Tcbad, Paris 1898.
(Geographischer Llteraturberlcbt Nr. 797.)
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aS6. R. w. Felkin, Noten nn the WanyoTO Tribe of GentaMd Afriea (IVocBoy.
Society of Edinburgh 1891/92).

(0«OKraphlach«r Utersturb«r1cht Vt. VH.)

i)26. Hamborgische Festtchzift sur EriniMinuig an die Entdeckong AmerikM,
Hambarg 1892.

(Lltamiachea Zentnlblatt Sp. 1071—1072, ohne Namen.)

827. A. W. Greoly« Report of the Chief Signel Qffioer of the Aimy, Wash-
ington 1891.

(Oeocniphlaoher Uteratarbericht Nr. 67r;
)

888. E. HesBe-Wartegg, Chicago, Stattgart 1893.

(Uterariaetaes ZentialbUU Sp. 1007—1006, ohne Nam«a.}

889. L. HOeel, Über die Lege der Aiudedeliiiigeii in Afrika (AnalaBd 1888^

Nr. 6—10).
(OeographlMlier Uteraturberiobt Nr. 776a, b.)

880i 0. Jaamet and W. KAmpfe^ Die Veninigfen fltaatan Nordamerikae in der
Gegenwart, Frciburp 1893

(Ltteraiiscbea ZentralbUtt Sp. UOl—1602. antciseichnet F. B.)

881. Ii. M. Keaabey, Der Nicaragaa-Kanal, Strafibarg 1898.
(Utenrisctaea Zentmlblatt 8p. «8, untentelohnet F. R.)

S82. R. V. Lendenfeld, AastraÜHche Reise, Innsbrack 1892.
(Uterarisobes Zentialblatt 8p. 104S, iiiilnMl«taa«t F. B.)

888. F. Lencux, ConBi<l(5rntioD8 (röographiqaee aar lea oentres de dviliaalion

(BaU. iSoc-. HelfjP de Geographie 1892).
(Geo^aphiscber Utnatiubulebt Nr. 869.)

88i. C. Morgen, Darch Kameran von SOd nach Nord, Leipsig 1882.
(UterarlTCbes Zentralblatt tip. 212—213, obne Namen.)

886. J. Ohrwalder, Aufstand und Reich des Hahdi, Innsbrack 1892.

(UtenilieliM Zaatialldatk Sp. 881, «Ina NaaNO; OMgisitlilwlMr Utetatar
bwtdit Tür. 610a. b.)

888. J. B. Rabe, Eine ErhohingHfahri nach Texas nnd Mexiko, Hamboig 1888.
(Llteraiiacbea Z«ntralblaU Sp. 600—601, obn« Namen.)

887. E. Bedas, Noavelle göographie nniTeBMJie, Toane XV^ Paria 1898.
(Literarische« Zentmlblntt <v- US—144, ohne Namen.)

388. J. Rein, Geographische and nuturgeschirhtliche Abhandlungen, Leipzig

1898.
(UlttaiiaetaM ZmtalMat» Si». UM, obne Namen.)

889. 8. Buge, IMe EntwieMtnig der Kartographie von Nordamerika bis 1570,

Geiha 1892.

CLiteiaileehet ZentralbUtt 8p. 178S—17M, nateneicbnet F. K—1.)

8#8. H. Scharte, Kateehismiw der Völkerkonde, Leipzig 1896.
(Litemrisrhps Zonlnilhlutt Sp. I,'i37, ohne Namen.)

841. N. S. Shaler, Naturo and Man in America, New York 1891.
(Geograpbtieber Llteratoibeilebt Vt. C50.)

8tt. W. Sievcn«, Aeion, Lcipzit' 1S02.

(Die Orenzboten, .Vj. JahrgaiiK, Nr. 13, 8. <HT ohne Namen.)

818. B. Btem, Vom Kaakasun zum HindiikuHch, Berlin 1808.
(UteraiüelMe Zentialblatt 8p. U08, ohne Nemen.)

8M. H. y. SteTena, Materialien aar Kenntnia der wilden Stimme anl der

nObinsel Malakka, Berlin 1802.

(Uteradaohee Zentialblatt &p. 1818. fllme Nemen.)

846. Sdentiflc Besolta ot the Eider Ezploring Expedition. Geology by Victor

Streich (TransactioD» of Kovni i^ocioty of Sonth Aaatralia XVI).
(aeographlacher Literaturbericht Nr. 641.)

846. 0. nppanhanar, Die Inael ^ti, Leipaig 1898.
UtendMhM Zentialblatt Sp. U«, ohne Noaen.)
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847. G. Türk, Feldpostbriefe, Ivoiprig 1893.

pie Grenxbotcn, ^2 Jahrgang, Kr. 84, S. S83-3S4, ohne MUMa)
IM8. C. Vogttl, Karte de« Peatwdien Beich«% Gotha ia9&

(Dto Omiiriiotn. «I. Jahigasg, Nr. 16, a M~«> oliMlIun.)
S49. W. Wolfrum, Briofo tind Tagcbachblitter Ml« OateMka» Mflndien 1896.

(Dl« Onubotm, tt. Jatuguig, Nr. M, 8. IM, ohM ItaiMO.)

18M.
8Ml Aidoain-Damaaet» Vojrafle en Fhuice» SMe 1—2, FnIb 1888.

(TJt«rariichM ZentralbUtt 8p. 1056—1056, ohne Namen.)

851. 0. W. Boyer, Deutsche Forienwandeningen, Leiprig 1894.
(Die rm-nibolen, 63. Jahrgang, Nr 2S, 8. «>—96. ohne Namen.)

868l E. Cones, üistory of the expediiion ander tbe command of Lewis and
Olaik to the Boareee of the IffiBsonri River, New York 1893.

(OeographUcher I.iterfttnrhericht Nr. 2.^7 1

868. G. P. Daly, The SetUement of the Jews in North America, New York 1898.
(OeographiMher UteiatnbaMht Mr. «O.)

864 E. Debes, Neaer Handatlafl, Leipzig 1894.

(Die Oreoxboten, 63. Jabxvaog, Nr. 20, 8. «18—«19, ohne Namen.)

86ft. Q. Dieidu» Koltnrbilder ans d«n Yerebiiglen Staaten, BeiUo 1888.
(Llteraiischos Z«ntn»lMatt Sp 1037, ohne Namen.)

868. Veatachrift, FerdinaDd v. liichtbofon zum 60. (leburtstaige dai^gebracht von
•flinan Schalem, Berlin 1893.

(Llt«rulechea Zentralblatt Sp. 116. ohne Namen.)
867. Th. Flacher, Italien, Hambarg 1893.

(Litcrarlucheii Zentrnlblatt 8p. S, ohne Namen.)

868. F. J. GrembUch, Der Legfohrenwald« HaU 1893.
(aeognfUMbar Uteatubottht Ib. I&)

869. y. Haaaaa und R 11 Bamck, Die Walnlioit «ber Emin BmA% Ber-

lin 1898.
(LItemlaehei SeetralUatt 8p. 178, vataimtahaat F. BL; OMfiaphlidier

Lfteratarberlcht Nr IS«
)

880. £. B. Johnson, Inland Watorways, their Relation to Transportation,

FUladfllpliin 1898.
(Geograph!8phpr I.ltcraturbcrloht Stt)

361. P. Langhans, Deutschor Kolonialatlaa, Gotha 1894.

(Dto Onasbetea» St. Jahrgang, Nr. 36, 8. 619-620, ohne NSaia.)
862. Th. Nenmaan, Das moderne Ägypten, Leipzig 1898.

(Lltsrariaebee Zentralblatt 6p. 990, ohne Namen.)

868. O. Mppold, Wandeningen durch Japan, Jona 1893.

(Die amuboten, 68. Jahrgang, Nr. 8. 8. U7—IM, Oboe Naaan.)

864 0. 0., SiUriaehe Briefe, Leipzig 1894.
(Die Orenzbotcn, 58. Jahrgang, Nr. 1, f 50—51, ohne Namen.)

866. P. Paulitschko, Ethnograpliie Nordafrikas, Berlin 1893.
(Uteiarltohee Zentralblatt 8p. aos—907, ebne Namen.)

866. Gh. Poindezter, Captain John 9mhh aii'l bis OiHifle, Bidunond 1888.
(tioographlscber Llteraturboricht Nr. 733.)

867. Ännnal Report of the U. S. GcologicAl Sorvey to the Secntaiy ot tiie

Interior 1889—90 by J. W. Powell, Washington 1891.
(OeographlBcher Utenitnrberlcht Nr. 289.)

888. B.Beclus, Nouvelle göographio aniverscllo, Tome XYIII—XEK, Fnte 1898.
(UtnadaobM Zentnlblatt 8p. 1064 -1M5, obn« Nsmsn.)

889. Th. Behbock, Die Waaserstrafie durch Ae kanadiedien Seen und IhrVor-
kehr, Berlin 1894.

(Oeographlioher Uteratarbeiioht Nr. TIS.)

Digitized by Google



BflehertwtpreehoagwL Lxvn

£70. 0. Siegfried, Quer durch die Geographie, Leipzig 1894.

(Die OtMitboten, 63. Jahrgang, Nr. IS, S. M9—MO, ohne Namen.)

871. W. Siovers, Amerika, Leipzig und Wien 1894.

(Die Onaibotda, 68. ithigäng, Nr. 8, 8. 416—418. ohne NaniMi.)

879. B. Ston, Ans dem modernen Rnffland, Berlin 1898.
(Die Gransbot«D, 5.*!. .Tahr^'nn;:, Nr 2, S. Iii, ebne Kamen.)

873. F. Stnhlmann, Mit Emin Pascha ins He» Ton Afrika» Beriin 18M.
(LilanufielMi Semtnlbtett Bp. 613-Cll, nateiMlaluMt F. Bl.)

874. O. ToUmann, Die Eifel, Stuttgart 1894.

(Literarische« ZeatnlbUU Sp. 1728—1780, ohne Kamen.)

875i. E. XTditomBkij, Orientrefse des OroHfarsten'Thronfolgers tob BnSUuid,
Bd. I, Loiprig 1893.

(Die OreiuboteD, M. Jahrgang, Nc 4, 8. 213, ohne Manen.)

878. H. de Yarigny, En Am^qne, Purie 1894.
(Qeographlgcher I.lternturberirht Nr. 711.)

877. iL Yötillanl» La Navigation aoz ^tats-Unis, Paris 1892.
(Oaotnpliiteher LHmtaibuWhi M. 488b)

878. F. Viezzoli, Dell' antropogeogiafift eon ispecble rigottdo •ggUnnenir

menti omani, Paima 1894.
(OMtnvUsnher UtmtiulMttoht Mr. m.)

1895.

879. Dentaehe Schriften Qber Ostasien. \

(Dl* OmiAoten. 84. Jahisaag, Nr. n. 8. MI—MS, Oha« Nanea.)

880. K. Baedeker, The Dominion of CanaidA wUh New Foondliad ftnd an
Excorsion to Alaska, Leipmg 1894.

(Qeofiaplilaelwr Utmtaibwtclit 9r. Mt.)

88L KbUotheca geographica, bearbeitet von O. Baschin, Bd. ^ Berlin 1886.
(litetaiiwhea Zentralblatt Sp. Ml—882, onteneicbnet F. B.)

885. G. Baor, The Differentiation of Speeles on the Galapago« Islands and
tito Origin of the Gfonp, Boston 1895.

(QeogiapUaeliar Ltterattuberleht Nr. SM.)

888. H. Becker, Goethe als Geograph, Beriin 1884.
ff'iooRTnphi'rher lilternturhoricht Nr 371 1

884. E. IJolow, Bilder auä dem Westen, Leipzig 1894.

(KiterariKches Zentralblatt 8p. 692, nicht unterseichnet.)

886. F. Boaa, Human Faculty a« determincd by Bace, New York 1894.
(Oeographischor IJtcraturbericUt Nr. 40.)

886. G. Diercks, Marokko. Berlin 1894.

(Utazariaches Zentralblatt 8p. 818—819. nicht nntameSeluMt.)

887. Th. Donoboe. The Iroqnis and the Jesnits, Bnffalo 1896.
(Oeographlscber Literaturbericht Nr. 814 )

888. W. Eckertb, Auf der Fahrt zum Nordkap, Prag 1894.
(Literarisohea Sentnlblatt 8p. 785, nicht ontenelehaet)

889. B. litiner, Die RcpontHrhnft Tnniw, Berlin 1895.

(Uterarisches Zentralblatt t^p. 1713, nicht antenflichnet.)j

880. EMhenog Frans Ferdinand, Tagebuch meiner Beise mn die Erde, Bd. I,

"Wien 1895.

(Uterariachei Zentralblatt Sp. IMl—1882, nicht nnteneichnet.)

881. G. Gtnber, IHe laadedEnndliche Erfoiaehang AUbayems, Staitgart 18M.
fT,lter«rl9chei Zentralblatt Sp. 720—721, nirht untorxolchnet.)

892. J. N. B. Uewitt, Era of the Formation of the Hiätohc l^eague of the Iroqois

(AhmkIcui Anthropologtet 1894).

(aeogaphlachsr UtenMibatleht Mr. m.)



xLvm BatMl-Bibfiogmphi«.

393. A. Jonin, Durch Südamerika, Bd. I, Borlin 18%.
iIJtcrari»chen Zcntnüblatt 8p. 449, nicht ""'"-Hfltmtt

)

9H. K. Keller, Dm lieben des Meeres, Leipog 1896.
(Dfe QlMHbelM. St. JkhfKUjg. Nr. 4», 8. MO^ ehM Huam.)

886. E. LevaMeor, L'Agricnltnrc an\ ttatu Vnin, Nancy 1894.
(Uterariaeheii Zcntmlblatt >p. 1791—1798, nicht unterzelchntt

; r.eofnuphiscber
IJtoraturl)<-rirht Nr MT i

896. £. Levaseeur, Lexique g^ograpbiqae da monde entier, Paris Ibbö.
(Bsflsff* iw Allftineliwn Zeltast Vt- IM, 8. 8—7, gMidnet r.)

897. F. Uartin, Afrikanische Skixzen, MUnrlion 1894.

(Llt«raritctaea Z«atralblaU Kp. 88, ohne Namen.)

888. K. May, BeiMrommae, Bd. I—XVI, Freibarg 1895.
(Die Orenxboten, M. J*hzgMi(, Mr. 60, 8. U0'-MO, obae NMnen.)

899. Meyers ReiHcbOchor : Die dentschen Alpen, 17. Anfl., Leipdg n. Wien 1895.
hie I ircr.ztpKlcn, M JahrKanp, Nr 29, S. 152, ohtiL" Namen )

400. MeyexB KeisobQcber: Schweiz, 14. Aufl., Leipsig and Wien 1896.
(Dto OmAeUn, S4. Stlu^tat, Mr. SO. 8. SOS, oIum MsaiM.)

401. B. W. Middendorf, Pcrn, Bd. I—D, LcipziR 1804.

(Literarische« Zoiitralblatt i^p. 1K7— liU$, ohne Namen.)

408. E. Möbius, über die Entwicklung der NatimchUderang in den engUscben
Beia«werken über Afrika, Kiel 18%.

(0*ogTai>hi»cher Uteratorberlcht Nr. 744.)

408. B. Macke, Horde und Familie, Stuttgart 1895.

(LitentriMliM ZentzilbUtt Sp. 1U6—1617, onterMkbMt F. B.)

404. fiL P. N. MnOer A J. F. Snenemaa, btdastrie das Oafraa do Sod-Est de
rAUqne, Leiden 1894.

(QMfimptaJjcber Utentorbeitoht Mr. 231.)

408. K. Paten, Das dentadi-oatafrlkaniBeh« Sehatsgefaiet, MOndien mid
Lsipdg I89f).

(WiMBDMhaltlicho UclUtce der Lelpdcer Zeitong Nr. 36, S. 141—144, unter-

ceieliBSt B.)

406. A. Philippaon ond C. Neamann, Enitipa, Lsdiwig and Wien 1894.

(Die OfSUlMten, M. Jahrgang, Nr. IS, 8. SSl—S68, ebne NsiaeB.)

407. J. Folek, Die Bukowina zn Anfnn»; dos .Tuhren 1783, CsamewitC 1804.
(LiteniiAcbea ZeotralbUtt 8p. 490, nicht untaneiolinet.)

406. Tb. Boeaevelt, The Wlnning of the Waat, New York 1886.
(Geo^phlschcr Lltpmturbrri' bt St. 816.)

409. F. V. Schwarx, Sintlhil und Völkerwanderungen, Stuttgart 18'.«4.

(Literarisches ZcDtralblatt 8p. 1012, anteaeichnet F. R.)

410. N. &. Shalor, The United Statea oi America, New York 1894.

(0«ofrspliLKi1ier UtemtiulMtfeM Mr. 88S.)

411. H. A. Sokolow, Die Dünen, Berlin 1894.

(Lit«iariKhee Zentnlblatt Sp. 1048, unteneiebnet F. R.)

419: 0. Spialmann, Dar neoe Mongolenatonn, Braonadiwaig 1896.

(WtownsBhsmitiie Bellac* der Leipdfer Settoa« M^. SS. 8. S9S. aaisr.

sikliBet B.)

418. L. Staub, Drei Sommer in Tirol, München 1896.
(OeosimptalMdM ZeUsehrift I. & MS.)

414. V. 8. Oeologieal Sorvey. 13.—18. Annaal Beport, Waahington 1891

Ua 1898.

(Geograptiischer Ut«r&ttubericht Nr. 269.)

416. H. Ttootaeh, Die Art der Anatedelnng der Slebenbllfgar Sachaen, ond:
P. Bdiull'^r, VnlkH.Htntisfik der .'^iehonbürger Sachsen, Stuttgart 18196.

(Lit«raiUcb«B Zentralblatt 8p. 1616-1616, nicht untezMltanoet.)

416. F. Tomer, The Signifieance <it the Frontier in Ameiieaa Hisfeosj»

Waahington 1894.

(Oeognphiicher LiteiaturbeilAt Mr. 674.)
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411. J. D. Whitney, The Tnitod States, Boston 18M.
(Ueognptiischer Lileraturbericht Mr. aM.)

439. J. Winsor, The Mississippi Basia. The Stniggto in

Englaxid and Franca lfi!»7—1763, Boston 1886.
(Geographischer Lilt-raturberichl Nr. 816.)

419. J. Zemmrich, Verbreitang und BewefOiig dar OeatschMt in der
•chen Schweiz, Stattgart IBM.

(UtwariMlies ZentnIUatt ^ im—im, nioht natunieluiat.)

1896.

^0. Th. Achelis, Moderne Völkerkunde, Stnttfrart 18%.
(Utenuiichea Zentr&lblatt Sp. 1035, nicht untorzeichnet)

4SI. .Axdmdii-DamaEet, Voyage en France, Serie 3

—

i, Paris 1896.
ffJtatulMhM Z«Btialbl«U 8p. 4»—4»J, nicht antMseieluet.)

4Si. "EL Baedeker, SUdbaiern, Tirol und Sdzborg, 27. Aofl^, Leiprig 1896.
i'I>ie Grenzboten, 55. Jährten;:, Nr. 2S, S. »6, ohne Namen.)

423. H. C. Campbell, Exploration of Lako Saperior, Milwaukoe 18%.
{Geographischer Llt«raturbcr1cht Nr. 763 )

4ia. E. Chaix, Contribiition.ä l'^tade des Lapiös: la lopogr^thie da Ddeait
de Plat^, Gcneve 18%.

(Gfograpbi.Hcher IJteraturbericht Nr. 139.)

496. P. £. Channing, The Unitod States of America 1765—1866, Cambridge 1895.
(Utenuisohes Zentralblatt 8p. 833, nicht ontecnieluiat; Geogiaphiaehar

Liternturbericlit Nr 5,15.)

426. (P. Comte; Lea N Öakkaras, Bar-le-Duc 1895.
(Geographlicher Literaturbericht Nr. 212 )

497. £. Coues, Tlic Expe<litionH of Zebuion Mont^meiy PSka to the Head-
watcrs of the Mississippi River, NowYork 1895.

ii<L'ugraplü8cber LItwatartwricht Mr. 636.)

488. Erzherzog' Frans Ferdinand, Tkigebach meiner Beise um die Erde, Bd. II,

Wien ISOG.

Litprarisches Zentralblatt Sp. 883—SSI, nicht unterzeichnst.)

429. B. Hansjakob, Der Vogt auf Mühlstein, Freiham 18%.
(Die Grsnsbotan, 6S. Jahrgang, Nr. 16, S. »3—00, ohne Namen.)

480. V. ^kntzHcb, Dcut.'<(lic Reisende den 16, Jiihrluinilcrts, Leipzig 1895.
(I.itorarigcbcs Zentralblatt Sp. 1124, ohne Namen; Oeattoh* Zeltechilft Mr

Ge5('!iirhtswis!>en8cbaft, Neue Folge, 1. Jahrgang, MonatabUttW Vk; 1« & tl—Sti)
481. A. Jonin, Durch Südamerika, Bd. n, Berlin 18%.

(LiterarisTbes Zentralblatt Sp. 11, nnterzeichnet F. R.)

489. W. Ifarshall, Die deutschen Meere und ihre Bewohner, Leipdg 1886.
(Die Orenxboten, 66. Jabxganc, Nr. öl, 8. 690—691, ohne MaiaML)

488. H. Meyer, Die Insel Tenerife, Leipcig 1896.
(Literarisches Zentralblatt Sp. 377, oatamldUMt F. B.; Olle flNDSbelSB,

66. Jahrgang, Nr. 14, 8. 47, ohne Namen.)

484. E. W. Middendorf, Peru, Bd. in, Bcrliu 18%.
(UterarlMbe« ZeatnlUatt Sp. 696—696, nicbt antMMiehMt.)

486. L. Panl-Dnbois» Lee Ghemine de anz ifitals-Unis, Fttis 1896.
(Geographiachcr Literaturbpricht Nr. .W.)

486. W. Z. Ripley, Qeography as a Sociological Study (Political Science

Qoaiterly 1896).
(Qeographischer Llteraturbcricbt Nr. SSO.)

437. W. Sicvers, Australien und Ozeanien, Leipzig und Wien 1895.

(Die Grenzboten, 66. Jahrgang, Nr. 14, S. 47—4ä, ohne Namen.)

488. B. Slatin Pascha, Feaer und Schwert im Sudan, Leipsig 18%.
(Die GrenzlMten, 66. Jahrgang, Nr. 14, 8.13—17, ohne Namen; Oeograpbiwsher

Llteraturl>eripht Nr. 510.)

&ats*l, Kteine flchrlftwi. II. d
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419. A. M. ßoaJe, Tbe Soathern »Dd Weetern BoandAries of MichifU (fwUb.

ot the Michii^n Folitical Sdenc« AjwodAÜon 1896;.

(a»«t'rip>lMiliiir UtemtoilMfiebt Nr. 7M.)

ID, Qnudzüg« der physiscbeD Erdkaode, Leipzig 1896b
(UteimrlKbM ZiBntralbtotl 6p. OS—«17. oatKnichaM r. iL)

44L F. J. Tanier, Waatorn ni«HMaMm ia fli» BevoIntiomT &ft (i

(0«0(npiüM:ber Utai»tiut«Eieht Hz. 770.)

442. W. YMk», Dot dMiMfa* BoUM im
1«%

;l>ie OcBoxboteti, 66. JAhrgmitc. Nr. 46, 8. SK-XK oba«

mng von 6 RoiAehandbOchem.
(IM« Qrwubofn. M. ^«hxsaaf. Nr. n, 8. »»-»10. oho« NuDea.)

444. K. Baedahf, IfjrplaB ; Spaaiaii and Poitagil, Leipdf 1997.
'M* GrtfniV^oUTi, 5« JahryiiDif. Nr. 11, 8. SM—669. ohue Naaeo *

446. Blbliotheca geographica, bearbeitet von O. Rancbin, Bd. II, Berlin 1896.
(UlMUlMhM ZaatnlMatt 8p. «IS-4II. ufrwifihwt F.

419. F. Boas , The TjniilH«Hi8 of ÜM Conpimittf« MMiod üt AiUlnopclotT
(Sctence 1896>

447. M. Brandt, Drei Jahre ostaaiatiBcher Politik, «tottgart 1897.

iDi« Grensbotfln, H,. Jatargaoc, Nr. M, 8. 661—«52, ohiM Kudmu)
449b S, & Dennis, General Report ob Inigalioa mad CMindinn frriftio«

Somyi 1894, Ottawa 1895.

(a«ogzapbiacber Ut«r»tarbericbt Nr. 428.)

449. O. DoMbmfM, Das heutige Griechenland , Großenhain 1897, tind:

A. miippnon, Griechenland und seine Stellang im Orient, Leipzig 1897.
(Di« Ur«nsbot«n. 66. J^iaguDg, Nr. 22, 8. i4&—447, ohne N*at«a.)

4B0. P. Ehrenreich, Anthropologlache Studien Ober die Urbewolmer BkeeOteoe,

Bnniiechweig 1897.

(Literarisches Zentral blatt Bp. 1294—1296. unt«rMtctin«t F. R— 1.)

461. IL Emin-Efendi, Koltor und Homanit&t, Wtlrzborg 1897.

ITJIsitItIim ZmtnJWatt 8d. 811—182. alAlit ««'*^—^Ahnat \

469. W. A. Vritadi, Zar Gesdiidite des DeatBcbtums inbdinna, NewTork 1997.
(GpoKTHrhiifher Llteratnrberlcht Kr. 708.)

468. £. Groaee, l>io formen der Familie und die Formen der Wiitacbaft,

Weibofg 1899.
(Geopraj.lilBch« Z«lUchrlft III. S 35&-SS«.!

464. Ana dem badischen Schwanwald (Besprechung von : U. Uansjaicob, Im
Brndioo, HeidelbeiV 1997).

(BUbaonatAstto 4« OwMaAse BanaMbae, U^tßmg mm, BAI. Altr
Ms SM, olUM NaoMo.)

466. H. F. Helmolt, Die Entwickelang der Gfendiiiie aoe dem flieiiMaiim im
alten DentachlMid, Leipsig 1896.

(OeofrapUs^ Mtsdulft m. 8. 88.)

466. F. Ecsso-Wartegg, China und Japan, Leipzig 1897.

(Dis OraDsbotMi, M. Jaluiaog, Nr. 62, & e60-«&l. ohn« NasMo.)

467. F. L. Hbfltataa, Raee ^raHa and Tendenelea of tiw Nacro,

Ksw York ]H^r,.

(a«OKraphJMb«r liteiatorbaxlcht Nr. 438.)

466. BiograpUaefaea Jabibaoh and deatacher Nekrolog» Bd. J, Berlin 1897.
(BsUage nr jUDtmetasB Mtaag ».sn. A 8-8.)
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4fi9. R. Oimf Keyserling, Vom JapudsdiwB Meer bis lum Und, Bk«dm 1898.
(Die Orenibotan, M. Jahn^ng, Nr R2. S 6K. ohne Vamen

)

460. C. Qni Kinaky, YadÄmecum für dipionuttüche Arbeit auf dem &frikaiii-

bcIkb Kootiimi^ wmh 1897«
(Ooographlsohe Z4sltj<«hrift III, S MO—541.)

461. E. F. Knight, Lottora from the Sudan, London 1897,

(OoognphUcber Litenturb«rlcht Nr. ZSl.)

468. K. MMBden, £ia« B«i»e nach Sibineo, Leipag 1897.
(Die OmtAvUn, M. Jahrguff, Mk 81, tL MI 806, OÜB« TffmMl)

4M. W. OhrutBchow, Aus China, L<Mpzig 1896.

(Literui«chM Z«ntralbUtt Sp. 3116—»26, nicht oatenelchiMt)

464. Ji. Ftodberg, Weib und Mann, Berlin 1897.
(Llt«m1*chea Zentralblatt Sp. 966, nicht tmteiMicbnet.)

46b. H. Panckow, Betrachtangen über das Wirtachaftaleben der iNatur^oUrar

(Zeitidirifl d«r GcteOMhaft für Erdkunde sa MSn 1886).
(aeosiaphlacher Utantarbericht Nr. 229.)

466. P. E. Richter, Bibliotheca geographica Germaniae, Leipzig 1896.
(UterarlMhea Zantzalblatt 8p. 199, nicht nnt«rzekhnet.)

467. C. S«pper, Das n<irdlicbe Mittelamorika, Braunachweig 1897.
(litMutodiM ZmOnmbM 8p. 8BB-M8. vatanttakaat r. B.)

468b W. ScfcjcrniniE:, Der Pinzgau, Stuttgart 1897.

(liltarariüclu« Zeatralblatt 8p. ISW, onteraelchnet F. B—L)

469. G. Seigi, Antropologia della Stirpe Oamitica, Torino 1897.
(Geographischer Literatlirbericht Nr. 37S

)

470. A. Vierkandt, Naturvölker und Kulturvölker, Leipzig 1896.

(Litarazlaohaa Zantralblatt 8p. 484—486, nicht ontenelchnet.)

471. J. Wehingor, Drei Jahi» unter den Auaaitägen, Wien 1897.
(Dto OmniboliB. M-Whisaag, Nr. 81. 8.iOI, eine HkMB.)

479. o Zardotti, Wettildil od«r dureh den fernen Wetten Honkmerikne,
Mains 1897.

(UtmulMihM ftnlwIMatt 0p. 80Bb atahi utHMtotaet)

lBt8.

478. G. H. Alden, New Qovenunents weet <d the Alleghaniee befora 1780,

Madison 1897.

(Q«otiaplila«hflr littntmlMtlflht Nr. m.)

474. Atdonin-Domaset, Voyage en France, S^rie 10—12. Paris 1897.
(UtarulMbM Zeatialblatt 8p. 888, nicht tuitenelchnet.)

476. E. Coueä, New «m the enfy BUtarj of the Ofeelw Northweal»

New York 1897.

(G«oijrniphischer Litarattubeilcht Mr. 246.)

476. H. I>eb(>rain, Le Soudan Egyptien sous Mehemed AU, Iteis 1886b
(OaogzaphUche Z«ltMhlltt IV. & 688.)

477. A. FoldlÜ, ftychologie än Ftonple FlranQais, Paris 1898.
(ZeiUchrift fiir SoTilalwiaaenBehaft I, S.7S&—766.)

478. Tb. GaeU Fels, Oberitalien, 6. Aufl., Leipsig and Wien 1898.
(Ple Gi«n8bot8B, ST. Jahi«aBV, MfcU, B.80B, «An« NamaB.)

479. F. Heidarich, Länderkunde von Europa, LoipTng 1S9T.

(Utaiazlaobes Z«ntralblatt, 8p. 467, nicht ontenelchnet.)

480. H. King, ünUed Statee and TlBnHoriee, New T<nk 1897.
(Oeographlgcher Lltcraturberlcht Nr. 247

)

481. W. Marshall, Im Wechsel der Tage, T>cipzig 1898.
(Die Grenzbot«D, 67. Jahrgang, Kr. 60, S. 609, ohne Namaa^

48S. J. Novi«ow, L'ATenir de la Bace Blanche, FMia 1898.

d*
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LU BatMi-Bibliogmphie.

488. G.FMnon» The dumeea ol deuäx snd otlwr ataAM ia atvolatUm,

London 1S97.

(UMzmzUebM ZentnlbUtt äp. 254—266, nJebt unteneicbnet.)

48A. O.BBMhel, Völkeikniida, Leipiiff 1897.
(G«ogntphlache Zoltsctarift IV. 9 179 )

485. P. £. Bichter, Bibliothoca geographica (jermaiiiiie, Autcrenregister,

LflifM^K 1897.
(IJUsrarischea Zentratblatt Pp 1292, nicht nntonelchnet.)

486. L. Btttimeyer, Gesammelte kleine Schiiften, Basel 1898.
(UtenitMhM Zentnibtatt Hp.aM7->S0M, oaiaraaMhnct V. Ri

487. J..8dierfl^ Nordamerika, T-oip/dj; 1898.

(GeocnphUcbe Zetucbnli IV, 8. 718.)

488. O. T. Schubert, Heinrich Barth, der Bahnbrecher der deatsdken Aftikm-

fondiang, Berlin 1897.

(OeognpblMbe Z«iUcbrUt IV, S. 660.)

489. a Bchweilnr, Emiii PiadM» B«ilbi 1898.
{Geograpbische ZelUcbilK IV, B. SOI—SOS.)

490. G. Sergi, Ursprung und Veilinitttng des mittelländischen Stammes«
Leiprig 1897.

(Oeoffraphischer Llt«ntTirb«ricbt Nr. 647

)

491. B. G. Thwaites, Afloat on the Ohio, Chicago 1897.
(GeOffrmphiscber IJteraturbeifadkt Nr. MS.)

498. WanwermanH. Hintoire do l'£cole cartogrm>hiqae Beige et AnTenoise dn
XVlme Öiecle, IJruxellcH 1895.

(Deutscbe ZeiUchrift für OegchldUlwIltnsrtHit, lÜMM Vdg», t. StiutK^,
MoDAUbULttar Mr. 1-2. a 17-88.)

1899.

488b Le demier rapport d un Europ^en aar Gh&t et lee Tonveg de I'Alr.

Journal de Voyage d'Erwin de Barj;, teadoit et tauuM per H. Sdiinne,
Paris 1898.

(OeogimpUacbe Zoltacbrilt V, 3. W.)

484 H. Becker, Goethe alH Geop-a)>h (Forti^etKung)» Beriin 188&
(Geographischer Literaturbericht Nr. 35.T)

485. BUter not ist unH eine starke deutitclic Flotte, Berlin 1899.
(Die Oranxbotea, 68. Jahrgang. Nr. 49. S. bftl, ohne Namen.)

488. E. P. Evans, Boitrftge zur amerikanischen Literatur- und Kulturgeschichte,

Stuttgart 1898.

(LlterarlgcheB Zentralblatt .'*p aso ^51, unterzeichnet Rl )

497. P. D. Fischer, Italien und die Italiener am Schlüsse dca 19. Jahrhunderte,

Berlin 1899.
(Die Orenxboten, 6.S. Jahrpanp, Nr 21, H. 41.'S-421, unterastohiNt F. B.)

498. Frobeuiuß, Ursprung der Kultur, Bd. I, lierlin 1898.
(«ieographliiche Zeitschrift V, 8. 113—11.5.)

499. H. Hanegakob, Erinnerungen einer alten Schwarswilderiii» Stuttgart 1898.
(Dar Künast, 1. Jabiganx, 8. 971—

BOG. Ludwig V. Hörmanns »Tiroler Bauernjahr<.
(Beilage lur AUgemelnen Zeitung Nr. 62. 8. 4—0L)

601. Btogntpbiadiea Jahibneh nnd Dentoeher Nekratog, Bd. II, Beriin 1896.
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 8, 8. 7, gezeichnet R.)

602. Das deutsche Kaiserpaar im heiligen Laude, Berlin 1899.
(Die Grenzboten, 58. Jahrgang, Nr. 60, 8. 6fVl, ohne NameB.)

506. A. H. Keane, Mnn paai and prcsent, Cambridge 1899.
(Dratsoka lilaimiiMhma xx. sp. lon—lOW.)
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BOi. Bibliothek der Lündorkundc, homusgeigeben von A. Kiichhoff and B.

Fitmer, Bd. III—Vm, Berlin

(Die Grenzboten, 68. Jahrgang, Nr. 43, 8,218-219; Mk. U, & MA, OlUW Numo.)

606. P. Lindau, Ferien im Morgenlande, Berlin 1899.

(Die Greosboten, M. Jahrgang, Nr. 4.'), S. 220- 221, ohne Namen.)

606. B. lindaa, Zwei Reisen in der Türkei, Berlin 1899.
(Die Orenaeboton, 58. Jahrganc, Nr 4n. S 250, ohno Namen

)

607. L. Marquardt, Die Tttttowierunj: beider Ge.srliiochtt'r unl Samo«, Berlin 1899.

(Geograf>hischer LIteraturbericbt Nr. 808.)

608. W. Marshall, Zoologische Plaudereien, Leipzig 1899.

(Die Oreiuboten, 68. Jahrgang. Nr. fiS, 8. 715—718, ohne Namen.)

600. Mefers historiscb-gcogmphiHrhcr Kalender, Bd. IV, Leipzig 1809.
(Die Orensboten, 68. Jaiugaag, Nr. 61, 8. M4, ohne .Namen.)

610. W. Ifeyer, Die LebensgeecMchto der Gestirne, Leipzig 1898.
(Die Orenxboten, 68. Jahrgang, Nr. 27, 8. 4K, ohne Namen.)

611. Freiherr v. Mirbach, Die Beiee des Kaisers und der Kaiserin nach

FaUetina, Berlin 1899.

(Die Oren«boton. 58 Jahrgang. Nr. 43, S. 220, ohne Namen )

619. O. Mondaini, La Qnesüone dei Nogri nella Storia e nella Sodetit Nord-

Americana, Torino 1H98.

(Zeitecbrift für SoilalwlMeiiMIhatt II, aS9S-m)
618. F. Naumann, Ana, Berlin 1899.

(Die Orsasbotoa. 88. Jahrgang, Nr. 4S, 8. SM, 6ka» Maaimi.)

614. U. Ojctti, L'.Vmcrica vittorinna, Milano 1899.

(Oeograpbiftcher Uteratorbericbt Nr. 6ao.)

616. B. T. Payne, History of the New World ealled America, Oxftnd 1899.
C'teographischer Llterftnirbcrloht Nr K. 1

616. J. Grat Pfeil, Stadien und Beobachtungen aus der Südsee, Braun-
schweig 1899.

(Die Orcnzboten, 58. Jahrgang. Kr. 52. S. 716, otans HmmO.)

617. B. Schmidt, Die Insel Zakynthoe, Freibuig 1899.
(Die OfMtfboCn, BS. lahrsaa«, Nr. BS, 8. Tis, ebne Nhaten.)

618. K. Sdiwabe, Mit Schwert und IMIiig in Dt-ut.Hrh Siirlwost.ifrika, BeilialSBO.
(Die Omuboten, 68. Jabrsanc, Nr. 43, ». S19. ohne Namen.)

619. B. Wntlka^ SidiriMdie Volkakimde, nieadan 1809.
(Ms OieBAom. SS. Jklugsaff. l^M, a«(M-«IS, Ohas SsoMa.)

1900.

520. Ardouin-Dumazet, Voyage en France, B^rie 18—20, Paris 1898—99.

(LllenatoSbei feattalUatt 8p. s», aatsinleliBat B.)

68L W. B. Büß, Colonial Times oii Btizzard Bay, Boston 1900.
(Geographlacber Literaturbertcbl Nr. 713

)

681. C. Chnn, Aus den Tiefen des Weltmeers, Jen» 1900.
(Die Orcnzboten, 59. Jahrgang, Nr 49. R 487, shaS Ximsa.)

62S. F. Graf zu Enlenburg, Otitasien, Berlin 1900.
(Die Oreubotan, 8S. Jahisang, Nr. 99, 8. 141, obn* Manui.)

604. J* FSske, The Dutoh and Quaker ColonicH in Amenioa, LondOB 1600.
(Oeogiapbischer Literatarberiobt Mr. 222.)

605. J. Grandmann, Die geographisdien und yölkerinmdUdien Aniwhmi
in Hsideva >Ideen znr Geschirhto der MenBchheltc, Berlin lOOOl

(QMgiapbiscber Literaturberictat Nr. 628.)

606k W. Haadn and W. Knhnert, Das Tlerieben dar Erde, Barlin lOOO.

(Dl« Onaabolen. M; Mumt, Xa 4t, 8. 488,
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Sff. J. Hftim. F. V. Hocbutetier und A. Pokon^,
PnKj. Wien, Leipo^ 1809.

MBl A. J. «Dd F. D. Fff-rbertMm, Man and hü Work,
(Dwitaeb« Uteratoocttna« XX2, 8p. 1»—IM.)

Mi. BL A. BiMdtfe, The OU MbwMt, th*
fl^iÜB, Boirton 1899.

(OMgapMMlMr UtaatttttoOTlelu St. 2M.)

MOL M. Jihna. EMwiekhnfiffMeiiicliia dar altoa «roftnMffM. BarHa IBM.

ML H. JchBMUm, History of Ck>ioiiiiatioii of Afhca, Gamfandge 1999.

MC» OMMbeH Land und hel/cn in Euuelachildernngen, Stattgmrt

(Dto OfMSUXAB, M. JfttagMlf. ÜB. 4^ «. 1» «M» Oka* Kmmb.)

MtL XL UtBlMfd, yMMflimilwi iiiiiiilttBlbv tot wtA mmI

(fi«oKr*{'btiich«r Lit«imUirbnteht Ni. 22S )

ftS4. L. TOD Locey, China ixn Welthandel, 1899.
(Dto Orraxboteo, M. Jaluxsoc. Nr 29. 8. 141-M2, «

J. Lohmeyer, Zar 8ee, mein Volk ! Leipzig 1900.

(Dl* Omibotsa, M. i»bif»a$. .Nr. 44, & 248. ohna

T. MDler-Ma^niire. OtitliaM of Military Geography,
(Dtauchf. LftfnitarT«ltnnir XXI. Sp. 1970-1971

)

687. Norway. Official I'ubiication for tbe Pan« Exhibition,
{WUmntehataUkB Mtafi 1 lljüiw MMff Ib: IM. «N,

Micbavt —L)

MSb J. F. Oordt, Paul KrOger and die Entstehang der 8C

Bapoblik, BaH€-l 1900.

tlH« Ur«Dztiot«n, M Jkhrgmaf, Nr. 49, 8. 4M, ofan« Kamen )

bau. JiurtCLi Perthes' AUdeatacher Atlaa, bearbeitet von Paal IAnghang»
Gott» 1900L

640. E. Richter« Die Grenxen der Geographie, Gras 1899, and: J. FutaA, Di*
get^phliciw AiMt da« 19. JahriMmderti^ BkMteB IMB.

CDeatacbe Ut«ratar2(-lmDK XXI. .'«p. im—8M)
641. £. Babctrmt, Ana dem Lande der Mitte, Beriin 1900l

OMt OwHiolM. M. JMkfgMf. Mr. M. & lO. «tae Wibiii )

6I8> A. Dio Fra^o narh dr'm üreprunfr de» Zinns in der vorhisto-

itoehen Zlanbronse und das Fichtelgebiige (Beilage sar Allgemeinen
Zeitung, MflndMn 1900, ISfr, 908).

(Q«ofi«plilMb«r UtsmMbstiebt Kr. 67«)

648. H. Sohnrti» üigwchicfato der Koltor, Leiptig 190L
(DwiMhs litscMaMltaat XU, 8p. MO-MM.)

HL A. H. flmitti, CblBMiMlw OhMaktanflg«, WAnbug 1900i
(Die Orenxboten, t9. Jahrgang, Nr. 29, S 142, ohne Namen.)

646. £. Uchtomakij, Orientreise des Kaisers von Boßland, Nikolaus IL, ala

Qroiittwt'TtgoiifolgW', Bd. II, Leipcig 1899.
(LiterarlMhei Zentralblau 8p. 64r7, ohne Namea.)

648. Q. Vacher de Lapooge, L'Aryen, Paris 1899.
(DMrtMto limtm—ICuny XX3. 8|». 10I»-1M1.)

M7. O. WdM^ Die deatachen Volknstämme und Laadechafteii, La^prig lOOOu
ffleatiaphlsahsr liteiatiulMrtebt Ht, U0.)



LV

1901.

548. jkrdoDin-Dimiazet, Voyage en France, Serie 21—22, Paris 1900.
(litanriBchM ZantnJbUtt 8p. 1629, ohne Namen,)

649. K. Bftedeker, Schweiz, 29. Aufl.
; 8üddeutochlan<], 27. Aafl., Leipdg 1901.

(Die Grensboten, 60. Jahiigaiig, Nr. 27, B. 47—48, ohne Nunaa.)

660l Q. Ck>en, La qaestione coloniale e i popoli di rasntatill% IiiN)niol90l.
gjtatMlM Utustnmttiu« XZH. ap. 3M-2S7.}

661. E. DemoHiis, Las grandea Bontes des Fenples, Paris 1900.
(Oeorrapbiscber Lltenitiirberlcht Nr. 053.)

663. E. Dennert, YoIkB-Unlversallexikoii, Berlin 1901.
(Die Orentboten, 60. Jahrgut. Mr. tLMO. utvaaiflhMt R)

66& F. Doflein, Von den Antillen ziun fernen Westen, Jena 1900.
(Die Orenzboten, 60. Jahrgang, Nr. 19. S, 7m, ohne Namen.)

664. Dominik, Kamerun, Berlin 1901.

(DI« OiMubotan, flO. Jahtsang, Mr. 27, 8. 48, oIum Manen.)

666. W. Ouidc« imd W. Kuhnert, Das Tiarleben der Erde, Beriia 1901.
(Die Orenzboten, 60. Jahrgang, Nr. .'•o, ? .v.s, ohne ItaaUB.)

556. U. Uansjakob, Verlassene Wege, Stuttgart 1B02.

(Die Orenaboten, 60. Jahigaag, Nr. 61, S. 624. ohne Namen.)

667. W. Benae-Jeneen, Wisconsins Deatsch-AmerikaBar, Milwaakee 1900.
(Oeographiaeber Lit«ratnTfa«rieht Nr. 603.)

668. G. 8. EimbaU, Fletona ol Bbede lalanda in «he Ftek 164ft—1888^ Fh>-

vidence 1900.
(GeographlMlier UteratoAeifelit "Kr. UL)

669. A. KirchhofF, MenBoh und Erde, Tvcipzig 1901.

(Denuehe Utenloneitoog XXII, Sp. I796-27M,)

660. W. MayahaW, Zoologiadie Flandeieien, Ldpstg 1901.
(Die Grenzboten, 60 Jahnrang, Nr. 61, 8.824, ohne Namen )

661. G. Merzbacber, Aus den Hocbrcgionen des Kaukasus, Leipzig 1901.

(Die Grenzboten, 60. Jahrgang, Nr. 32, 8. 187—288, ohne NaaM.)
669. £. H. Meyer, Badischea Volkaleben, Btzsflbozg 1900.

(OM»« LXXIZ, B. 81.)

668. G. Sergi, The Mcditerranean Race, London 1901.
(GMgiaphiMhar UtazatnxtaMicbt Nr. ft66.)

664. W. IL ThoBtaa, The American Negro, NewTorie 1901.
(Geographischer Literaturbericht Nr. 689 )

666. A. Wirtb, Volkatum und Weltmacht in der Geschichte, München 1901.
(Deutsche Uteratuneitnog XXII, 8p. MIS MW)

606. 0. N. Witt» Narthekion, Berlin 1901.
(Dia Grsiuibotaii, M. Jslifgaiig, Kr. St, & 489, «baa HaaiaD.)

667. C. Wolf, Anno dazumal und heute, Innsbrack 1901.

(Die Oreniboten, M. Jahigaag, Nr. 61, 8. «M, ohne Kames.)

668. 6. WeqjildEy, Bhttengehdnuiiaae, Leifii^ 1901.

ON« OfwuibolMi. «0. AhisMi«, n.Mk EMI. ehaa Hama.)

1902.

669. Americas Race Problems, Fhi1adel])hia 1901.

(Geographiicher Utwaturbcrirtu .vr. 62i
.)

670. Aidonin-Dumazet, Voyage en France, S^rie 23, Paris & Nancy 1901.
(LlteraHacbes Zentralblatt Sp. loie-ioil. nleht oateneiefanet)

671. P. BiBelow, Die Völker im kolonialen Wettstreit Berlin 1908.

(DeatMbe Uteratuieltang xxill, Sp. »45.)

679. R Bootmy, Bdmeata d'oae psychoIogie politique dn penple amMcain,
1902.

(LIteiariecbea Zentralblatt Sp. 622, onteneichnet F. Bl.)



573. M. V. Brandt, SS Jahie in Ostasien, Bd. III, Leipzig 1901.

(Um ONBriboteo. tL Jti^wng, Vt.4», & IM-IM. Oha« »oMa.)

674. B. Decken, Manui« 6amoa! Oldenburg 1902.

(Die OreasbotoD. 01. Jabisang, Nr. 4, ä. '£li, ohne N*men.)

576. E, Egi^brton, Hl» IKsnait of Civillaatioa from Engbüid to Amaiiea,

London 1901.

(GeogimphiAcher Liteiutuibericbt Si. tli.)

676. Doalidio Erdo, hoimiugogebeii -von FMü Lwighana, Bd. I, Gofh» 1908.
(Die areniboten, 61 Jahrgang. Nr. 42, S. 149, ohne Kamen.)

677. W. Förster, HimniolHkunde und Wcifuiagung, Berlin 1901.

(Die UnMiztx'ti n. 61. Jahrganx. Nr. 4, 8. SM, OlUM MlBML)
678. IL Göta, Eine Orientreiae, Leipaig 1901.

(Oh Ofmäbotaa, «1. Stiagmg, Nr. 1, a 8«, diae Haaaa.)

679. W. Haacke und W. Kuhnert, Dus Tierlcbon der Eid«^ Beilia 1901.
(Daatscbe MonaUaciitUt. Bd. I. 8. 640.)

WO» F. Holter, Wandeinnsen und Fonehimgeii im NordhiAtoilaiide TOn
Kamerun, BraunHchwris; 1902.

(Die Qreiubot«n, 61. Jahrgang, Nr. 42, & 161-152. ohne Namaa.)

681. L. M. Keaabey, Economfo Geofrraphy (PoUttoal Sdenee Qoaitoilf 1901X
C^eographi'rlier T fternturbcrirlit Nr 3'>6.'^

b8S. W. Kobelt, Die Verbreitung der Tierwelt, Leipug 1901.

(DraüA* IfoaalHdaUt. Bd. I. S. CM.)

668. A. Kreßmann, Zur Grfindoiig einer deutechen Nattonaladinlek Earla-

mhe 190S.
(m* Orwiriwtoa, O. Jalmaav, 1fr. 42. a IM, «baa MUMB.)

68A. O. IfiaaH, Stroitfm?cn der Ticrgoographie (Geogn^Uadi« Zeitediiilll908).
(Ueograpblacher Uteiatarberlcht Nr. 691.)

686. W. T. UaaBOW, Ana Krim und Kankaaua, Leipzig 1909.
(Die Oreniboten, 61. Jahrgang, Nr. 42. S 161, ohne Namen )

666. B. Mendner, Unterwegs und Daheim, Obemeuldrch 1902.

(Dto OiaasboUB, O. Jahitraf, 4B, 8. Itt->1M, Oha« Mtna.)

687. IGaelBsippi River, publinhcd by the Miaaiaidppl Bhrer GommiiMtoB, 1900.
(Qeocnphiuhor Uieralurbericbt Nr. 3M>)

688. A. y. Mfliler, Unaere Ibtftoe in China, Berlin 1909.
(Die Ctrpncboten, 61. Jahrgang, Nr. 4, S 204, ohne Namen )

589. H. V. Samaon-Himmela^erna, Die gelbe Gefahr als Moralproblem,

Berlin 1903
(Wiuenachaftitche Relinge der Lelptiger Zeitung Nr. 128, 8.510, unterzeichnet R.)

590. A. Schiel, 23 Jahre Sturm und Sonnenschein in Sadafrika, Leipsig 1902.
<Dla OmMtoMo, «1. lahiiaDc. Nr. M, 8. 616-61«. natMMlehaat t*0

69L H. Schart«, AltPrfkl.iHson und Mfinnerbünde, Berlin 1909.
(Deatache Literaturzeitans XXIII, Sp. 16^7—ICM.)

698. Bne neoe ünteranehnng Aber die Gnindfonnen der Oeiellicliaft (Be>

apreehung von H. Schürte, AltersklaBsen and M&nnerfoQnde, BenUn 1909).
(Die Zeit. Bd.XXXUJ, Nr. 427. 8.111-113.)

608. K 0. Semple, The Anglo^xone of fhe Kentod^ Moantaine (Qeogm-
pbioal Journal 1f>01

(a«ograpbi8ctaer Literatorbcricht Nr. 226.)

6M. H. ffienkiewios, Briefe ana Afrika, Oldenbnn; 1908.
fDle Oreniboten, Cl. Jahr^antr, Nr 42, 9. IS? <i?irie Namen.

1

595. IL Simroth, Über die wahre Bedeutung der Erde in der Biologie ^Annalen
der Natorphilosophie 1909) nnd: Über GeUete kontinnieiUehen Lebena
ondfibor die Entstehung der Gnstropo lcn Biologlfldkea ZentraQUatt 1908).

(Qeogimphiflcber Litaiatart>ericht St. 5Ma. b.)

u k)u,^.jcl by Google



BaeberbeaprocbtuigeiL LVn

Ö96. Sohr-Bei!ghaus, Handatlas Uber alle Teile der Erde, Glogau 1902.

(Die Gimisboton, 61. Jabrcuf, Nr. 42, 8. 160—161, oline Namen.)

697. 8. B. Steinttiot/, Der erbliche Rassen- and Vo]kadiamkt«r, Leipzig 1902.
(G(>oKruphi8cber Lileraturbericht Kr. 598.)

E. ThiesBon, China, Berlin 1902.

(WUMOwliattUohs fieilic« dar Laipiiger Zaltaacl Mr. n, 8. 172, nntor*

MleliiMt R.)

h 0, Velten, Sdiilr^cnm-ron der Suaheli, Göttinf;en 1901.

(Die ürcuzbotcn, Gl. Jaiagaag, Nr. 1, 8. 66, ohne Namen.)

0OOi P. Vidal de la Blacho, Les conditimis gtegimphiqiMB des ftdti Booianx

(Annales do G^oisrraphic 1902\
(Gv«ographJ»cher Literaturbericbt Nr. SlO.)

WL B. Zabel, Deutschland in China, Leipzig 1902.

Q»« Qmosbotea. «1. Jahnug, Nr. 48, 8. 164—166, oho« NuMa.)
fOB. B. Zatadie, Büdar aas der Otbnaik» Innabmek 1902.

(Dto QwBAotMi, 61. Jahtgaat, Mr. 4S, 8. IM, olma Haan«}

1903.
€06. Nene literatur Ober Amerika.

(Die Orentbotcn, 62. Jahrgang, Nr. 52, 8. 817-823, ohne Namaa.)'

604. Frei znra Dienst. (Tv, Algonstüdt, Eine DiakonissenjE^schichte, Leipzig 1908.)
IMe (Jroiizboten. 62. Jahrgang, .Vr. 14. S. 5,'>-fi6. unterzeichnet t*-)

605. iL Blum, Das Bevölkerangsproblem im Stillen Weltmeere, Berlin 1902.
(Oeogcaplilatihar UtaiatailMiiltfht NT. 469.)

906. W. P. Calhooa, The OauoMiaik and the Negro in the ünited Stataa»

Columbia 1902.
((leographlscher Literaturbericht Nr. 231.)

607. C. F. Carter, Some By waya of CaUfomia, New York 1902.
(Oeographtiolier Uteratnilwrldit Kr. Sit.)

906. H. H. Fick, German Cnnt: iiHitions to American Progroaa, Boston 1909.
(GeogimpbJacber Literaturbericbt Nr. 232.)

609. C. A. Petteraon, The lionnd Btdldlng Age in Nmth America (Baad
hefore the Missfu-.ri Ilistorical Society 1909).

(Geographiscber Literatorlaericbt Nr. 192.)

010. IL BikU, Botanische Beiaestadien auf einer Frflhlingafahrt durch Korsika,

Zflrich 1908.
(Olobiu LXXXni, 8. 17.)

€11. CBoyoe, Indian I>and Cessions in the ünited StalSS» WasfaingUm 1899.
(GaogiaphiMtaM Utaratorbarieht Nr. 230.)

€19. B. Semon, Im anstniischen Bosch, Leipzig 1906.
(Geographische ZeiUcbritt IX, S. 662.)

613. Die Seele des Negers. (B. T. Washington, Vom Sklaven empor
Beriin 1909.)

Kie Grpnrhoten. 62. .lahrgang. Nr. 26, S. RW-'^OI.^

614. B. T. WiLshington, Vom Sklaven crapor! Berlin VJ02.

(Oeographlacbar Literaturhericht Nr. 3lä.)

61&. H. K. White, Histoiy ol the Pacific BaUway, Chicago 1896.
(OeographlMbw Utarataibeilebt Vt. SSK.)

€16. B. Willson, Tlic Xow America, London 1903.

(Ueograpbiicber Literattuberlcbt Nr. 210.)

1904.

€17, H. Becker, Goethe als Gcocraph, Berlin 1904.

(Geographischer Lileruturiwrichl Nr. 590.)

€16. J. IL Colton, Annale of Old Manhattan, New Tofk 1906.
(Ctaogtaphlachar Utatatarbadoht Nt. sno
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619. H. PrkwmanH, Baase and Milien, Berlin 1903.
(BModMlM VIerMJifenMtailt» T. Jiknaac, B.an-agV4

680. J. Göbel, Das DaotMhtam in dm Vavefaiigtaii Staaten tob KordHiitrika^

Manchen 1903.
(OMfi^hlite LMmtaitaridi» Ilr. SR)

68L 8. GQntlH r, Ziek^ Mdripmikte und Mefliod« dar modanian Vfllfcwfcimda^

Stattgart 1904.
(ABMlftir fSr tedoconaatodM 0piUh> und IMMtamAmdc^ Bd.ZVI. B. M

bis u.)

622. W. Henae-JeuBen und Bruncken, Wiaconains DeatBch-Amerikuier bia zank

BoUnaae dea 19. Jahrhanderta, Ifilwankae 1902.
(Deatache Erde ni, 8. >o—si

;
Oeognphitobar litMataibaiUht Xr«»)

623. H. Heß, Die Gletscher, Braunachweig 1904.

(OeocnphJscbe Zeltaohrilt Z, 8. 401—CL)
684. R. Kaczynaki, Die Einwandorangspolitik und die Bev<Mkanuigalrage der

Vereinigten Staaten von Amerika, Berlin 1903.

(Q«manhi«eher Utaiatailwrleht Mr. 2S0.)

696. £. da Michelis, L'Ori>ino do<;li Indo Eoropei, Torino ISOft.

(Geognpblscber Lit«ratuibexlcbt Nr. S07.)

6M. G. Mondaini, Le origini degli Statt Uniti d'Ameriea, ICIaao 1904.
(Lltoriuiiehei ZentralbUtt 6p. 961, ohne Namen.)

627. iL Mach, Die Heimat der Indogennanen im Lichte urgeachichtUcher

Fondrang^ 9. Ani., Jana 1904»
(OeopraphiBcher Ltter*turb«richt Nr. 808.)

628. H. Münsterberg, Die Amerikaner, Berlin 1904.
(Dl« Orenxboten. 6t. Jatargang, Nr. S9, B. 7S7—7(t8.)

689. W. Polenz. Daa Land der Zukunft, Berlin 1909.
(OeognphiwdMT Lit«ratarb«ileht Nr. 837.)

680. W. Sdilfltor, tHMr H. Hnoha Wailc: Dia Hafanat dar Indofennaiiaii»

Docpat 190S.

(0«osiaphliclier Uteratoibericbt Mr. 8M.)

€8L Für Qabiigaflfwnda. (Beapfadiaiig toi 0. SdirOter, Das Pflanaaalabaa

dar Alpen, Loipzip 1904.)

(Die Ureasbotea, 69. Jahrgut«, Nr. 29, 8.177—178, ohne Namen)

689. R. SehnrtB, VAtkerkande, Leipdg und Wien 1900.
(Llter&rlschp« Zentralblatt 8p. 1030, ohne Namen.)

633. G. Seigi, Gli Arii in Earopa e in Aaia, Torino 1903.

(OaetnpUMhn UlaialutaMM MbtOft)

694. W. A. Wliitc, The pco^phical Difltribntion ot iDsanity in th« United
Statea (National Geographica! Magazine 1903).

(OeocispblMlMr lüantaibaitafat Mr. W.)
680» M. Winternitz, Was wissen wir Ton dan Indogamanant Oeüaca aar

Allgemeinen Zeitang 1903.)
' mmtmlwTlfl'bt Hb IMi)
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Naehtrige ze Y. flantzschs Ratzel -Bibliograpliie

1867—1905.

¥rai HwMg<i>«r.

Vorbemerkung. Aua (Irm Vorworte zom I. Bande (S. XVII) geht

hervor, daß Dr. V. Hantuchs »RaUsel-Bibliographie« seit geraumer 2<eit voll-

•ndst vorlag : in Eweiter BevUdon iak ri« aehon am 6. Mai 1905 fertig gewemn.
Die Mflc^lchkeit, ato von Anfang an mitBubenntun, hat meine Hefatugeber-

arbeiten angemein erlaleUirt ond gefordert. Anderseita freilich war die

äeiiUge ZusammenatelluDg gttade wegen ihrer frühen Herstellung von dar

Gefahr bedroht, daß «ch nadiMgUcb Lflclcen usw. zeigten ; ihr iat sia dflim

auch tatrtcbliÄ nicht entennen, wie taflwaiae schon eben jenea Vorwort

Mfattk Was uns also iniMilialb der inswiachen verfloBanen adkt Monat« an
Ratzelianis noch bekannt geworden ist, Hei in diesen Nnchtrilj^en verzeichnet.

Weahalb Hantxsch 8. XXIX Nr. 520 als nicht von unserm Friedrich Batael

hfMrtlmnd au streichen ist» ersieht man aas Bd. I, 8. XVIIL

Jm €tauHMii mnlkit mum muar VimwichBig von gvoien und kMuMi
Schriftan Mdikli BatMls nwl 1240 ÜMlMn.
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L Abteilung: Selbstttndige Werke.

Za llOT*Hdi Nr. 24 :] Politische Geographie, Manchen 1897.

Abschnitt daraun »Die politischen Rftnme« (S. 319—333; bereits

mit dem Zusatz aus der 2. Aufl., S. 358!) anter dem Titel iStudiet im

pcUiical arecut [frei] ins Englische übersetzt') von Ellen C[harchill]

Semple: The AmiiriMii Joumal of Sodology 3, m, Chicago 1897,

8. 297—313.

Za Haatnoh Nr. 80 :] Politisehfl Geographie, 2. Aufl.» Mflnchen 1908.

ÄbRchnitt daraus : §§ 816—819 (ß, 706—714 ; mit Weglaasungen),

anter dem Titel: >Die Seemächte« zur Bnfittmuig abgedruckt; Die
Wage VI, .Nr. 21, Wien 1908, 8. 631—634.

H. Hitoflimg: AiftltM ind Uefncra MlttoUnngeB.

* bedsatott In den tBgebostaaittgvD AuftstekBongMi Batnls nieht

1868.

* 1. Zar Entwickelungsgeschichte der Cestoden.*)
(WieKmann-Tnwcbela Archiv für NstaisMclUclit* Bd. M. I, B. IM—IM.)

* 2. Beschreibong einiger neuen Parasiten.')

(WütBaan^ostthsai AKUv fllr NataiCMAlflhto Dd.M, X, S.UO-m)

1877.

*3. Nachträglicher Bericht über die Movara-Expedition.
(^lotaa 81, asn-MM, wilsnwIelMut F. B.)

1S78.

*4L Ebi HandwarkaborBcfae >lm Baeeh«.
(Bailage nu AUgMadaaD Mtnaf Nr. IIS. 8. vm-n, faaaiduiat F. B.

IMS.

•5. Die Nordf:ronzo dea Bamerang in AuBtralion.

(IntornalioaalM Archiv f. Ethnographie Bd. 1. ä. 27.)*}

1889.

•6. Lake Colden.«)

(Dentaebe Diehtang. VI. Bd., 4. Befl^ B. «K)

•7. Oape Cod.»)
(DeaUcbe Dlchtong, VII. nd., 2. Heft. 8. 49.)

') Vgl. Vorwort zu Bd I, S. XXX, Anm. 2.

») Vgl. Bd. I, 8. XXIV, Anm. 2.

•) Vgl. HantsBcb, 8. XXXVII. Nr. 168.

«) Gedruckt : Bd. I, R. 66.

•) Gedruclct: Bd. I, 8. XU.



KadiMlg» sa V. Huntwdw Batnl-BiUiofimplito. LZI

1809.

8. Unaere HodiadmlTortrttge tüx Jedermann. Ein Rackblick.')
(Ulpriflar TfeceUAtt Mr. UV, Iteiui^»«.. 1. Bdtece, 8. UU-^i.)

190A.
9. Knirt in Natur.*)

(FMoMirtar Mtmc Vi» Mt. 1. KoifSDU. B. 1—S.)

nL AbtoUing: Bleherbe^miliiuigeii.

In ^kn MMbodiartltra AnlMidmiiaiMi fiatiali aieht

1877.

*1. J, B. Paqaier, Le Fanür, Paria 18V&
(LitamlaeliM ZmtnlblaM 8p. UW-W, oIum Mumi.}

1878.

*S. T. Müller, Neanzehn Jahre in Australien, Bern 1877.

(UtoiadMbM ZcntnlblaU 8pw 600, oba« MMn«D.)

1883.

*& Reclas, Nouvelle göogxaphie nniveneUe^ Tome VU, Umiaona 1—26,
Paria 1881.

(UtanriMbM Zaatadklatt 8p. Ul, ohne Mumb.}*)

1884.

*4. A Bedna, Nonvalle gdogimphie niÜTeraelle, livniaona 486—608^ Paria 1888.
(IJlorarlschps Zentrn^blutt Sf. \aift, ohne Namen.)

* 5. & Reclna, Nouvelle g^ographie univeraelle, livraisona 521—646, Pazia 1884.
m^milatlbm SaatsalMaK 8p. VMM, 6ta» KmMi.)

1885.

*€. A. T. Eye, Dia Dentaehen in Bkaatlien, "Png o. J.

n.lterari.irhcfl Z»>ntrn5blatt 8p. 1030—81. ohne Namen.)

*7. Joe. Ualtrich, Zur Volkskande der aiebenbOrger Sachaen, Wien 1886.

(UtaniiMbM tantalblatt 8p. ua, ohne Vemen.)

*8. Hnso Toeppen, Hundert Tage in Paraguay, Hambnig
ZantmlbUtt 8p. 1676—77, ohne Nameo.)

1886.

* 9. E. B. Brehm, Daa Inka-Keich, Jena 1886.

(Utamtoehae SeafenlUatt 8|p. 181. «Ium Kaatn.)

•10. F. o Hopp, Geachichta der Yaninigten Staaten von Notdamerika 8. Abt.

Leipzig 1886.

(UtaiailiehM XaatnlblaM 8p. m. «hne Vtmm.)

>) Vgl. das Vorwort zu Bd. I, 8. VU; Bd. I, 6. 151, Anm., Bd. U, 8. 544.

*) Oedraekt: Bd. I, 8. 861—870.
*) Ob (iioso An/.eipo eine« StnclcH des proßen Werks von Reclus schon

von R. herrühre, iat unaicher, aber nach dem Folgenden wahrscheinlich.



um RaehMce m V. Hutnchs Ihitoal Mbliogr^ie.

18S8.

•IL H. J. Kdennniii, Di« NsttMuHtltan In TML, 8tatt|vt 188S.
(Llt«rAr1s<-hp( ZontralbUtt 8p. 146, ohne Kamen.)

12. F. JoUon des Lo&graia, Jacqaes Cartier, Paris 1888.

(LItRiiMiMS gsntnJMrtt 8p. M0-9C1. skM Minsa.}

*18. M. T. Alves Nognaiia» Dar mtudiRtttor Hie. Domd Ton ^inrigwm,
Leipsig 1887.

(EJtsmlsehM tamiUstt 8p. 141—148, okae ItanHi.)

•14 V. PfaniH h;i idt, Entwickelnng dos Welthandsli^ BuBbmg 1887.

(UtenriichM Z«nti»lbUtt 8p. M3, obae Nameo.}

1890.

16. G. Bachiflld, Die Mongolen in Polen usw. Innsbruck 1889.

1«. J. BQttlkniBi-, BalMMMw «w UlMii% 8. Bd^ Ijdäuk 1890*.)

OttanilMlkM fsimmIMstt 8f.m-m, «ntannUhMt F. U.)

180t.

17. H. E. WaUsee, Modernes Reisen, Hamborg 189L
(LttsiailsohM ZsntnlbUtt 8p. 80, ohne Msomd.)

1898.

•18k J. Ohrwalder, Aufstand und Reich des Mahdi im Sudan, Inn pbruck 1892.

F. B. Wingate, Ten years captivity in the Mahdi's camp 1882—92,

London 1892.

^MoAlMh* Jahibflchsc, Bd. UDOV, B«ft 1, 8. lM-197; fibtnomn ms (dm
Ctossr. Ulmtalbar. ra] FatMnaaas MIM., Bd. t»; HantsidisBlbllaar.8.XLT, Nr.SSM

19. J. C. Ramaer, De omvang van het Haarlemmer-mear, ABUtordam 1808.
^UnrUchM Z«atialblAtt Bp. 1234, ohne Namen.)

•90. E. TTehtomskij, Oiientreiae des GroOfflnten-Tlinmlli>Ig8m NikolMiB yon
Bnßland 18W/91, Lief. 1—6, I^iprig 1893.

(LltaniiMliM Zantnüblatt 8p. 1182, ohne MameoO

189&.

2L J. HixBohberg, Um die Erde, Leipsig 1894.*)

91. K LevasBour, J. V. Barbiar und M. Anflioine» Leziqii« gdognpUqn«,
iMC 1—8, Paria 1884/96.

(UMmlMkss SaDtnMaM 8p. im-tt, ofeaa Mama.)

1904.

* 28. F. Won, Die rnnhammedanische Gefahr in Westafrika, Basel 1904.
(Oieboa Bd.«, &«ro

>) Vgl. Haotnch, S. XL, Nr. 999.

•) VarmeKfck ab »Hiisehfald, B(imd] vim] d(ia] Welt« onlaim 8. Das. 1804
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